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Dem Raiſer. 
* 
22. Märtr 1887. 


ER 


— but iſt der Tag! — Mit brauſendem Geſange 
N Grüßt ihn der Lenz; ihn grüßt mit mächt'gem Ton 
Der Sturm im Wald, der Strom auf [einem Gange 

Bum Meer, das Brünnlein, das mit Grün ſich ſchon 
Geſchmückt — ein ganzes Polk im Liebesdrange 

Grüßt ihn; und was im Bergen der Bafion 

Sich immer regt, bald laufer und bald leifer: 

Beuf wird's zum Jubel-Bymnus auf den Raiſer! 





Beut neunzgig Jahr’! — An des Jahrhunderts Wende 
War’ft Du ein Kind, verehrungswiürd’ger Greis; 
Und nunmehr, da ein andres geht zu Ende, 

Rränzt Pir des Ruhmes immergrünes Reis 

Die Stirn; ſteht, was das Werk iſt Peiner Bände, 
Glorreich und fell, wie Deines Damens Preis, 

Folgt Segen Dir auf allen Deinen Pfaden — 
Fürwahr, ein König Du von Gottes Gnaden! 
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In Leid zu wachſen war Pir vorgefihrieben, 








Am Grab der Mutlter ſuchte Dich der Schmerz, Fe 
Der jährlich fi erneut — o Berr, wir lieben K- 
In Pir zumeilt Pein menſchlich gutes Berz, rg 
Dies edle Berz, das ſtets lich gleich geblieben, K- 
Im Panzer, unter'm kriegerifchen Erz, K- 
And das, wohin der Beiger ſich auch kehrte, — 
Dem Ruf der Pflicht uns zu gehorchen lehrte. 2 
" 
Preimal ſah'n wir durch jene Säulenhallen, > 
Pie hoch der Göttin Siegeswagen krönf, 2 
Dein Beer einzieh'n — dreimal die Fahnen wallen, —* 
Zerſchoſſen in der Schlacht, doch fieggemwöhnt; > 
Sah'n dreimal Pic, o Belden — Dich vor Allen —— 
Vom goldnen Ticht des Junifags verſchönt, 
An dem wir ſelbſt, wie etwas Märchengleiches, — 
Den Anfang miterlebt des neuen Reiches. vr 
Per alte Traum, die Sehnſucht unfrer Lieder, — 
Du haſt erfüllt, was lang umſonſt erfleht; J 
Du haft erhöht, was lange lag darnieder, K- 
Zerriſſen und wie Staub am Wind vermweht; K- 
Dem deutfhen Polk gabſt Pu fein Erbe wieder, * 
Daß es nun hehr vor allen Pölkern ſteht. > 


Doch was an Macht und Ehren uns befhieden: 
Du gabſt uns mehr, Du gabefl uns den Frieden. iS 
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And Pir auch ward das heil’ge Amt des Weilen, 
Pem, wenn er ſpricht, die Welt voll Ehrfurdht lauft. 


So weit ums Erdencund die Wogen reifen 
Und ihre Fluth ans fernfte Eiland raufdt, 
Bennt man Dich den Gerehten, und fie preifen 


Pie Band, die gern des Friedens Pfänder kauſcht. 


Pu bilt der Fürften fürſtlicher Berather, 
Der Pölker Freund, des Paterlandes Pater. 


Und Tchmerzt es Dich, wenn bitter ſich entzweien, 


Die Peine Kraft zu einen ſich befliß, 

Wenn abermals in den getrennten Reihen 
Sich zu verſchärfen [cheint der alte Rik: 
Doch wandelt hoch Pu über den Parteien, 
Und alle lieben Did; — def Sei gewiß! 

Wie wir es find, daß Peiner Treue Walten 
Das, was ſie [ıhuf, auch ferner wird erhalten. 


So wird Dein Bild in der Geldichte ragen, 
Den Großen Deines Baufes angereiht; 

So wirft Du eingeh’n in das Reich der Sagen, 
Die [päten Enkeln noch, in andrer Zeit, 

Bon Dir erzählen und von Deinen Tagen, 

Wie man erzählt von ferner Berrlichkeit. 

Uns aber möge Gott es gnädig geben, 

Dah wir Pidh lang’ verehren noch im Leben! 


Julius Rodenberg. 
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Das Gemeindekind. 





Erzählung 
bon 


Marie von Ebner = Efhenbad. 


XI. 

Außerhalb de3 Dorfes, zu Füßen eines Abhangs, den vor Jahren der längſt 
ausgerodete Bauernwald bededt hatte, befand fich eine verlafiene Sandarube. 
Seitdem fie ihres Inhalts bis auf die letzte Ader entledigt worden, gehörte fie 
zu den todten Gapitalien des Gemeindevermögens, und Kleiner dachte daran, da3 
öde Fleckchen Erde nutzbar zu machen; denn Keiner, der da "begonnen hätte zu 
pflügen und zu fäen, würde die Ernte erlebt haben. Einmal nur bot der Ver- 
walter der frau Baronin, deren jchlechtefte Felder an die Sandgrube grenzten, 
30 Gulden für den von Unkraut übertvucherten Winkel, trat jedoch, al3 der 
Kauf rihtig gemadht werden follte, von demjelben wieder zurüd. Von der Zeit 
an hatte fein Käufer fi) mehr gemeldet. Das Erftaunen war nicht gering, ala 
ein joldher endlich wieder auftrat und zwar in der Perfon — Pavel Holub's. 

Ein Yahr war vergangen, jeitden er au der Unterfuhungshaft entlafjen 
worden, und Tag für Tag hatte ex fi, im Winter wie im Sommer, am frühen 
Morgen auf die Beine gemacht und war erſt mit der finkenden Nacht heimgekehrt. 
Nichts vermochte die Gleihförmigkeit feiner Lebensweiſe zu unterbrechen, nichts 
ihm eine Theilnahmsäußerung für die Vorgänge in der Außenwelt zu entloden. 
Ueber die Heirath Peter’3 und Vinska's, die ganz in der Stille begangen worden 
war und im Dorfe jogar den hartnädigften Schweigern jo viel zu reden gegeben 
hatte, verlor er fein Wort. An dem Tag, wie an jedem andern, ging er nad) 
Zbaro, wo er immer Arbeit fand, in der Sägemühle, in der Zuderfabrif oder im 
Wald. Er verdiente viel und fonnte am Ende der Woche feinen Lohn un- 
geihmälert in die Sparkaffe unter der Diele im Zimmer Habrecht's legen, da 
ihn diejer mit Koftgeld und Kleidung verforgte. Mit Wonne jah er das Wachſen 
fein Schage und hätte fich überhaupt ganz zufrieden gefühlt — unter zivei 
Bedingungen. Ein Wiederjehen mit jeiner Schweſter wäre die erfte, Ruhe vor 
den Nedereien der Dorfjugend die zweite getvejen. Aber feine von beiden wurde 
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erfüllt. So oft er ſich an der Kloſterpforte einſtellte, wurde er unerbittlich fort— 
gewieſen und ſo zeitig er auch nach Zbaro ging, immer fanden ſich Buben und 
Mädel, die noch zeitiger aufgeſtanden waren, um ihm aufzulauern und ihm 
unter dem Thürſpalt hervor oder über die Hecke hinweg nachzurufen: „Gift— 
miſcher! ... biſt doch ein Giftmiſcher.“ 

Pavel ſchwieg lange, klagte aber zuletzt voll Bitterfeit dem Lehrer ſeinen 
Verdruß. 

„Schau', ſchau',“ erwiderte der, „jetzt ärgerſt Dich? ... Wie lang’ iſt's 
her, daß Dir um nichts ſo viel zu thun war, als um die ſchlechte Meinung der 
Leute?“ 

Der Burſche wurde roth: „Man kann am Ende genug davon kriegen,“ 
meinte er, und Habrecht verſetzte: 

„Das denk' ich. Wenn ſich Einer Prügel geholt hat und im Anfang auch 
trotzt und ſagt: Nur zu! endlich wird's ihm doch genug, und dann ſagt er: 
Hört auf. Aber juft da packt Diejenigen, die zuſchlagen, erſt die rechte Paſſion. 
Wie geht’3 denn mir und wie lange iſt's denn bei mir her, daß ich gelacht habe, 
wenn die Leut’ gefommen find und mich gebeten haben, ich joll machen, daß der 
Hagel ihr Feld oder der Blitz ihre Scheuer verihont? Es Hat mir ge= 
ihmeichelt . . O Lieber Menſch! ... und heute möcht’ ich jedem Eſel um den 
Hals fallen, der nichts Anderes von mir glaubt, al3 daß ich jo dumm bin wie 
er jelbft.“ 

Im Wirthshaus beriethen deriveil die Bauern über den Verkauf der Sand- 
grube an Pavel. Anton, der Schmied, um feine Meinung befragt, befürtortete 
die Sadıe. 

Auf ihn Hatte die Schuldlofigkeitserflärung, die Pavel von Amtswegen aus— 
geftellt worden, Eindruck gemacht und das Parere der Sadverftändigen ihn in 
dem Zweifel befejtigt, den er von Anfang her an der Leichtigkeit der Gifte 
gehegt. Sein Rath war: Dean verkaufe dem Buben die Grube; er hat Geld, 
er ſoll zahlen. 

Der Vorſchlag ging durd). 

Pavel wurde mündig gejprochen und ertvarb die Sandagrube zu hohem Preis, 
nachdem ihm begreiflic; gemacht tworden, daß die Gemeinde, welcher er ohnehin 
jeit fieben Jahren im Beutel lag, am Wenigften ihm Etwas jchenten könne. 

Was ihn betraf, er fand feinen Beſitz nicht zu theuer bezahlt. Ihm erſchien 
eine Summe immer noch gering, die ein Wunder gethan und ihm, dem Bettler, 
dem Gemeindefind, zu einem Gigenthum verholfen hatte. Sein Gönner und er 
bejchloffen den Tag, an dem der Haufcontract unterjchrieben worden war, auf 
das Feierlichſte. 

Habrecht zündete außer dem Lämpchen auch eine Kerze an, Pavel breitete 
feine Schäße vor fi aus, das Zeugniß vom Amte, den Kaufvertrag, den Reſt 
jeiner Grjparniffe und Milada’3 Beutelchen mit jeinem noch unangetafteten 
Inhalt. Das Geld wurde gezählt und ein Leberichlag der Koften des Hausbaues 
gemadt. Um die Ziegel war feine Sorge, die follte Pavel mit Erlaubniß des 
Lehrers auf dem Felde desjelben jchlagen, nad) Thon braucht man in der Gegend 
nicht weit zu fuchen. Schwer hingegen ift das Holzwerk beizufchaffen, dazu reichen 
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die vorhandenen Mittel nicht aus und können im günftigften Fall vor dem 
nächſten Herbfte kaum zufammengebracht werden. Zum Glück fommt der Dad)- 
ftuhl zuleßt; die nächften Sorgen Pavel’3 galten der Planirung feines Grundes 
und dem Aufbau feiner vier Mauern. Genug für den Anfang, genug für Einen, 
der zur Betellung jeiner Angelegenheiten nur die Zeit hat, die ihm der Dienft 
bei fremden Bauten übrig läßt. | 

Dies Alles ausgemadt, und der Burſche holte Schreibmaterial herbei und 
verfaßte, ſchwer jeufzend und unter größeren Anftrengungen, al3 das Fällen 
eines Baumes ihn gefoftet hätte, folgenden Brief: 


„Milada, 

„meine allerliebfte Schwefter ich bin dreimal bei Dir gewejen aber die 
Klofterfrauen haben mir es nicht erlaubt der Herr Lehrer hat Dir ſchon ge= 
ſchrieben. Milada ich Hab die Sandgruben gekauft wo ich für mich und die 
Mutter da3 Haus bauen ſoll, bitte die rau Baronin daß fie mich zu Dir 
gehen laßt weil ich unfchuldig bin und von Gericht den Schein befommen habe 
daß mir da3 Gericht nichts thun darf ich habe auch neue Kleider und möcht 
nit mehr im Klofter Knecht fein weil ich die Sandgruben Hab. So jollen 
mich die Klofterfrauen zu Dir erlauben.“ 

Auch an feine Mutter jchrieb Pavel noch an demjelben Abend und theilte 
ihr mit, daß fie, wenn ihre Strafzeit verfloffen fein werde, eine Unterkunft bei 
ihm finden könne. 

Bon der Mutter kam auch bald ein Brief voll Liebe, Dank und Sehn- 
ſucht; die Antwort Milada’3 ließ lange auf ſich warten, und brachte, als fie 
eintrat, eine herbe Enttäufchung. 

„Lieber Pavel, ich habe immer gewußt, daß Du unfchuldig biſt,“ — hieß 
e3 in dem Schreiben, — „und mich gefreut und Gott gedankt, daß er Dich 
würdigt, unschuldig zu leiden nad) dem Vorbild unferes ſüßen Heilands. Und 
jegt muß ih Dir Etwas jagen, lieber Pavel. Ich Habe Dich lange nicht ge- 
jehen, aber da3 war nur Gehorfam und fein Freiwilliges Opfer, das hat mein 
Erlöfer mir nicht angerechnet. Jetzt hat die ehrwirdige Frau Mberin erlaubt, 
dag Du mich beſuchſt und jet erſt kann ich ein freitilliges Opfer bringen. Ich 
thu’3, Pavel, und bitte Dich, Lieber Pavel, komm' nicht zu mir, warte noch ein 
Jahr, warte ohne Murten, denn nur das Opfer, da3 wir freudig zu Füßen des 
Kreuzes niederlegen, ift ein Gott wohlgefälliges und wird von Ihm denen an- 
gerechnet, für welche wir es darbringen. Laß ung freudig entfagen, Du weißt, 
daß wir es für die Seelen unjerer Eltern thun, die feine andern Fürſprecher 
als und bei ihrem ewigen Nichter haben. Komm’ aljo nit. Wenn Du aber 
dennoch kämſt, lieber, lieber Pavel, es wäre umſonſt — mich würdeſt Du nicht 
jehen, id würde die quten Klofterfrauen bitten, mich vor Div zu verfteden, Du 
würdeft wieder fortgehen, hätteft mich nicht gefehen und mir das Herz nur un— 
endlich ſchwer gemacht, denn ich habe Dich Lieb, mein lieber Pavel, gewiß lieber 
al3 Du Dich jelber haft.“ 

„Was jchreibt denn Deine Schweiter?" fragte Habrecht, der den Burſchen 
mit betroffener Miene auf das Blatt niederftarren jah, deſſen ſchöne regelmäßige 
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Schriftzüge er langſam entziffert hatte. Pavel beugte fich plötzlich vor, große 
Thränen ftürzten aus feinen Augen. 

„Was jchreibt fie?“ wiederholte der Lehrer, erhielt feine Antwort und fragte 
nicht mehr; er wußte ja bereit3 aus Erfahrung, wenn der Menſch Etwas ver- 
ſchweigen will, dann gibt es feine Macht auf Erden, die ihm fein Geheimniß 
entreißt. 

Als das Frühjahr Fam, jchlug Pavel in einer Reihe von mondhellen Nächten 
die Ziegel zu jeinem Bau. Mehr als einmal fand er, am Abend aus der Fabrik 
heimfehrend, feine Arbeit zerftört. Kleine Füße waren über die noch weichen 
Ziegel gelaufen und hatten fie unbrauchbar gemacht. Pavel Yauerte den Uebel— 
thätern auf, erwijchte fie und führte fie dem Pfarrer vor. E3 wurde ihnen eine 
Grmahnung zu Theil, die jedoch ohne Wirkung blieb, der Unfug wiederholte fich. 
Da beſchloß Pavel, jelbft Gerechtigkeit zu üben. Mit einem Knüttel bewaffnet, 
wollte er hinter einem alten breitftämmigen Nußbaum PBoften faſſen und die 
bom Dorfe heranrüdenden Feinde dort erivarten, zerbläuen und verjagen. Zi 
jeinem größten Erftaunen fand er jedoch dad Hüteramt, das er antreten wollte, 
bereit3 verjehen und zwar — dur Virgil. Diefer hatte gleichfalls einen Stod 
in der Hand: 

„Bin ſchon da,“ ſagte ex, „hab' ihrer ſchon einige weggetrieben.“ 

„Was willft Du, Spitbub?“ fuhr Pavel ihn an. „ort, Schlechter Kerl, 
mit Dir bin ich fertig!” er erhob den Knüttel. i 

Virgil hatte den feinen auf den Boden geftemmt, beide Hände darauf gelegt 
und fi zufammengefrümmt. Zitternd und demüthig ſprach er: 

„Pavlicef, jchlag’ mich nicht, laß mich hier ftehen, ich ftehe Hier und geb’ 
Acht auf Deine Ziegel." 

„Du, ja juft, Du wirſt Acht geben, Du! ... Dich kenn' ih. Geh’ zum 
Teufel.“ 

„Spri nicht von ihm!“ wimmerte der Alte beſchwörend und feine Kniee 
ichlotterten, „pri um Gotteswillen von dem nicht. Ich bin alt, Pavlicef, ich 
werde bald fterben, Du ſollſt zu mir nicht jagen: Geh’ zum Teufel.“ 

„Alles eins, ob ich's jag’ oder nicht, Alles eins, ob Du gehft oder nicht, 
wenn Du nicht von jelber geht, holt er Dich.“ 

Virgil fing zu weinen an: „Meine Alte wird auch bald fterben und fürcht' 
ih. Sie möcht! Dich noch jehen, bevor fie ftirbt. Sie war's auch, die mir 
gejagt hat: Geh’ Hin und gib Acht auf feine Ziegel.“ 

Pavel betrachtete ihn ftill und aufmerffam. Wie er ausſah, wie merf- 
würdig! ganz eingefhrumpft und mager, vor Kälte zitternd in feinen dünnen 
Kleidern und dabei das Geficht feuerfarbig wie ein Lämpchen aus rothem Glas, 
in dem ein brennender Docht ſchwimmt. Das Del, von dem dieſes jämmerliche 
Dajein ſich nährte, war der Branntwein; der einzige Troft, der es erquickte, ein 
gedankenloſes Lippengebet. 

Armer Spikbub, dachte Pavel, die Zeiten find vorbei, in denen Du mid) 
mißhandelt Haft, jetzt kriechſt Du vor mir. „So bleib,“ ſprach er zögernd und 
immer noch voll Mißtrauen, „ich werd' ja jehen, was für einen Wächter ih 
an Dir hab'.“ 
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Als er wiederkam, fand er Alles in Ordnung; Virgil hielt wirklich treue 
Wacht, verlangte dafür nicht Lob noch Lohn und fragte nur immer: „Wirſt 
nicht zur Alten kommen?“ 

Pavel ließ ihr ſagen, von ihm aus könne ſie in Frieden ſterben, aber be— 
ſuchen wolle er ſie nicht mehr. Der Hauptgrund ſeiner Weigerung war die 
Furcht, Vinska bei ihrer Mutter zu treffen und ihr dort nicht ausweichen zu 
können, was er ſorgſam that, ſeitdem ſie die Frau Peter's geworden. Und wie 
er die Augen von ihr wandte, wenn er ihr begegnete, wie er jeder Kunde von 
ihr ſo viel als möglich ſein Ohr verſchloß, ſo verjagte er ſogar jeden Gedanken 
an ſie, der ſich ihm unwillkürlich aufdrängen wollte. 

Sie hatte das Ziel ihrer Wünſche erreicht, und er hatte ihr geholfen, es zu 
erreichen; jetzt ſollte es aus ſein. Was peinigte ihn denn noch, ſeinem Willen 
entgegen, ſtärker als ſeine eigene Stärke, was quälte ihn bei ihrem Anblick? Er 
freuzte die Arme über dem Herzen und murmelte mit einem Fluche: „Klopf' 
nit!” — Aber jein Herz klopfte doch, wenn die ſchöne Bäuerin vorüberjchritt 
oder vorüberfuhr in demjelben Wägelcden, in dem ihr Mann, vor nun andert- 
halb Jahren, Pavel zu Gericht geführt hatte. Sie bemühte fi, glücklich aus— 
zuſehen; es wirklich jein konnte fie faum. Peter war ein tyrannijcher und 
geiziger Eheherr, der alle Vorausfegungen der Virgilova zunichte gemacht hatte. 
Seine Schwiegereltern durften ihm nicht ins Haus; das Wenige, was Vinska 
zur Verbeſſerung ihrer Lage thun Konnte, geihah im Geheimen unter Furcht 
und Zagen. 

Sie ſelbſt lebte im Wohlſtand, hatte mit Gepränge die Taufe ihres zweiten 
Kindleind gefeiert, aber wie das erſte, bald nad) der Hochzeit geborene, war auch 
diejed, wenige Wochen alt, geftorben, und bereit3 hieß es im Dorfe: Die bringt 
fein Kind auf. 

Pavel war gerade dazugefommen, ala man ben Kleinen Sarg ganz ftill 
und wie in Beihämung aus dem Thor hinausſchaffte. Und ein Schluchzen 
hatte er aus der Stube dringen gehört, ein Schlucdhzen, das ihm durch die Seele 
ging und ihn an die Stunde mahnte, in welcher diejenige, die es ausſtieß, an 
jeiner Bruft gelegen und ihn beftürmt hatte mit ihren Bitten und beraujcht mit 
ihren Lieblofungen. 

Den Tod des zweiten Enkels erlebte die Virgilova noch, kurze Zeit darauf 
ſchlug ihr letztes Stündlein nach ſchwerem fürdhterlihen Kampf. 

Der Geiftliche hatte von ihrem Pfühl nicht weichen dürfen, noch im Ver— 
röcheln verlangte fie nah Segen und Gebet, in ihren brecjenden Augen war 
noch die Trage zu lejen: Iſt mir verziehen? 

Mit Gleichgültigkeit nahm Pavel die Nachricht ihres Todes auf und blieb 
ungerührt von den Wehklagen, die Virgil über den Verluft feines Weibes an- 
ftimmte. Der Troſt, den er dem MWittwer angedeihen ließ, lautete: „Kein' 
Schad' um die Alte“, und Virgil unterbrach die Ergüſſe feines Schmerzes, richtete 
die Augen zwinkernd auf Pavel und fragte halb überzeugt: „Meinſt?“ 

Das geihah zu Ende des Sommers, und am erſten Sonntag nad) dem 
Ereigniß ließ der Pfarrer Pavel zu ſich bejcheiden. 

Es war nad) dem Segen; der Geiftliche jaß in jeinem Garten auf der 
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Bank unter dem jchönen Birnbaum, deffen Früchte fich bereit3 goldig zu färben 
begannen, ganz vertieft in das Leſen eines Zeitungsblattes. Pavel ftand ſchon 
ein Weilchen da, ohne daß er es wagte, den Pfarrer anzuſprechen, bevor dieſer 
das Kleine, blaffe, von einem breitfrämpigen Strohhute beſchattete Geficht erhob, 
und nach einigem Zögern jagte: „Dir ift Unrecht geichehen.“ Sein Blick glitt 
an Pavel vorbei umd richtete jich in die Ferne; „Du haft am Tod des Bürger- 
meifter3 feine Schuld.” 

„Freilich nicht,“ entgegnete Pavel, „die Kinder laufen mir aber doch nad) 
und jchreien: Giftmischer! . .. Ich möchte den Herren Pfarrer bitten, daß er 
ihnen verbietet, mir nachzurufen: Giftmijcher.” 

„Meint Du, daß fie e8 mit meiner Erlaubniß thun?“ fragte der Priefter 
gereizten Tone. 

„Und bie Alten,“ fuhr Pavel fort, „find auch jo. Dreimal hab’ ich Heine 
Fichten gepflanzt auf meinem Grunde, etwas Anderes wachſt ja dort nicht. 
Dreimal Haben fie mir Alles ausgeriffen. Sie jagen: Dein Haus muß frei 
ftcehen, man muß in bein Haus von allen Seiten hineinſchauen können, man 
muß wiſſen, was du treibt in deinem Haus.“ 

Der Pfarrer räufperte fih: „Hm, hm... Das kommt daher, da Du 
einen jo ſchlechten Ruf haft. Du mußt traten, Deinen Ruf zu verbeifern.“ 

Pavel murmelte: „Ich hab’ mein Zeugnig vom Amt.“ 

„Nutzt Alles nicht3, wenn die Leute nicht dran glauben,” ſprach der Geift- 
fihe. „Auf den Glauben kommt es an, im Großen wie im Sleinen. Zu 
Deiner ewigen Seligfeit brauchſt Du den Glauben an Gott, zu Deiner Wohl- 
fahrt hier auf Erden brauchſt Du den Glauben der Menſchen an Dich.“ 

„Wär’ freilich gut.“ 

„Du willft jagen, e8 wäre gut, wenn Du ihn erwerben könnteſt. Willft 
Du jo jagen?“ 

— 

„So bemühe Dich. Du haſt einen beſſeren Weg ſchon eingeſchlagen und 
mußt nur trachten, auf ihm vorwärts zu kommen. Ohne Stütze jedoch wird 
das kaum gehen, die wirſt Du noch lange brauchen. Bis jetzt war der Herr 
Lehrer Deine Stütze ... wird es aber nicht mehr lang ſein können.“ 

„Wie? warum? — warum nicht mehr lang?“ 

„Weil ex verjeßt werden wird, an eine andere Schule.“ 

„Verſetzt?“ rief Pavel in Beftürzung. 

„Wahricheinlich.“ 

Einen Augenblit jah der Pfarrer ihm feit ins Geſicht, dann ſprach er: 
„Mehr als wahrieinlid — gewiß. Mache Di darauf gefaßt und überlege, 
an wen Du Dich wenden fannft, wenn der Lehrer fortgeht, zu wenn Du in dieſem 
alle jagen kannft: ich bitte, nehmen Sie fich jet meiner an.“ 

Nach einer Pause, in welcher Pavel wie vernichtet vor ihm ftand, fuhr der 
Pfarrer fort, aufrichtig bemüht, fich für den ungeſchlachten Burſchen, dem fein 
ganzer Menſch twiderftrebte, wenigſtens die Theilnahme des Seelſorgers ab— 
zuringen: „Uebetleg's; ift Niemand da, zu dem Du ein Vertrauen faſſen und jo 
Iprechen könnteſt?“ 
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Er mußte die Frage wiederholen, ehe fie beantwortet wurde, und dann ge— 
ſchah es mit einem jo emtjchiedenen: „Niemand“ — daß ber Priefter es vor— 
läufig nicht unternahm, dieſe fefte Meberzeugung zu erſchüttern. Ex räufperte 
fi abermals: 

„So, fo,“ jagte ex, „Niemand? das ift ja jhlimm. Denke aber doch ein 
wenig nad), vielleicht fällt Dir doch noch Jemand ein.“ Ex lehnte fich wieder 
an den Baum zurücd, jah wieder ind Weite und ſchloß: „Du kannſt nad Haufe 
gehen, kannſt auch dem Lehrer jagen, daß ich ihn vermuthlich gegen Abend be- 
ſuchen werde.“ 

Pavel entfernte fi) verwoirrt, in halber Betäubung. Ihm war, als hätte 
er einen Schlag auf den Kopf befommen. 

Daheim fand er den Lehrer in der Stube am Tifche ſitzend vor feinem Buche, 
mit der von jühem Schmerz verflärten Miene, die ev immer annahm, wenn er 
fi in dieſe geliebten Blätter verjenktte. Pavel nahm Pla ihm gegenüber und 
betrachtete ihn mit unendlich gejpannter Aufmerkſamkeit. Lange wagte er nicht, 
ihn zu ftören; endlich aber brach er — ohne feinen Willen, gegen feinen Willen 
in die Worte aud: „Herr Lehrer, was muß ich von Ahnen hören?“ 

Dieje vorwurfsvolle Frage kaum geſprochen, und ein Schreden über die 
Wirkung, die fie hervorgebracht hatte, fahte ihn. Habrecht war afchfahl gewor- 
den, feine Augen verjchleierten ſich, jein Unterkiefer hing herab und zitterte, ver— 
geblich bemühte er ſich, zu jprechen, ev brachte nur ein unzujammenhängendes 
Geftotter hervor. Nach Athem ringend, focht er mit den Händen in der Luft 
und ſank unter Aechzen und Stöhnen auf feinen Seffel zurüd. Pavel aber, der 
noch nie einen Menſchen fterben gejehen Hatte und meinte, da3 ginge viel leichter, 
al3 es in Wahrheit geht, ſprang auf, warf fid) auf die Kniee und beſchwor ihn 
händeringend:. „Sterben Sie nicht, Herr Lehrer, fterben Sie nicht!” 

Ein mattes Lächeln ftahl ſich über Habrecht's Gefiht: „Unſinn,“ ſagte er; 
„nicht von Sterben ift die Rede, jondern von dem, was Du von mir gehört 
haft. Beichtel” befahl er, richtete fih auf und rollte fürchterlich die Augen. 
„Was war’3, wie lautet der Unfinn? O vermaledeiter Unfinn!... Kein 
Bernünftiger glaubt ihn umd doch lebt er vom Glauben, fugelt jo weiter im 
Dunkel, in der Tiefe. Sie zählen ſich ihn an den Fingern her, Diejenigen, die 
feldft nicht mitzählen .... Was Haft Du gehört? jprih!" Er zog Pavel in die 
Höhe und rüttelte ihn; als der verblüffte Burſche jedoh anfangen wollte zu 
reden, preßte er die Hand auf feinen Mund und gebot ihm Schweigen. 

„Was käme heraus? ... Was ich weiß im vorhinein, zum Gfel, was 
mich nicht jchlafen läßt. Schweig,“ rief er, „ich will einmal reden, ich elender 
Lügner, ich will die Wahrheit jagen; ich armer Zöllner will fie Dir, dem armen 
Zöllner, jagen. Seh’ Did, Hör! mir zu, beug’ Dein Haupt. Wenn e8 auch 
nur eine Hägliche Geſchichte ift und die Gefchichte einer jämmerlichen Thorheit, 
fie ift doch Heilig, denn fie ift wahr.” 

Er ging zum Wafjerfrug, trank in langen Zügen und begann dann Teije 
und haſtig von den Tagen zu fprechen, in denen er jung gewejen, ein Lehrers- 
fohn und Gehülfe feines Fränklichen Vaters, durch Begabung und Verhältnifie, 
durch Alles, was natürlich und vernünftig ift, beftimmt, einft zu werden, was 
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Jener war. In feinem Herzen aber Eochte der Ehrgeiz, pridelte die Eitelkeit, dieſe 
üblen Berather Ienkten feine Sehnjucht weitab vom leicht erreichbaren, fpiegelten 
ihm ein hohes Ziel als das einzig erftrebenswerthe vor. Die Zukunft eines 
großen Profeſſors in der großen Stadt, die träumte er für fi und fein ſchwacher 
Vater für ihn, und dieſes Schattengebilde der Zukunft, es lebte und nährte ſich 
vom Fleiſch und Blut der Wirklichkeit, von der Kraft, der Gejundheit, dem 
Schlaf der Jugend... Wie lange kann eine an beiden Enden angezündete 
Kerze brennen? Kein Menſch vermag ungeftraft zivei Menjchen zugleich — bei 
Tag ein Lehrer und bei Nacht ein Student zu fein. Als der erfte noch jung, 
al3 der zweite doch ſchon recht alt; denn mit entjeßlicher Geſchwindigkeit ver- 
rann bie Zeit, die ev für feine Zwecke nur zur Hälfte ausnützen durfte. Eines 
Morgens brach er an der Thür der Schulftube zufammen. Wie aus der Tyerne 
hörte er noch einen zitternden Klageruf, ſah wie durch dichten Nebel ein viel- 
geliebtes Greifenantlit fich zu ihm neigen, dann war Alles Stille und Dunfel- 
heit und wohlthuend überfam ihn das Gefühl einer tiefen, bleiernen Ruhe. 

Lange Zeit verging, Habrecht lag dahin, anfangs in wirren Fieberträumen, 
jpäter in dumpfer Bewußtloſigkeit. Man hielt ihn für todt, legte ihn in den 
Sarg und trug ihn in die Leihenfammer. Dort erwachte er. — Seine Rück— 
fehr ins Leben erregte nur Entjegen, fich ihrer zu freuen war Niemand mehr 
da. Seinen Vater hatten Schreden und Gram getödtet, der jchlief ſchon ſeit ein 
paar Tagen unter dem Friedhofrajen, und lieber hätte der Wiedererftandene ſich 
neben ihn gebettet, al3 daß er, ein gebrochener Mann, den Kampf mit dem 
Leben von Neuem aufnehmen jolltee An eine Fortſetzung feiner Studien war 
nicht zu denken, — Habrecht bewarb ſich um die Stelle, die fein Vater befleidet 
hatte. Sie wurde ihm zu Theil zur — Unzufriedenheit der Dorfbewohnerſchaft. 

Daß einer, der drei Tage todt war, twieder Yebendig twird, das ift, man 
mag es nehmen, wie man toill, eine unheimliche Sade. Wo hat fich feine Seele 
aufgehalten während diejer drei Tage? Aus welchem grauenhaften Bereich kommt 
fie zurück? . .. Die jeltjamften Gerüchte begannen ſich zu verbreiten, das 
Märchen vom Aufenthalt des Schulmeifter in der Vorhölle entjtand. Und er 
ließ es gelten. Er war ein armer, zu Grund gerichteter Menſch, der gefürchtet 
hatte, jich kaum bei den Schulfindern in Reſpekt jegen zu können, und dem es 
jchmeichelte, al3 ex num bemerkte, daß er jogar den Alten Scheu einflößte und 
daß nicht leicht Jemand ihm zuwider zu fprechen oder zu handeln wagte. Seinen 
edlen Ehrgeiz zu befriedigen, war ihm die Möglichkeit genommen, ein faljcher 
Ehrgeiz bemächtigte ſich jeiner, und er ergriff zu deſſen Sättigung unlautere 
Mittel. Er nährte den Wahn, den zu befämpfen feine Pflicht geweſen wäre, er, 
ein Lehrer, ein Berbreiter der Wahrheit auf Erden, ein Streiter wider den Irr— 
thum, er unterftüßte die Lüge, die Dummheit — ben Feind. Er war ein ftiller 
Verräther an der eigenen Sade, er hielt das Worurtheil aufrecht, weil feine 
Eitelkeit dabei ihre Rechnung fand... 

Der Pfarrer, der ihn durchſchaute, rügte jein Thun — fein eigenes Gewiſſen 
warf ihm das Unrecht vor... Er beichloß, es nicht mehr zu begehen, ex 
faßte den Vorſatz und dachte ihn Leicht auszuführen. 

Indeſſen — fiehe da! was mußte er erkennen? Der Wahn, den er früher 
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unterftügt hatte und nun austilgen wollte, war nicht mehr auszutilgen. Nicht 
in kurzer, nicht in langer Zeit, nicht mit Eleiner und nicht mit großer Mühe... 

„Ich Habe dem Unverftand das Hölzchen geworfen,“ rief er aus, „und er 
hat eine Keule daraus gemacht, mit der er mich driſcht . . . Ich habe mit 
Schlangen gejpielt, und wie ich einjehe, daß ich Frevel treibe und aufhören will, 
ift’3 zu jpät, und ich bin unrettbar umringelt.“ 

Bon peinlicher Unruhe gejagt, begann ex feine gewohnten Wanderungen durch 
das Zimmer. 

„Wär' ich doch ein aufrichtiger Verbrecher, ein Mörder meinettvegen — ein 
ehrlicher Mörder und nicht die verlogene Kreatur, die ich bin... bin! denn 
man wird's nicht los. Die Falſchheit Hat fich Hineingefreffen in den Menſchen 
und regiert ihn gegen jeinen Willen. Das ift fürchterlich, wahr jein tollen 
und nit mehr können.“ 

Gr blieb vor Pavel ftehen, padte ihn an beiden Armen und rüttelte ihn: „Du 
wirft e3 auch) erfahren, wenn Du Dich nicht änderſt . .. Aendere Did, Du kannt 
e3 noch”. 

„Was joll ich thun?“ fragte Pavel. 

„Nicht Lügen, nichts von Dir ausſagen, was Du nicht für wahr hältſt, im 
Guten nicht, denn das ift niederträdhtig, im Böfen nicht, denn das ift dumm. 
Du machſt Dich zum Knecht eines Jeden, den Du belügft, und wäre er zehnmal 
ſchlechter und geringer al3 Du. Ich weiß, was Du willft, Dich troßig zeigen, 
Scheu einflößen.... Warte nur, bis der Tag der Umkehr kommt, — er 
fommt bei Dir, er bricht ſchon an, — warte nur, wenn Du einmal Grauen em— 
pfinden wirft vor Dir ſelbſt.“ 

„Herr Lehrer,“ unterbrach ihn Pavel, „jeien Sie ruhig, es Klopft Jemand.” 

Habredt fuhr zufammen: „Klopft? — was? — mar? ... WW — — 
Hochwürden! ...“ 

Der Geiſtliche war eingetreten. „Ich habe dreimal geklopft,“ ſagte er, „aber 
Sie haben nicht gehört, Sie haben ſo laut geſprochen.“ Seine klugen, ſcharfen 
Augen richteten ſich prüfend auf den durch ſein unerwartetes Erſcheinen in Be— 
ſtürzung verſetzten Lehrer. 

„O Hochwürden, wie ſchön ... iſt's gefällig? — einen Seffel ... Pavel 
einen Seſſel,“ ſtammelte Habrecht und eilte zum Tiſch, an den er die zitternden 
Beine lehnte und über den er wie beſchützend die gerundeten Arme erhob. Mit 
einer ſelbſtverrätheriſchen Ungeſchicklichkeit, die ihresgleichen ſuchte, lenkte er die 
Aufmerkſamkeit des Prieſters auf das, was er ihr um jeden Preis hätte entziehen 
mögen, auf das offen daliegende Buch. 

Der Pfarrer trat ihm gegenüber, ſchlug, bevor Habrecht es hindern konnte, 
das Titelblatt auf, und von ſeinem Platze aus, ohne das Buch zu wenden, las 
er mit Schrecken, mit Abſcheu, mit Gram: „Titi Lueretii Cari: De rerum 
natura.“ 

Er zog die Hand —— rieb fie heftig am Rode ab und rief: „Lucrez; .. 
D Herr Lehrer, — Ol. 

Und Habredt zingenb in Seelengual, fammelte ſich mühſam, langjam — 
zu einer Lüge. „Zufall,“ ftotterte ex, „zufällig übrig geblieben das Büchlein, 
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aus der Zeit der philologiſchen Studien... . zufällig jeßt zum Vorſchein ge= 
fommen .. .“ 

„Wünfche e8, hoffe es, müßte Sie jonft bedauern,” entgegnete der Geiftliche, 
der ihn nicht losließ aus dem Bann feines Blickes. 

„Und Sie hätten Recht, der Sie einen Himmel haben und ihn Jedem ver- 
heißen fönnen, der da tommt, fich bei Jhnen Troſt zu holen,“ brach Habrecht aus. 

AL der Priefter ihn verlaffen hatte, nahm er den zerleſenen Band, liebkoſte 
ihn wie etwas Lebendige und barg ihn an feiner Bruft, feinen mit ftet3 er- 
neuter Wonne genofjenen, ftet3 verleugneten Freund. 


XII. 


Pavel baute rüftig an feinem Haufe fort, und e8 wurde fertig, allen Hemm« 
niffen zum Trotz, welche der Muthwille und die Bosheit erfannen, um feinem 
Erbauer die Beendigung des anſpruchsloſen Werkes zu erjchweren. Da ftand 
es nun, mit Moos und Stroh gededt, jehr niedrig und jehr ſchief. Aus den 
drei Heinen Fenſtern guckte die Armuth Heraus, und wer unfichtbare Inſchriften 
zu leſen verftand, der las über der ſchmalen, in rohen Angeln hängenden Thür: 
Durch mich geht die Armuth ein. Die Chaluppe war der Gegenftand des 
Spottes eines Jeden, den fein Weg vorbeiführte. Pavel ließ ſich aber die Freude 
an jeinem Häuschen nicht verderben, fondern ging wohlgemuth an deſſen 
innere Einrichtung. Er hatte einen Herd gebaut und einen bejcheidenen Bretter- 
vorrath gekauft; um diefen mit ihm zu durchmuſtern, fand der Schullehrer ſich 
ein. Sie hielten Berathung, drehten jedes Brett wohl zehnmal um und über- 
legten, wie e8 am Beften zu verwenden wäre. Plötzlich hob Pavel den Kopf 
und horchte. Das langjame Rollen eines jchtveren Wagens die Anhöhe herauf 
ließ ſich vernehmen. 

„Die Frau Baronin kommt,“ rief Pavel, „fie hat mein Haus noch nicht 
gejehen, was wird die jagen, wenn fie fieht, daß ich ein Haus habe.“ 

In der That kannte die Baronin Pavel’3 Bauwerk noch nit. Die Spazier- 
fahrten der Dame lenkten fi) regelmäßig nach einer andern Richtung. Den 
ſchlechten, fteilen Weg durch das Dorf fam fie nur einmal im Jahre gefahren, 
meiſtens zur Herbftzeit, wenn fie ihren alten penfionirten Förfter im Jägerhauſe 
droben beſuchte. Das war heute und wäre wohl öfters der Fall geweſen, ohne 
die Gründe, die Mathias, der Bediente, immer anzuführen wußte, um von dem 
Ausflug nah dem Jägerhaus abzurathen. Der Grund, der ihm alle diefe 
Gründe lieferte, war der, daß er an der Gicht in den Beinen litt, ungern zu 
Fuße ging und recht gut wußte, daß e8 am Ende des Dorfes, two die jähere 
Steigung begann, heißen würde: „Steig’ ab, Mathias, Du bift zu did, die 
armen Pferde können Dich nicht ſchleppen.“ 

Als Pavel da3 Nahen de3 Wagens bemerkte, war Mathias joeben vom 
Bod herab befohlen worden, er jchritt verdriehlich Hinter der großen Kaleſche 
einher und die Baronin jaß in derjelben ebenfall3 verdrießlich. Sie ärgerte ſich 
über den Buckel, den ihr Kutſcher machte, und jchloß daraus auf einen 
Mangel an Refpect, indeffen derjelbe nur die Folge der laftenden Jahre var. 
Die Gebieterin jagte laut vor fid hin: — „Daß die Leute heutzutage nicht 
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mehr gerade fißen können! . .. Was das für eine Manier iſt! ... Eine rechte 
Schand’, wenn fih Einer gar nicht zufammennehmen Tann! ...“ Sie jelbft 
jaß aufrecht wie eine Kerze und ſtreckte fi) jo viel fie konnte, um mit gutem 
Beifpiel voranzugehen, was freilich unter den gegebenen Umſtänden wenig nüßte, 
Dabei blickte fie lebhaft und neugierig umher durch die große Brille, die fie bei 
ihren Ausfahrten aufzujeßen pflegte. Bei der Sandgrube angelangt, wurde fie 
die neue Hütte gewahr und rief: 

„Mathias, wer hat denn da einen Stall gebaut? Was ift denn das für 
ein Stall?” 

Mathias bejchleunigte jene Schritte, nahm den Hut ab und antwortete: 
„Das iſt eine Chaluppen.“ 

„Was der Taujend! wer hat ſich denn die gebaut ?" 

Mathias lächelte verächtlih, „die hat fich ja der Pavel gebaut, der Holub,“ 

„Bott bewahr' Einen! der baut Häufer?“ 

„Ja,“ fuhr Mathias fort, und legte vertraulich die Hand auf den Wagen 
ſchlag, „für die Mutter, heißt's, daß die wo umterjchlupfen kann, wenn fie 
herausfommt aus dem Zuchthaus. Wird ein Raubneft werden; ift noch gut, 
daß e3 jo frei fteht und jo weit draußen aus dem Dorf.“ 

Während diejes Geſprächs war die Equipage vor dem Hüttchen angelangt, 
von dem fie nım noch der MWegrain und der jchmale Raum trennte, auf dem 
Pavel feine Bretter ausgelegt hatte. 

Die Baronin befahl dem KHutjcher, ordentlich zu hemmen und anzuhalten. 
Sie beugte fih aud dem Wagen und fragte: „Was find denn das für 
Bretter?“ 

Habrecht trat heran und begrüßte die gnädige rau. 

„Sieh’ da," ſprach diefe, „der Lehrer, das ift ſchön, da können Sie mir 
gleich jagen, twa3 das für Bretter find?“ 

„Aus der herrſchaftlichen Brettmühle, Euer Gnaben.“ 

„Und wie fommen fie denn hieher?“ 

„AB Eigenthum de3 Pavel Holub, der fie gekauft Hat.“ 

„Gekauft?“ entgegnete die Baronin; „das ift ſchwer zu glauben, daß der 
Etwas gekauft haben ſoll.“ 

Pavel Hatte fich bisher vegungslos hinter dem Schulmeifter gehalten; bei 
den letzten Worten der gnädigen rau fuhr er auf, wandte fi, fprang in bie 
Hütte und kam gleidh darauf wieder zurüd, einen Bogen Papier in der Hand 
haltend, den ex, ohne ein Wort zu jprechen, der Baronin überreichte. 

„Was ift das?“ fragte fie, „was bringt er mir da?“ 

„Die jaldirte Rechnung über die gekauften Bretter,” antwortete Habrecht, 
an den die Frage gerichtet war. 

„So — der kauft ein und bezahlt Rechnungen? Woher nimmt er das 
Geld dazu? ch habe gehört, daß er einen Beutel voll Geld geftohlen hat.” 

„Eine alte Geſchichte, Euer Gnaden, die nicht einmal wahr geweſen ift, als 
fie noch neu var.“ 

„Ich weiß jhon, Sie nehmen immer jeine Partei. Nach Ihnen Habe ich 
immer Unrecht gegen den ſchlechten Menjchen.” 
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„Er ift nicht mehr schlecht, die Zeiten find vorbei, Euer Gnaden können 
mir glauben.“ 

„Warum jpriht er denn nicht jelbft? Warum fteht er denn da wie das 
leibhaftige böje Gewiſſen? ... Entſchuldige Di,“ ſprach die alte Dame, ſich 
an Pavel richtend, „jag’ Etwas, bitte um Etwas. Wenn ich gewußt hätte, daß 
Du ein Haus bauft und Bretter brauchft, hätte ich fie Dir geſchenkt ... 
Kannft Du nicht bitten? ... Weißt Du nidts, um was Du mid) bitten 
möchtejt ?“ 

Yet erhob Pavel jeine Augen zu der alten Frau. Zagend, zweifelnd, blickte 
er fie an. Ob er Etwas zu bitten habe, fragte fie nicht mehr, nachdem dieſe 
büfteren Augen fie angeblict und fie in ihnen eine jo fummervolle, jo unaus- 
ſprechlich tiefe Sehnſucht gelefen Hatte. 

„Was möchtet Du alſo?“ jagte fie, „jo rede!“ 

Pavel zögerte einen Augenblid, nahm ſich zufammen und antwortete ziemlich 
beutlih und feft: „Ih möchte die Frau Baronin bitten, daß Sie meiner 
Schweſter Milada jchreibt, fie möchte mir erlauben, fie zu befuchen.“ 

Ungeduldig wadelte die Baronin mit dem Kopfe: „Das kann ich nicht thun, 
da miſche ich mich nicht hinein, das ift die Sache der Hlofterfrauen. Zur Milada 
darf man nicht ohne Weiteres hinlaufen, jo oft es Einem einfällt, ich darf's 
aud nit. Milada gehört nicht mehr uns, jondern dem Himmel... Der 
Menſch,“ richtete fie ich wieder an Habrecht, „Ipricht auch immer dasjelbe; ich 
begreife nicht, wie man jagen kann, daß er ich geändert hat... Und jekt 
fahren wir. — Adieu! Vorwärts, Jakob.“ 

Der Wagen ſetzte fi) in Bewegung, war jedoch faum ein Stückchen weiter 
gekollert, ald die Baronin abermals Halt zu machen befahl, Habrecht herbeiwinkte 
und fragte: 

„Was ift’3 denn mit dem neuen Schullefrer? Warum kommt er nicht? 
Er Hat fich ja heute vorftellen jollen.” 

„Morgen, Euer Gnaden, wenn ich bitten darf.“ 

„Wie jo, morgen? ... ft denn heute nicht Mittwoch?“ 

„Ich bitte um Verzeihung, heute ift Dienftag.“ 

„Dienftag? das ift etwas Anderes. Ich habe ſchon geglaubt, der Jüngling, 
der vermuthlich ein gelehrter Flegel fein wird, findet e8 überflüffig, der Guts— 
befigerin feinen Krabfuß zu machen. Und warn reifen denn Sie, Schullehrer?“ 

„Nächſte Woche, Euer Gnaden.“ 

„Recht jchade, recht had’ um Sie, es fommt nichts Beſſeres nach,“ ſprach 
die Baronin und fuhr, Habrecht Huldvoll grüßend, davon. 

Als der Lehrer fi) nad) Pavel umjah, ftand diefer unbeweglich und feuer- 
roth im Gefiht. „So ift e8 doch wahr?” fragte er, jo mühjam jchludend, als 
ob ihm die Kehle zugeſchnürt würde. „Sie gehen fort?“ 

„Das heißt, ich komme fort,“ erwiderte Habrecht zögernd; „ich bin verjeßt 
worden.“ 

„Weit weg?“ 

„Ziemlich.“ 

„Wiſſen Sie das ſchon lang’, Herr Lehrer, daß Sie verſetzt worden find?“ 
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„Lang' — nicht lang’ — wie man's nimmt ...“ 

„Warum haben Sie mir's nicht geſagt?“ 

„Wozu — haſt Du's nicht ohnehin erfahren?“ 

„Aber nicht glauben wollen, dem Herrn Pfarrer nicht und den Andern 
ſchon gar nicht. Wenn es iſt, habe ich mir gedacht, werden Sie es mir ſchon 
ſelbſt ſagen ...“ er vermochte nicht weiter zu ſprechen. 

Der Anblick von Pavel's ſchmerzvoller Beſtürzung ſchnitt ſeinem alten 
Freunde in die Seele; aber er wollte ſich nichts davon merken laſſen. „Gönn' 
mir mein Glück,“ rief er nach einigen Augenblicken des Schweigens plötzlich 
aus; „denk' nur, ich komme unter lauter fremde Menſchen ... Schaut mich 
Einer an, ſchau' ich ihn wieder an, ganz ruhig — fällt mir nicht ein zu fragen: 
Was Haft Du von mir gehört, was mutheft Du mir Unheimliches zu? ... Die 
Achtung, die ich zu verdienen verftehe, twerde ich haben und genießen — die höchſte 
Adtung, denn wie ein Engel will ich jein, wie ein Heiliger, und fogar die 
ſchlechten Kerle werden zugeben müfjen: Das ift einmal ein braver Lehrer! ... 
So wird es dort jein, während hier...“ er preßte die Hände an beide Schläfen 
und ftöhnte Herzgerreißend. „Ein Beifpiel,“ fuhr er fort, „ich werde Dir ein 
Beijpiel geben, wie es hier ift und wie e8 dort jein wird. Den!’ Dix eine 
große Tafel, ſchneeweiß, die hätte ich mit edlen Zeichen bejchreiben jollen, aber 
ftatt defjen habe ich dereinft die reine Tafel befritelt und beſchmiert, und wenn 
ich jet thun will, wie ich foll und ſchöne Buchſtaben zeichnen, kann ich's nicht 
fo ohne Weiteres, das tolle Zeug, das ſchon dafteht, muß erſt weggeputzt werden. 
D, wie ſchwer, twie unmöglih! ... Und wenn ich auch meine, es ift ausgetilgt 
und feine Spur mehr vorhanden — hinter meinen forgfältig gemalten Lettern 
fommt e3 doc) wieder zum Vorfchein. Blaffer von Jahr zu Jahr, ja, vielleicht — 
was Hilft’3? — Dafür ift mein Aug’ empfindlicher geworden und der Eindrud 
bleibt fich gleich . . . Verftehft Du mi? Das wird nun Alles anders. Drüben 
in ber neuen Heimath ift die Tafel blank, wie fie 8 vom Anfang an geweſen, al3 
fie mir anvertraut wurde. Die Tafel ift der Ruf. Berftehft Du oder nicht? ... 
Unglücksmenſch, mix ſcheint Du verftehft fein Wort!” 

Pavel wehrte ich nicht gegen dieſen Verdacht; ihn beichäftigten andere Ge- 
danken, und plößlich rief ex: „Ich weiß, was ich thu' — ich geh’ mit Ihnen.“ 

„Das laſſe Dir nicht einfallen,” fuhr Habrecht Heraus, jehte aber, um bie 
Schonungslofigkeit feiner Abwehr zu vermindern, erflärend hinzu: „Was würde 
aus Deiner Mutter, wenn fie Dich nicht fände bei ihrer Rückkehr?“ 

„Sie kann uns ja nachziehen, wenn fie will,“ entgegnete Pavel und zupfte 
an feinen Zippen, wie finder in der Verlegenheit thun. Und wie einem Kinde 
ſprach Habrecht ihm zu, fich zu fügen, zu bleiben wo er war, gab ihm Gründe 
dafür an und ſchloß ungeduldig, al3 Pavel zu Allem den Kopf jchüttelte: 
„Endlih!... Woher Deine Mutter kommt, hätten die Leute bald weg und 
würden fragen: was für einen Anhang bringt uns der Lehrer ind Dorf? ... 
Das kann nicht jein — Du mußt es ſelbſt einjehen ... . beſcheide Dich ...“ 
Damit wandte er ich, und indem er den Schweiß abtrodnete, der ihm troß der 
berbitlichen Kühle auf der Stirn perlte, trat er eilends die Flucht an, um etwaigen 


neuen Vorſchlägen Pavel’3 zu entrinnen. 
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Er hätte ſolche nicht zu fürchten gebraucht. Der Burſche brachte das Ge— 
ſpräch nicht mehr auf die immer näher heranrückende Trennung, wurde nur ſtiller, 
trauriger, führte aber ſein arbeitsvolles Leben fort und ſuchte die Geſellſchaft 
ſeines Gönners nicht öfter auf als zu jeder andern Zeit. 

Und Habrecht, mit dem Egoismus des Kranken, der keine Sorge aufkommen 
läßt als die um feine Geneſung, wollte nichts wiſſen von dem Kampf, der ſich 
hinter Pavel's anjcheinender Ruhe verbarg; wollte nicht? wifjen von einem Leid, 
dem abzubelfen ihm unmöglich geweſen wäre. Geſchieden mußte einmal fein, 
beſſer denn — klaglos. 

Uebrigens vergaß Habrecht ſeinen Schützling beinahe über den Verdruß, den 
ſein Nachfolger ihm bereitete. 

Dieſer junge Mann, Herr Georg Mladek, war einige Tage ſpäter eingetroffen, 
als er erwartet worden, hatte ſich an der Verwunderung ergötzt, die Habrecht 
darüber äußerte, und auf die Zumuthung, ins Schloß zu gehen, um der Frau 
Baronin ſeine Aufwartung zu machen, geantwortet: „Recht gern, wenn ſie jung 
und ſchön iſt. Sonſt habe ich mit Baroninnen nichts zu thun und auf ihren 
Schlöſſern nichts zu ſuchen.“ 

„Aber,“ meinte Habrecht, „die Höflichkeit gebietet ...“ 

„Richt Jedem — ich, zum Beifpiel, bin ohne Vorurtheile.“ 

Er that ih Etwas darauf zu gute, faft jo arm zu fein wie Hiob und ganz 
jo ſtolz wie Diogenes, bezog die Schule an der Spibe eines Koffers, eines Feld— 
bettes, eines Tiſches, eines Sefjel3, fand fi für den Anfang genügend verjorgt 
und dankte ablehnend für die Bereitwilligkeit, mit welcher fein Vorfahr im Amte 
ihm einiges Hausgeräth zur Verfügung ftellen wollte. 

So wanderte denn Habrecht's Mobiliar in die Hütte an der Sandarube, 
vom Volksmund jchlechtiweg „die Grubenhütte” getauft, und nahm fich dort 
ordentlich ftattlic) aus, erregte auch vielfachen Neid. Die Leute fanden Habrecht's 
Großmuth gegen Pavel unbegreiflich und kaum zu verzeihen. Mladek aber machte 
fi über das Verhältniß zwiſchen den Beiden feine eigenen Gedanken und hatte 
feinen Grund, diejelben dem „Collega“ zu verheimlichen. 

Am Vorabend des für Habrecht’3 Abreife beftimmten Tages fuchte er ihn 
auf und fand ihn in der Schulftube, wo er, am Fenſter ftehend, in ungebuldiger 
Erwartung auf die Straße blidte. Als der Eintretende ihn anrief, ſah Habrecht 
fh um und ſprach: 

„Sie find’3 — gut, qut, daß Sie's find; es ift mir lieb, daß es fein An- 
berer ift.“ 

„Welcher Andere denn?“ 

„Nun, der Pavel, wiſſen Sie. Aufrichtig geftanden, ich beabfichtige mid) 
heute jhon und zwar ohne Abſchied davon zu maden . . . des Burjchen wegen. 
Ich gehe freudig von Hier fort, kann's nicht verbergen, und das thut ihm weh’. 
So habe id) mich bei der Frau Baronin und beim Herrn Pfarrer empfohlen, 
und fahre ab, bevor Pavel nad Haufe fommt ... Habe mir ein Wägelchen 
beftellt — drüben an die Gitterthür . . . es follte ſchon da fein... .“ 

Er eilte wieder an das Fenſter und bog ſich weit über die Brüftung. Der 
Wind zerzaufte ihm die jpärlichen Haare, in dünnen Strähnen umflogen fie feinen 
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Scheitel und jein Geficht, das jo alt ausjah, und jo wenig harmonirte mit der 
noch jugendlich ſchlanken und beweglichen Geftalt. Ex trug den ſchwarzen Anzug, 
den ihm jein Vater zur legten Prüfung hatte machen laſſen, und der, auf eine 
förperlide Zunahme des Beſitzers berechnet, die nie eintrat, die hageren Glieder 
in dem Maße jchlotternd umhing, al3 das Tuch fadenjcheiniger und defjen Falten 
weicher geworden waren. 

Mladek mufterte ihn durch die ſcharfen Gläfer des Zwickers und ſprach: 
„Wie lang’ find Sie denn hier Schulmeifter geweſen?“ 

„Ginundzwanzig Jahre.“ 

„Und nad) einundzwanzig Jahren machen Sie fi) au dem Staub, als ob 
Sie Etwas geftohlen hätten? Verderben den Kindern die Freude einer Abjchieds- 
huldigung und den Erwachſenen bie eines Feſteſſens . . . und das Alles, um 
Ihren Paplicek nicht weinen zu jehen? Sonderbar! ... e8 muß ein eigenes 
Bewandtnig mit Ihnen haben, Gollega . . . Wie?“ 

Habrecht erbleihte unter dem inquifitorifchen Blick, der ſich auf ihn richtete. 
„Was für ein Bewandtniß?“ fragte er, und die Zunge Elebte ihm am Gaumen. 

„Erichreden Sie doch nicht vor mir — mir ift nichts Menjchliches fremd,” 
entgegnete Mladek voll Ueberlegenheit. „Aufrichtig, Collega, bekennen Sie! War 
die Mutter Ihres Pavlicek, die übrigens jet im Zuchthaus figen joll, ein 
ihönes Weib ?“ 

Habrecht begriff die Bedeutung diejer Frage nicht gleich; als fie ihm jedoch 
ar wurde, lachte er laut auf, lachte immer munterer, immer heller und rief in 
fröhlichäter Erregung: „Nein — jo Elwas! O, Sie Kreuzköpferl, Sie! Nein, daß 
ih heute noch einen ſolchen Spaß erlebe . .. Herr Jeſus, was Sie doch gejcheidt 
find!" Er brach in ein neues Gelächter au. Der krankhaft empfindliche Mann, 
den die leijefte Anjpielung auf einen durch ihn jelbft erregten Argwohn in allen 
Seelentiefen verwundete, fühlte fi) durch den jeder Veranlafjung entbehrenden 
tie gereinigt. Kein Lob, keine Schmeichelei hätte ihn jo herzlich beglücken können, 
twie feines Nachfolgers falſche und nichtänugige Vermutung es that. Er be- 
merkte nicht, daß er beleidigte mit feiner Luftigfeit; ex wurde förmlich über- 
müthig und vief: „Ich wollte, Sie hätten Net! Es wäre beffer für den 
Burſchen. Aber Sie haben nicht Net, und jein Vater ift wahrhaftig am 
Galgen gejtorben. Ein Unglück, das dem Sohn ala Schuld angerechnet wird. 
Man muß ihn in Schub nehmen gegen die Dummheit und Bosheit. ch hab's 
getban, thun Sie es auch; verſprechen Sie mir das.“ 

Mladek nidte mit jauerfüßer Miene; im Innern aber blähte er fich giftig 
auf und dachte: „Zum Lohn dafür, daß Du mich feinetwegen verjpottet Haft! 
Tas wird mir einfallen!” 

Inzwijchen vernahm man durch die Nachmittagsftille da3 langſame Heran- 
rumpeln eines Leiterwagens. „Meine Gelegenheit!" ſprach Habrecht, hob da3 
Felleifen vom Boden und lud es mit Mladek's Hülfe auf feine Schulter. Jede 
andere Dienftleiftung, bejonder3 das Geleite zum Wagen, verbat er ſich und eilte 
davon, ohne einen Blick zurückzuwerfen nad) der Stätte jeiner langjährigen 
Thätigkeit. Keine Negung der Wehmuth beichlich beim Scheiden jeine Bruft. 
„sahre!“ rief ex dem ihn begrüßenden Bäuerlein zu, „und wenn Dich Jemand 
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fragt, wen Du führft, jo ſag' — einen Bräutigam, ſag's getroft; es ift ſchon 
Mancher zur Hochzeit gefahren, der nicht jo guter Dinge war wie ih.“ Damit 
Hletterte ex in den Wagen, ſtreckte fich der Länge nad) in das dicht aufgeftreute 
Stroh und commandirte jauchzend: „Hü — e!“ 

Die Dorfleute famen an dem Tag etwas früher ala jonft vom Felde zurück ; 
fie hatten Eile, ihre Anftalten zum Abjchiedsfeft für den Lehrer zu treffen. Der 
Schlot des Wirthshauſes qualmte bereit3 jeit einigen Stunden; die ein Wort 
mitzureden hatten, gingen dem Stand der Dinge in der Küche nachſehen; Andere 
hielten fi) in der Nähe, um wenigjtens den guten Bratengeruch zu ſchnuppern, 
der die Luft ringsum zu erfüllen begann. Die Buben jfammelten fih ſchwarm— 
weije, und weil es ihnen bevorftand, beim morgigen Feſtzug eine gute Weile 
friedlich in Neih und Glied zu wandeln, entihädigten fie fi) dafiir und prügelten 
einander heute noch in aufgelöfter Ordnung gehörig dur). In den Häufern und 
vor den Häufern flodhten die Mütter den Mädchen die Haare mit rothen Bändchen 
ein, und in den Ställen thaten die Bauernburſche dasjelbe an den Mähnen ihrer 
Roſſe. Da entftanden eine Unzahl dünner Zöpflein, jo fteif wie Draht, die den 
Köpfen der Mädchen und den Hälfen der Pferde etwas jehr Nettes und Gut«- 
gehaltenes gaben. Mit einem Worte, die Vorbereitungen zur Teierlichkeit waren 
im beften Gange, als ſich die Kunde von der ftattgefundenen Abreife Habrecht’3 
verbreitete. Anfangs wollte Niemand an diefelbe glauben; erſt al3 der Bauer, 
der den Lehrer nach der Eijenbahnftation gebracht, von dort zurückkehrte und 
deſſen herzliche Abſchiedsgrüße an die Dorfbewohner beftellte, mußte man wohl 
oder übel zu zweifeln aufhören. 

Nur Einer ließ fi, ald er nad) vollbrachtem Tagewerk heimkehrte, in feiner 
Neberzeugung, Habrecht jei da, müſſe noch da jein, nicht irre machen. Er würdigte 
diejenigen, die ihn deshalb verhöhnten, feiner Antwort, Tief zur Schule und trat 
ohne Weiteres in die Wohnftube, in welcher er Mladek fand. Diejen fragte er 
kurz und barſch: „Wo ift der Herr Lehrer?“ 

Mladek, der an einem Briefe jchrieb, wandte den Kopf: „Da ift der Herr 
Lehrer,“ ſprach er, auf fich jelbft deutend, „und ohne anzuflopfen, tritt man bei 
ihm nicht ein, da3 merk’ Dir, Du Lümmel.“ 

Pavel ftotterte eine Entihuldigung und bat nun, ihm zu jagen, wo der 
frühere Herr Lehrer jei. 

„Abgepaſcht und auch Du paſch' ab!“ Lautete die Antwort. 

Pavel ſchritt langjam die Treppe hinab, trat in das Schulzgimmer, blieb 
dort eine Weile ftehen und wartete; und al3 derjenige, den ex erwartete, nicht 
fam, ging er ins Gärtchen, in dem ex auf und ab wandelte, auslugend, horchend. 
Plötzlich ſchlug er fi) vor die Stirn... Dummkopf, der ev war, daß ihm das 
nicht früher eingefallen! . .. Bei ihm, in feinem Haufe befand ſich der Lehrer, 
um ihm — ihm ganz allein Lebetwohl zu jagen. Auflebend mit der raſch er- 
blühten Hoffnung, rannte er durchs Dorf nad) feiner Hütte und rief, bei ber- 
jelben angelangt: „Herr Lehrer!“ 

Keine Antwort; auch hier Alles til, und num begriff Pavel, daß er jeinen 
alten Gönner vergeblich juchte. 





— 
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In der Mitte der Stube jtand der Tiſch, an dem er jo oft ihm gegenüber 
gefejjen hatte, jein dünnbeiniger Lehnefjel davor, und an der Wand jein alter3- 
brauner Schrank . .. Der Anblick diejer Habjeligkeiten ſchnitt Pavel in die Seele 

— und reizte feinen Zorn. Er fjchleuderte den Seffel in die Ede und führte einen 
Fußtritt gegen den Tiſch, daß er Frachend umſtürzte . .. Was brauchte Pavel 
da3 Zeug? .... Was brauchte er Erinnerungen an den, der ihn jo treulos ver: 
fafjen hatte? ... 

Fort, fort, ſein einziger Freund! ... Fort — ohne nur gejagt zu haben: 
behüt dich Gott!... Was für ein Menſch war er denn, daß er das ver— 
modte?... . Beiler taujend Mal, er wäre geftorben, daß man an jeinem Sarge 
weinen fönnte und denfen, bi3 zum lebten Augenblicke hat ex dich geliebt. Aber 
fo entgleiten wie ein Schatten — das madt all’ feine Güte und Freundſchaft 
ichattenhaft. 

XV. 

Zur Schnittzeit in demſelben Jahre fand ein großes Ereigniß ſtatt. Die 
Gemeinde führte ein lang gehegtes Vorhaben aus; ſie kaufte für ihre bisher von 
einem Pferdegöppel betriebene Dreſchmaſchine ein Locomobil. Auf der Eiſenbahn— 
ſtation wurde es abgeholt und zog ſechsſpännig, mit Blumen bekränzt ins Dorf 
ein. Stolz ſchritten die Bauern neben ihm; es verdarb keinem die Freude an 
der werthvollen Erwerbung, daß man nur die erſte der zehn Raten, in welchen 
fie bezahlt werden ſollte, erlegt hatte und vorläufig noch nicht wußte, woher das 
Geld nehmen für die übrigen neun. 

Unweit von Pavel’3 Hütte lag frei auf der Anhöhe, das Dorf beherrichend, 
der Hof des neugewählten Bürgermeifterd. Dort eröffnete das Locomobil feine 
Thätigkeit; es dampfte und jchnob, und die mit ihm in Verbindung gejeßte 
Dreſchmaſchine ſchluckte die dargereichten Garben und jpie mit nie dagewejener 
Geſchwindigkeit die ausgelöften Körnlein aus und das zerfnitterte Stroh. An— 
fangs drängte fich viel Publicum zu dem hübſchen Schaufpiel, allmälig jedoch) 
ließ bei den Meiften das Antereffe an dem ewigen Einerlei nad), und nur bei 
Einem erhielt e3 fi) unvermindert und zwar bei Einem, der wohl feine Ausficht 
hatte, die Maſchine jemals in jeinem Dienjte zu bejchäftigen, nämlich bei Pavel. 
Gr hatte Arbeit beim Holzjchlag im herrſchaftlichen Wald erhalten und machte 
auf dem Gang dahin täglich einen Kleinen Umweg, um den Anblid des 
ichnaubenden Ungeheuer3 zu genießen, dem ex fi mit ftillem Staunen bingab, 
bis es hieß: „Pak Did." — „Wenn der Einem die Majchine mwegjchauen 
fönnte, ex thät's,“ meinte der Bürgermeifter. Pavel ging, nahm aber die Er- 
innerung an die Bewunderte mit fi) und hatte ein deutlicheres Bild von ihr im 
Kopfe al3 die Bauern, die in ihrer nächſten Nachbarſchaft auf der Bank an der 
Scheune jagen und die Hantirung der Taglöhner überwachen. 

MWohlgefällig jahen die Eigenthümer des Getreide, das eben gedrojchen 
wurde, zu und freuten ſich, wenn die fleißige Majchine die Arbeit in wenig 

agen fertig brachte, die ihnen Monate lang zu thun gegeben hätte. Bald kam 
die Frage zur Berathung, ob man nicht einen Theil der vielen jeßt übrig 
bleibenden Zeit dem für den Bauer jo außerordentlich Locdenden Vergnügen deu 
Jagd widmen ſolle? Im nächſten Jahre lief der Pachtcontract mit der Herr- 
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ichaft ab, und dann gedachte man ſich's wohl zu überlegen, ehe man ihn erneuern 
würde. Die Sache wurde oft beſprochen und fand in der Gemeinde nur wenige 
Gegner, unter ihnen jedoch einen jehr einflußreichen und jehr entjchiedenen, näm— 
Lich Peter. Aus lauter Geiz, behaupteten jeine Feinde; ihn reue das Geld für 
die Jagdkarte, für Pulver und Blei. Er ließ das gelten und erklärte, ev brauche 
fein Geld „zu was Gejcheidterem.“ 

Nun höhnten die Spötter regelmäßig: „bei ihm ginge eben Alles in Hafer 
auf für die Kohlfuchjen, daß die doch ein bischen zu Kräften kämen.“ 

Damit gelang es immer, Peter wild zu machen. 

Er jeßte feinen ganzen Stolz in eine Pferdezucht, die jchon fein Vater mit 
gutem Glück betrieben, und war kürzlich mit zwei Kohlfüchjen zur Prämiirung 
von Arbeitspferden gefahren, deren Anblid, wie er oft geprahlt Hatte, „die 
Commiſſion umreißen und alle antwejenden Pferde in Grund und Boden ſchlagen 
müfje.” Statt dejjen hatte man ihn zurückkommen jehen ohne Preis, zornig und 
ſchimpfend über die Commiſſion, die zufammengejeßt gewejen jei aus lauter Ejeln. 
Im Dorfe verjpottete man ihn; Jeder wußte, die Kohlfüchje waren für Arbeits» 
pferde zu ſchwach befunden tworden, und nun jehte Peter feinen Kopf darauf, fie 
zu den ftärkiten Pferden weit und breit zu machen, und hoffte nur auf die Ge— 
legenheit, einen glänzenden Beweis davon zu geben, daß ihm dies gelungen ei. 
Der erjehnte Augenblid ſchien endlih gefommen. Wenn die Mafchine am 
Getreide de3 Bürgermeifterd und an dem der Umgebung ihre Schuldigfeit gethan 
haben würde, jollte fie im Hof Peter’3 am unteren Ende de3 Dorfes aufgeftellt 
werden, und er hatte die Zeit, fie abzuholen, faum erwarten können. Am be- 
jtimmten Tage, das Locomobil war noch im Gange, erſchien er ſchon, mit einem 
Geſicht jo aufgeblafen wie ein Luftballon, Hinter ihm jein Knecht, der die an- 
geihirrten Kohlfüchje am Zügel führte. „Was willft mit den Pferden?“ fragte 
der VBürgermeifter; „warum bringft nicht ein Paar tüchtige Ochjen? Die Pferde 
halten Dir die Majchine über den Berg nicht zurück.“ — Baroſch und Anton, 
die eben daftanden, einige jüngere Leute und alle Tagelöhner waren derjelben 
Meinung; fogar Pavel, der mit einem Auftrag vom Förfter an den Bürger- 
meifter geſchickt worden, erlaubte fidh, in Gegenwart der Notabilitäten den Mund 
aufzuthun und jagte: „Und der Mafchine kann das größte Unglück geſchehen.“ 

Peter ſchob die Furze Pfeife aus dem linken Mundwinkel in den rechten 
und den Hut weiter zurüd ins Genid. „Spann’ ein,“ befahl er kurz und ge- 
bieteriich dem Knecht und zog den Gäulen die Stränge vom Rüden. 

„Wart’,* rief der Bürgermeifter, „wirft doch jo nicht fahren, wirft doch 
früher das Teuer herausnehmen laſſen.“ Ex öffnete die Thür des Kohlenbehälters, 
und Baroſch näherte ſich mit dem Schüreifen; aber Peter donnerte ihn an: 

„Laß bleiben! jo wie fie dafteht, jo ziehen meine Rofj’ fie fort,“ ſchlug die 
Thür des Kohlenbehälters wieder zu, half dem Knecht einfpannen und ergriff die 
Leitjeile und die Peitiche. 

„Hü!“ ein mächtiger Schnalzer; die Pferde zogen an, jprangen zur Seite, 
ſprangen in die Höhe, und erft auf einen zweiten und dritten Schnalzer legten 
fie fi ins Geſchirr, daß die Stränge krachten ... vom Fleck beivegt war die 
Maſchine. Peter jchrie; jein Anecht jchrie; die Bauern und die Tagelöhner ftanden 
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ftaunend; denn wirklich — die Kohlfüchſe zogen das Locomobil bis zum Ausgang 
des Hofed. Bon hier an ging’ von jelbft; jachte abwärts neigte ich der Weg 
und mündete breit auslaufend in die Dorfftraße. Auf diefer ward die Senkung 
jäher; Pavel lief Hinzu und wollte die Räder ſperren; Peter jedoch, völlig be— 
tauscht von Mebermuth und Prahljucht, ftieß ihn hinweg: „Ich brauch’ das 
nicht,“ rief er; „ich fahr’ ohne Sperr’.“ 

„Rarrheit,“ meinte Anton, weil’3 ja doc immer fteiler abwärts ginge, und 
Peter lachte: wenn auch, um jo Schneller würden feine Pferde laufen, und er ver: 
maß fich, die Maſchine im Trab in feinen Hof zu führen. 

Die Verfündigung dieſes Wagniffes erregte Hohn und Neugier. Ein Haupt- 
ſpaß war's doch, dem Kunſtſtück zugufehen. Nur Anton empfand ungemijchten 
Unmwillen, kreuzte die Hände mit einer bedauernden Geberde und ſprach: „Läßt 
fih nichts jagen, wird ſchon ſehen.“ 

„Ihr werdet fehen, Ihr! was meine Fuchſen können," gab Peter zurück, 
ging, in jeder Hand einen Zügel, mit großen Schritten neben den Pferden her, 
rief aber nicht mehr „Hü”, jondern „Ho — oho.“ 

Die Pferde hielten der gewaltigen Laft wader Stand, die hinter ihnen 
tafjelte und drängte, fie krochen förmlich mit eingezogenen Kreuzen, die Köpfe ge 
boben, die Hälſe ftarr, die Kummete hinaufgeihoben bis an die Kinnladen. Peter 
bing ſich an die Leitjeile, jo feft ex konnte. 

„Laß nur die Roff’ nicht ind Laufen fommen, um Gotteswillen nicht!” rief 
ihm jein Knecht über die Pferde hinüber zu, und er gab feine Antwort; ihm 
grufelte bereits beim Gedanten an jeine Großjprecherei mit dem Trabfahren. Ein 
paar Schritte no, dann kam die erſte quer über den Weg gezogene Wafferrinne, 
auf die hoffte ex, da wird das ſchwere Unding einen kurzen Augenblid aufgehalten, 
da thun die Füchſe einen Schnaufer. 

„DO — ho! — O — ho! —“ ein Ruck — die Vorderräder fahren in die 
Vertiefung, gleich darauf aber wieder heraus, und zu gleicher Zeit jpringt die 
von Peter jo nachläſſig zugetvorfene Thür des Kohlenbehälters auf, und defjen 
Anhalt frrömt den Pferden auf die Eroupen, auf die Sprunggelente . . . fie 
werden wie rajend . . . Kein Wunder. — 

„Sperren, — fperren!“ brüllte Peter nun, — es war viel zu jpät; es gab 
fein Halten mehr. Im Galopp ging’3 den Berg hinab; die Mafchine krachte 
und polterte, und Peter, in den Leitſeilen verhängt, halb laufend, halb geichleift, 
ſtürzte nebenher. Gin heulender Schwarm folgte ihm nad; Andere ftanden in 
Gruppen wie angenagelt auf dem Fleck. Deutlich jah Jeder vor Augen, was 
im nächften Moment gejchehen mußte. Der abſchüſſige Weg bildete eine zweite 
tiefere Rinne und führte dann um die Ede an der Planke des Wirthahausgartens 
und an der ihr gegenüber Fiegenden Mauer, die den Hof Peter’3 einfaßte, vorbei, 
in deren großen Thorbogen noch einzulenfen die reine Unmöglichkeit war. Wie 
die Pferde links hinjagen, wie die Mafchine ſich Links überneigt, ſchon im Sturze 
begriffen, gibt's nichts Anderes als das Zufammenbrechen in dem Graben — 
und dem Peter, dem Gnade Gott, der geht hinüber ohne Abjolution, der wird 
zerquetſcht zwiſchen Planke und Mafchine . . . Alle wußten es; Alle ftarrten auf 
den Fleck Bin, auf dem das Ereigniß fich vollziehen ſollte; Einige erhoben ein 
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raſendes Geſchrei, Dieſe fluchten, Jenen erſtickte der Laut in der Kehle; Jeder 
hatte einen andern Ausdruck für ſeine Spannung, ſeine Angſt; vereinzelt 
erſcholl ſogar ein ſinnlos wieherndes Gelächter. Daß Etwas geſchehen könne, 
um das Unglück zu verhindern, fiel Keinem ein ... Und wie die Leute jo durch— 
einander liefen oder daftanden und die Hände über den Kopf zufammenjchlugen, 
jahen fie auf einmal Pavel wie einen gejchleuderten Stein auf die Planfe zu— 
ipringen, den Eckpfeiler ergreifen und rütteln...... Ein Räthjel, ein Wunder, wie 
ihm dev Einfall gekommen war: Zwiſchen Plane und Maſchine muß Peter zer- 
auetfcht werben; wenn feine Planfe da wäre, würde er nicht zerquetjcht; fort alſo 
mit der Planke! ... 

Alles geichah zugleich. — Der Athletenftärke des Burjchen wich der Pfeiler, 
ſank, riß ein Stüd von der Planfe mit, und zugleich that das Locomobil feinen 
ſchweren Sturz. Rauch dampfte, Staub twirbelte, Pferdefüße feuerten aus in die 
Luft... Männer und Frauen und kecke Kinder drängten heran. Ein paar 
alte Weiber, die von Peter nicht das Mtindefte weder hören noch jehen konnten, 
ftritten darüber, ob ihm beide Arme oder beide Füße abgefchlagen jeien. „Wenn 
nur ihr nichts abgejchlagen ift,“ jeufzte der neue Bürgermeifter und meinte die 
Maſchine und jprad damit die Empfindung der meiften anweſenden Männer 
aus. Eine allgemeine, jehr lebhafte Beſorgniß um das gemeinjame Eigenthum 
äußerte fich und mit ihr zugleich der Groll gegen denjenigen, der es leichtfinnig 
gefährdet Hatte. 

Peter war blutend und zerſchunden unter dem Locomobil hervorgezerrt und 
auf bie Beine geftellt worden; doch kümmerte fi) Niemand darum, daß er wieder 
hinfiel, und als er ganz heifer feuchte: „Die Roſſ' ... . helft ihnen!“ ftieg der 
Unwille; wenig fehlte, und er hätte Prügel gekriegt. Pavel aber dachte: „Wenn 
ich nicht gewejen wär’, wär’ er jetzt hin!“ und dabei ergriff ihn eine jelbjt- 
gefällige Rührung und eine Art Wohlmwollen für feinen jchlimmften Feind; 
er trat zu ihm, und als ex bemerkte, daß ihm Blut aus dem Munde floß, faßte 
er ihn unter die Schultern und zog ihn ein Stück weiter, um jeinen herab— 
gejunfenen Kopf auf eine Kleine Erhöhung des Raſens zu beiten... Plötzlich 
aber und jehr unſanft ließ er ihn niederfallen, — ein durchdringender Schrei 
hatte an fein Ohr gegellt: „die Vinska!“ durchzuckte es ihn... „der Teufel 
führt die jeßt her — die Vinska!“ 

Sie war’3; fie hatte Peter's Abweſenheit zu einem Beſuch bei ihrem Vater 
benüßt und, faum aus der Hütte getreten, den Lärm auf der Straße gehört und 
die Leute von allen Seiten in der Richtung nad) ihrem Haufe zuftürzen gejehen. 
Don Angft erfaßt, war fie quer durchs Dorf, war dur den Wirthshausgarten 
gelaufen, und das Erfte, was fie dort erblicte, da war ihr Mann, mit Blut 
überftrömt im Graſe liegend und Pavel über ihn gebeugt — unverleßt. 

Ein wilder Verdacht Loderte, Befinnung raubend, toll machend, in ihr auf. 
„Schurk', das Haft Du gethan!“ rief fie, ballte die Fauft und ſchlug Pabel, der 
ftumm und erſchreckt zu ihr emporjchaute, ind Geficht. 

Da mäßigte Anton den Eifer, mit dem ex geholfen hatte, die Füchſe aus 
den Strängen zu twideln, wandte ſich und ſprach gelaffen: „Nicht ſchimpfen, Lieber 
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bedanken; wenn der nicht zugegriffen hätt’, Hätteft Du jet einen Mann jo dünn 
wie ein lebzeltener Reiter.“ 

Die Aeußerung erweckte Heiterkeit; nur Vinska achtete ihrer nicht, wußte 
überhaupt nicht? von dem, was um fie her vorging. Sie hatte fi) neben Peter 
auf den Boden geworfen und war in Schluchzen ausgebrochen. Pavel ftand 
langjam auf von feinen Knieen; ftarren Blicks jchaute ex zu, wie fie den Ver— 
wundeten herzte und küßte; mit Fieberſchauern hörte er ihr zu, wie fie ihn 
beſchwor, nicht zu fterben und den rohen Gejellen ihr theures Seelchen nannte, 
ihr Glüd, ihr Leben, ihr Eines und Alles. Leidenſchaftlich glühten Pavel's 
Augen fie an; ein weißer Rand bildete ſich um feine feſt aufeinandergepreßten 
Lippen, und zwijchen den dichten Brauen umd auf der Stirn ballte ſich's 
zufammen, ein Gewitter von finfteren qualvollen Gedanken. 

Endlich, mit einem heftigen Rude, kehrte er fi ab von dem Schaufpiel, 
das ihn feithielt und ihn folterte, und ging und half mit beim Aufrichten des 
Locomobils. Als das mit Schwerer Mühe vollbracht war und Anton die Anficht 
äußerte, „die Majchin’“ ſei Gottlob ohne Schaden davongefommen und könne 
gleich wieder in Gang gebracht twerden, jchüttelte Pavel den Kopf, und auf die, 
das Scieberventil führende Stange deutend, ſprach er: 

„Wird jchwerlich gehen. Seht Ihr nicht, daß das Stangel verbogen iſt?“ 

Der Schmied jchüttelte auch den Kopf, zog den von einem jpärlichen, ftaub- 
farbigen Bartgeftrüpp ummwachjenen Mund verädhtli in die Breite und ant- 
mwortete, wenn „was“ verbogen jei, werde ex „ſchon jehen“, und wenn „was“ 
fehle, werde er „ſchon machen.“ 

Nun entrichtete Pavel feine bisher noch unbeftellte Botjchaft des Förſters 
an den Bürgermeifter und ging dann zurüd in den Wald, wo er über jeine 
Arbeit herfiel wie der Löwe über jeine Beute. So oft er die Hade bob und 
niederjaufen ließ, war es, al3 ob er jeine ganze Kraft fammeln und in einem 
Hiebe ausgeben wollte. Die Holzhauer vom Fache ftellten wiederholt die eigene 


Thätigkeit ein, um der diejes Dilettanten mit jpöttiicher Mißgunſt zuzuſehen. 


Der führer der „Partie”, in welcher Pavel eingereiht worden, der rohe Hanuſch, 
machte ihm die Bemerkung: „Zerreiß' Dich, wenn's Dich freut, deswegen kriegſt 
um feinen Kreuzer mehr bezahlt al3 ein Anderer.“ 

Indeſſen war es doch nicht lauter Unzufriedenheit, die ex erweckte. Am 
Ende der Woche, da er mit feinen Genofjen zur Auszahlung zum Förfter kam, 
hatte dieſer ein paar freundliche Worte für ihn, trug auch dem Heger auf, den 
arbeitäwüthigen Kerl im Auge zu behalten und ihm bei nächjter Gelegenheit 
den Vorzug vor allen übrigen Taglöhnern zu geben. 

Bald darauf, am 1. September, dem Tage des heiligen Aegidius, feierte 
die Kirche in Solefhau ihr Feſt. 

Alles war, wie es immer geweſen. Die Marktbuden ftanden auf den ge= 
wohnten Pläßen; die ganze Einwohnerſchaft des Dorfes verfammelte ſich auf der 
Wieſe zwiſchen der großen Rüfter und dem Garten de3 Herrn Pfarrerd. Die 
Frau Baronin, die jonft in jedem Wetter fein demüthig zu Fuß zur Kirche 
bufchte und wackelte, fam heute die fünfhundert Schritte vom Schlofje her ge— 
fahren, in höchſter Stattlichkeit und Parade. Jacob und Mathiad auf dem 
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Bode, an Riefeneremplare der Livrseraupe gemahnend, in blauen Fräcken mit 
gelben Längslinien über dem Rüden, mit gelben Weften und Aufichlägen, bie 
gurkenförmigen Schimmel in jchweren, mit Silber bejchlagenen Geſchirren. Und 
im weitläufigen „Schwimmer“ die Kleine, alte, halbblinde Frau, die nad) links 
und rechts grüßte auf gut Glück, und mandem ihr unverfhämt ins Geficht 
ftarrenden Grobian mit freundlichem Kopfnicken dankte und manchen ehrerbietigen 
Gruß unertwidert ließ, vor der Kirche angelangt, jedoch ausftieg und in ein 
große3 Gedränge gerieth und fich in demjelben ungemein tapfer hielt, wie 
immer, — Alles wie immer. 

Sie hörte jeden Klagenden, jeden Heifchenden an, fie ſchrak vor feinem, 
noch jo bedenklichen Handkuß zurüc, kein Bittender ging leer aus, im ſchlimmſten 
Falle gab's eine jchlagfertige Antwort, und für diejenigen, die nichts mollten, 
al3 ihren Reſpect bezeugen, einen Scherz, eine theilnehmende Erkundigung, die 
allerdings nicht immer an die rechte Adrefje kam. Eine Unverheirathete wurde 
nad) ihrem Kinde gefragt, ein junger Ehemann nad) feinem Schatz, — aber das 
ſchadete nicht, erhöhte nur die fröhliche Stimmung, die ſich unverhohlen äußern 
durfte. Die Gutöfrau liebte den Spaß und verzieh ihn, jogar wenn er auf ihre 
Koften ging, weil fie fi im Grunde von den Leuten hochgeſchätzt wußte, — und 
da3 war ihre Stärke. Die Gutäfrau zweifelte nicht, daß die Leute fie betrogen 
und beftahlen, two fie konnten, verzieh ihnen aber auch die Unvedlichkeit, weil fie 
fi) von ihnen geliebt wußte, — und das war ihre Schwäche. 

Das erſte Läuten erſcholl, dev Pfarrer erſchien an der Kirchenthür in einer 
Wolke von Weihrauch, umringt von drei Affiftenten; heute wurde die Meile, 
wie Jacob fich kutſchermäßig ausdrückte, „vierfpännig“ gelejen. 

„Weicht aus,“ rief die Baronin in die Menge; „laßt mich zur Kirche gehen, 
ih muß ja für Euch beten.“ 

„Wir thun’s für Euer Gnaden, unjere Schuldigkeit, freiherrliche Gnaden,“ 
ſprachen die Leute und gaben Raum, und die alte Frau ging auf den Geiftlichen 
zu, der ihr das Weihwaſſer reichte, befreuzte ſich andädhtig und verſchwand in 
ihrem Oratorium. 

Alles wie immer. Außergewöhnlich nur die Schönheit des Tages, an dem aud) 
der verbiſſenſte MWetterkritifer nicht? auszujeßen gefunden hätte. Ein grüner 
Herbſt war dem feuchten Sommer gefolgt, ein jonniger Herbft, der die reiche 
Ernte auf Feldern und Wiefen gemächlich und ohne Hinderniß hereinzu- 
bringen geftattete. Alle Befitenden waren in der beften Laune, die fich auf dem 
Markte in reger Kaufluft äußerte, Frauen und Männer ftanden an den Buben, 
prüften die Waare, feilihten fie an; abgeſchloſſen jollte der Handel erſt nach der 
Meile werben. 

Zweites Läuten. Hohe Zeit auch für die minder Andächtigen, ſich in das 
ſchon Halbgefüllte Gotteshaus zu begeben. Der Zug der Kirchengänger wird 
dichter, die Männer jchreiten vorbei am Pfarrerögarten, an deſſen Einfafjung 
wie vor fieben Jahren Pavel lehnt. Damals ein verwahrlofter, zerlumpter 
Junge, heute ein gedrungener, Eraftftrogender Burjche, der ſich von den Anderen 
in feiner Kleidung nur dadurch unterjcheidet, daß fie beſſer fit und jorgfältiger 
gehalten iſt. 
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Nah den Männern kamen die Frauen. Pavel fühlte es in jedem Nerv, in 
jedem Blutötropfen — nun famen die Frauen. 

Er lehnte fih zurüd an die Stadete, kreuzte die Beine und nahm eine 
gleihgültige Mtiene an. Was fümmerten ihn, die an der Spite gingen, die 
Mädel? Er hatte mit Keiner etwas zu thun, hatte vielmehr für jede Einzelne 
mehr Geringihäßung als fie Alle zufammen ihm gegenüber aufbrachten, bie 
armen Gänje. Nach den Mädeln kommen die Frauen, die jungen zuerft und 
unter ihnen die Eine... . die Eine, deren Namen er nie mehr ausſprechen, für 
die ex blind und ſtumm jein till, von jet an bis zu feiner lebten Stunde. 
Was durch ihn für fie geichehen war, hatte er nie erwogen, nie überlegt; es 
war eben gethan worden, werkzeugmäßig, unter einem übermächtigen Zwang, 
ohne Hares Bewußtjein, ohne den Gedanken an ein Verdienſt von feiner Seite, 
an eine Verpflichtung von der ihren. 

Neulich aber, im Wirthshausgarten, al3 fie ihn angeklagt und beichimpft, 
da ſchwand das Dämmern, da jchieden Licht und Schatten fich grell, da ſagte 
er fi), was Alles er für fie gethan hatte... . Unerhörtes, Ungeheuereg — und 
fie? Er rechnete zum erften Male umd ſchloß auch gleich die Rechnung ab. Es 
ift aus zwijchen ihm und ihr, fie Lebt für ihm nicht mehr... Und dennod) 
fühlt er ihr Nahen! ... Warum fühlt ex’3, wenn e8 aus iſt? ... Er warf den 
Kopf zurüd und hob den Bli empor zum höchften Wipfel der Rüfter und jah 
dort oben Etwas, was jeine Aufmerkfamfeit feſſelte. Inmitten der grünen 
Zweige, der Blätterunendlichkeit einen großen, himmelan ragenden, abgeftorbenen 
Aft. — Der Anblid griff ihm ins Herz, al3 ob er an dem blühenden Leib eines 
geliebten Weſens da3 Zeichen ſchweren Siechthums entdeckt hätte. 

MWipfeldürr der herrliche Baum! — 

„Pavel, Pavel, hör’ mi an,“ ſprach eine wohlbefannte Stimme und er 
erzitterte, ex fürchtete ſich — vor fi. Wird es ihn wieder überfommen, das 
entjegliche Gefühl, werden fie ihn wieder paden die feurigen Krallen, ihm die 
Bruft zufammenpreffen und ihm den Athem rauben ? 

Vinska wiederholte: „Pavel, hör’ mid an... ich Habe Dir Unrecht ge- 
than, verzeihe mir.“ Sie jagte e8 freundlich, demüthig, fie ftand da und leiſtete 
Abbitte in Gegenwart Aller, die mit ihr zugleich gefommen waren und unter 
denen Niemand dem Xleinen Auftritt eine jo neugierige Aufmerkſamkeit fchenkte, 
als ein blondes, ſchlankes Kind, ein halber Fremdling im Orte, eine Erjcheinung 
von folder Lieblichkeit, daß fie ſogar in diefem bedeutungsvollen Augenblick 
Pavel’3 Aufmerkfamteit erweckte. „Dich follte ich kennen,“ dachte er, und er 
fannte fie wirklich, er befann fich deſſen; e8 war diejelbe, die dereinft, als er 
aufs Gericht geführt worden, das bitterfte Hohnmwort für ihn gefunden und den 
Stein geichleudert Hatte, der jetzt unter jeiner Thürſchwelle vergraben lag. 
Seit Jahren hatte man fie im Dorfe nicht mehr gejehen, fie ſei im Dienfte in 
der Stadt, hieß &, und nun war fie heimgefehrt, und war ſchön wie die 
Madonna auf dem Altarbild. Pavel blickte abwechjelnd fie an und Vinska, 
und Eine jo ruhig wie die Andere. O Wunder, o Glück, o Sieg! Seinen be— 
freiten Gefangenen, feinen von ſchwerer Krankheit Genejenen hat er Urſache zu 
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beneiden. Er ift geheilt von der Krankheit diefer Liebe, ex iſt befreit von ben 
Feſſeln, die er gehaßt und nicht abftreifen konnte, — ex ift gefund und frei. 

„Berzeihe mir,“ bat Vinska von Neuem, und er mit wonnig genofjener 
Gelafjenheit erwiderte: 

„Laß gut jein, die Zeit ift vorbei, in der ich mir jo "was zu Herzen ge= 
nommen hätt’.“ 

Sie erröthete, biß fich auf die Lippen und feßte ihren Weg weiter fort. Sie 
ging verwirrt mit der beijhämenden Empfindung, daß ihr eine Macht geraubt 
worden war, bie fie für unverlierbar gehalten Hatte. Die Feine, die Blonde 
folgte ihr. Pavel aber ftemmte beide Hände in die Seiten, twiegte fi) über- 
müthig in den Hüften und ſprach vor fi) Hin: 

„Die Weiber, pfui, zu nichts gut als zum Sclechten!“ 


Br? 


Peter ging es täglich beffer, ev durfte wieder fprechen und durfte efjen, was 
ihm ſchmeckte, nur jchreien und rauchen war ihm noch verboten. Während feiner 
Krankheit Hatte er nicht aufgehört ſich zu fürchten, im Anfang vor dem Sterben 
und jpäter vor der Rechnung, die der Arzt ihm machen würde. Als diefer feine 
Beſuche einftellte und die Rechnung nicht jofort ſchickte, ließ Peter fie abholen, 
aber nur um ihr einen jchnöden Empfang zu bereiten. Ex legte fie auf den 
Tiſch, fette fi) vor fie Hin und begann, Poften für Poften grimmig anzufeinden. 
Sein Weib jhlic voll Bejorgnig um ihn herum und bat ihn jchüchtern, nicht 
jo zu toben, worauf er es noch viel ärger trieb. Zu Fleiß! — weil ex doch 
jehen wollte, ob die Reparatur, die der alte Notenreißer an ihm vorgenommen 
und ſich jo unverſchämt bezahlen Lafje, wenigſtens ordentlich gemacht ei. 

63 war ihm gelungen, fi) völlig um fein bischen Menſchenverſtand und in 
den nicht mehr zurechnungsfähigen Zuftand hinein zu ärgern, in welchen ihn 
Vinska am Liebften vor der Begegnung mit fremden Leuten betvahrt hätte, ala 
e3 an der Thür pochte und recht zur unguten Stunde der Wirth erjchien. 

Er zog höflich den Hut und Vinska jah auf den erſten Blid: Der will 
Etwas und zwar Etwa3 nicht ganz Rechtmäßiges. 

Peter gab auf die Erkundigung nach feinem Befinden, mit der der Beſuch 
fi einführte, feine Antwort, ſchob, ala Jener ſich neben ihn gejeht hatte, ihm 
nur die Rechnung Hin, jchnaubte: „Da!“ und jah ihn von der Seite gejpannt 
und erwartunggvoll an. 

Der Wirth verjank in das Studium des Schriftftüces, und nach einer Zeit, 
die zum Auswendiglernen desjelben Hingereicht hätte, ſprach er, jeine Worte mit 
einem Schlage der flachen Hand auf dad Papier befräftigend: 

„Das ift die Rechnung vom Doctor.“ 

„Die Rechnung vom Doctor, vom Spitbuben; furchtbar überhalten hat mic 
der Lump.“ 

„Kann's nicht finden,” exrwiderte der Wirth: „Dich überhalten, jo einen 
Sparmeifter! — kommt nicht vor. Die Rechnungen find in Ordnung — beide 
Rechnungen, die vom Doctor und” — er lächelte verlegen, griff in die Bruft- 
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tajche und zog langjam ein gefaltetes Blatt hervor, da3 er dem Peter Hinhielt, 
„und die meinige auch.“ 

Peter fuhr zurück wie vor einem Feuerbrand und jchrie aus Leibeskräften: 
„Rechnung?“ — Was das zum Teufel für eine Rechnung fein könne, hätte er 
wiffen mögen; ex hatte feinen Kreuzer Schulden im Wirthshaus, er trank nie 
einen Tropfen, den er nicht fogleich bezahlte. 

Ya, meinte der Wirth, als er endlich zu Worte fommen konnte, es handle 
fih auch nicht um Tropfen, fondern um einen Zaun, den Zaun ſeines Gartens 
nämlich, der bei Gelegenheit des Locomobilfturzes zu Schaden gefommen war. 

Nun gerieth Peter völlig in Wuth. Wa3 in alle Wetter ging der Zaun ihn 
an? Wie konnte dev Wirth fich erfrechen, ihm die Rechnung für den Zaun zu 
bringen? ... Daß der Zaun umgeriffen worden, da3 war ja bie Urſache des 
ganzen Unglücks geweſen. E3 geſchah in dem Augenblid, in dem Peter juft im 
Begriff geweſen, die Pferde wieder in die Hand zu Friegen; er hatte fie ſchon, 
ein Riß no, und fie wären geftanden wie die Mauern und hätten die Wen- 
dung genommen ind Hofthor wie die Lämmer. Freilich, wenn der Zaun ums 
poltert vor ihren Nafen, da werben ſolche Thiere ſcheu ... Kühe find’3 ja 
nit. So war's, Peter ſchwor es Hoch und theuer — ſchwor auch, Jeden, der 
es nicht einſähe, mittelft Fußtritten davon zu überzeugen. In feiner Aufregung 
verließ er troß Vinska's Abmahnungen das Haus und begab jich mit dem Wirth 
an die Ede von deifen Garten, um den Vorgang an Ort und Stelle ausführlichft 
zu demonftriren. 

Sorgenvoll blickte fein Weib ihm nad. Sieben Wochen lang hatte er das 
Zimmer nicht verlaffen und unternahm jeßt feinen erjten Ausgang an einem 
ſtürmiſchen Octobertag, im leichten Hausanzug, heiß vor Zorn und feuchend vor 
Aufregung. Bis herüber hörte fie ihm ſchreien. Als er den Zaun erblickt hatte, 
defjen Wiederaufftellung zu bezahlen ihm zugemuthet wurde, war er in die Höhe 
gejprungen wie toll. Wa3 war denn da! Betrug! jchuftiger Betrug! ... 
Nicht nur einfach aufgeftellt, neu Hergeftellt war der Zaun. Mehr als die Hälfte 
jeiner morfchen Bretter durch neue erjeht? Wie? ein alter Zaun war ums 
gefallen und ein neuer aufgeftanden und zwar auf Peter’3 Koften?... Er 
tobte, er rief jeden Vorbeigehenden zum Zeugen des Diebftahl3, den dev Wirth 
an ihm verüben wollte. Vor einem immer wachjenden Publicum erzählte er die 
Geſchichte ein halbes Dutzend Mal nach einander, erzählte fie mit immer neuen, 
feine Behauptung bekräftigenden Zufäßen. Der verflucdhte Zaunumreißer, der 
„Bub“, hatte Alles auf dem Gewiſſen, dad Scheumwerden der Pferde, den Sturz 
des Locomobil3, den Unfall Peter's — des Helden, der, jelbft im Augenblid 
dringender Lebensgefahr die Rettung des Eigenthums der Gemeinde im Auge 
behalten und, ftatt zur Seite zu fpringen, noch ganz zuleßt feinem Gefpann eine 
Wendung gegeben, einen Rud, der verhindert hatte, daß die Maſchine auf 
„Franſen“ ging, Er war zuleßt fo Heifer wie eine Rohrdommel und fiel vor 
Müdigkeit faft um. In der Nacht ließ die Unruhe ihn nicht jchlafen und des 
Morgens ſchickte er zum Bürgermeifter, zu den Räthen und zu einigen Freunden 
und entbot fie ins Wirthshaus, wo er eine ernſtliche Berathung mit ihnen 
pflegen wollte. Sie famen und er jebte ihmen auseinander, daß er fein Recht 
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verlange, und wenn die Gemeinde e8 ihm nicht gewähre, werde er ſich's beim 
Bezirksgericht holen, beim Kreisgericht, beim Kaiſer. 

Der Bürgermeifter ftieß Seufzer um Seufzer aus, während Peter jpradh, 
lächelte ängſtlich, ſah die Räthe um Beiftand bittend an. Er war der ſanft— 
müthigfte Mann im Orte, jehr jung für fein Amt und — weil etwas gebildeter 
al3 die meiften feiner Standesgenofjen — ihrer Roheit gegenüber ziemlich Hilflos. 
Was denn aljo Peter’3 Recht jei? fragte er, und diefer, ftatt zu antworten, begann 
feine Geſchichte zu erzählen, die feit geftern noch viel wunderbarer , unmöglicher 
und glorreicher für ihn getvorden war. Der Bürgermeifter zudte die Achjeln, 
ber ältefte der Räthe jchlief ein: Anton machte feine ausdrudvollfte bedauernde 
Geberde. Einige Witbolde jedoch erlaubten fich, Peter's Prahlereien im Scherz 
zu überbieten und erregten damit großes Gelächter. Er ſchwankte eine Weile, 
ob er mitlachen oder fich ärgern follte, wählte aber dann das Lebtere: 

„Hab’ ich den Zaun umgerifjen?* rief er. 

„Rein, nein,“ antwortete man ihm. 

„So bezahl’ ich ihn aud nicht.” 

„Nein, nein.“ 

„Wer aber thut's?“ jammerte dev Wirth, dem dicke Schweißtropfen auf ben 
glänzenden Wangen ftanden. 

„Wie Du die Rechnung geftellt Haft, Niemand; fie ift auf alle Fälle un- 
verſchämt,“ jagte Anton, und dankbar nickte der Bürgermeifter ihm zu. Baroſch 
jedoch, der eben fein fünftes Schnapsgläschen leerte und gern ein jechites auf 
Gredit befommen hätte, neigte demüthig den Kleinen kugelrunden Kopf auf die 
Seite hin und jagte: 

„Warum Niemand? warum nicht der, der ihn umgerifjen hat? warum nicht 
der Bub?“ 

„Der Bub? Das wäre — dad wäre was — haha, der Bub!“ kicherte, 
lachte, jpottete man; troßdem aber ließ fich unfchwer erkennen, daß der Vorjchlag 
Anklang gefunden hatte. 

Peter bemäcdhtigte ſich jeiner ſogleich und beanfpruchte ihn ala fein Eigen- 
tum. Da3 war das Recht, von dem er geredet, die Genugthuung, die ihm 
gebührte für die Gefahr, in die der Bub ihn gebracht, für den Opfermuth, den 
er bei Rettung der Majchine an den Tag gelegt hatte. 

Der üältefte Rath war eben aufgewacht und fiel verdrießlich ein: mit diefer 
Rettung jei es ein verfluchtes Geflunfer. Bei diefer Rettung habe das Locomobil 
„eines hinauf befommen,“ von dem es fich nicht erholen könne. In einem fort 
reparire Anton an ihm und könne e8 nicht „auf gleich“ bringen. Es pufte wie 
ſchwindſüchtig und jein vormals jo heller Pfiff gliche jet dem Miauen einer 
kranken Habe. Daran läge gar nichts, meinte Anton; Pfeifen und Miauen 
füme am Ende auf Eins heraus; das aber, daß die Mafchine weit weniger 
leiftungsfähig ſei als früher, müſſe er leider gelten laſſen. 

Diefe Erklärung wurde mit allgemeinem unzufriedenen Gemurmel auf: 
genommen; nur Peter nahm feine Notiz von ihr, trommelte mit den Fäuſten 
auf den Tiſch und rief: 

„Der Bub muß Her, und der Bub muß zahlen.“ 
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„Muß ber, freilid,“ ftimmte man von vielen Seiten bei, und der Bürgers 
meifter, immer ungeduldiger tverbend, je ohnmächtiger er ſich fühlte, gegen bie 
Strömung zu fteuern, welche die öffentlihe Meinung genommen, jagte — nur 
lauter al3 jonft jeine Weiſe war: 

„Er muß, was muß er? Das nit, was hr Euch einbildet,“ und die 
Einwendungen beantwortend, die ihm zugerufen wurden, jchloß er: „Er fommt 
nicht, wird nit fommen, kann nicht fommen, weil er und der Arnoft einberufen 
worden find und fich heute haben ftellen müſſen.“ 

Das war nun allerdings etwas Anderes, und es hieß fich bejcheiden. 

Wohl fam Pavel am nächſten Morgen zurüd, brachte aber nur vierund— 
zwanzig Stunden daheim zu und ſprach nur mit zwei Perjonen, mit dem Bürger- 
meifter und mit Anton. Beim Erften meldete ev fih in Geſellſchaft Arnoſt's. 
Sie hatten Beide das Glück gehabt, zur Landivehr eingetheilt zu werden, mußten 
jedoch ſogleich einrüden. 

Der Zweite, den er zufällig traf, der Schmied, klagte ihm ſeine Noth mit 
der Maſchine und forderte ihn auf, nach dem Hofe Peter's zu kommen, wo 
ſie noch immer ſtand. Beim erſten Blick, den Pavel auf fie warf, wieder— 
holte er jein ſchon einmal Gejagtes: „Seht Ihr nit, daß das Stangel ver- 
bogen iſt?“ — Anton gab e3 zu, war aber der Anfiht, an der Kleinigkeit 
läge nichts. 

„Alles liegt d'ran,“ entgegnete Pavel. „Deswegen jtoßt'3 ja jo, deswegen 
geht der Schieber nicht ordentlih, und wie joll denn der Dampf richtig ein- 
treten? Ginmal kommt zu viel, einmal zu wenig.“ 

Es gelang ihm, den Schmied zu überzeugen, und nun brachten fie mit- 
einander die Sache in kurzer Zeit in Ordnung. 

Peter zeigte fi) nicht, aber man hörte ihn in der Scheuer jämmerlich huften. 
„Er hat ſich verdorben mit lauter Schreien,“ jagte Anton; „der Doctor fommt 
wieder zu ihm.” 

Dieje Mittheilung wurde jo gleihgültig aufgenommen, al3 fie gemacht 
worden. Pavel ging heim, beftellte jein Haus, ſperrte es ab und begab ſich bei— 
nahe fröhlichen Muthes nad) dem Orte feiner neuen Beitimmung. Das Wenige, 
da3 er bei der Aſſentirungs-Commiſſion vom militäriichen Weſen gejehen, hatte 
ihm jehr gefallen. — 

Dem Schmiede wurde viel Lob zu Theil wegen der wieder vollfommen her— 
geftellten Majchine; er jchien es jedoch nur umgern anzunehmen und brachte, 
wenn Jemand damit anfing, das Geſpräch jofort auf etwas Anderes. Daß die 
Hilfe Pavel’3 nöthig geweſen war, um die Urfache des Schadens, den das Loco- 
mobil erlitten hatte, zu entdeden, wollte ihm nicht über die Lippen. 

Während Pavel’ Abweſenheit kam die Trage, wer die Rechnung über die 
Reparatur des Zaunes bezahlen folle, im Gemeinderath auf die Tagesordnung. 
Der Wirth ließ mit Drängen nicht nad) und ſetzte die Erledigung der Angelegen- 
beit endlich) dur. Stimmenmehrheit entjchied: Der Bub zahlt — man ift ja 
bereit3 ſchon früher einig darüber geweſen. 

„Wenn er aber nicht kann,“ wandte der Bürgermeifter ein. 

„Ad was, wie foll er nicht können? Er hat Geld, und wenn er keins hat, 
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ift ja jein Haus da, das immerhin ein paar Gulden werth iſt. Mag ihn der 
Wirth auspfänden laſſen.“ 

Dabei blieb es, troß des Verdruſſes, den diejer Beichluß dem Bürgermeifter 
verurjadhte. 

Nach Pavel’3 Rückkehr fand der Wirth fich jchleunigft bei ihm ein, erzäßlte 
ihm, was in jeiner Angelegenheit beichlofjen worden war, und endete mit der 
Berficherung, dat an der Sache nicht3 mehr zu ändern jei, und Pavel unweigerlich 
zahlen müſſe. 

Der riß die Augen immer weiter auf; es kochte in ihm, obwohl er äußer- 
fi ganz ruhig ſchien. Dennoch wurde dem Fleinen diden Wirth unheimlich beim 
Anblick diefer Ruhe. 

„Wer hat denn das beftimmt, daß ich zahlen muß?“ fragte Pavel. 

„Run, die Gemeinde, — der Bürgermeifter, die Bauern.“ 

„Der Bürgermeifter, die Bauern,“ wiederholte der Burſche und trat einen 
Schritt auf ihn zu, der Wirth aber mehrere Schritte zurüd. 

„Zahl',“ jagte er; „wenn Du gleich zahlft, laß ich die Kreuzer nach ... 
laß ic) einen Gulden und die Kreuzer nad).“ 

„Seh Di und zieh’ den Gulden und die Kreuzer glei) von der Rech— 
nung ab.“ 

Der Wirth hätte gern twiderfprocdhen, wäre diefer Aufforderung jehr gern 
nicht nachgefommen, aber er fam ihr doch nad und erkundigte ſich dann jchüch- 
tern: „Wirft Du jeßt zahlen?“ 

„Eher nicht, als ich mit den Bauern geiprocdhen habe. — Am Sonntag 
fomm’ id ins Wirtshaus und ſpreche mit den Bauern. — Auf was twarteft 
Du no?“ 

Die Frage var mit einem Nachdruck geftellt, der den Wirth veranlaßte, fie 
nicht erft in twohlgefeßter Rede, jondern jogleih mit der That zu beantworten 
und dabei nicht mehr Zeit zu verlieren, als er brauchte, um die Thür zu er- 
reihen, die er mit vorfichtiger Geſchwindigkeit Hinter fich ſchloß. 

Abends erzählte ex jeinen Gäften: „Der Kerl hat Euch beim Militär ein 
Wejen angenommen wie ein Corporal. Einer, der feine Courage hat, könnt’ ſich 
vor ihm fürdten, und am Sonntag will er fommen, hierher ins Wirthshaus, 
und mit den Bauern jprechen.“ 

Die Gäfte — unter denen auch Anton und Baroſch ſich befanden — wider» 
ſprachen der Behauptung, daß man Courage brauche, um ſich vor Pavel nicht 
zu fürdhten, und Baroſch meinte, die Abficht, mit den Bauern zu reden, könne 
der Bub Haben, ausführen werde er fie schwerlich: „Weil,“ und dabei klopfte 
er voll ungewohnter Hochachtung gegen fich felbft an die eingefallene Bruft: 
„weil wir mit uns nicht reden laſſen.“ 

„Weberhaupt,“ rief der Wirth, „nimmt er ſich in der letzten Zeit viel zu viel 
heraus.“ 

„Wa3 denn eigentlich?" fragte Anton, der bis jetzt geſchwiegen hatte, worauf 
der Wirth verjegte: 

„Und man foll e8 ihm einmal wieder zeigen.” 

„Was joll man ihm zeigen?“ 
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Auf diefe zweite Trage erhielt Anton ebenjo wenig Antwort wie auf bie 
erſte, Niemand wußte eine; trogdem ftimmten Alle dem Wirthe bei: Der Bub 
nimmt fich zu viel heraus und man muß „es“ ihm einmal twieder zeigen. 

Und eine kleine Garricatur der Fama ſetzte eine Kindertrompete an den 
Mund und hujchte im Dorfe umher von Haus zu Haus, von Hütte zu Hütte 
und verbreitete die Hunde, am Sonntag fommt das Gemeindefind ins Wirths— 
haus und wird dort Rechenichaft verlangen von feinen Nährvätern, und die wer« 
den ihm das geben, was ihm gebührt; fie haben fidh’3 vorgenommen, fie werden 
„es“ ihm einmal wieder zeigen. Worin da3 geheimnißvolle „es“ beftand, ver- 
rieth die kleine Fama nicht und gab dadurch dem zu erivartenden Ereigniß einen 
ganz bejonderen Reiz. 

Am Sonntag war das Wirthshaus überfüllt; aber der Bürgermeifter erſchien 
nicht und von den Räthen nur der ältefte, Peſchek, ein braver Mann und aud) 
energiſch, wenn er nicht eben an Schlafjudht litt. Peter hatte fi) eingefunden 
mit feiner zahlreihen „Freundſchaft“. Er jah übel aus, feine leider jchlotterten 
um ihn, feine Stimme war heifer und fein Athemholen glich dem Geräuſch einer 
arbeitenden Säge. 

In der dunklen Ede neben dem Ofen hodte auf einem Schemel Birgil. 
Das rothe Gefiht des Alten und feine funkelnden Augen glänzten aus dem 
Schatten hervor. 

An die große Wirthshausſtube ftieß das einfenftrige Zimmerchen, in dem 
ber Honoratiorentifc ftand. Vor einer Weile hatten der Doctor und der Förſter 
an demjelben Pla genommen und den einzigen Zugang, den es hatte, die Thür 
ins anftoßende Gemach, offen ftehen gelaffen, da auch fie nicht ganz ohne Neu— 
gier den Dingen, die da kommen jollten, entgegenjahen. Beide blinzelten ein- 
ander zu, als der Wirth hereinglitt mit anmuthig auswärts gejehten Füßen, 
wie er zu thun pflegte, wenn er das Honoratiorenzimmer betrat und Lijpelte: 
„Da ift er.“ 

Pavel trat ein, und zum allgemeinen Erftaunen kam Arnoft in feiner Be- 
gleitung. Waren am Ende gute Kameraden au3 den Zweien geworden während 
ihrer kurzen Dienftzeit? — etwas Militärifches hatten Beide angenommen. In 
ftrammer Haltung, ohne den Hut zu Lüften, trat Pavel auf den Tiſch der Bauern 
zu. Er trug ein weißes Blatt, da3 er langjam entfaltete, in der Hand, näherte 
ſich Peſchek, Hielt es ihm vor die Augen und ſprach: „Der Wirth jagt, daß der 
PBürgermeifter und die Bauern wollen, ich jolle dieje — bezahlen; iſt das 
wahr?“ 

Kein Laut der Erwiderung ließ ſich vernehmen. Peſchet hatte gar nicht 
aufgeblickt und Pavel's Stimme klang vor Bewegung ſo unterdrückt, daß der 
Rath bei dem herrſchenden Durcheinander auch wirklich thun konnte, als hätte 
er die Frage überhört; er klopfte mit dem geleerten Bierglas traumſelig auf den 
Tiſch und mahnte den Wirth einzuſchenken. Pavel wartete, bis das geſchehen 
war, dann wiederholte er Wort für Wort ſein Sprüchlein. Zum zweiten Male 
verweigerte ihm Peſchek ſeine Aufmerkſamkeit, und nun drückte Pavel die Hand 
auf deſſen Schulter und ſprach feſt und drohend: „Antwortet mir!“ 

„Hund!“ ertönte es vom andern Ende des Tiſches; Peter hatte Bm und 
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in jeiner Umgebung erhob ſich ein beifälliges Gemurmel. Pavel jedoch preßte 
ftärker, al3 ex wußte und wollte, die Schulter de3 alten Rathes. 

„Ob ich zahlen muß, frag’ ih Euch, frag’ ich die Bauern, frag’ id den 
dort,“ rief ex zu Peter hinüber. 

„Ja! ja! ja!“ metterten ihm Alle unter einer Fluth von Flüchen entgegen. 
Peſchek wand und krümmte fich; ihm war der Schlaf vergangen; jo wach Hatte 
er fi) lange nicht gefühlt und kaum je jo helljehend. 

„Laß mich los,“ drohte er zu Pavel hinauf und dachte bei fi: An dem 
Menjchen wird ein Unrecht begangen — „Ich kann Dir nicht Helfen,“ fuhr er 
fort, „auch wenn ich möchte... Du mußt zahlen.“ 

Pavel wechjelte die Farbe und zog feine Hand zurüd: „Gut,“ knirſchte er, 
„gut alfo.“ 

Langjam, mit einer feierlichen Geberde, griff ex in die Brufttafche, entnahm 
einem Umjchlage, den er bedächtig öffnete, eine Zehngulden-Note, reichte fie ſammt 
der Rechnung dem Wirth und ſprach: „Saldir’ und gib heraus.“ 

Eine Pauſe des Erſtaunens entftand; da3 hatte Niemand erwartet; Schaden- 
freude und Enttäufchung theilten fi) in die Herrihaft über die Gemüther; nur 
der Wirth war eitel Entzüden. Bereitwilligſt legte ev, nachdem er die Bank— 
note eingeftect, einen Gulden vor Pavel hin. 

Diefer nahm ihn in Empfang, kreuzte die Arme und warf einen kühnen, 
herausfordernden, einen wahren Feldherrnblick über die ganze Gejellichaft. 
„So,“ jagte er; feine Stimme war nicht mehr umjchleiert; fie Hang laut und 
mächtig, und mit einem wahren Genuß ließ ex fie zu den Worten erjchallen: 

„Und jebt jag’ ich dem-Gemeinderath und den Bauern, daß fie Alle zu— 
fammen eine Lumpenbagage find.“ 

Ein einziger Auffchrei beantwortete diefen unerhörten Schimpf, den der 
Aermſte, der Geringfte im Dorfe den Reichen, den Machthabern zugejchleudert. 
Die Nächitftehenden ftürzten fi auf ihn und hätten ihn niebergeriffen ohne 
Arnoft und Anton, die ihm zu Hilfe kamen. AlB in dem furdhtbaren Lärm 
die Worte „undankbare Canaille,” die Peter ausgeftogen, an Pavel's Ohr 
ſchlugen, bäumte ex fi auf, und mit der Bewegung eines Schwimmers, der 
mit beiden Armen die auf ihn eindringenden Wellen der Fluth theilt, hielt er 
fi die Menge, die ihn bedrohte, vom Leibe. 

„Undankbar!“ donnerte ex, und durch die Empörung hindurch, von welcher 
er glühte und bebte, Hang erſchütternd eine Klage lang erlittenen Schmerzes. 
„Undanfbar? Und was verdankt’ ich Euch? Für jeden Halm Getreid’ hab’ ich 
mit meiner Arbeit bezahlt. Den Unterricht in der Schul’ hat mir dev Lehrer 
umfonft gegeben. Keine Hofe, kein Hemd, keinen Schuh Hab’ ich von Euch be— 
kommen. Den Grund, auf dem mein Haus fteht, habt Ihr mir doppelt jo 
theuer verkauft, ala Zhr’3 jedem Anderen gethan hättet. Wie der Bürgermeifter 
geftorben ift, habt Ihr mir die Schuld gegeben an feinem Tod; Eure Kinder 
hätten mich beinah gefteinigt, und wie ich freigeſprochen war, da hat es geheißen: 
Biſt doch ein Giftmifcher! Jet rette ich dem Peter fein Leben, und weil ich 
dabei dem Wirth jeinen Zaun umgeriffen Hab’, muß id) den Zaun bezahlen... 
Bagage!“ Er warf ihnen zum zweiten Male da3 Wort ind Geficht wie eine 
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ungeheure Chrfeige, die Allen galt und für Alle ausreichte, und — war's die 
elementare Macht des Zornes, dev ihm aus den Augen loderte, war es die halb 
unbewußte Empfindung der Berechtigung dieſes Zornes — troß des Aufruhr, 
den jenes Wort hervorrief, konnte Pavel fortfahren: „Warum war't Ihr fo mit 
mir? Weil ich als Kind ein Dieb gewejen bin? — Wie viele von Euch find 
benn ehrlich? ... Weil mein Vater am Galgen geftorben iſt? — Kann ich da— 
für? ... Bagage ...“ umd jeßt übermannte ihn die Wuth; betäubend, rache— 
heiſchend ftieg die Erinnerung an Alles, was ex exrbuldet hatte und was un- 
gefühnt geblieben war, in ihm auf. Er fand keine Worte mehr für eine An— 
Hage; ex fand nur noch Worte für eine Drohung, und die ftieß er heraus: 
„Wenn ich aber heute etwas thue, was auch mid) an den Galgen bringt, dann 
ift es Eure Schuld!“ 

Nicht was er gejagt und was die Wenigften verftanden hatten, aber feine 
geballten Fräufte, die herausfordernde Fechterftellung, die er angenommen, reizten 
die Geihmähten, und plötzlich hagelten Schläge auf Pavel nieder, ohne viel mehr 
Wirkung hervorzubringen, al3 ob fie auf einen Felſen gefallen wären. Er gab 
einen einzigen Schlag zurück, machte aber den, der ihn empfangen, fampfunfähig 
für dieſen Tag und vermuthlich auch für die nädhitfolgenden. 

„Gib jeht Ruh'!“ rief der Förfter, deſſen große Geftalt in der Thür des 
Honoratiorenzimmers erichien, „Du haft es ihnen gejagt, jet gib Ruh'.“ 

„Gib Ruh'!“ tönte ein heiferes Echo zurüd. Peter war auf den Tijch 
geftiegen und fchleuderte einen Bierkrug nad) dem Kopf Pavel’3, fehlte ihn und 
traf Arnoft jo hart an die Stirn, daß der Burſche taumelte; doch raffte er ſich 
fofort zufammen, jprang auf den tückiſchen Angreifer [08 und riß ihn vom Tiſch 
herunter. 

Nun war der Kampf entbrannt. 

Zwei Parteien bildeten ſich, die Kleine Pavel’3, die große Peter's; der 
Wirth und Peſchek flüchteten zum Doctor ind Nebenzimmer. Der Förfter, der 
als Frriedensftifter aufzutreten gejucht hatte, jah die Nuklofigkeit jeiner Be— 
ftrebungen ein, brach fi Bahn duch den Tumult und verließ das Haus. 
Draußen war jchon eine zahlreiche Menge, meist aus MWeibern und Kindern 
beftehend, zufammengelaufen. Die Buben, beraufcht von der Nähe einer großen 
Prügelei, ſchrieen, jprangen an den Fenſtern empor, rauften ſich um die beften 
Plätze. Die Schwäderen, von den Fenſtern der Wirthsſtube verdrängt, machten 
fih an da3 des Honoratiorenzimmers heran, ftoben aber auf einmal kreiſchend 
auseinander. Ueber ihnen waren ein paar Beine zum Vorſchein gefommen und 
hatten die Köpfe der Jungen als Stützpunkte benußen wollen, um Boden zu 
gewinnen. Der Förſter eilte hinzu und half dem Inhaber diefer Beine, dem 
Doctor, aus feiner ſchwebenden Stellung. 

„Nicht mehr möglich, fi in anderer Weife zu entfernen,“ jagte der alte 
Herr kopfichüttelnd; „und entfernen muß ih mid... Der Holub geht fürdhter- 
lich los. . . Gin Bär der Menſch — da3 glaubt nur, wer es gejehen hat. — 
Ich empfehle mich.“ 

Auf demjelben Wege, wie der Doctor, kam auch Peichef auf die Straße 
und Hinter ihm der Wirth, der laut klirrte, als ex auf den Boden jprang. 

3* 
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Diejes Geräufch wurde durch die Meſſer und Gabeln hervorgerufen, die er eiligft 
von ben Tiſchen genommen und in feinen weitläufigen Kleidern geborgen hatte, 
bevor er die Gaftftube dem tollen Heer überließ, das jet darin Haufte Er 
Hagte, daß er nicht auch die Krüge und Gläfer habe mitnehmen können, jammerte, 
trieb die Gaffenjugend hinweg, preßte das Gefiht an die Tenfterjcheiben und 
fuchte zu erkennen, was in der Stube geihah. Aber das furcdhtbare Ringen ging 
im Halbdunfel der ſchon hereingebrodhenen Dämmerung vor, im Qualm auf- 
gewwirbelten Staubes. Man jah nur einen wild ineinandergefeilten, hin und 
her bewegten Menſchenknäuel, hörte Stöhnen und Fluchen .. . und das Stampfen 
ſchwerer Tritte und das Krachen zertrümmerten Holzwerks. 

„D meine Bänke! o meine Tifche!” ſeufzte dev Wirth, und wie er fi an 
Peſchek mit der Frage wenden wollte, ob man nicht nad) dem Gensdarm ſchicken 
jolle, war der vorfichtige Rath in Geſellſchaft des Doctor3 verſchwunden. 

„Herr Förfter, machen Sie Ordnung!“ rief der Wirth; „ich fteh’ für nichts 
— der Schmied, der Arnoft, der Holub — drei gegen Alle; fie werden alle drei 
erichlagen ... mit meinen Bänfen, meinen Tijchen,“ ſetzte er, in Ver— 
zweiflung ausbrechend, hinzu. 

„Wird nicht jo arg werden,” erwiderte der Förſter, und plößlic; kamen 
durch die offene Thür herausgeflogen zwei Bauernjöhne aus Peter’3 Sippe. 
Sie hatten ſich noch nicht aufgerafft, al3 ein paar gute Freunde ihnen nach— 
kollerten und nicht minder unwillkürlich al3 die Vorhergehenden, drei und vier 
und fünf Andere erfchienen, im Purzelbaum, im kurzen Bogen, Der mit den 
Füßen zuerft und Jener mit dem Kopfe. Und der Förſter begrüßte die An— 
kömmlinge und verftand es meifterlih, — unterftüßt von den Ueberredungs— 
fünften ihrer Frauen — diejenigen, die ſich anſchickten, auf den Kampfplat 
zurückzukehren, von der Ausführung ihres Vorſatzes abzuhalten. 

Einen unverhofften Verbündeten fand er an Baroſch, der, unter Fräftiger 
Nahhülfe, am Ausgang des Flurs erſchien und Hinter dem bald mehrere der 
älteren Generation angehörende Männer fihtbar wurden. Auf ber oberften 
Treppenftufe blieb Baroſch ftehen und brachte mit großer Anftrengung hervor: 
„Der Gejcheidtere gibt nad.“ Er beſann fi, griff mit den Händen in die 
Luft, wiederholte: „Der Gejcheidtere gibt nach,“ und fiel die Stufen herunter. 

„So ift’3 recht,“ rief der Förſter. „Meine Hochachtung vor den Gejcheidteren!” 
und als alle in der Thür Eingefeilten ſich herausgedrängt Hatten, ſprang er die 
Stiege hinauf, und vor der Wirthäftube angelangt, entfuhr ihm ein: „Pot Blitz 
und Donnerwetter!” 

Wie hatten die Reihen fich gelichtet! Inmitten der Trümmer deffen, was 
die Einrichtung der Gaftftube geweſen war, behaupteten Peter und die wenigen 
Getreuen, die bei ihm ausgehalten hatten, noch das Feld gegen Pavel. Der 
hatte fich feiner Jade entledigt und ftand in Hemdärmeln vor Arnoft und dem 
Schmied; zu jenen Füßen kauerte, feinen Schuß anrufend, Virgil. Beter, außer 
fi, im Fieber glühend, fuchte die Seinen zu neuem, offenbar jchon oft zurüd- 
geihlagenem Angriff auf den Gegner anzufeuern. Sie aber zagten, und als 
nun der Förſter auf fie los donnerte: „Frieden! Daß ſich Keiner mehr rührt!” — 
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gehorchten fie ihm, und auch Pavel gehorchte; aber jein Geficht wurde exdfahl, 
und tödliher Haß jprühte aus jeinen auf Peter gerichteten Augen. 

Die Ruhe war von kurzer Dauer. Was die Zwei mit einander auszu— 
machen hatten, vermochte durch die Dazwiſchenkunft eines Dritten nimmermehr 
geichlichtet zu werben. 

„Hund! Hund! Hund”, Ereifchte Peter, fuhr plötzlich in die Hoſentaſche; ein 
einſchnappendes Meſſer knackte, und er warf fi) mit blanker Klinge auf den 
Gegner. Arnoft war vorgeftürzt, den Angriff zu pariven; es gelang ihm halb; 
der gegen Pavel’3 Bruft geführte Stoß ftreifte die Rippen; ein großer Blut— 
fleden färbte jein Hemd, 

„Zurück,“ jchrie er, „zurück! laßt den Kerl mir allein! —“ und ein Ringen 
begann, wie das eine Menſchen mit einem wilden Thier. Peter ſchäumte, biß 
und kratzte; Pavel wehrte ſich nur, hielt ihn nur von jich, ließ fich Zeit, 
fammelte feine Kraft zu einem entjcheidenden Streich. 

Und nun geſchah's ... Mit der Linken fein Geficht deckend, jchob er raſchen 
Griff die Finger der Rechten in Peter’3 Ledernen Gurt — hob ihn an dem— 
jelben hoch in die Luft, Hielt ihn jo mit ausgeftredtem Arm, jchüttelte ihn und _ 
feuchte: „Beſtie! wenn ich Dich jetzt hinhau', bift Du fertig.“ 

„Thu's!“ rief Arnoft. 

„Thu's nicht!“ rief der Förſter, und Pavel fühlte die Laft jeines Feindes 
ſchwer werben wie Blei; die zufammengeframpften Hände desjelben öffneten id); 
da3 Mefjer entfiel ihm; die hinaufgezogenen Beine ſanken matt herab — ein 
Erſchöpfter erwartete, daß ihm der Reſt gegeben werde. 

Da ließ ihn Pavel niedergleiten, jagte: „Haft genug? — Pad’ Ti!” und 
warf ihn feinen Freunden zu, die den Wanfenden, halb Befinnungslofen ſchwei— 
gend aus der Stube geleiteten. 

Der Förfter ſchloß Hinter ihnen die Thür und Pavel brach in Jauchzen aus: 

„Draußen Alle und wir drinnen!“ Ex jpürte nichts von feiner Wunde, 
nichts von den Beulen, mit denen er bedeckt war; er jpürte nichts als feine 
Siegeswonne und eine ftürmijche, Außerungsbedürftige Dankbarkeit für feine 
Verbündeten: „Draußen Alle und wir drinnen, wir Drei.“ 

„Wir Vier,” wimmerte Virgil; „hab’ ic) nicht bis zuleßt bei Dir aus— 
gehalten, Pavlicek, gegen den Schwiegerjohn?“ 

Pavel fuhr fort zu jubeln: „Gejagt hab’ ich es ihnen auch!“ 

„Gefagt und gezeigt,” ſchrie Arnoft, „und wenn fie bald wieder was hören 
oder jehen wollen, fannft auf mich zählen, Kamerad.“ 

Der Förfter mufterte Pavel vom Kopf bis zu den Füßen: „Verfluchter 
Burj!” ſprach ex lächelnd, und Anton lächelte ebenfalls. Ein letter Zwieſpalt 
zwiſchen jeiner Eitelkeit und Rechtſchaffenheit war gejchlichtet: 

„Und die Maſchin' Hat er auch reparirt,” fagte der Schmied. 

Schluß im nächſten Heft.) 
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Mitgetheilt 
bon 


Alfred Dove. 


Zu wiederholten Malen hat Leopold von Ranke auf der Höhe feiner Jahre 
den Trieb gefühlt, auch den Gang feines eigenen Lebens in hiſtoriſchem Lichte zu 
betrachten. Eine Reihe von Dictaten, die fi in feinem Nachlaß vorgefunden, 
äußerlich ohne Zufammenhang, in der Form unvollendet, aber reich an Gehalt 
und durch innere Einheit dennoch zu einem Ganzen verbunden, gewährt will 
fommenen Aufihluß darüber, wie fein glüdliches Schickſal, feine ftetige Ent» 
wicklung fich ihm jelber in einfachen Zügen finnvoll darftellte. Es verſteht ſich 
von jelbft, da dieſe Aufzeichnungen in der Sammlung feiner Werke, die joeben 
wieder aufgenommen twird, nicht fehlen dürfen; doch wird das deutjche Publicum 
eine vorläufige Probe davon nicht ungern jehen. Was hier als ſolche erſcheint, 
ift da3 ältefte jener Dictate, verfaßt im October 1863 zu Venedig; aus welchem 
Beweggrunde, erfährt man aus den einleitenden Säben. Es handelt von den 
Vorfahren, der Heimath, den Erlebniſſen der Kindheit und der Schulzeit bis in 
die Univerfitätsjahre, mit deren Schilderung es leider nur einen Anfang macht; 
eine nothdürftige Ergänzung diejes Abjchnitt3 bieten die jpäter entftandenen 
Stüde dar. Was Leopold von Ranke in den nachftehenden Gapiteln erzählt, 
berührt ſich vielfach mit den 1876 gejchriebenen, 1877 (zu Stuttgart) im Drud 
erichienenen „Jugenderinnerungen“ jeines nächftjüngeren Bruders Heinrich, ber 
al3 Oberconfiftorialrath in München ftarb. Der Bericht des Theologen Lieft 
fi noch inniger und erbaulicher, der des Hiſtorikers gegenftändlicher und be- 
lehrender; naid und rein ift der eine wie der andere gehalten; für ihre außer- 
ordentliche Treue fpricht die unberwußte Uebereinftimmung beider, jelbft in Kleinen 
Nebenumftänden. 
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Vorwort. 

„Hier in Venedig tverde ich ganz bejonders an die Vergänglichkeit des menſch— 
lichen Lebens erinnert. Wie viele Freunde und Gönner, die mir bei meinem 
erften und zweiten Aufenthalt freundſchaftliche Dienfte erwieſen, Konnte ich jetzt 
nur an ihren Gräbern beſuchen; andere, die mir nahe ftanden, jehe ich in eis- 
grauer Gebredhlichfeit wieder, kaum zu erkennen gegen damals. Wie oft hat uns 
in den lebten Jahren zu Haus die Nachricht von dem Abjcheiden bald de3 einen, 
bald des anderen Freundes erſchreckt, auf deffen längeres Leben wir mit Sicher- 
heit rechneten. Dann aber ift auch das Meifte von dem verfchiwunden, was das 
Gedächtniß eines Jeden über ihn jelber aufbewahrt; wie wir foeben bei Jacob 
Grimm erlebten, von deſſen Beziehungen und Motiven ich gleich nad) feinem Tode 
die wichtigften Momente nicht in Erfahrung bringen konnte, die ex jelber ohne 
langes Beſinnen mit aller Beftimmtheit mitgeteilt hätte. Entſchuldigung genug, 
wenn ich ein paar freie Stunden dazu antvende, um einen Abriß meines Lebens— 
laufes, wobei mir mein Sohn Otto die Feder leiht, zu Papier zu bringen. 


I. Jahre der Kindheit. 


Schubert hat in jeinem Leben den Eindruck geihildert, den ihm der Anblic 
der Gegend Thüringens, in der ich geboren wurde, bei dem Beſuch meines väter- 
lihen Hauſes gemacht hat. E3 ift ein Thal, da3 fi) der güldenen Aue anjchlieht 
und häufig zu ihr gerechnet wird, zwijchen dem KHyffhäufer und dem Orlas, auf 
den beiden längeren Seiten von mwaldbededten Anhöhen umgeben, von der Unftrut 
durchſtrömt, die ſich — denn einft war wohl Alles mit Waſſer bedeckt — am 
Fuße des Orlas einen Ausgang gebrodhen hat. Seit langen Jahrhunderten aber 
ift es mit menſchlichen Anfiedelungen bededt. Die hiftorifche Erinnerung reicht — 
denn da3 alte thüringifche Königreich ift jo gut twie vergeffen — in die glänzenditen 
Zeiten der deutſchen Geſchichte unter dem ſächſiſchen Haufe zurüd. Einige populäre 
Erinnerungen, die fi) an die Ortönamen knüpfen, halten Heinrich I. im Ge- 
dächtniß. Da ift vor Allem da3 Klofter Memleben, Schöpfung und Grabjtätte 
der Kaiſer, an jenem Durchbruch der Unjtrut; die alte Burg Wendelftein, Klofter 
Roßleben, Mlofter Donndorf und die Heine Stadt Wiehe, welche in der Urkunde 
de3 11. Jahrhunderts als eine kaiſerliche Veſte bezeichnet wird. Hier in Wiche, 
in einem von den Vorfahren ererbten Haufe, wurde ih am 21. December 1795 
geboren. Der Vater gehörte einer Familie an, die wir doch nur bi im die 
Hälfte des 17. Jahrhunderts genau verfolgen können. Die Vorfahren, die uns 
befannt find, waren alle Geiftliche, meift in der Grafihaft Manzfeld. 

Unjer Stammvater war Iſrael Ranke, Pfarrer in Borntedt, einem an- 
ſehnlichen Dorf unfern Eisleben, das von Bauern und Bergleuten bewohnt 
wird, nahe den Ruinen einer Burg der alten Grafen von Manzfeld, von der ein 
ftattliher Thurm erhalten ift. Iſrael Ranke Hatte einen Bruder mit Namen 
Andreas, welcher Pfarrer im Städtchen Hettftedt war, wo man in der Kirche 
ein Bild von ihm gefunden hat. Andreas war ein Gelehrter, der auf der 
Univerfität Leipzig einige Difiertationen verfaßt hat, die etwas Scholaſtiſches in 
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fi tragen, aber in die Fragen jener Zeit eingreifen. Eine Reliquie von ihm 
ift eine jehr ausgearbeitete Predigt, gehalten nad) einem Brandunglüd, von dem 
die Kleine Stadt heimgefucht worden war. Sie ift mit einigen hiftorifchen Er- 
läuterungen verjehen, die ihr in den Augen der Einwohner noch immer einen 
gewwiffen Werth geben; fie hat einige Züge, die von Geift zeugen. Auch von 
Iſrael find einige ſchriftliche Denkmale übrig, die aber nicht gedrudt worden 
find. Er lebte ganz feiner Pfarre, welche er von 1671—1694 verwaltete. Das 
Kirchenbuch zeigt jeine Züge in einer feften Handſchrift. In feine Zeit fiel eine 
peftartige Krankheit, jo daß er in die Lage fam, eine große Menge Todesfälle 
in dem Buche aufzuzeichnen; doch wurde das Pfarrhaus davon wie gar nicht 
berührt. Er hatte eine zahlreiche Familie, wie denn ein Denkmal in der Kirche 
einem feiner Kinder gewidmet ift, welches ihm ftarb. Den Stamm jette fein 
Sohn Ifrael Ranke fort, der in dem benachbarten Wolferode da3 Pfarramt be= 
Heidet hat. Won ihm ift ein Gebet übrig, worin er Gott um Segen für jein 
Wirken auch in den freien Künften bittet, damit er den Menjchen könne Nuten 
ſchaffen; Worte von Einfachheit und Tiefe, wie fie nicht beffer gedacht werden 
fönnen. 

Deſſen Sohn war ein Johann Heinrich Iſrael Ranke, geboren 1719. Er 
war erft 6 Jahr alt, als jein Vater ftarb, der kaum jo viel Hinterließ, daß 
feine Wittiwe leben Fonnte. Der Knabe wuchs in dem Haufe des benachbarten 
Geiftlichen, Decan in Dederftedt, auf, bis er in die Jahre fam, two ein Lebens— 
beruf ergriffen werden mußte. Da es an allem Vermögen fehlte, jo gerieth 
man auf den Gedanken, den anjchlägigen Knaben ein Handiverk lernen zu Lafjen. 
Es gibt dort in der Gegend manche Handiverfer, welche ſich bis nahe zur Kunft 
erheben; auch damal3 mag e3 jolche gegeben Haben. Der junge Ranke aber 
wollte nicht? davon Hören; ex wollte werden, was fein Vater und fein Groß- 
vater geweſen waren, nämlich Geiftlicher. Er entſchloß fich kurz umd gut, nad) 
Halle zu wandern, um dort Aufnahme in die lateinifche Schule des Waijenhaufes 
nachzuſuchen. Wir finden feinen Namen in dem, Regifter der Schule 1733. Er 
wußte zu erreichen, daß er in Halle und Leipzig ftudieren konnte, und gelangte 
zulegt in die Pfarre des Kleinen Dorfes Ritteburg, wo die Unftrut unmittelbar 
an dem Garten vorüberfließt. Dort hat er mehr als ein Menfchenalter ge= 
predigt. Ex verheirathete fi mit einem Fräulein Eberhard in Hechendorf, von 
welcher da3 Kleine Befigthum der Familie an uns übergegangen ift. Auch er 
jelbft wußte jehr gut Haus zu halten und hatte einige Gapitalien erübrigt. 
Vielen Kummer machte es ihm, da er feine Pfarre als Emeritus verlaffen 
mußte. Er that dad nur, indem er jein Studiergimmer als jein Eigenthum 
reſervirte. Er ift 1799 in Wiehe geftorben,, wohin ex fich, den Achtzigen nahe, 
zu feinem Sohne begeben hatte. Er war ein gelehrter Mann und hatte eine 
Menge Bücher Hinterlaffen, faſt ausſchließlich theologijchen Inhalts, die mehr 
noch der erften als der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts angehörten. Sie 
lagen auf unferem Boden zufammengehäuft; Claſſiker fanden ſich beinahe feine 
darunter. Er jcheint der orthodoren Schule von Halle angehört zu haben. Der 
merkwürdigſte Meberreft von ihm war eine hebräiiche Bibel und ein Exemplar 
der Septuaginta mit dem neuen Teftament; fie waren mit einer lateinifchen 
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Anterlinearverfion verjehen, die der Großvater mit Kleiner, aber jehr leſerlicher 
und jauberer Handſchrift zwijchen die Zeilen geichrieben hatte. 

Mein Vater, Gottlob Iſrael Ranke, war, nicht ganz zur Zufriedenheit des 
Großvater3, auf der Univerfität Leipzig von der theologischen zur juridifchen 
Facultät übergegangen, Hatte in einigen Kleinen Stellen am Harz geftanden und 
ſich dann ala praftifcher Jurift in Wiehe niedergelaffen, wo ihm von jeiner früh- 
verftorbenen Mutter ein Haus und ein Feines Landgut zufiel. Seine Thätigfeit 
war zwiſchen Bewirthichaftung dieſes Befites und juriſtiſchen Gejchäften getheilt. 
Er madte feinen Anſpruch auf Gelehrjamkeit, war licht und einfach in jeinen 
Sitten, von unerſchütterlicher gläubiger Neligiofität, wie er es denn zumeilen 
bereute, nicht auch Pfarrer geworden zu fein; dabei jedoh ein Dann, der in 
jeiner Bildung der zweiten Hälfte des 18. Jahrhundert3 angehörte, der Aufe 
tlärung nicht abhold. Auch und wies er gern über die Schranken der Schule 
hinaus auf da3 Leben an; ex forderte und auf, fremde Sprachen zu lernen, auch 
die neueren, bon denen jedoch ihm jelbft feine Kunde beiwohnte. Er ließ die 
alten Stämme in dem Berge, der unfer bejtes Erbtheil war, ausroden und 
nußbare Obftbäume an ihre Stelle ſetzen. Den Garten, den ex erwarb, der aber 
mehr aus ein paar Teichen beftand, ließ ex wirklich zu einem Garten umjchaffen, 
die Untiefen verjchütten und Bäume pflanzen, die er dann mit eigener Hand 
pfropfte. Seine vornehmfte unermüdliche Sorgfalt aber war ber Familie ge— 
widmet, die ihm allmälig aus einer gejegneten Ehe erwuchs. 

Seine rau, meine Mutter, Tochter de3 Nittergutsbefiger3 Lehmike in 
Meidenthal bei Querfurt, war ihm in erfter voller Jugendblüthe zugeführt 
worden. Sie bildeten ein unſchuldiges, tn allen Körperlichen und geiftigen Bes 
ziehungen gejundes Menjchenpaar. Die Mutter war finnvoll, geiftig angeregt, 
nicht ohne einen gewiſſen poetifchen Anflug, der dem Vater fremd war, jedod) 
minder glaubensfeft al3 diefer, jehr gutherzig und überaus fleißig, unermüdlich 
thätig für die wachſende Familie. Die Bejorgung der Küche, die Beköftigung der 
Tagelöhner, namentlih im Sommer, lag ihr ob. Später ging fie wenig aus, 
In ihren früheren Jahren hat fie wohl jelbft ihren kleinen Erftgeborenen ge= 
tragen, wenn fie mit dem Water oder einer Freundin nad) dem Berge jpazieren 
ging; jo im Frühjahr 1796, da3, wie fie erzählte, beſonders ſchön war. Noch 
lebte der Großvater im Haus, deſſen legte Jahre fie durch Fürſorge und jugendlicd) 
ihöne Erjcheinung erheiterte.e Er war der Meinung, daß Gott fie eigentlich) 
für ihn ausgefucht und ihm zugeſchickt habe, mehr noch als für den Sohn. Er 
war mein Taufpathe; und e3 ift faft meine exfte dunkle Erinnerung, wie er 
einft, aus feinem Bette aufftehend, mir an dem nahen Tijch ein Kleines Geſchenk 
reichte. Er hat mir feinen Segen gegeben. 

Don eigenthümlicher Merkwürdigkeit war der Zuftand der Kleinen kur— 
jächjtichen Stadt, der wir angehörten. Sie war der Acciſe wegen vollfommen 
mit drei Thoren geichloffen, jehr Klein, auch auf eine Kleine Flur beichränft. 
Bei Weitem der größte Theil der Flur gehörte den beiden Rittergütern Ober- 
und Unterhaus an, welche die Freiherren v. Werthern beſaßen, eine in diejen 
Gegenden jeit dem 15. Jahrhundert angefeifene alte Familie, die damal3 einige 
gelehrte Mitglieder zählte. Der Oberhofrichter Friedemann v. Werthern bejaß 
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eine große Bibliothek und ift zuieilen von den Profefjoren von Jena bejucht 
worden. Er hat bei feinem Tode einige gute Stiftungen gemadt. Ich befinne 
mic) noch auf das Geläute der Gloden bei jeinem Tode und den Einzug feines 
Nachfolgers, des Domherrn v. Werthern, der ebenfall3 al3 ein ausgezeichneter 
Darm betrachtet wurde und ala ſächſiſcher Minifter in Dresden geftorben ift. 
Seine Mutter, feine Schwefter und fein jüngerer Bruder, ber aber nichts als 
ein bloßer Landjunfer wurde, lebten im Schloß. Wir hatten wenig Verbindung 
mit ihnen, ausgenommen, daß die jungen Damen bisweilen bie Mutter befuchten, 
Do find wir wohl auc zuweilen die alte Wendeltreppe hinaufgeftiegen, um bie 
verwittwete gnädige Frau — denn da3 war ihr Titel — zu begrüßen. Sie 
genoß die allgemeine Verehrung und machte den Eindrud einer würdigen und 
vornehmen, dabei jedoch anſpruchsloſen Perfönlichkeit. Das Schloß hatte jeine 
befondere Jurisdiction, deren Verwaltung ein Amtsſchöſſer führte, twelcher jedoch 
ein geſchulter Jurift jein mußte. 

Die Stadt bildete, hiervon abgefondert, ihr eigenes Gemeintvejen. Den 
Kern derjelben bildeten einige alte Familien, die von den Rathmannen, welche 
aus früheren Zeiten erwähnt werden, ftammen mochten. Damals trieben fie 
hauptſächlich Aderbau, den fie mit Eleinem bürgerlichen Gewerbe verbanben. 
Sie hießen Bremer, Köhler u. ſ. w. und jchieden ſich nach der Lage ihrer Häufer; 
fo gab e3 „Köhler Hinter dem Rathhauſe“, „Köhler in der Straße“, dieje uns 
gegenüber. Sie hatten beide kleine Kramläben; der erſte befuchte die Leipziger 
Meſſe, natürlich zu Fuß, und holte feinen Bedarf von daher. Bejonders machten 
mir die älteften Mitglieder diefer Familien vielen Eindrud; namentlich war da 
der alte Vater „Bremer an der Kirche“, welcher den Ruf Hatte, in jonft unbeil- 
baren Krankheiten helfen zu können. Mir bat man verfiddert, da er mid) 
felber durch eine Art von Beſprechung einft vom Tode gerettet habe. Die Frau 
Köhler, von ber ich Häufig ein Loth Kaffee herüberholte, joll eine bejondere 
Zuneigung zu mir gehabt haben. Einft fand man mich in ihren Armen bei- 
nahe erdrüdt ımd riß das jchreiende Kind mit Mühe von ihr los. Sie war 
bereit3 halb wahnfinnig und hat ſich die Nacht darauf die Kehle abgejchnitten. 
Manches Dunkle und Geheimnigvolle hatten überhaupt dieſe alten Familien; 
in ihnen lebte neben jenen Erinnerungen an das fjächfische Kaiſerhaus auch das 
Andenken der Grafen von Rabenswald, einer Burg, von der fi) mitten im 
Holz auf dem Berge noch Ruinen finden. Da jollte die alte Gräfin umgehen, 
den Kopf unter dem Arme, ein Schlüffelbund an der Seite; denn fie fei jehr 
haushälteriſch geweſen. Auf diefem dunflen Hintergrund erhob fich jedoch ein 
fehr heiteres Leben und Treiben in der Fleinen Stadt. Ein eigenthümliches Ge- 
präge gibt ihr ein munterer Bach, der mitten Hindurchläuft, dann aus dem 
Schloßteich verftärft, Mühlen treibt und durch das Rieth nach der Unftrut vinnt. 
Um den Bach bei feinen Uebergängen jammelten fi an Sommerabenben bie 
Menſchen; das Vieh, da3 eine jede Haushaltung hielt, wurde hereingetrieben, 
die Pferde, die vom Ader famen, in die Schwemme am Teich geritten. Es 
gab vier Jahrmärkte — denn das Städtchen bildete zugleich einen Mittelpunkt 
für die umliegende Landichaft — two ſich fremde Handelsleute und zugleich die 
Bauern von den Dörfern her einfanden, die Familien aus der Nachbarſchaft 
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ihren Beſuch machten, um die nöthigen Bebürfniffe für die nächfte Zeit einzu— 
kaufen. Dem Vater waren fie wegen der Ausgaben, die fie veranlaßten, nicht 
jehr angenehm; dejto mehr den Kindern, die etwas Neues jahen und einen Feſt— 
tag hatten. 

Zu der Bürgerfchaft gehörten der Oberpfarrer, der Diaconus, der Nector 
der Schule, der Gantor. E3 waren bie drei erften nicht ganz unbedeutende 
Männer. Der Oberpfarrer Schneider war der Vater de3 namhaften Theologen 
Earl Ernſt Chriftoph Schneider, welcher, damals ein junger Dann, fi auf ben 
Schulen hervorthat und, etwa zwölf Jahr älter al ih, mir zum Mufter vor- 
geftellt wırrde. Bon den jüngeren Söhnen desjelben, die jedoch nicht fo ſolid waren, 
hat einer, Wilhelm Schneider, ein Menſch von großem angeborenen Talent, 
fpäter viel mit mir verkehrt. E3 war viel Leben in dem Haus, mehr noch al3 bei 
ung. Der Vater Schneider war ein aufgeflärter Prediger jener Zeit, ohne jedoch 
im Mindeften vom Dogma abzuweichen. Großen Einfluß aber auf die Gemeinde 
oder ihre einzelnen Mitglieder hatte er nit. Als Diaconus hatten wir lange 
Zeit den jungen Rojenmüller aus einer befannten Gelehrtenfamilie aus Leipzig, 
der auch jelbft Literarijche WVelleitäten hegte, die er aber nicht zur Ausführung 
bradte. Er Hielt die Beziehungen zu Leipzig aufrecht, die überhaupt die vor- 
nehmften aus ber Ferne waren; ein Mann von einer gewiſſen Feinheit im Um— 
gang, den wir viel ſahen. Eine andere Claſſe bildeten die Juriften, alles heran— 
gezogene Fremde. Sie verwalteten die Patrimonialgerihte in der Nachbarſchaft — 
wie mein Water Gehofen und Naufi, ſpäter Schönewerda verwaltete — oder 
mwidmeten ſich auch der Advocatur. Der Advocat ſchlechthin jo genannt hieß 
Ockart, wahricheinlich der beſte Kopf in der Stadt, ich will nicht Jagen, ob in 
der Theorie, aber in der Praris; ftreng und abftoßend, den Kindern flößte er 
eher eine gewiſſe Furcht ein, und wader dur und durch. Das Gericht in der 
Stadt wurde von dem Stadtjchreiber, einem Kleinen verwachienen Mann, der 
überdies immer an der Bruft litt, verwaltet. Er war der allgemeine Haus» 
freund, ein guter Rathgeber, getwiegter Jurift. Nocd mehrere Andere kamen 
hinzu, die dann mit dem Amtsſchöſſer einen Kleinen Kreis von Gelehrten bildeten ; 
fie hatten alle ftudiert und erzählten gern von ihren Erlebniffen auf den Uni— 
verjitäten. Nicht immer zwiſchen den Männern, aber zwijchen den Frauen war 
ein vertrauliches Verhältniß, das fi) dann weiter auf die Häufer der Aerzte 
erftredte, von denen einer ein Eingeborener war und zugleich die Apothefe des 
Ortes befaß. Er hatte jein Doctordiplom in voller Pracht unter dem kleinen 
Spiegel der Wohnftube aufgehängt; es war von der IUniverfität Erfurt. Für 
einen bejonderen Arzt galt er nicht. Man hat mir erzählt, daß ex mir in einer 
meiner Krankheiten — denn ich war ſchwächlich von Natur — eine Arzenei ges 
geben hat, die immer fchlechter wirkte, bis endlich der Vater in der Meinung, 
ic müfje ja doch fterben, mir die Qual erjparte, fie mir einzugeben. Hierauf 
jei ich befjer getvoxden; der qute Mann aber habe bei feinem nächſten Beſuche 
den Schrank vertraulich geöffnet und wahrgenommen, daß jeine Medicin unberührt 
geblieben jei; ex habe fich Hierauf in heftiger Entrüftung entfernt. Es gab aud) 
noch einen zweiten Arzt im Oxte, der höher geihäßt wurde und in feine Stelle 
eintrat. So hatten wir denn in dem Kleinen Städtchen die drei Facultäten mehr 
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oder minder qut vertreten; immer ein Gewinn für die Einwohner, die jonft ganz 
in ihrem Aderbau aufgegangen wären und auf diefe Weife mit den allgemeinen 
been und Intereſſen in Verbindung gehalten wurden. 

Was nun aber das meifte Leben in den Ort brachte, da3 war das Militär. 
63 waren ein paar Schwadronen Hufaren in Wiehe eingelagert unter einem 
Oberftlieutenant, vor deſſen Thüren oben am Bad, nicht weit von der Ober- 
pfarre, drei Trompeter alle Abend bliefen. Mehrere Officiere, von denen einer 
eben in unjerem Haufe Wohnung nahm, Wachtmeifter und Gorporale waren 
uns Alle namentlid) bekannt. Die Hufaren jahen wir mit Vergnügen durch 
die Straßen jprengen ; ihre Uebungen, die Pferde, die fie ritten, ihre Anftelligkeit 
und Vorzüge bildeten den Gegenftand des Tagesgeſprächs. Die Officiere hielten 
fih am meiften zum Schloß, doc lebten fie auch viel mit den Honoratioren 
der Stadt, die denn eine Claſſe für fich bildeten, zufammen. Ihre Verdienſte 
oder auch der Mangel derjelben,, ihre Unregelmäßigkeiten, wie wenn fie Abends 
in bürgerlicher Kleidung ohne Urlaub wegritten, um etwa einem Ball in der 
Nachbarſchaft beizumohnen, die Vermuthungen über ihre Tapferkeit oder Feigheit, 
zu denen fie Anlaß gaben, der größere oder geringere Auftwand, den fie machten, 
die Auffchneidereien der jüngeren in den Gejellichaften, ihre Streitigkeiten unter 
einander: alles da3 gab Leben und bejchäftigte die Menſchen. Eigentlich nahe 
fam und jedoch in unſerer Familie feiner, einen ausgenommen, und da3 war 
ein bürgerlicher: mit dem machte der Vater Freundſchaft. Vor den übrigen zog 
er den Hut tief, tief ab; jonft vermied er ihren Umgang. Die vornehmfte Figur 
unter allen war Thielmann, der fpäter jo namhaft geworden ift; damal3 da3 
Ideal eines militärischen Mannes, vor Energie und Wiſſenſchaft; er machte ſich 
gewaltig geltend. Später hat in unjerem Haufe der ältere Sohn Schiller’3 ge- 
wohnt; doc war es lange, nachdem ich es verlaffen hatte. Aus der früheren 
Zeit erinnere ih mich nur, da einer der Officiere — ich denke, e8 war ein 
Planig — mir das Bild Schillers, dad er unter feinem Spiegel hatte, zeigte, 
mit der Bemerkung, daß diejer trefflihe Mann vor Kurzem geftorben ſei; es 
muß im Jahre 1805 geweſen fein. Die Gedichte Schiller’3 aber Fannten wir 
nicht etwa, fie find erft durch den Sohn importirt worden. 

Ueberhaupt bejchränkten fich die Literariichen Beſchäftigungen für die Aelteren 
auf einige juridiiche Handbücher, zuweilen auch ein geographifches, wie mir denn 
Engelhardt’3 jächfiiche Geographie al3 ein neues Buch erinnerlich ift, für bie 
Jüngeren auf Bibel, Gefangbud und einige Schulbücher, 3. B. Gedike's Latei- 
niſches Leſebuch. Denn bei dem Rector lernten wir Lateiniſch, wenn wir wollten. 
Der Mann hieß Seyffert; ich werde ihn nie vergeffen. Er Hatte eine volle 
Glafje von wilden Buben zu regieren, was denn nicht qut ohne den Stod ab» 
ging. Doc hielt er fie jo in Zucht, da ich ihn noch in fpäten Jahren von 
Denen, welche er damals hart behandelte, höchlichit habe rühmen hören. Wir 
jaßen auf dem Chor der Kirche nach den Clafjen auf den beiden Seiten Yanghin 
vor ihm; er hatte jeinen Si vor dem Chor, wo er uns Alle überfah. Er jah 
es gerne, wenn man Etwas nicht verftand und ihn dann noch während bes 
Geſanges danad) fragte; wie ich ihn denn einmal wegen des Wortes Polizei, 
das in irgend einem Liede vorfommt umd mir ganz neu war, behelligt habe. 
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Dann erſchien er Montag Morgens in der Claſſe; feine reinen, glänzend ge- 
wichften Stiefel machten unter der ſchmutzigen Brut einen gewiſſen Eindrud, 
fie gehörten dazu. Mit großer Inbrunſt erhob er feine Stimme zum Gebet. 
Er war durch und durch gläubig; zumeilen ließ er jogar hindurchblicken, daß er 
mit einer oder der anderen Auffafjung de3 Heren Oberpfarrer3 nicht überein- 
flimmte, und tadelte mich, daß ich bei dem Eramen den Einwendungen, die er 
gegen mein Aufjagen vorbradhte, zu geſchwind nachgegeben Hätte. Die Kinder 
der Honoratioren nahm er an feinen Tiſch in der Schule, was nicht immer von 
Vortheil war, denn er fchonte fie nicht im Mindeften. Die Nebrigen nannte er 
„Du“, die hübfcheren Kinder hatten den Vorzug, von ihm mit „Ex“ angeredet 
zu werden; allein das hinderte nicht, auch denen bei Gelegenheit einen tüchtigen 
Stoß zu geben, wenngleih er fie mit Schlägen verjchonte. Er befuchte ung 
Abends häufig und verfäumte nicht, wenn er Etwas, was ihm mißfiel, bemerkt 
hatte, was im Haufe durchging, uns dies nachträglich vorzuhalten. Ich bin 
viel mit ihm jpazieren gegangen. An den abſchüſſigen Stellen warnte er mid) 
wohl, obgleich zu ſpät, mit ftrengem „Er“! Man fonnte ihn nicht eigentlich 
lieben, man hatte mehr Furcht vor ihm; aber diefe war mit Ehrfurcht gemiſcht, 
und wenn er auch bisweilen das Ehrgefühl verlegte, jo verjühnte ex doch wieder, 
und man blieb ihm anhänglid. Was er etwa verfäumte, das holte des Abends 
der Bater nad), der einft bei dem feinen die Elemente des Lateind auf das 
Gründlichfte gelernt Hatte, jo daß er fie noch vollkommen beſaß. Namentlich im 
Winter gab er und am Abend einigen Unterricht, und wir mußten ihm unjere 
Bücher vorweifen. Bei mir war nicht viel Zwang nöthig. Ich that eher zu 
viel, al3 zu wenig. Ich zog mich nicht von den Spielen zurüd, war gern in 
Garten und Feld, erfletterte jo gut wie ein Anderer bie Bäume, um Kirjchen 
und Pflaumen zu pflücden, war aber doch gern allein. In der Gaffe neben dem 
Haus lagen Bauhölzer,; auf denen bin ich oft jtundenlang auf» und abgegangen. 
Alles das, was ich gelefen hatte, arbeitete dann in meinem Gehirn. Sch brütete 
über Gott und Welt. Gejchrieben wurde nichts, Fein Menjch fragte mic), was 
ih dachte; ich jelbft vergaß e3 wieder. 

So War die erjte Epoche meines Lebens vor Ausbrud des Krieges von 
1806. Die Officiere, die wir beherbergt, die ſtracken Hujaren, deren Reiten wir 
fonft bewundert, jammelten fich zu ihren Standarten und ahnen. Ein preußi- 
ſches Regiment zu Pferd zog vor der Stadt vorüber; Alles jtrömte hinaus, um 
8 zu jehen. Bald darauf aber hörten wir den Donner der Kanonen von der Auer« 
ftädter Schladt. Wir Knaben liefen auf den Berg und machten Gruben in 
den Boden, um defto beijer zu hören. Gleich darauf berührte der Rückzug auch 
unſer Städtchen. ch jehe fie noch vor mir, die lange Reihe von Wagen, die 
zum Hofe gehören mochten, tvie fie in unferer Straße hielten. Ginige Truppen 
folgten; der Vater, der bei der Einquartierungslifte übergangen war, holte 
jelbft eine Anzahl Gemeiner heran, die fi um den runden Tiih der Stube 
jeßten, wo ihnen die Mutter ein Abendeſſen bereiten Tief. Kaum waren fie 
weg, jo erſchienen franzöfifche Chaſſeurs, Verſprengte, welche Brandſchatzung 
forderten. Der einzige Mann im Ort, welcher ein wenig Franzöſiſch wußte, der 
Schmwiegerfohn des Oberpfarrers, der eine Leihbibliothek eingerichtet hatte, begab 
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fi zu ihnen hinaus. Man bejchwerte ſich hernach, daß er ſich zu mehr ver- 
ftanden habe, ala nöthig gewejen wäre. Dann erſchienen die ftattlihen Männer 
in frembdartiger Tracht, die der Jugend gewaltig imponixten. Der gute Rector 
mußte anfangen, aus jeinem Dolmetſcher Franzöſiſch zu Lehren, das ex jelbjt 
nicht verjtand. 


II. Aufenthalt auf zwei Kloſterſchulen. 


Bei der Reformation der Kirche im 16. Jahrhundert ift ein großer Theil 
der in dem Thal befindlichen Kloftergüter in Privatbefig übergegangen, andere 
find zur Errichtung und Erhaltung von Erziehungsinftituten verwendet tworden. 
Viele Grundftüde, auch die vornefmften von denen, die wir jelbft bejaßen, 
zinften nach Pforte, wohin freilich ein weiter Weg über den Orlas hinüber 
führte, und von dem wir bloß durch Hörenjagen wußten. Alle Tage dagegen 
jahen wir Roßleben jenjeit des Niethes über der Unftrut vor ums liegen. Es 
war vor Kurzem vollfommen umgebaut worden und nahm ſich aus, wie ein 
ihöne Schloß. Da bat uns zuweilen der Weg nad) Querfurt vorbeigeführt, 
wenn wir das großelterliche Gut bejuchten. Jenjeit3 dem Holz waren wir dann 
immer auögeftiegen, um den Weg zu Fuß zu machen; der Water liebte, das 
Thal auch von diefer Seite zu betrachten. Bekanntſchaft hatten wir in Roß— 
leben nicht; der Vater jchien e8 nicht zu lieben. Sein Augenmerk war für jeine 
Kinder nad) Pforte gerichtet, weil er in feiner Jugend mit mandem Zögling 
diejes Kloſters Bekanntſchaft gemacht hatte, der in den alten Sprachen eine voll» 
fommene Feſtigkeit beſaß. Diefen größeren Kloſterſchulen zur Seite gab es aber 
nod) eine dritte in unſerer unmittelbarften Nähe, eine Stunde Weges von Wiche, 
die für jüngere Knaben zur Vorbereitung für die beiden anderen beſtimmt war: 
Klofter Donndorf, unmittelbar am Gehölze" auf einer Höhe, welche das ganze Thal 
überfhaut. Dahin gingen zunächft unfere Wünſche. Doc Hatte e3 bei den 
nicht immer ganz guten Beziehungen zwijchen den Honoratioren der Stadt und 
dem Schloß, von welchem die Bejeung der Freiftellen abhing, einige Schwierigfeit, 
eine jolche zu erlangen, wie doch der Vater wünſchte. Ich erfuhr zufällig jelbft 
dort am Bach von einer durch den Abgang eines Bürgerjohnes entjtandenen Vacanz, 
und dem Vater gelang e8, indem er die Gelegenheit unmittelbar evgriff, die 
Stelle für mich zu erhalten. Kurz darauf — es war im Frühjahr 1807 — 
wanderten wir denn, Vater und Sohn, während die Kleinen Habjeligkeiten des 
Knaben auf einem anderen Wege herbeigeführt wurden, über das grünende Feld 
dem Kloſter zu. Wir traten ein durch die alte Kleine Pforte, durch die einft die 
Nonnen — denn es war ein Frauenkloſter geweſen — nad) dem Brunnen tief 
unten im Thale geichritten waren, und fanden dajelbft freundliche Aufnahme. 
Der Rector prüfte mich ein wenig; ic war jehr empört, ald er mir bei ber 
Gelegenheit einiges Zuckerwerk präjentirte; wohl nur nad alter Sitte, denn 
jonft war das feine Art gar nicht. Nach beftandenem Eramen Tief ich unter die 
Schüler, die auf dem Schulplag Ball ſchlugen. Hier verlieh mich der Vater 
nad ein paar Stunden Aufenthalt. JH bin dann nie wieder außer den Ferien— 
zeiten in das väterliche Haus zurückgekommen, da3 ic jedoch dort mit jcharfen, 
jungen Augen von einem Schulfenfter unterfcheiden Konnte. 
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Wir waren etwa unfer dreißig Schüler von 11—14 Jahren, in zwei 
Glafjen vertheilt, von denen der Rector die obere, der Collaborator die andere 
unterrichtete. Wir wohnten in größeren oder Eleineren, immer geräumigen Zellen ; 
id befam meinen Pla in der größten und entfernteften von allen, unmittelbar 
am Schulgarten. Wie hörten ſich die Gewitter droben jo prächtig an; nie war 
ih noch jo aufmerffam darauf gewejen; wir zählten die Secunden zwischen 
Blitz und Donner. Die Schule hatte ihren Reiz darin, daß fie zugleich Land- 
aufenthalt war. Der Rector, de3 Namens Krafft, mochte vierundvierzig Jahre 
zählen. Uns erfchien ex ſchon jehr alt und zwar um jo mehr, da er mit der 
Hand zitterte, wenn er ein Buch oder Papier darin hielt. Er gehörte der 
rationaliftiichen, jedoch praktiich=gläubigen Richtung in dev Kirche an; denn er 
war Theolog, war aber ganz geeignet für feinen Pla: wohlwollend, aber doc) 
noch mehr ftreng, keineswegs jehr eingenommen für die jungen Ebdelleute, welche 
man ihm jchickte; er wies fie immer jehr ernft in ihre Schranken; überhaupt war 
er für perſönliche Gunft unzugänglid. Aber jein Ernſt erlaubte ihm doch, una 
zuweilen in ſchönen Tagen in feiner Gartenlaube die lateinifchen Exercitien zu 
corrigiren. Da in dem Kloſter nur alle vierzehn Tage gepredigt wurde, jo hielt 
er einen Sonntag um den andern die Gottesverehrung jelbft. Jm Sommer 
verjammelte er ung unter ein paar großen Nußbäumen im Garten; ich denke, 
es waren Salzmann'ſche Predigten, die er dann vorlad. Sie machten auf uns 
einen viel tieferen Eindrud, al3 wenn dann am anderen Sonntag der Pfarrer 
aus Dorf Donndorf herauffam und jeine Predigt mit donnernder Stimme ab» 
hielt. Wir jagen dann hinter der Kanzel, die Emporkirche exrzitterte unaufhörlich. 
Ein noch eindringenderes Gepräge aber trugen die abendlichen Gebete, welche der 
Rector an den Sommerabenden, wenn wir vom Spaziergang nad) Haus kamen, 
im Holz auf einem dazu eingerichteten Pla oder auch einem anderen, der fich 
gerade darbot, mit una hielt. Wir ftellten uns dann um ihn her; er jprad) ein 
Abendlied versweiſe und intonirte den Geſang desjelben, dem wir dann mit 
hellen Stimmen folgten. In dem Waldesduntel unter den glänzenden Sternen, 
nad) ihnen emporjchauend, werden wir gehört worden jein, oder wenn nicht, jo 
gingen wir doch mit erhobenem Gefühl von dannen. 

Der Eollaborator war noch ein junger Mann, der fich zu feinem theologijchen 
Gramen präparirte und zu diefem Zwecke zuweilen auch mit einigen Schülern 
die Evangelien in der Urſprache las; denn hier hatten wir Griechiſch angefangen. 
Er führte und weite, weite Spaziergänge. Wir bejuchten einmal die Sachſen— 
burg an der Unftrut, wo wir dann die Nacht bei einem unferer Verwandten in 
Gor3leben zubracdhten, die ganze Jugend auf der Spreu. Den anderen Morgen 
wurden die Berge erftiegen und die Meberrefte der Burg gründlich befichtigt. 
Ein ander Mal bejuchten wir im Didicht de3 Waldes die freilich nur unbedeu— 
tenden Refte von Rabenswald, oder einen und den anderen Schwedenhügel. Noch 
habe ich das Gefühl von den fonnigen zugleih und fchattigen Sommertagen, 
bei den Zeichen von Kleinrode, wohin unjere Spaziergänge meiftentheils führten, 
von alle dem Leben in Luft und Waſſer, das fih da regte. Wir genofjen die 
Natur, aber wir ftudierten fie nicht. Der Rector beſaß einige Kunde, war aber 
nicht mittheilfam; der Collaborator war ein Gandidat, der davon wenig wußte. 
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Dagegen war ihm eine ſchöne Gabe der Erzählung eigen; er hatte hiſtoriſchen 
Sinn und es war ein Feſt für uns, wenn nach den ſchwereren Lehrſtunden an 
den beiden großen Tafeln die Bänke auseinander gerückt wurden und der junge 
Lehrer zu erzählen, oder auch vorzuleſen anfing, was in alten Zeiten geſchehen 
war. Beſonders war es ſächſiſche und thüringiſche Geſchichte, die dann durch 
die nahen hiſtoriſchen Plätze einen beſonderen Reiz für die Jugend bekam. 

Das Alterthum wurde uns nur etwa durch Becker's Erzählungen aus der 
alten Welt bekannt. Da bekamen wir zuerſt einen Vorgeſchmack der Homeriſchen 
Gedichte. Wir ſcharten uns dann ſehr bald in Trojaner und Griechen und 
theilten die Rollen der Helden unter uns aus. Unſer Achill war der Sohn 
des Rectors von Roßleben, Wilhelm, der etwas älter als die meiſten Anderen 
war, derſelbe, der ſich ſpäter durch geographiſche Studien über das alte Ger— 
manien, namentlich auch über unſere Gegenden, einen Namen gemacht hat; 
leider iſt er ſehr früh geſtorben. 

Nicht wenig Eindruck machten auf uns die Rittergeſchichten, die wir zu 
leſen bekamen, namentlich wenn ſie in die thüringiſche Geſchichte einſchlugen, ſo 
daß fie die Burgen, die wir beſuchten, und die umliegenden Gegenden belebten. 
Zum erften Mal befamen wir aud ein Schiller'jches Werk zu hören, und zwar 
das Lager. Die Eremplare waren bei der Beichränttheit dev Mittel nicht eben 
Häufig; unjer Wilhelm Hatte aus Roßleben eins mitgebradht und las einmal 
daraus vor. ch jelbft konnte e3 nicht in die Hände befommen, doch blieb mir 
der Eindrud der Darftellung de3 unmittelbaren Lebens in der Poefie immer 
gegenwärtig. Dazwiſchen lajen auch wir die Napoleoniihen Bulletins in der 
Leipziger Zeitung, welche gehalten wurde. Sie erfüllten zugleich die Phantafie 
und führten in die Tagesgeſchichte, welche nie großartiger war, uns aber in 
unjerem ſächſiſchen Klofter doc nur eben ala MWeltbegebenheit berührte. Aus 
den verjchiedensten Zeiten drangen jo lebendige Momente in das junge Gemüth, 
das Vornehmfte blieben aber immer die Erinnerungen aus der alten Welt. Zu— 
weilen bejuchte mich mein einige Jahre jüngerer Bruder Heinrich, einer der 
lieblichſten Knaben, welche man jehen konnte, ſchön und verihämt. Wir gingen 
dann wohl mit einander nad) Wiche, und auf den Stegen durch das Korn jchreitend, 
deſſen ehren uns Beide überragten, erzählte ih ihm von den Heroen der Vor- 
zeit; er laufchte mir mit größtem Intereſſe und Vergnügen. Die eigentlichen 
Studien hielten fi innerhalb der Elemente des Wiſſens, doch fingen fie jchon 
an, einiges Vergnügen zu gewähren, namentlich poetiſche Stellen, die dann und 
warn einmal vorfamen. Doch erſchien Theologie noch immer als die größte 
aller Wifjenichaften, twie denn bei unjeren Lehrern der Oberhofprediger Reinhard 
in Dresden al3 der größte Mann in der gelehrten Welt und als ein höchſt nach— 
ahmenswerthes Mufter glüdlichen Emporftrebens betrachtet wurde. 

Mein Aufenthalt auf der Schule war durch mannigfaltige Krankheiten, 
namentlich ein lang anhaltendes faltes Fieber, welches in der Gegend und in 
der Schule graſſirte, ungedeihlich geworden; ich ſah erbärmlich aus. Oft hat 
mein Vater, wenn ich ihm davon ſprach, daß ich bald nach Pforte zu kommen 
gedenfe, gemeint, ex twerde mich wohl dahinaus bringen, aber auf den Gottes- 
acer, der am Wege lag, nicht weiter. — Gott fügte e8 aber anders; ich genas, 
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und im Mai 1809, nachdem ſich auch in Pforte unertvartet eine Stelle gefunden 
hatte, madjten wir uns in der That dahin auf. Jetzt wurde der Orlas, ber 
bisher den Gefichtsfreis beſchränkt hatte, wirklich überfchritten, die tiefe Thal— 
ſchlucht von Bibra hinunter zurücgelegt und die andere Höhe von uns zu Fuß 
neben dem Wagen erftiegen. Nach ein paar Stunden erreichten wir die Höhen 
über Köjen, nicht auf der Landftraße, jondern zur Linken derſelben. Da that 
fih nun das Thal von Naumburg auf, deffen Dom wir noch eine Stunde weit 
hinter der Schule erblicten. Der Vater blieb bei dem Anblick ftehen, um ihn 
zu genießen; ich ging voller Erwartungen der nächſten Zukunft Hinter dem 
Wagen ber, die Höhen abwärts voran, 

Schulpforte ift die namhaftefte von allen den Schulen, die in alten Klöſtern 
errichtet tworden find. Es ift rings vollfommen von einer hohen Mauer um— 
ſchloſſen, abgejondert von allen anderen Ortſchaften, eine Feine Welt, und zwar 
eine Schulwelt für fih. Wir hatten einen Freund an dem erſten Geiftlichen 
John, der früher Diaconus in Wiehe gewejen und durch die Empfehlung Thiel- 
mann’3 befördert worden war. Ein Kleiner, wohlhäbiger Mann, der ebenfalls 
der rationaliftiichen Richtung der Zeiten, in denen fie mit dem pofitiven Glauben 
noch nicht gebrochen Hatte, angehörte; voll unendlichen Wohlwollens, nicht ohne 
Wiſſen, obwohl ohne eigentliche Wiffenihaft. Er nahm uns auf das Freund— 
lichfte auf. Den anderen Tag beftand ich das Receptionseramen. Nach demjelben 
bei Tiſch bemerkte John als etwas Auffallendes, daß der Eleine Bürgerliche den 
Vorzug vor einem großen Edelmannsjohn davongetragen, der zugleich mitgeprüft 
worden war, aber fi) jehr unwiſſend gezeigt hatte. Mir war es auffallend, 
daß man das bemerken konnte; denn das war ja nad) meinen Begriffen von 
Donndorf her ganz in der Ordnung. Was jollte der Standesunterjchied bei 
einer Prüfung ? 

Die erften Zeiten in Pforte waren angenehm in Bezug auf die Knaben 
von gleichem Alter, die mir nahe ftanden und unter denen ich bald Freunde fand; 
jehr unangenehm in Bezug auf die älteren, welche einen Vorrang bejaßen und 
fogar Eleine Dienfte forderten, die an den alten Pennalismus erinnerten. Er— 
träglic) wurde es bloß dadurch, da ein Jeder nach einiger Zeit ſelbſt in die 
mittleren und höheren Glaffen zu kommen hoffte. Es waren mehr als anderthalb 
Hundert junge Leute zufammen, ohne allen weiteren Unterfchied, ala den der 
Jahre und der Glafjen. Eine Anzahl gab es, welche bei den Lehrern als Koft- 
gänger lebten; fie wurden aber ſchon ala Fremdlinge betrachtet. Der Charakter 
eines Portenjers beftand darin, Alumnus zu jein. Das Eigenthümliche war, 
daf diejer Cötus der Alumnen ſich als eine Genoſſenſchaft, ala die eigentliche 
Gorporation der Schule betrachtete, über welche die Lehrer die Aufficht führten, 
ohne daß man gerade zu unbedingtem Gehorſam gegen fie verpflichtet fei. Die 
Lehrer beftanden aus zwei Glafjen, den ordentlichen, welche den Titel „Profefforen“ 
vor Kurzem erhalten hatten, aber noch immer die alten Schultitel führten: In— 
ipector, Conrector, Gantor u. j. w. und den Gollaboratoren, welche auch noch 
nicht lange Zeit in Wirkſamkeit waren und die unmittelbare Aufficht führten. 
Sie wohnten je einer zwijchen ziwei Stuben, in denen man arbeitete, um dies 
um jo befjer ausführen zu können. Natürlic) waren fie verhaßt; man jah ihnen 
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alfe ihre Kleinen Lächerlichkeiten ab; jelbft eigentliche Achtung genofjen fie nicht, 
wenn fie ſich nicht ganz bejonders gelehrt erwieſen. Die Schule war fortwährend 
im Zuftand geheimer Rebellion gegen diefe jungen Zuchtmeifter, denn Anfänger 
waren fie Alle. Die ordentlichen Lehrer ftanden einen Schritt entfernter. Sie 
waren Männer in Jahren, von ausgeprägter Yndividualität, in guten Um— 
ftänden, mit Familie. Ihnen zu geboren war man nicht jehr geneigt, doch 
geihah es. 

Als die Gelehrteften galten der Rector und der Mathematicus Schmidt; der 
Lebtere, ein Mann von Hleinfter Statur, der ältefte von Allen, durch eifrige Re- 
ligiofität in dem alten Sinne etwa meines Großvaters, mannigfaltige Kennt- 
niffe, auch der Natur, und eine gewiſſe Gabe der Poefie ausgezeichnet. Ex hatte 
vor dem dreißigften Jahre feine Stelle annehmen wollen, weil unjer Herr und 
Heiland auch erft im dreißigften Jahre zu lehren angefangen. Er fühlte einen 
frommen Abjcheu gegen alle Einmiſchung heidniſchen Weſens in die allgemeinen 
Anschauungen; er erklärte Jupiter für einen weiland König von Kreta. Plan 
fagte ihm nad), er habe fi aus feinem Exemplar von Sciller’3 Gedichten den 
Bogen, auf welchem ‚Die Götter Griechenlands‘ ftehen, herausbinden laſſen. Sein 
Dichter war Klopſtock, deffen verſteckte Heterodopien ex entweder nicht bemerkte, 
oder fich gefallen ließ. Er hatte von der Meifiade ein koſtbares Eremplar mit 
Kupferftichen, die er zuweilen, etwa nad) Tiſch, wenn man das Glück hatte, von 
ihm eingeladen zu werden, vorzeigte. Sein Hausweſen war auf das Beſte, 
Sauberfte, Anftändigfte eingerichtet. Die rau und die bereits ältere Tochter 
theilten feine Gefinnungen. Ein Sohn hatte ſchon die Stufe der Eollaboratur 
überftanden und ein befferes Schulamt anderswo erhalten. Er zeigte ſich, wenn 
er erichien, als das Abbild jeines Vaters; es ift jener Schmidt, der viel über 
Miſſionen gejchrieben Hat, doch fehlte ihm der Genius des Alten. Von dem 
Mathematicus ftammte das Berglied, das alle Jahr an dem Bergtage gejungen 
wurde, an welchem die Schüler in einer Art von Procejfion die waldumfleidete 
Anhöhe, an deren Fuße Pforte Liegt, erſtiegen. Es ift ganz eigens zu dieſem 
Zweck angethan, voll von Würde und jugendlicher Freudigkeit. In früheren 
Jahren hatte er gar manche andere Kleinere Gedichte, voll Geift und Anmuth, jedoch 
nur für die Alumnen und die Schule verfaßt. Denn in der Schule gingen alle 
jeine Gedanken auf, jo wie eigentlid) auch die der übrigen Lehrer. Der Mathe: 
maticus war voll von heiligem Eifer gegen jede Mebertretung; er jagte wohl, wer 
fich einer ſolchen ſchuldig mache, ftehe ſchon mit einem Fuß in der Hölle. Seine 
mathematijchen Lehrftunden waren gründlich, ohne doch eigentlich recht anzu= 
regen. Er gab zur Ergänzung auch noch Privatitunde, etwa für fünf Schüler, die 
fi dann um feinen runden, aus zwei Hälften zujammengejegten Tiſch ver- 
iammelten, von dem ex zu erzählen liebte, wer Alles Ichon von namhaften 
Menjchen daran gejeffen Habe. Es war ein enges Stübchen, ringsum mit 
Büchern bis hoc) hinauf bejeßt, die er dann, wenn von einem oder dem anderen 
die Nede war, die Leiter erfteigend herunterholte. Den Titel la3 er dann vom 
eriten Wort bis zum Verleger herunter wörtlid ab. Außer diejer hatte er ſich 
noch eine freitwillige Lehrftunde, die er die moraliſche nannte, vorbehalten, mit 
der er die Woche zu eröffnen pflegte. Er Fam in einer friichen Perüde, fein 
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Bibelbuch vor ſich hertragend, feierlichen Angefiht3 in das nahe Auditorium. 
Die Stunde war durch hiftorifche Beiſpiele, die er einflocht, der Jugend intereffant. 
Das Eigenthümlichfte mochte jein, daß er an ben Feldzügen Napoleon’3 den 
größten Antheil nahm und ihn als einen Helden der Menfchheit verehrte. Dan 
fagte, er erwarte von ihm die Zurücführung der Israeliten in das gelobte Land. 
Bis zum Brand von Moskau war er immer jehr wohl unterrichtet, nachher 
nicht mehr. Er hat jpäter, ala er in den Ruheſtand trat, feine Wohnung über 
dem Kreuzgange verlaffen und eine andere, noch engere bezogen. Aber er war 
jehr zufrieden damit, denn in der neuen könne er doch die Sonne aufgehen jehen ; 
ein Anblick, deffen ex bisher entbehrt habe, und den ihm Gott aus bejonderer 
Gnade in feinem Alter alle Tage gewähre. 

Der Rector der Schule, Carl David Algen, eine lange Geftalt von tiefem 
Ernft, genoß den Ruf tiefer Gelehrſamkeit in den alten Spradhen, nament- 
lih in der hebräifchen. Er war der Sohn eines thüringiſchen Landichulmeifterz, 
der damals noch bei ihm wohnte, und hatte dann als Profeffjor in Jena ſich 
einen gewiſſen Namen in der Literatur über das Alte Teftament gemadt. In 
der Schule gereichte e8 ihm zur Vermehrung feines Anjehens, daß er der Lehrer 
Gottfried Herrmann’3 gewejen war, de3 Philologen, der hier al3 der vornehmite 
aller Gelehrten betrachtet wurde. Algen interpretirte den Horatius, ohne gerade 
jehr viel auf den Dichter felbft einzugehen. Er beichäftigte ſich meiftens mit den 
Alterthüümern, die er ausführlich erläuterte, und brachte dann Emendationen an, 
die und freilich nicht immer vet munden wollten: einmal brachte er usque- 
quaque in eine Ode; aber er wußte immer die Aufmerkffamfeit zu erhalten. Er 
führte alle Schwierigkeiten der Interpretation ausführlid auf und wußte fie 
dann jo zu löſen, daß wir und Alle befriedigt fühlten. Wir müfjen ihm nod) 
Alle danken, daß er und mit Exercitien nicht viel plagte; aber er corrigixte fie 
gründlich und zeigte bei jedem Wort, daß er ein Kenner war. Seine vornehmfte 
Action für die Schulübungen beftand in einem Dictat, das er bei dem Eramen, 
welches zweimal de3 Jahres eine ganze Woche mit Arbeiten erfüllte, nieder- 
fchreiben ließ, um es dann in lateinifchen Verſen zu bearbeiten. Dies war die 
Hauptaufgabe, die fi) wohl noch an die Melandthoniichen Zeiten anſchloß. 
So jeltfam diefe Art von Uebungen ausfieht, ich möchte fie nicht verurtheilen. 
Der jugendliche Geift brauchte ſich nicht zu quälen, um eigene Gedanken, die 
doch noch unreif fein mußten, in eine fremdartige Form zu Kleiden. Man hatte 
einen gegebenen Stoff, an welchem man nur eben feine Bekanntſchaft mit der 
alten Sprache übte, und zwar in einer freieren Bewegung und mit Eleinen Er- 
hebungen über den Boden des Gegebenen, die der Bildungsftufe entſprachen. 
Das Metrum erfchien al3 eine andere Art von Grammatik; man mußte fie beide 
beberrfchen. Der Nector wußte Stoffe zu wählen, welche das Intereſſe feſſelten, 
meiftens aus der ſächſiſch-thüringiſchen Geſchichte, wo wir denn lernten, daß 
das nahe Zicheipli von supplicium herfäme und feinen Urjprung an Ludwig den 
Springer anknüpfte. Wir erichrafen einmal, al3 ev unter der lautlofen Stille, 
mit welcher die Bezeichnung des Themas erwartet wurde, mit feiner donner— 
ähnlichen Stimme ausſprach: De lexicographis. Aber es war ihm vortrefflid) 
gelungen; ex flößte für die faure und ſchwere Arbeit der Lerifographen und ihre 
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Würde. gen war der König, oder vielmehr — denn er bezog filh gern auf 
die Befehle feiner hohen Oberen, die er jedoch meift jelbft hervorrief — ber ab- 
ſolute Statthalter in diefem Kleinen Reid. An Schwächen fehlte e8 weder bei 
ihm jelbft, noch in jeinem Hausweſen; da3 verſchwand aber Alles vor der un— 
bedingten Autorität, die er genoß. Er erſchien wie das objective Geſetz, feine 
Wiſſenſchaft al3 die objective, zu Lernende Wiffenjchaft. Er zog die jungen Leute 
nicht an fich heran; er fuhr auf und war fchredlich in feinem Ingrimm. Wenn 
ein Vergehen einer großen Anzahl vorgefommen war, rief er den Cötus zu- 
jammen, um jeine Entrüftung fundzugeben. Dann brach fein Unwille los, man 
jah ihn ſchäumen vor Zorn; ohne Wirkung war das jedoch nicht troß feiner 
Nebertreibungen, obwohl es nicht ganz die hatte, welche er erwartete. 

Eine ganz andere Natur var der Tertiuß Lange, der ſpäter Ilgen's Nach— 
folger geworden ift. Dieſer beihäftigte fich mit den Einzelnen; er jammelte fie 
in Kleinen Kreifen um fich, ließ fie arbeiten und fuchte einen Jeden feiner Natur 
gemäß zu fördern. Seine gewöhnlichen Lehrftunden waren tweder jehr anziehend, 
noch jehr unterrihtend. Er lehrte Homerifche Grammatik durch Tabellen. Sein 
lateinischer Ausdruck erjchien dem Ilgen'ſchen nicht ebenbürtig. Aber er hatte 
eine Specialität, durch welche er die Aufmerkſamkeit im höchſten Grabe fefjelte, 
da3 war die Archäologie; mit den lleberreften der alten Hunft, den Ausgrabungen 
und den Sammlungen der Antiken war er gut bekannt. Er jchilderte die alten 
Tempel, die Säulenordnungen und die plaftiichen Kunſtwerke eingehend und an— 
ſchaulich. Man hat ihm jpäter diefe Lection ala über die Schule hinausgehend 
geftrihen; fie war aber das Beſte, was er jeiner Individualität nad) geben 
fonnte und gab. Er hatte Sinn für das Schöne, wie in der Kunft jo auch im 
Leben und bejaß eine jehr ausgebreitete Kenntniß der Literatur. Seine Vorträge 
über die alte Literatur waren ebenfall3 für das Bedürfniß der Schule zu aus— 
führlich, aber um jo belehrender, je mehr er in die einzelnen Schriften einging. 
Seine Erklärung diefer oder jener Schrift Cicero's ließ uns kalt; feine literari— 
ſchen Erörterungen über den Redner und defjen Werke gewannen unjere lebhafte 
Theilnahme. 

An dem Laufe der fünf Jahre, die ih auf der Schule zubradjte, tvaren 
meine Studien vornehmlich auf die Lectüre der claſſiſchen Autoren gerichtet, na= 
mentlic der Dichter. Bon Ovid, der fat zu viel Modernes hat, um den jugend— 
lichen Geift zu feffeln, gingen wir über zu Virgil, den wir nicht allein Lajen, 
jondern auöwendig lernten. Es gab Einen und den Anderen unter uns, 
welche die Aeneide von Anfang bis zu Ende hätten herfagen können, wenigſtens 
rühmten fie ſich deffen, und wo man fie fragte, konnten fie fortfahren. Indeſſen 
war Homer endlich im Griechiichen angefangen tworden. Ich glaube, ich Habe 
beide Gedichte, Iliade und Ddyffee, drei Mal durchgelefen; was während des 
Aufenthalts in Donndorf doc immer mit einer etwas fremden Färbung gefaßt 
worden war, ging nun in feiner uralten eigenften Geftalt und Farbe an dem Auge 
vorüber. Sehr wahr, daß dabei nicht Alles auf das Genauefte erforjcht wurde. 
Aber der Gefichtsfreiß der ältejten Welt umfing uns; mit unjerer ganzen Seele 
lebten wir darin. Die Zeit des Abendgottesdienftes, wo ich, wie ich befennen 
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muß, den falten und matten Vorträgen wenig folgte, verwandte ich vielmehr 
dazu, die Bibel jo viel al3 möglich ganz durchzuleſen. E3 waren die Evangelien bei 
Weitem mehr ala die Epifteln, die Pſalmen mehr als die prophetifchen Bücher, 
bauptjächlich aber waren es die hiftoriichen Bücher des Alten Teftamentes, die 
ich immer von Neuem lad. Es war ein volllommen abweichender, aber doch 
nabeliegender Horizont, tvie der der Homerifchen Gedichte. E3 ift der Hintergrumd 
oder vielmehr die Grundlage aller Bildung, aller Anſchauungen der jpäteren Welt. 
Die junge Seele gleitet Leicht über das Anftößige und Unverftändliche weg; aber 
fie wird von dem Geheimnißvollen, was etwas ganz Anderes und wenigſtens bie 
Ahnung des Verftändniffes in fich ſchließt, dem Großartigen und der Macht ber 
Erſcheinung, dem ftarfen unmittelbaren Ausdrud derjelben, in ihrer Tiefe er— 
griffen; fie athmet die Luft des Unvergänglichen ein. Die arhaiftiiche Farbe 
der Luther'ſchen Ueberſetzung erhebt noch beſonders über das Geſpräch des Tages 
und die Schriften gewöhnlicher Art in eine andere Sphäre. 

Auf diefer Stufe der Bildung mußte dann Klopftod unter den Modernen, 
die wir erreichen Fonnten, unjer vornehmfter Poet werden. Er war in derjelben 
Schule erzogen; einen nahen Brunnen am Steig, der durch den Wald führte, 
nannte man mit jeinem Namen. Die Verfuche, das claſſiſche Metrum in der 
. beutichen Nation einheimijch zu machen, wie auch wir das wohl verjuchten, 
brachten ihn uns befonder3 nahe. An den langen Reden feiner Engel und Satane 
und der erften Menjchen konnten wir freilid immer feinen bejonderen Antheil 
nehmen; fie waren dem Glajfiichen gegenüber bei Weitem nicht prägnant genug. 
Was ihm perfönlich ift in feinen Empfindungen, ift überhaupt das Schwächſte; 
aber im Ganzen liegt die große chriſtliche Dichtung, an der jo viele Jahrhunderte 
mitgearbeitet haben, zunächſt in der proteftantiichen Auffaffung, wie fie bei 
Milton ericheint, zu Grunde, faft mehr, als Klopftod jelbft fich defjen bewußt 
fein mochte. In diefer Dichtung Tiegt eine unendliche Macht, die ihr gleichjam 
eingeboren ift; fie ift eine Fortbildung des poetiſchen Elementes, da3 über den 
Apokryphen und zum Theil dem Neuen Teftamente ſchwebt; fie wird nie ihre 
Wirkung verfehlen. Klopſtock hat ſich noch eines anderen Stoffes, der erſten 
Anfänge der deutichen Geſchichte, zu bemächtigen gewußt oder doch gejucht; für 
fich jelbft, d. b. in der Form mit noch geringerem Succeß, al3 in der Meſſiade. 
Dennoch wel’ ein Frortichritt gegen die Rittergefhichten, mit denen wir ums 
früher beichäftigten! Es ift ein Gefühl von Größe und Nationalität und wilder 
Natur darin, welchem Wahrheit zukommt. Die Oden, denjelben Geift athmend, 
noch funftvoller und in dem kleinen Stoff energijcher, eröffnen zugleich den Blick 
in das Privatleben eines guten und braven Mannes aus alter Zeit. Klopſtock's 
Fanny und Gidly, feine zurückgewieſenen oder auch ertviderten zärtlihen Neigungen, 
fein Aufenthalt in der Schweiz und jpäter in Eutin, die Heinen Abwandelungen 
feiner Lebensſchickſale, fein Schlittihuhlaufen und jeine Freundſchaften bildeten 
den Gegenftand unjerer Intereſſen und unſerer Geſpräche. Unter den jungen 
Leuten, wie fie beifammen waren, ſelbſt bildeten fich Anziehungen, Abftoßungen, 
Schließen und Unterbrechen von Freundſchaften, wofür man fich gewiſſe Marimen 
bildete, an denen feftgehalten wurde. Ein eifriger Klopftocianer war mein 
Freund Haun, jpäter Director in Mühlhaufen, der in dem letzten Verhältniß 
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von einem feiner Schüler als vir sanctissimus bezeichnet warb und ſchon in 
diefem Alter Ernſt, Wohlwollen und Würde beſaß. Er verfuchte fich jelbft in 
der Hlopftok’ichen Art und Weiſe, wa3 ihm denn die Ehre verſchaffte, einmal 
am Charfreitag ein langes Gedicht öffentlich vorzutragen. Aehnlichen Sinnes 
war ein anderer, früh verftorbener Freund, des Namens Harzmann. Die 
Billigung der beiden ernften und braven Freunde gab mir in Allem, was id) 
that umd trieb, größere Zuverſicht. 

Von allen perfünlihen Begegnungen aber bei Weitem die werthefte und 
nüblichfte war die Freundſchaft, welche mir einer der Gollaboratoren, Wiek, 
jpäter Director in Merfeburg, damals beiwied. Ein Mann von Tiefe der An- 
ſchauung, etwas dunkel in feinem Ausdrud, namentlich wenn das Tyeuer des 
Geſprächs ihn ergriff; aber zugleich den Einwirkungen des Zeitgeiftes jehr offen, 
für das Neue empfänglid und immer bemüht, das Eine mit dem Anderen, zu 
combiniren. Won ben dortigen Menſchen war er der Einzige, der einen Begriff 
von Goethe hatte; er hat mir zuerft von Fauſt geiprochen. Lange liebte Schiller; 
er gab uns zuweilen einige feiner glücklich ausgeſprochenen Sentenzen, an denen 
er Gefallen fand, jelbft zu Ueberſetzungsverſuchen. Wir lajen die Schiller’jchen 
Stüde und meinten, indem wir fie bewunderten, fie doch auch beurtheilen zu 
tönnen. Sie find dem Standpunkt der Jugend durchaus gemäß; denn fie, 
bringen große objective Geftalten, die man vor fich fieht, vor die Augen; Farbe 
und Ton der Sprache prägen fi dem Gedächtniß ein. Das ift Alles bei Goethe 
nicht der Fall, dem vielmehr die Welt gleihjam ein perfönliches Ereignif geworden 
ift, das er auf originelle Weife zufammenfaßt und wiedergibt. Da ift Alles 
mehr jubjectiv; ein gereifteres Alter gehört dazu, um daran Mohlgefallen zu 
finden. So recht eigentlich konnte auch ich mich in Goethe nicht finden. Auch 
war das Alles nur vorübergehend; das ernftlihe Studium gehörte ausjchliegend 
ber alten Welt an. Und da kann ich es nun Wiek nicht genug danken, daß er 
mich in die Lyriker und bejonder3 die Tragiker de3 griechifchen Alterthums ein- 
führte. Ich jehe noch die Erfurter Ausgabe der Sophokleiſchen Stüde vor mir, 
die er beſaß und die er vor fich Hatte, wenn wir fie miteinander laſen. Wir 
gingen zu Aeſchylus fort, der mir freilich noch fremd blieb. Aber jchon genug, 
wein man außer dem, wa3 man in der Hauptjache zu faffen meint, noch Etwas 
wahrnimmt, was jenjeit3 fteht und für die Zukunft übrig bleibt. Wiek hatte 
einen vollfommenen Begriff von dem Unterfchiede der drei Tragiker. Ich fand 
an Euripides Gefallen, namentlich den Phöniffen, doc geichah es wohl durch 
Miet, daß ich mic) von Anfang an mehr mit Sophofles beichäftigte. Es ver- 
fteht fi, daß ich ihn durchlas. Allein fir mid, ohne Theilnahme des Freundes, 
machte ich auch einen Verſuch, das eine oder das andere Stüd zu überjeßen ; 
Elektra überſetzte ich ganz und machte mit der Reinjchrift dem Water zu feinem 
Geburtstag ein Geſchenk. Die Ueberfegung ift freilih in fünffüßigen Jamben, 
fie jcheint mir aber in der freien Bewwegung, die diejes Metrum geftattet, nicht 
mißrathen zu jein. Ich überjebte dann Philoktet in jechsfüßigen Jamben, hatte 
aber den jonderbaren Einfall, die Chöre freier und nad) dem Vorbild von 
Schiller's Braut von Meſſina jogar in Reimen zu überjegen. Auch einiger und 
zwar nicht der befte Einfluß von Goethe läßt fih an der zweiten Arbeit be= 
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merken ; die erfte ift unjchuldiger, anfpruchslofer und vielleicht beffer. Die Haupt: 
ſache aber ift die gründliche und durchgreifende Beihäftigung mit dem wunder— 
vollen und unerreihbaren Werk des alten Dichterd. An die Ueberſetzungen ſchien 
fi wohl zu Zeiten Nahahmung knüpfen zu können; ich jelbft bildete mir das 
in diejen frühen Jahren dann und warn wohl ein. Aber dazu war doch fein 
angeborenes Talent in mir; ich habe nicht einmal den Verſuch dazu gemacht. 
Alles blieb Studium, hauptſächlich doch philologiiches. Die Profaiker wurden 
wenig getrieben, am wenigften die Hiftorifer, wohl aber Plato in feinen popu— 
läreren Dialogen. Doc genug davon. ch will nur noch bemerken, daß bie 
Literatur der Commentare zu den lateinischen und bejonders den griechijchen 
Schriftftellern , namentlich die holländifche, die in der Schulbibliothef einiger- 
maßen vertreten war, Rubnkenius, Valkenarius, die Gronovius und Graevius una 
nicht unbefannt blieben. Sie eröffneten einen Blie in die weitichichtige Gelehrte 
jamfeit der jpäteren Latinität und Gräcität. Es war eine Welt von Gitaten 
aus unbekannt gebliebenen Autoren, die denn doch für die Zukunft die Aufmerk— 
jamfeit erregten. 

Unter dieſen Studien, Fyerienreifen nad) Haufe, manchen angenehmen, anderen 
ımliebjamen Begegnungen und Greigniffen verfloffen fünf Jahre in den ftillen 
Mauern von Pforte. Die Claufur war nicht jo ftreng, daß wir nicht vielfach) 
Ausflüge, entiveder Eleinere in ganzer Menge, oder auch größere, Jeder allein mit 
ein paar vertrauten Freunden, unternommen hätten. Da wurden die Wälder 
und Felder durchftreift, ohne daß wir und mit Naturftudien im Mindeften be- 
ihäftigt hätten, die nahen Höhen evftiegen, die uns jchon wie Berge vorfamen, 
benachbarte Burgruinen beſucht, unter anderen die Rudelsburg, eine der beft- 
erhaltenen, die man findet; wir jchrieben unjere latinifirten Namen, Caeſarius, 
Palmitius, jo hoch wir fonnten, in dem alten vitterlichen Gemäuer an. Die 
Saale erſchien al3 ein großer Strom, Naumburg al3 eine große Stadt; für 
mih war e3 die größte, die ich noch geiehen. Der Dom mit jeinen Thürmen 
und jeinem Pla, und wieder das lebhafte Getreibe der Meile machte auf uns 
vielen Eindrud. Wie angedeutet: das Befondere war die Einheit der Beziehungen, 
die fih an die Schule Fnüpfen, welche uns al3ldie vornehmfte von allen geſchil— 
dert wurde und die mit ihrer Geihichte und manchen berühmten Namen aus 
dem Kreiſe der jcholaftiichen Beihäftigungen, die man jedoch bald zu überholen 
gedachte, die Gemüther feſſelte. 

Während twir aber in diefen Studien der alten Welt lebten und webten, 
bewegte fi die Gegenwart in den großartigjten Kämpfen, die jemal3 vor= 
gefommen waren, welche die Welt erjchütterten und wiederherjtellten. Wir 
jahen franzöfifche Regimenter auf dem Feldzuge nad) Rußland die große Lande 
ftraße, welche die Mauern berührt, Hinziehen. Im Frühjahr 1813 bei dem 
erften Vorrücken der Verbündeten erſchienen auch bereit3 Koſaken mit ihren 
Fähnlein tragenden Lanzen vor unjeren Bliden. Dann bededten ſich die nahen 
Höhen bei Köſen mit franzöfiichen, von der anderen Seite kommenden neuen 
Regimentern, Mit vieler Zufriedenheit nahm fie der alte Mathematicus wahr, 
der fie mit feinem Tubus, feinem foftbarften Eigentum, aus dem Fenſter be- 
trachtete. Bald erfüllten Bataillone von Infanterie, deren Jugend uns auffiel, 
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den Schulhof. Gleich) darauf erfolgte die Schlacht von Lützen, unfern von uns, 
fo daß wir den Wechſel der Erwartungen und Erfolge gleihfam mit erlebten. 
Früher hatten una wohl die franzöfifchen Marjchälle interefjirt, und wir Hatten 
una beim Kegelipiel ihre Namen gegeben. Allmälig hörten die Sympathien auf, 
man begrüßte die Manifefte der Verbündeten mit freudiger Einftimmung. Ich 
las gerade Tacitus, die Annalen und bejonders Agricola; der Gegenjaß zwiſchen 
Briten und Römern jchien fi) mir zu erneuern. Wiek beſtärkle mich in der 
Bemerkung diefer Identität; man fieht: jo recht unmittelbar lebten wir doch 
nicht in der Zeit. Endlich erfolgte die Leipziger Schlacht. Das Thielmann’jche 
Corps ftreifte bereit3 länger in unferer Nähe herum; vor dem Thore der Schule 
hat der Führer den erften Bericht von der Schlacht Denen, die hinausgeftrömt 
waren, vorgelefen. Wir mwunderten una nur, daß die Höhen von Köſen, bie 
und unüberwindlich jchienen, von den Verbündeten nicht beſſer beſetzt worden 
waren, um den Rückzug des Tyeindes zu hindern. Bon dem Kriegseifer, der bie 
preußiiche Jugend in dieſer Epoche ergriffen hatte, war jedoch bei und wenig 
zu jpüren. Nur Einzelne wurden davon berührt und verließen die Schule; ich war 
viel zu ſchwach, um daran denken zu können. Der befondere Impuls, den das 
Gefühl eines gefallenen großen Staates, der mit aller Macht wieder aufzurichten 
ift, einflößt, hatte Feine Stätte in unferen Mauern. Wir ließen die große Welt- 
begebenheit, unter deren Vollziehung die Erde exzitterte, ſich vollenden, ohne 
daran Theil zu nehmen. Ich war mit den Arbeiten beichäftigt, welche bei dem 
Abgang von der Schule erforderlih waren, die ich dann Oſtern 1814 verlieh. 
Der Vater, der mich dahin geführt hatte, erſchien, um mich twieder abzuholen. 
Als ih in dem gewohnten Geleit an der Schulpforte anlangte und das Hoch 
empfing, da3 man ben Abgehenden brachte, traten ihm die Thränen in die 
Augen. Ich fand dabei nicht? Bejonderes, denn es war dad Herkömmliche. 
Meine Gedanken waren auf fernere Studien und die Zukunft gerichtet. 


II. Univerfitätsjahre. 


Noch war der Kreis der Heimath eigentlich nicht überjchritten worden; ala 
die nächft zu erreichende größere Metropole des Handels und der Studien war 
auch in diefem immer Leipzig betrachtet worden. Es war ein Ereigniß, als 
nun nad einigen Wochen häuslicher Nuhe dev Weg dahin eingejchlagen twurde. 
Auch dahin wollte der Vater mich führen. Auf dem Wege nad) Querfurt durd) 
da3 wenig wegſame Holz brad uns der Wagen; eine Vorbedeutung hat das 
aber nicht gehabt, als etwa die, daß meine Verbindung mit der alten Heimath 
immer weiter unterbrochen werden jollte. Die Mutter war noch rüftig genug, 
obwohl noch einmal guter Hoffnung, um den weiten Weg nad Querfurt, das 
fie al3 ihre Vaterftadt betrachtete, zu Fuß zu machen. Da lebte ihre Schwefter 
mit einem Kaufmann verheirathet, mit einer wenig zahlreichen, in guten Um— 
ftänden befindlichen Familie; das Haus wurde jeitdem eine Reifeftation zwiſchen 
Leipzig und Wiehe. Auch ein älterer Halbbruder der Mutter lebte dafelbit, in 
einem altfränkiſch wohlgeordneten, Eleinbürgerlichen, aber ficheren Hausweſen. 
An den Hof ſchloß fich ein Garten mit ſchönen Blumen; man ging dann Weiter 
nad) dem jogenannten Graben, der mit Obftbäumen erfüllt war. Die bejahrte 
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Hausfrau jeßte wohl einen Korb mit Aepfeln in den Laden, von dem fich die 
Vorübergehenden etwas Fauften. E3 war ein Haus, in dem nie eine Veränderung 
vorfam. Cine alte hölzerne, von Bänfen umgebene Tafel, die ih von frühejter 
Kindheit an kannte, habe ich noch lange Jahre darauf fo ftehen jehen; eine 
Wanduhr in ihrem hölzernen Gehäufe fügte ihr Tiktak Jahr aus Jahr ein zu 
dem gleihförmigen Leben. Der Onkel trug Jahrzehnte hindurch immer denjelben 
Rod, ausgenommen de3 Sonntags, wo auch er feine Beſuche machte, denn er 
war ein quter Landwirth und gab den Befibern des indeß verkauften großpäter- 
lichen Rittergutes den beften Rath zur Bewirthſchaftung. Die Hausfrau ver- 
waltete ftill, altväterifch, fleißig, einfadh ihr Haustwejen. Cine ältere Tochter 
ſchloß fi dem Allen an; eine jüngere, die eben aufblühte, führte mich in den 
Gärten umher. Alles zufammen bildete eine ganze einzige Erjcheinung in diejer 
Epoche der Welt. Der jüngere Bruder der Mutter, der das Gut geerbt, aber 
nad) der Theilung de3 Vermögens unter den Anforderungen der Kriegsjahre 
nicht Hatte behaupten können, war in die Stadt gezogen, wo er eine Zeitlang 
jehr glänzend lebte. Er galt als der Baron Lehmike. Seine Familie — denn 
er war mit der Tochter eines anderen angejehenen Landwirthes verheirathet — 
machte einen gewiſſen Anſpruch, gegen den wir Anderen zurüctraten. Genug: 
ftille befeftigte Häuslichkeit, Glanz und Lärmen, faufmännifche Thätigfeit waren 
da in der Familie vereinigt. Bon Literatur und Studien war feine Rede, ſon— 
dern nur don Gelderiverben, Geldhaben, Landwirthichaft und dem Saus und 
Braus des Lebens, joweit e3 in einer Kleinen Stadt möglich ift. Auf dem Poft- 
wagen, der noch mit Kiften und Käften bis hoch oben angefüllt war, jo daß 
fih faum ein paar Site für die Paflagiere fanden oder vielmehr erft ein- 
gerichtet wurden, begaben fi num Vater und Sohn nad) Leipzig, wo ung ein 
alter Bekannter empfing, der Stadtwadhtmeifter, der ein Kleines hübjches Haus 
an dem Graben, bei den neuen Anlagen, bewohnte. Unfern davon, in der Ritter— 
ftraße nahm ic) Wohnung, die erſte Stube, die für mich befonders beſtimmt 
war. Der Vater, über den eine Erinnerung feiner eigenen Studienjahre ge- 
fommen war — wie denn von den Profefjoren, die er jelbft gehört hatte, Einer 
noch am Leben war, der Philojoph Platner, den er mit mir auffuchte — jchied 
ungern von mir; er wäre lieber noch eine Weile geblieben. Ich fand einige 
Freunde aus Pforte und richtete mic) ein. 

Als ich mich bei dem Rector inferibiren Tieß und in die Thüre eintrat, war 
er cben beſchäftigt, ſich ein friiches Oberhemd überzuwerfen. Der Bediente, der 
die Thür geöffnet, wurde, wie billig, ausgeſcholten. Ich trat zurück, fand aber 
dann, als ic) mein prächtige Teftimonium aus Pforte auf einem großen per= 
gamentähnlichen Bogen mit den beten Genfuren vorwies, jehr gnädige Auf: 
nahme. Der Rector war der Theolog Dittmann, der wohl in feinem Collegium 
über praftifche Theologie, bei welchem ſich nur die älteren, etwas bemooften 
Häupter einfanden, von Dem oder Jenem ſich eine Priſe Tabak ausbat und dann 
mit munterer Bonhommie fortfuhr. Eine der erften Vorlefungen, die ich mit 
meinen Pförtner Freunden bejucdhte, war die hiftorische des Profeſſor Wieland; 
vielleicht weniger aus Eifer für diefe Wiffenichaft, von der ich noch feinen Be— 
griff hatte, ala weil wir durch gedruckte Anmahnung, die uns bei der Inſeription 
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eingehändigt worden, dazu aufgefordert wurden. Die Einleitung des Profeſſors, 
die von der genetiſchen Behandlung der Hiſtorie eine Idee mittheilte, war an— 
regend genug; in der weltgeſchichtlichen Entwickelung indeß verlor man gar bald 
den Faden. Was mich von den hiſtoriſchen Büchern bisher abſchreckte, war die 
Menge unverarbeiteter Notizen, überhaupt unverftandener Thatſachen, die fie 
mittheilten. Unſer Profeffor hatte viel Feuer, allein weit förderte er ung auch 
nit in dem WVerftändnig der Dinge. Sein Auditorium und feine Art war 
jehr wunderlich. Jenes ftieß unmittelbar an jeine Studierftube; an der Thüre 
derjelben war jein Katheder. Er ließ uns in der Regel lange warten, ehe er 
aus der Thür hervorbrach und plöglich auf dem Katheder erfchien. Wehe Denen, bie 
unmittelbar vor ihm jaßen: er jprudelte, indem er ſprach, jo lebhaft, daß er das 
Papier, auf dem man nadjjchreiben wollte, feucht madte. Es fam wohl vor, 
daß die Betroffenen einen rothen Negenihirm aufjpannten, um unter deſſen 
Schub ruhig jchreiben zu können; ex ließ ſich das gern gefallen. Ex gehörte der 
Schule des 18. Jahrhunderts an. Bon dem Altertfum hatte er doch mur einen 
jehr ungefähren Begriff, wie er denn alte Titel modernifirte, die Legaten des 
römischen Heeres ohne Weiteres Generallieutenant titulirte u. j. w. Genug, dieſe 
Vorträge gingen ohne alle Wirkung an mir vorüber, und man war froh, aus 
diefen Räumen wieder zu enttommen; denn Frau Hofräthin Wieland liebte die 
Katen, welche, wenn feine Vorlefungen gehalten wurden, in den Räumen herrjchten 
und fie mit einem Geruch anfüllten, der um jo umerträglicher hervordrang, je 
länger man dablieb. Wieland joll einzelne junge Leute, die ſich ihm und feiner 
Frau näherten, gefördert haben, denn die mannigfaltigiten Kenntniffe wohnten 
ihm bei; ich) war jedoch nie verfucht, mich ihm zu nähern. 

Von bei Wertem mehr genugthuendem Inhalt waren die Eichengejchichtlichen 
Vorträge Tzſchirner's. Ueberhaupt ift Kirchengeſchichte compendiariſch und in 
bändereichen Büchern beifer bearbeitet in Deutichland, al3 die allgemeine. Der 
Gegenftand hat beichränttere Grenzen, ein entjchieden dogmatifches Lehrintereffe, 
einen präcifen, durch große Ereigniffe markirten Gang; der Zufammenhang mit 
der Literatur macht das Ganze faßbarer für den Geift. Tzſchirner, welcher die 
Kirchengeſchichte von Schröck vollendet hat, diefem aber bei Weiten nicht beitommt, 
war zu wortreich; aber er hatte ein Gefühl von feinem Gegenftande und, wir zürnten 
ihm wohl, wenn er, von dem Gegenjaß der griechischen und lateiniſchen Kirche 
ſprechend, wobei er viel Gutes und Einleuchtendes jagte, von jeiner Abficht 
darüber zu jchreiben erzählte, die er doc nie ausgeführt habe. Wenn ich dann 
nad Haufe ging, fühlte ich wohl die Anregung, den großen Erjcheinungen, den 
mächtigen Führern der Literatur in den mittleren und neueren Jahrhunderten 
nachzuforſchen. Man ahnte, welches große Feld der Erkenntniß fi) da eröffnet. 

Meine Studien waren in den erften Jahren dev Theologie gewidmet; doch 
waren e3 mehr die Außenwerke, in denen ich mic) bewegte und die mich anzogen: 
die Literariiche Einleitung in die Bücher ded Alten und Neuen Teftamentes, die 
Erklärung einiger neuteftamentlichen Bücher. Tiefer in das Innere, bis zur 
Dogmatik jelbft, bin ich nicht aufgeftiegen. Mich jchrediten die ungeheuren Hefte 
meiner GCommilitonen, zwei die Bände, die fie nachgejchrieben hatten. Aber 
überhaupt fand ich mich mit dem Geifte der dortigen Theologie in offenem 


Aus Leopold von Ranke's Lebenserinnerungen. 59 


Widerſpruch. Ueberall Herrichte ein gemäßigter Rationalismus, mit dem man 
fi) vertragen konnte, wenn er praftiich auftrat, nicht aber, wenn e8 auf theo- 
retiſche Ueberzeugung ankam. Es ift das vornehmfte Mikverftändnig in ber 
Welt, entgegengejeßte Principien vereinen zu wollen: das unbedingt Gültige, 
da3 ſich als Gotteswort ankündigt und anerkannt worden ift, und das momentane 
Raifonnement. Durch alle meine Gefühle war ich dem erjten zugewandt; ich 
weiß jelbft nicht, twie e3 gefommen ift; denn um mich ber hatte von jeher Alles 
zum Rationalismus geneigt; aber mir erjchien er unbefriedigend, ſeicht und jchaal. 
Ich glaubte unbedingt. Doch wäre es mir ſchwer geweſen zu jagen, wie weit 
da3 eigentlich reiche; denn das Supranaturaliftiiche, wie man es bezeichnet, ift 
doch auch nur eine Richtung des Geiftes, die von allem Syſtem frei und ihrer 
Sache dennoch ſicher jein kann. Ich beichäftigte mich viel mit den Paulinischen 
Briefen und ſchrieb wohl jelbjt Einiges nieder, um mir 3. B. den Zufammen- 
bang des Briefes an die Galater klar zu machen. Großes Vergnügen machte 
mir ein Verſuch, die Pjalmen aus dem Hebräiſchen zu überjegen, rhythmiſch, 
aber jo eng an den Text anfchliegend wie möglid. Ich bemühte mich, ben 
Gedankengang aufzufafien, den eigenften Gehalt jedes diejer merkwürdigen Ueber— 
refte eines hohen Altertum zu ergreifen. Das Eine oder das Andere meinte 
ih auf einzelne Momente der Gejchichte der Könige beziehen zu können. Erft 
wenn ich mich jelbft verſucht hatte mit einigen älteren Hülfsmitteln, las ich 
De Wette. Ich Habe mich feitdem immer mit dem Gedanken getragen, in den 
Pialmen nicht allein religiöje Gefühle perfönlicher Art, noch auch objective 
Religion überhaupt zu jehen. Als Gejänge David’3 hatte man ſchon aufgehört 
fie zu betradhten, und jo weit reichte meine Orthodorie nicht, daß ich auf die 
alte, durch einleuchtende Gründe widerlegte Ansicht zurückgekommen wäre; aber 
in der That: meiftentheils ift es doc) ein König, welcher redet; man fieht ihn 
fämpfen mit widerftrebenden Elementen; er fühlt fich faft dem Verderben nahe; ihn 
rettet nur, daß er fein Auge auf den ewigen Polarftern gerichtet hat, der ihm 
feinen Weg zeigt. Um es voraus zu jagen: ala ich jpäter Friedrich Wilhelm IV. 
näher kennen lernte, ift mir die verwandte Stimmung, die er in einzelnen her— 
vorgeftogenen Worten fund gab, aufgefallen, wie weit er auch jonft von ber 
Haltung jener Herven des Glaubens und des Thuns noch entfernt blieb. Aber 
indem der König redet in jeiner eigenen Perſon, feiner bejonderen Lage, die ſich 
durchfühlt, wenn man aufmerkſam iſt, ſpricht er ſich doc) zugleich aus wie ein 
gewöhnlicher Dann; ex ift faßlich und ergreifbar für Alle; er vepräjentirt den 
Menjchen, wie er aud in untergeordneten Stellungen if. Mich zog nun die 
Beihäftigung mit diefen herrlichen Denkmalen des grauen, gottinnigen und gott- 
gläubigen Altertfums von den theologijchen Fragen, die das Katheder beichäf- 
tigten, ab, ohne daß ich dieje jedoch etwa verachtet hätte; ich fühlte mich nur 
von ihrer gäng und geben dreiften Löſung unbefriedigt. Unter den Predigern, 
unter denen es einige Männer von geübter KHanzelberedjamfeit gab, machte mir 
doch nur Einer Eindruck, der die Regeln wenig befolgte, des Namens Finke, welcher 
in der reformirten Kirche auf eine nicht jo jolenne Art, wie fie jonft in Leipzig 
üblich war, den Gottesdienft hielt." — ........ 
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(An diefem Punkte bricht das ausgeführte autobiographiihe Dictat von 
1863 zufällig ab; ein gleichzeitiges Notizblatt lehrt, wie Ranke das Bild feiner 
Leipziger Studien, von denen die Theologie doch nur eine und nicht einmal die 
wichtigste Seite vorftellt, zu vervollftändigen gedachte. Es jei geftattet, die mit 
den dort gegebenen Winken zujammentreffenden Gejtändnifje jpäterer Jahre 
(1869, 1875, 1885) zum Schluffe kunſtlos zu vereinigen.) 

„Unter den Profefforen überhaupt waren die wirkſamſten die Philologen: 
auf der einen Seite Chriftian Daniel Bed, ein Mann von audgebreitetfter 
Wiſſenſchaft, namentlih in Hiftorie und Literatur; auf der anderen Gottfried 
Hermann, der erfte Grammatifer, Metriker und grammatijche Kritiker feiner 
Zeit. Selbft die Vorlefungen des Lebteren konnten mich jedoch nicht vollkommen 
befriedigen, da er auf die Metrif einen Werth legte, den ich niemals recht be- 
griffen Habe. Unvergeßlich aber find mir feine Vorlefungen über Pindar, den 
ich num erſt verftehen lernte, über Hefiod und die griechiſche Mythologie, wobei 
er al3 großer Etymolog erſchien, und beinah am meiften die über griechijche 
Grammatik, welche ein volles Verftändnig der Gefammtheit der Sprache athmete, 
eine logijche Begründung der grammatiichen Regeln enthielt, die den Geift be- 
friedigt. Ich ſelbſt verfuchte mic) hauptſächlich an Theokrit, dem ich nur zur 
Hälfte als echt wollte gelten laſſen; dieje mir einleuchtenden Stücke überſetzte ich 
dann. Unter den Profaikern wandte ich mich nun zu Thucydides, den ich mit 
aller Gründlichkeit durchlas; ich excerpirte feine politischen Lehren. Gin mäch— 
tiger, großer Geift, vor dem ich mich beugte, ohne ihm mit Ueberfegungsverfuchen 
nahe zu kommen, jo wenig wie Pindar; der Eindrud des Originals, das mög- 
lichſte Verſtändniß desjelben war Alles, was ich beabfichtigte. 

Allein dieſe philologijchen Studien waren doch weit davon entfernt, mich 
völlig zu beſchäftigen; auch philofophiiche Hatten mich inzwiſchen angezogen. 
Die Vorlefungen Krug's waren mir durch dialektische Beftimmtheit nützlich; aber 
mich dürftete, von dem Kantianer zu Kant jelbjt und deſſen berühmteren Nach— 
folgern überzugehen. Ich jchaffte mir Kant's Kritik der reinen Vernunft an 
und ftudierte viel bei meiner Lampe. Den größten Eindrud machte mir Fichte, 
freilih am meiften dejjen populäre Schriften, die mit Religion und Politik in 
Verbindung ftehen; den Reden an die deutjche Nation widmete ich eine unbe— 
grenzte Bewunderung. Noch immer aber ftand ich der Hiftorie ziemlich fremd 
gegenüber. Den größten Einfluß auf meine Studien in diefer Richtung hat 
dann Niebuhr's römische Geſchichte geübt, die mir zunächt für meine Beſchäf— 
tigung mit dem Altertum jelber gewaltige Anregung gewährte. Es war das 
erſte deutjche hiſtoriſche Buch, welches Eindrud auf mich hervorbradhte; wie vieles 
fam da dor, wovon mir noch feine Ahnung aufgeftiegen war! Die Nahahmungen 
und Wiederholungen aus Livius und Dionyfius und die Darftellungen Niebuhr’s 
jel6ft, die an manchen Stellen einen echt claffischen Geift athmen, flößten mir 
die Meberzeugung ein, daß es auch im neuerer Zeit Hiftoriker geben könne. 

Ueber Allem ſchwebte jedoch in jener Epoche der Name Goethe, der auch 
jelbft eine moderne Glafficität in das Leben und die Studien eingeführt und 
zur Bildung des nationalen Sinnes in diefer Beziehung unendlich viel beigetragen 
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hat; er ftand damals im Zenith feines Ruhmes. Ich war unter meinen Com— 
militonen fein größter Bewunderer; aber ihm nachzuahmen hätte ich ſchon damals 
nit den Muth, noch aud) den rechten Impuls gehabt: er war mir wirklich zu 
modern. Schon damals ſuchte ich nad) älterer, nody mehr in der Tiefe der 
Nation Tiegender ſprachlicher Form. ch ergriff Luther, zuerft nur, um von 
ihm Deutich zu lernen und das Fundament der neudeutfchen Schriftipradhe mir 
zu eigen zu macden; aber zugleich wurde ich denn doch von dem großen Stoff 
und jeiner hiſtoriſchen Erjcheinung felbft ergriffen. Im Jahre 1817, two das 
Gedächtniß des Reformator3 allgemein erneuert ward, habe ich gegenüber den 
ſchwachen populären Darftellungen, die zum Vorſchein famen, wirklich den Ver— 
ſuch gemadt, Luther's Geſchichte in feiner Sprache zufammenfafjend darzuftellen. 
Die Eindrüde der Zeit bewirkten indeß auch eine Annäherung an die 
großen Hervorbringungen des Mittelalters. Gefördert durch einen Freund, 
Anton Richter, hatte mein Intereffe eine Richtung auf die bildende Kunft ge: 
nommen. Im SHerbft 1817 führte mich eine Fußreife von Leipzig an den Rhein 
auch nad Heidelberg, wo die von den Gebrüdern Boifjerse gefammelten alt= 
deutſchen Gemälde mir den tiefjten Eindruck hinterließen. So bewegte ih mich 
in unzufammenhängenden, aber in jedem Fade eifrigen Studien; ic) hatte nur 
zu viel angefangen, zu viel unternommen; auc die Mittel fingen an, mir aus— 
zugehen. Gin Glück, daß mir da — im Herbit 1818 — eine gute und ehren- 
volle Stelle am Gymnafium zu Frankfurt an der Oder angeboten wurde, die 
ih Ernft Poppo verdankte, einem trefflihen Philologen, welcher mit mir im 
philologisch » pädagogijchen Seminar unter Bed gearbeitet hatte und ſehr früh 
zum Direltor jener Anftalt erforen ward. In diefer Hinfiht war zwiſchen 
Preußen und Sachſen fein Unterfchied; aber in jeder anderen Beziehung ift es 
doch die größte Veränderung, die ich überhaupt erlebt habe, daß ich aus dem 
gejellihaftlichen Leben in Leipzig in eine anjehnliche preußiiche Stadt überging. 
Schon meine erjten Univerfitätsjahre wurden freilich von lebendigfter Theil- 
nahme an dem Fortgang der Weltbegebenheiten und ihrer Entſcheidung bei 
Belle-Alliance erfüllt, die denn jedem Einzelnen mehr galten, ala feine perjön- 
lichen Erlebniffe. Man begreift wohl, daß bei allem Fleiß, bei aller Hingebung 
an die Studien des Alterthums doch auch die großen Greigniffe, die ſich voll- 
zogen, den Geift ergriffen und dazu beitrugen, ich will nicht gerade fagen: ihn 
durchzubilden, noch weniger zu vetardiren, aber ihm eine Richtung auf das 
Öffentliche Leben zu geben. Von bejonderer Bedeutung war es nun für ung, 
daß die thüringiſch-ſächſiſchen Lande durch den Frieden an Preußen fielen. Wenn 
man da3 an der Univerfität Leipzig auf da3 Bitterfte empfand, jo war mein 
Vater doc) dafür. Er hatte alle die Unannehmlichkeiten, die mit der ſächſiſchen 
Juftizverwaltung, der er angehörte, verbunden waren, perjönlid empfunden und 
zog da3 Landrecht den ſächſiſchen Gejegen, die preußijche Proceßordnung, in die 
er fi nur mit Mühe fand, der ſächſiſchen Juftizverfaflung vor. E3 war ihm 
ſehr erwünſcht, daß ich meine erfte, frühe Anftellung in Preußen fand. Für 
mich jelbft hörte jede weitere Rückſicht auf abweichende Verhältniſſe auf.“ — 


Zu Ahland's Hunderkjährigem Geburtstage. 


Bon 
Herman Grimm. 
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Am 26. April 1787 iſt Uhland geboren worden, in Tübingen, wo ſein 
Denkmal ſteht. 

Die Erinnerung an Uhland wird von ſeinen Gedichten getragen, die wie 
Glocken durch Deutſchland tönen, denen die Jahre nichts von der Fülle ihres 
Klanges genommen haben. 

Schon den Kindern werden ſie bei uns mitgegeben. Uhland zuerſt erzählt 
dem Sertaner von Kaiſer Rothbart lobeſam und vom gejagten weißen Hirſche, 
ben die drei Jäger unter dem Tannenbaum im Traume jehen. Das Raufchen 
des deutſchen Waldes, der jeine eigene Sprache redet, jcheint von Uhland auf- 
gefangen zu jein, das geheimnißvolle Getöje des Bergwaſſers, dad, wer weiß 
woher kommend, wer weiß wohin eilend, in der unendlichen Einſamkeit der 
Bäume uns begegnet. Uhland jagt dem Kinde zuerft, was ein guter Kamerad 
jei, im Leben und Sterben; läßt e8 bei jedem Apfelbaume an den Wirth wunder- 
mild denken, der, al3 es ans Bezahlen gehen joll, den Wipfel ſchüttelt, und ſtellt 
ihm Yung Siegfried, den „ftolzen Knaben“ als deal auf, der den Ambo3 mit 
einem Schlage jpaltet, Riefen und Draden bekämpft und Jungfrauen befreit. 
Niemand weiß die Sehnjucht, die der Bli von der Höhe über deutjches Land 
und die filbernen Linien unjerer Flüffe, empor zum Horizonte, uns einflößt, fo 
herzdurchdringend auszufprechen ala Uhland's Hirtenknabe, der auf alle Schlöffer 
herabfieht und dem die leijen Gloden im Thale einft doch auch einmal läuten 
werden. Man wiederholt fi) die Berje aus weiter Erinnerung und wird ihrer 
wieder inne wie verborgener Schäße, die man unſichtbar in ſich trägt. Einmal 
im Leben find Jedem von uns diefe Bilder in die Seele gedrungen. 

Wir find uns kaum bewußt, wie umfafjend die Grundlage der Hiftorischen 
Anſchauungen ift, die wir Uhland verdanken. Wenn die Normandie und die 
Provence, two fie genannt werden, ein unbeftimimtes romantiſches Echo in un 
erwecken, ſo find es Graf Richard von der Normandie („erichraf in feinem 
Leben nie“) und der Gaftellan von Goucy, die e3 hervorrufen. Wir würden 
weniger von Karl dem Großen wiſſen, hätten wir in den Schulzeiten König Karl 
nicht mit den Genofjen über Meer fahren jehen und Bertha und den Kleinen 
Roland vor Augen, „Grau Bertha weint in der Felſenkluft“, und ftände nicht auch 
der Tiſch dor und, am dem der Kaifer „Wildpret und Fiſch“ vor fich Hatte. 
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Und dann des Sängers Fluch und der blinde König am Geftade des Meeres. 
Alles das ift wie zu einem Theile deutjcher Geſchichte geworden, die ohne dieſe 
Zuthaten verarmen würde. Nicht die Thatſachen brauchen wir, die diefe neuefte 
Mothendichtung gewährt, jondern die Atmofphäre, die aus ihr heraus dem ver- 
bürgt Hiftorifchen zu gute fommt. 

Wer von unjeren Dichtern gewährt jo völlig ohne Zuſatz das reine Ereigniß? 
Kein inhaltsloſer Vers, keine Spur von Anſpielungen, die uns in ſpäteren Jahren 
erſt den vollen Sinn des Gedichtes aufſchließen. Was Uhland's Verſe ſagen, iſt 
Jedem voll verſtändlich vom erſten Augenblicke an. Sie prägen ſich uns ein 
wie Geſchehenes, von dem kaum zu denken wäre, daß es ungeſchehen ſei; an jeden 
Berg, an jeden Baum, den er nennt, glauben wir wie an den Grabhügel 
Hector’3 und an den Feigenbaum vor dem jkäijchen Thore, von dem mich nicht 
wundern würde, wenn Schliemann jeine Wurzeln twieder auffände. Thatſachen 
gibt Uhland, die fich jelbft zu erzählen jcheinen. 

Das Gedächtniß der Menfchen wird erfüllt heute mit Nachrichten über das 
Leben der Dichter. Unſere Fähigkeit, ihre beften Werke als Gejchente der Vor— 
jehung für ſich zu genießen, erlahmt bei diefem Nachſpüren nach perjönlichen 
Schickſalen. Kunſtwerke höchſten Ranges bleiben doc immer wie goldene Aepfel, 
die vom Himmel herabfallen, und ſelbſt wenn der Eine oder Andere die Hände 
gejehen zu haben glaubte, die fie herunteriwarfen, jo würden ſchließlich doch nur 
diefe Hände fichtbar gewejen jein. Bei Niemand aber bedarf e3 diejes Nach— 
forſchens nad) dem Perfönlichen jo wenig als bei Uhland. Was er uns gab, ge— 
börte ihm allein, und Keiner wird ihm die Wege nachgehen, die zum Urſprunge 
feiner Verſe führten. Das Deutjchland und das deutjche Volk, deſſen Märchen— 
ſchickſale er uns erzählt, hat er geſchaffen. Zu Anfang unjeres Jahrhundertz, 
als die Herrichaft der Franzoſen uns niederdrüdte, ftiegen Uhland's Balladen 
und Romanzen in feiner Seele empor. Trauer und Hoffnung arbeiteten mit, fie 
zu vollenden. 

Wir heute empfinden nichts mehr von der jchöpferiichen Kraft, mit der die 
Anſchauung alter deutfcher Herrlichkeit die Gemüther damals erfüllte. Ich will 
Uhland jelbft jagen lafjen, wie da3 gemeint jei. Im November 1839 dantte 
er brieflih Wilhelm Grimm für die Gedichte Wernher'3 vom Niederrhein, die 
diejer ihm geſchickt hatte. 

„Wenn ich eriwäge,“ Heißt es in Uhland's Briefe, „wie das Studium der 
deutjchen Vorzeit, ſoweit ich zurücdenten kann, jo völlig ein anderes geworden, 
wa3 jeitdem für Erſchließung und Bereinigung der Quellen, für Ergründung 
der Sprache und für richtige Auffaffung der Alterthümer jeder Art gefchehen und 
fortwährend im Werke ift, fo jollte mix ein fünftiges Geſchlecht, dem die Früchte 
aller diefer Arbeit ſchon ausgebreitet vorliegen, al3 ein jehr begünftigtes ericheinen. 
Allein es werden dann auch manche Anſchauungen verloren fein, die unjerer Zeit 
noch zu Gebote ftanden; die alten Bauwerke, wenn fie auch nicht im ſich ver- 
mürben, weichen doch täglic) mehr den Anſprüchen der Gegenwart, und jo ift 
e3 auch mit den Mundarten und Trachten, Sagen und Liedern, Sitten und Ge— 
bräuchen. Außerdem aber hat gerade jenes jelbftändige Arbeiten mit geringeren 
Mitteln, jenes allmälige Entdecken eines faum geahnten Reichthumes, feinen 
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eigenthümlichen Reiz, und ich zweifle nicht, daß Ihnen die frifche Luft des erften 
brüderlihen Zufammenforjchens nicht bloß eine ſchöne Erinnerung, jondern daß 
fie der lebendige Keim ift, aus dem Ihnen beiden für die nachfolgenden mühe- 
vollen und umfafjenden Leiftungen Kraft und Ausdauer zuging und nadhaltig 
zuwächſt.“ 

Wie ſehr gehören wir heute zu den nachfolgenden Generationen, denen der 
Begriff des Arbeitens mit geringen Mitteln abhanden kam und denen aller Reich— 
thum des ſich immer mehr häufenden Materials die lebendigen Keime nicht zu 
ſchaffen vermag, die in jener Armuth verborgen lagen. Für uns haben die 
Bemühungen jener Zeit, die wir die der Romantik nennen, ſogar etwas Künſt— 
liches. Die Einfamkeit, in der die Einzelnen ihre Wege gingen, der Drud des 
Daſeins, der auf Allen Laftete, erfcheinen uns beinahe wie eine Krankheit. Im 
vollften Sonnenfcheine löft fi ein getwifjfes gedämpftes Element, ein ftet3 Vor— 
bereitetjein auf Unheil nie ganz auf. Aber auch aus Goethe's Frühften Gedichten 
tönt diefe leife Klage. Aus dem König von Thule ftrömt fie uns entgegen, als jei 
e3 unmöglich, daß fie je verftummen könne. Wer hätte dieſes Meer nicht einmal 
rauſchen hören, in das ber Becher hinabfintt? Goethe'3 Götz von Berlichingen 
beruht auf diefer Stimmung von Anfang an: die Ahnung beherrſcht und, an 
dem Haufe eine? Mannes, der jo treu nur dem gehorcdht, was die Stimme de3 
Herzen? ihm gebietet, könne das Unheil nicht vorübergehen ohne einzutreten. 
Damals aber, al3 Goethe den Götz dichtete, waren die franzöfiichen Zeiten noch 
ferne: woher zu jener Zeit ſchon eine jo trübe Weltanſchauung? Sie ift dem 
beutjchen Charakter eigenthümlidh. nd wenn, wie Tacitus jchreibt, die Deutjchen 
feiner ‚Zeit von Armin gejungen haben, jo war e3 ficherlich die lage um den 
verrätheriihen Tod, den die Seinigen ihm bereiteten. Goethe entwand fich 
diefen Stimmungen dann. Er nahm die Heiterkeit des antiken Geiftes und des 
Ginquecento in fi) auf, die Jüngeren um ihn her aber vermochten ihm nicht zu 
folgen, und dies ift der leßte Grund, warum Brentano, Arnim und Stleift und 
warum auch Uhland ihm nicht recht zu Sinne war. 

Wie freundlich aber muthen uns Uhland's Bilder des Vergänglichen an, wenn 
wir fie mit dem vergleichen, was feine Zeitgenoffen in dieſer Richtung hervor- 
gebracht. Rückert, Chamiffo oder Platen, um nur diefe zu nennen, entbehren, was 
die Melodie der Sprache anlangt, nicht3 von dem, was Uhland auszeichnet: 
Keiner aber weiß jeine Bilder jo völlig abzurunden und auf fich zu ftellen wie 
er. Mehr oder weniger deutlich erblicken wir die Dichter jelbft neben ihren 
Gedichten und auf fie Hindeutend gleihjfam. Man hört heraus, von wen bie 
Verſe gejchrieben jeien. Rückert's Gedichte — wenn wir an diefe herrlichen 
Saden einmal Kritik anlegen wollen — beſchwert, wenn auch oft kaum merklich, 
ein didaktifcher tieferer Gehalt, der auf der einen Seite ihren Werth erhöhend 
freilih, auf der anderen denn doch dem jchlichten Berichte der Dinge etwas 
ihnen urſprünglich Fremdes hinzufügt. Chamifjo verleiht feinen Gedichten eine 
gewiſſe kunſtvolle Zuſpitzung, einen Anklang an jene aus Refignation und Indig— 
nation gemiſchte, perfönlich gereizte Stimmung, die in Béranger's Sachen jo 
ſcharf accentuirt hervortritt. Platen’3 hiſtoriſche Gedichte aber, die in Nein« 
heit der Form und majeftätiihem Schritt der Sprache zu dem Schönften 
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gehören, was die deutſche Dichtkunſt hervorgebracht hat, weiſen durch dieje Vor— 
züge eben zu deutlich vielleicht auf ihren Urheber hin. Uhland würde das Grab 
am Buſento nie gedichtet haben. Der erhabene Tonfall diefer Verje, die als 
ein Erzeugniß höchfter Literarifcher Gultur daftehen, wäre jeiner Natur nicht 
gemäß geweſen. Er meißelte nicht wie ein Bildhauer die Geftalten, die feine 
Phantafie betraten,, jondern mit leichter aber auch ficherer Hand, wie Albrecht 
Dürer, zeichnete ex fie nieder. An den Dichter laffen fie uns kaum denfen, feine 
andere Moral führen fie mit jich als die ſich von jelbft ergebende, Feine ſprachliche 
Technik, fein Ueberbietentvollen oder -können anderer Dichter verrathen fie: 
ſchlicht tragen fie fi) vor, als Habe das Ereigniß ſelber fein eigenes dichterifches 
Gewand um ſich gewoben. Uhland's Berjen gegenüber begreift fi, wie der 
Glaube überhaupt entftehen konnte, Volkslieder jeien auf faſt organiſchem Wege 
entjtanden, die die Thatjachen fi in Worte umſetzten, als jeien Homer's Gejänge 
oder die Nibelungen Niederichriften gleihjam einer unwillkürlich dichtenden 
Volksſeele, gleichzeitig aufjproffende Blüthen des Volksgeiſtes, die der Zufall nur 
in einen Kranz wand, Flimmern goldhaltigen vaterländifchen Erdreichs, das zu 
immer größeren Maſſen fi zujammenfand. In diejer Art find meines Wiſſens 
Volkögefänge nie entjtanden, jondern die Vermuthungen der Gelehrten haben 
da3 als möglich hingeftellt. Immer waren es, ſoweit unfer Auge reicht, Einzelne, 
in deren Geifte die Begebenheit ganz neue Geftalt annahm; jo rein aber konnten 
nur diefe Künftler das erzählen, was man al3 den Abglanz wirklicher Ereignifje 
jpäter anjah, daß an bejondere Perjünlichkeiten, die diefe Arbeit verrichtet hätten, 
nicht mehr geglaubt wurde. Was denn war das Thatjächliche, aus dem Uhland's 
herrliche Gedichte hervorgingen? In feiner Bruft gejchehen diejfe Thaten. So 
wahrhaftig aber berichtet er fie, daß von ihm felber vielleicht einmal, wie von 
Homer, gar nicht mehr die Rede fein könnte. Und aud) wo er don politischen 
Dingen ſpricht oder Allegorien bietet, fpringen die Gedanken klar und natürlid) 
hervor, al3 verftänden fie ſich von jelber. 

Scidjale hat jeder Menſch; auch Uhland nahm wohl eine Laſt von Erleb- 
niffen mit fih. Zum Verftändniffe feiner Gedichte aber bedürfen mir ihrer 
faum. Sie zeigen ihn al3 eine liebenswürdige, Kräftige Natur, über die 
Schidjalsftürme aber nicht gefommen find. In dem glüdlichen Winkel Deutjch- 
lands zwijchen Rhein, Nedar und Schwarzwald, wo er zur Welt fam, durfte 
er bleiben, und die Liebe und Verehrung von Freunden und Nachbarn, die fid 
wohl bewußt waren, was fie an ihm bejaßen, hat feine Wege begleitet. Soll 
durchaus nad etwas Schickſalsvollem geſucht werden, jo lag es darin, daß er 
in jeinen beten Jahren die Tage mit durchmachen mußte, wo nad) den Freiheits— 
friegen von den Verſprechungen und Erwartungen der ungeheueren fieggefrönten 
Kämpfe keine ſich erfüllte, und daß, ala in den Tagen feines Alters noch einmal 
die kurze Hoffnung eines deutjchen Kaijerreiches fich aufthat, Uhland nun, umfangen 
von verträumten politiichen Möglichkeiten, die jet aber feine mehr jein konnten, 
zu denen gehörte, die ein einiges Deutjchland ohne Defterreich nicht wollten. In 
der Paulskirche erhob er fein Wort: die Wellen de3 abdriatiichen Meeres höre 
er raufchen, die um den Berluft Deutjchlands Tlagten. Alles Spätere hat er 


nicht erlebt. Auffehen machte, daß er nad) dem Verlufte all’ deifen, was 1848 
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endlich zu bringen ſchien, den preußiſchen Orden pour le mérite, der ihm durch 
Humboldt angeboten wurde, zurückwies. Norddeutichland hat ihm ftet3 ferner 
gelegen. In Anerkennung feines Ruhmes aber haben Nord- und Süddeutjchland 
einander nie etwas nachgegeben. 

Ubland war Yurift und begann als Advocat und Staatädiener, Früh 
widmete er fi dem politijchen Leben in feinem Vaterlande. 1830 wurde er 
Profefjor in Tübingen, 1833 legte ex jeine Stelle nieder. Unter welchen öffent- 
lichen Umftänden fi) das vollzog und wie er darüber dachte, ift in feinen Verſen 
zu leſen. Uns heute Elingen feine politifchen Gedichte nicht jo ftarf ins Ohr, 
al3 die eigne Zeit fie vernahm, aber wir begreifen doch, warum fie ihn ſchließlich 
ins Privatleben drängten. In die Ausgabe feiner Gedichte, die vor mir liegt, 
hat Jacob Grimm Uhland's Geburts: und Todestag eingejchrieben und auch den 
Ausschnitt aus einer Zeitung eingeflebt, auf dem aus einem Briefe die Be— 
ſchreibung feines Haufe in Tübingen gegeben wird: „An der Straße nad 
Reutlingen, nahe am Nedar, fteht fein Haus, mit freier Ausfiht auf die fernen 
Waldberge. Da wohnt unjer größter Dichter“. Und der Schluß, nachdem der 
Eintritt in das Arbeitszimmer gefchildert worden ift: „An der Wand Bing jein 
Bild in mehr jugendlicher Auffaffung, wovon uns ein Abdrud in Menzel’s 
Moosroſen geblieben ift. Dieje Auffafiung ift mir für mein Gefühl die Tiebfte; 
denn ſie zeigt uns Uhland al3 Dichter, wogegen die fpäteren Bilder mehr den 
ernsten Sagenforscher zeigen. Als jolcher wurde er auch bald dadurdh Fund, 
daß in jeinem jauberen und geſchmackvollen Arbeitszimmer Grimm's Deutjche 
Grammatik und Rectsalterthümer aufgeichlagen lagen. Uhland ift in der Inter: 
haltung ftill und in fich verjenkt; jein edles Geficht zeigt eine tiefe abgejchloffene 
Ruhe. So führte denn feine Frau, eine ſchlanke, edle Geftalt, die Unterhaltung. 
Uhland jchien gern ihren Worten zu Laufchen und lächelte zu mancher Bemerkung 
hin. Es ward erft lebhafter, als wir auf die deutjchen Volkslieder kamen.“ 

Uhland's Frau, die nad) feinem Tode die Gefchichte feines Lebens geichrieben 
bat, ift die geweien, an die feine Liebeslieder gerichtet waren. Zarte, ſanfte 
Verje, die die volle Empfindung des Augenblicdes ausfprechen,, in dem fie ent- 
ftanden, und nichts darüber. Dieſe Frau paßt völlig zu dem Lande, das fie 
und ihn umgab, und das er in allen Jahres- und Tageszeiten befingt: man kann 
fi fein jchöneres Symbol für dem deutjchen Begriff der Heimath bilden als 
diefen Anblid. Wir verftehen, warum Uhland jelbit in dem Kleinen Tübingen 
lieber draußen vor dem Thore wohnen wollte. An einen Beſuch Jacob Grimm's 
dort erinnert ein anderer Brief (vom Jahre 1847), „Daß Sie, verehrter 
Freund,“ jchreibt Uhland ihm, „wenigftens Tag und Nacht unter meinem Dache 
weilten, wo Sie doch längft einheimifch find, ift mir ein dauernder Gewinn. 
Wär’ ih nur im Stande gewejen, Sie länger aufzuhalten, unfere Umgegend 
hätte doc einiges Anzichende bieten mögen. — Seien Sie von mir und meiner 
rau Herzlich gegrüßt.“ Derjelbe Brief zeigt, worüber ev mit Jacob Grimm 
damals verhandeltee Die Tiedgeftiftung hatte einen Preis zu vergeben und 
Uhland das Preisrichteramt abgelehnt. Nun wandte man fi) an Jacob Grimm, 
der Mörike's Idyll vom Bodenſee vorſchlug und, ehe er dem Comité dies mit- 
theilte, Uhland's Urtheil einholte. Uhland erwiderte, er könne nichts Beſſeres 
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thun, ala ihm wiederholen, was er Mörike ſelbſt geichrieben habe: „Es Hat mir 
lange nichts jo ungetrübten poetifchen Genuß gewährt. Ein fo trefflich gelungenes 
Werk muß zu Weiterem Luft und Muth geben. Dichten Sie rüftig fort, jo 
lang Ihnen diefe glüclihe Stimmung wach ift. Sie haben fi in unferer 
unmüßigen Zeit den Frieden der Poeſie gewahrt, ohne ihn doch in idealer Ferne 
fuchen zu müſſen; ex lag Jhnen näher in der Wirklichkeit des Volkslebens und 
Volksgemüths.“ Und an Jacob Grimm fi dann wieder wendend, fügt 
Uhland (nicht ohne einen Anflug von Ironie) hinzu: „Diejes lebendige Gefühl 
für die feinere Seele im Volk berührt fich wohl auch mit den „höheren geiftigen 
Intereſſen der Menjchheit“, wovon das Statut ($ 18) ſpricht.“ Ich weiß nicht, 
welcher Entſchluß jpäter gefaßt worden ift. Von Anaftafius Grün war Kinkel's 
Dtto der Schütz, und von Zichode in Aarau, Keller's Gedichte oder Ettmüller’s 
Karl der Große und das fränkische Jungfrauenheer vorgefchlagen worden. Uhland 
nahm fich feines Landsmannes an, der unter den ſchwäbiſchen Dichtern ihm am 
nächſten fam. MUeberhaupt zeigt ex ſich al3 Beurtheiler fremder Gedichte von 
Anerkennung bejeelt. Das Lebte, was zu feinem Andenken herausgekommen ift, 
find Holland’3 Mittheilungen über beftimmte Vorlefungen, welche Uhland 1830 
bis 1833 hielt. Da konnte Alles eingereicht werden, was ſprachliche Form hatte, 
und jo liefen dann Gedichte feiner Zuhörer ein, die einer liebenswürdig er- 
munternden Kritik unterworfen wurden. Gegen dad, was ihm zumider var, 
wußte er fi) mit Ironie zu wahren. Hart wird er nie. Das Vertrauen auf 
das endliche Durchdringen des Wahren und Gerechten, das ber Lebensathem 
feiner beften Zeitgenoffen in den elenden öffentlichen WVerhältniffen war, deren 
Ablauf es ftill zu erwarten galt, machte fi auch in feinem Titerarifchen Urtheil 
geltend. 

Im Jahre 1853 kam Uhland nad) Berlin, und in einem Briefe vom April 
de3 folgenden gedenkt er diejes Beſuches. Er könne feinen Pflegefohn, Wilhelm 
Steudel, nit ohne einen Gruß an Jacob Grimm, feinen theueren Bruder und 
deſſen gaftfreundliche Familie nach Berlin reifen laffen. „Wer,“ jo endet diejer 
Brief, „feine Arbeiten jehr vereinfamt betreiben muß, dem ift die Anregung 
durch perjönliches Begegnen, jei e8 auch nur von kurzer Dauer, überaus tmwohl- 
thuend; ich habe da3, als ich im vorigen Sommer von Jhnen und Ihrem Bruber 
fo freundlich aufgenommen war, lebhaft empfunden.“ 

Ich erinnere mich Uhland's aus diefer Zeit jeher wohl. Er ergriff nur jelten 
da3 Wort. Seine rau, deren Sprade den wohlthuenden ſchwäbiſchen Klang 
hatte, führte, wie in feinem Namen, die Unterhaltung. 

Uhland ftarb den 13. November 1862, Seine Gedichte erfchienen gefammelt 
zum erſten Dale 1815. 1836 hatten fie nur fünf Auflagen erlebt, 1875 dagegen 
fam die jechzigfte heraus. Seitdem hat ihre Verbreitung im größten Maße 
zugenommen. Es iſt nicht denkbar, daß fie jemals veralteten. 


Berlin, Februar 1887, 
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Das britifhe Weltreid). 
Seine politifh=-militärifhe Stellung. 
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Im Septemberheft v. J. iſt verſucht, im Anſchluß an die Londoner Colonial⸗ 
ausſtellung, einen Umriß des britiſchen Weltreichs und ſeiner Bedeutung im 
Allgemeinen wie der Beziehungen der Glieder zum Mutterlande zu geben, 
wobei betont wurde, daß dieſes Reich, deſſen Gleichen die Weltgeſchichte nicht 
geſehen, in den beiden letzten Menſchenaltern nicht nur räumlich fortwährend 
weitergewachſen iſt, ſondern namentlich in ſeiner inneren Entwicklung einen ge— 
waltigen Aufſchwung genommen hat, der eine noch weit größere Zukunft ver— 
heißt. Dennoch hat das glänzende Bild auch feine Kehrſeite, die in der Frage 
Liegt, welches find die Machtmittel Englands, um feine weltumfpannenden Gebiete 
und überall verftreuten Stellungen gegen einen etwaigen Angriff zu vertheidigen ? 
Wie früher gezeigt, ift der großartige überfeeifche britiiche Beſitz keineswegs bloß 
das Ergebniß friedlicher Colonifation, fondern jeit der Mitte des 17. Jahrhunderts 
vornämlich durch eine jelten unterbrochene Reihe von Kriegen und Eroberungen 
begründet. Für alle Kämpfe, welche England jeit Cromwell mit Spanien, 
Holland und namentlih mit Frankreich führte, lag der Schwerpunft in der 
Golonialpolitif; die Herrichaft über See war maßgebend für feine Theilnahme 
an feftländichen Kriegen, für feine Bündniffe, für feine Stellung zu völfer- 
rechtlichen Fragen. Die fortjchreitende Erweiterung des Colonialgebiete® und 
damit des Handeld lieferte die Mittel zu Ddiefen Kriegen und zu immer 
neuer Ausdehnung des Reiches, mit der der Nationalreihthum raſch wuchs; 
allerdings war auch die öffentliche Schuld, die man 1680 bei einem Betrage von 
1!/s Mill. 2 für eine bedenkliche Laft hielt, 1816 auf nahezu 800 Mill. geftiegen, 
aber der britifche Staatscredit war dabei unerjchüttert geblieben, und jene Rieſen— 
jumme konnte, obwohl fie faft ausjchlieglic für kriegeriſche Zwecke verausgabt 
war, wohl al3 productive Anlage gelten, da ihr Gegenwerth das getvonnene 
Rei war, aus welchem überfteigende Quellen des Wohlftandes floffen. Am 
Schluß der Ießten Periode dieſes großen Kampfes (1792—1815) ftand Eng- 
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land ala die faft allein herrjchende See» und Golonialmadht da, während Frank— 
reich nur kümmerliche Ueberbleibſel jeines einftigen überjeeifchen Reiches be- 
bielt, Holland auf Java und Guyana beſchränkt war und Spanien feine Herr- 
Ihaft in Süd- und Mittelamerifa durch die Losreigung feiner dortigen Golonien 
verlor. 

Tiefe Verhältniffe Haben fich jeitdem entjcheidend verändert. Eine Golonial- 
macht freilich ift England mehr denn jemals: nicht nur haben ſich die ihm da— 
mal3 gehörenden Gebiete innerlich mächtig entwidelt, das Reich hat ſich auch 
durch eine Reihe fortwährender friedlicher Colonifationen wie gewaltjamer Ein- 
verleibungen ftetig ausgedehnt. Es wurden 1829 Weſtern-Auſtralia, 1834 
Victoria, 1836 South-Auftralia, 1859 Queensland, 1837 die Falklands-Inſeln, 
1876 die Fiji» Infeln, 1880 Rotumah zu britifchen Golonien erklärt; am Gap 
wurden 1866 Kaffraria, 1868 Bajutoland, 1876 Grigualand, 1879 Walfiſchbai 
einverleibt ; 1881 trat Portugal die Delagoabai ab; außerdem wurden in Afrika 
ertvorben: 1861 Lagos, 1872 der holländijche Antheil der Goldküfte, 1874 Ladeſch 
in Arabien, 1884 Berbera am Rothen Meere, 1886 das Protectorat über den 
Niger erklärt. In Afien traten außer der Vergrößerung des indifchen Reiches 
hinzu: von 1819 ab die Strait3 - Settlements, 1839 Aden, 1843 Hong - Song, 
1846 Labuan, 1855 Perim, 1875 Mohammereh an der Mündung de Euphrat, 
1877 Quetta, 1878 Gypern, 1883 Nord-Borneo; auch die Entwidlung der 
Dominion of Ganada bi3 zum Stillen Meere und ihre Abgrenzung gegen die Ver- 
einigten Staaten gehört erjt der neueften Zeit an. Aber wenn während der- 
jelben der überſeeiſche Beſitz Englands jo jehr gewachſen ift, jo ift es doch nicht 
mehr alleinige Golonialmadjt in dem Sinne, wie dies 1815 der Fall war; in 
Amerika find ihm die Vereinigten Staaten mit ihrem gewaltigen Wadhsthum 
als ebenbürtige Weltmacht zur Seite getreten; Frankreich hat in Algier ein 
Reich begründet, das fich bereits auf Tunis ausdehnt und begehrt, in Aegypten 
mitzufprechen, es bat Codin- China erobert, fein Protectorat Anam und 
Madagascar aufgezgwungen, in Neu-Galedonien, Tahiti und den Marqueſas— 
Injeln Fuß gefaßt; die holländifchen Colonien im Malayifchen Archipel haben 
fih jehr ausgedehnt; endlich ift Deutſchland in die Reihe der Colonialmächte 
getreten und hat England ſofort gezeigt, daß die Zeit zu Ende jei, wo letzteres 
glaubte, auf jeden umbejegten Punkt über See ein Anrecht zu haben. Noch 
weniger hat die britiiche Scemadt ihre frühere Stellung behaupten können: ift 
fie abfolut genommen immer nod) ſtärker als die jedes anderen Yandes, jo kommt 
ihr die Frankreichs nahezu gleich, und fie wäre feiner Goalition derjelben mit einer 
oder mehreren der Flotten zweiten Ranges gewachſen. Vollends aber ift bie 
militärifche Kraft Englands zu Lande in einer Weife ins Hintertreffen gefommen, 
die e8 im diefer Beziehung nur noch als Macht zweiten Ranges zählen läßt; es 
bat zwar eine Reihe einer Kriege erfolgreich durchgeführt, aber nur gegen 
Völker, welche der europäiſchen Kriegskunft unkundig waren. Während früher in 
Europa Fein großer Krieg ftattgefunden, an dem fi) Großbritannien nicht 
ſogleich oder jchließlich betheiligte, hat es feit 1815 nur einmal im Krim— 
trieg an der Seite Frankreich in europäiſchen Verwicklungen militäriſch ein- 
gegriffen umd nicht mit bejonderem Grfolge; den großen Veränderungen der 
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Karte des Feſtlandes durch die Kriege von 1859, 1863, 1866, 1870/71 hat es 
unthätig zugejehen, 1878, als die ruſſiſchen Erfolge jeine Stellung im Orient 
bedrohten, fi mit einem zweifelhaften Compromiß zufrieden geben müſſen, 
1883 feine ägyptifche Unternefmung nicht jehr glänzend durchgeführt und ift 
1885 in Afahaniftan vor Rußland zurückgewichen. Wenn daher ein franzöſiſcher 
Schriftjteller früher England „einen Polypen mit Ziwergenleib und riefigen Fang— 
armen, welche den Erdball einjchnüren,” genannt hat, jo ift die Spannkraft 
diefer Arme entjchieden nicht mehr diejelbe wie vormals, während englifche 
Sintereffen in der ganzen Welt in Frage ftehen und fein großer feftländifcher 
oder überfeeifcher Streit England unberührt läßt. Lord Beaconsfield Freilich 
hat die entgegengejegte Anficht vertreten ; in einer Rede auf dem Lord: Miayors= 
Bankett vom 9. November 1876 jagte er: „Es gibt fein Land, dem jo an der 
Erhaltung des Friedens Tiegt, wie England; der Friede ift eine jpeciell englische 
Politik. Es ift feine angreifende Macht; denn es gibt nichts, das es begehrt; 
es beanjprucht feine Städte, feine Provinzen!). Aber obwohl die Politit Eng- 
lands der Friede ift, jo ift doch fein Land fo gut für den Krieg vorbereitet tie 
das unfrige. Wenn es für eine gerechte Sadhe den Kampf aufnimmt — und 
ich will nicht glauben, daß «3 für eine andere als eine gerechte Sache Krieg 
führen wird — wenn der Kampf ein jolcher ift, der feine Freiheit, feine Unab— 
hängigkeit, feine Herrſchaft betrifft, jo find feine Hülfsquellen, wie ich glaube, 
unerſchöpflich. Es ift nicht ein Land, dad, wenn e3 einen Feldzug beginnt, ſich 
fragen muß, ob e3 einen zweiten oder dritten aushalten kann, jondern es wird 
dann fich nicht eher zufrieden geben, als bis das Recht gefiegt (till right be 
done).“ Die Haltung Beaconsfield’3 während des folgenden ruſſiſch-türkiſchen 
Krieges hat dieſe ftolzen Worte kaum gerechtfertigt, umd noch weniger war 
Gladftone im Hinblid auf feine Politik berechtigt, zu jagen, England ſei jo 
ftark, daß «8 faft mit dem Himmel Krieg führen könne; denn wenn England 
überhaupt noch Krieg führen kann, jo verdankt es dies fiherlih nicht Glad— 
ftone. Unftreitig find die materiellen Hülfsquellen Englands unendlich viel 
größer als zu Anfang des Jahrhunderts: e3 wiirde ohne Schwierigkeit hunderte 
von Millionen für Kriegszwecke aufbringen können; es befitt die größten Werften 
der Welt. Aber zivei Fragen fommen dagegen in Betracht. Zuerft: wird England 
in einem großen Kampfe Zeit haben, dieje Hülfsquellen frühe genug zu enttwideln ? 
Armeen und Flotten laffen ſich nicht aus der Erde ftampfen; die durch Eifen- 
bahnen, Telegraphen, Hinterlader, Torpedos und Dtafjenbewaffnung von Grund 
aus veränderte Kriegskunſt hat es möglich) gemacht, das Scidjal eines Staates 
in wenigen Wochen zu entjcheiden. Welche Hülfsquellen Frankreich befitt, hat 
jeine raſche Wiederaufrihtung nad) dem Frankfurter Frieden gezeigt; dennoch 
mußte e3 fich 1871 nach ſechsmonatlichem Ringen als beſiegt erflären, und was 
bedeutet das Kleine englifche Heer gegenüber denen der feſtländiſchen Großmächte? 
Die zweite Frage ift die, dak mit der Ausdehnung des engliichen Weltreiches 
und Handels feine Verwundbarkeit eine unendlich viel größere geworben ift; die 


1) Die vorhin erwähnten Einverleibungen und fpeciell die Bejegung Eyperns durch Beacons: 
field felbft entfprechen dieſer Behauptung nicht. 
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englijche Flotte ift ganz außer Stande, die auf allen Mteeren verftreute Handelö- 
marine zu ſchützen. Diefelbe beſaß 1810, wo England unbeftritten die See- 
herrichaft Hatte, einen Gehalt von 2426000 Tons; jet zählt die britifche Flagge 
28326000 Tons, und der gefammte Handelsumjat ift von 60 auf 966 Mill. £ 
geftiegen. Von den überjeeifchen Gebieten mögen Canada und Auftralien im 
Stande fein, fi) gegen einen feindlichen Angriff zu vertheidigen ; eine jelbftändige 
DOperationdarmee hat nur Indien, alle übrigen Colonien würden auf ihre Kleinen 
Bejagungen angewviefen fein und die Kraft der engliichen Flotte theil3 der 
feindlichen Hauptmacht entgegentreten, theil3 dem Schutze Großbritanniens jelbft 
ji widmen müſſen. Man braudt in diefer Beziehung nicht einmal an eine 
erfolgreiche Landung nach einer verlorenen Seefchlacht zu denken, aber man muß um 
jo mehr in Betracht ziehen, daß die Bevölkerung Englands heute für ihren 
Lebensunterhalt jehr mwefentlih auf fremde Zufuhren angewiejen ıft. Während 
1810 die MWeizeneinfuhr jih auf etwa 3 Procent de3 Geſammtverbrauchs be= 
zifferte, beträgt diejelbe jet über 55 Procent, und Englands gegenwärtige Ein= 
fuhr ſämmtlicher Nahrungsmittel belief fi) 1883 auf 194 Mill. £, nahezu die 
Hälfte der Gefammteinfuhr, wovon 102782000 £ auf vegetabilijche und 
51217000 £ auf thierifche Nahrungsmittel kommen, zufammen etwa 54 Procent 
der gejhähten Koften des Gefammtunterhalts. Es gibt kaum irgend welches 
Nahrungsmittel, da3 England nicht theilweife vom Auslande zu beziehen ge= 
nöthigt if. Das Gleiche gilt von den Rohſtoffen, welche in verjchiedenen 
Zweigen der Jnduftrie verarbeitet werden; jo betrug die Production von Baum- 
wolle 1881—1885 durchſchnittlich 1440 Mill. Pid., von Jute 466 Mill. Pfd., 
wofür der Rohftoff ausjchlieglich eingeführt ift, für die MWollproduction mit 
341 Dil. Pfd., Flachs und Hanf mit 380 Mill. Pfd., kam derjelbe wenigjtens 
zu einem großen Theile vom Ausland. Man erwäge danad), welches die Folgen 
jein müffen, wenn diefe Zufuhren auch nur für kurze Zeit abgejchnitten würden. 

Jedenfalls ift die Lage Englands eine joldhe, daß es im gegenwärtigen 
Augenblide, wo Verwidlungen drohen, welche dasjelbe an mehr als einem Punkte 
in Mitleidenfchaft ziehen müßten, für zeitgemäß erachtet werden darf, die 
militäriſche und politiiche Machtjtellung des britijchen Reiches ſich näher anzu— 
jehen und zu erwägen, über welche Mittel dasjelbe zu feiner Vertheidigung 
verfügt !). 

I. 

Es kann fein Zweifel jein, daß Indien den Schwerpunkt des britifchen 
Weltreichs bildet, folglih muß die ganze Energie der britifchen Politit darauf 
gerichtet jein, einmal die von Rußland bedrohte Nord- MWeftgrenze Indiens zu 

1) Empfehlenswerthe Anhaltspunkte hierfür gibt die Schrift: Otto Wachs, Königl. 
preußiſcher Major a. D., „Die Weltftelung Englands, militärifch-politiich beleuchtet, namentlich 
mit Bezug auf Rußland.” Mit 7 Karten. Gaffel, Th. Filcher. — die, wenn fie fich ftellenweife 
in fühnen Combinationen ergeht, doch ein durch einfichtige Beobachtung begründetes Urtheil zeigt. 
Hübner, in feinem fonft fo vorzüglichen Buche „Durch das britifche Reich“, 2 Bbe., 1886, über: 
geht diefe Fragen faft ganz; einzelne Punkte bderjelben find berührt in den Aufſähen ber 
Fortnightly Review, Januar, fyebruar, März d. %., The present position of European politics, 
die Eir Charles Dilke zugefchrieben werben. 
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jihern, andrerjeit3 fi die Straße vom Mutterlande zur Gangeshalbinjel frei 
zu halten. Meifterhaft hatte nun England es in früherer Zeit verftanden, fefte 
Pfeiler zu gewinnen, auf denen diefe Straße ruht, und zwar in doppelter Rich- 
tung. Bis zum Durchſtich der Landivege von Suez ging der einzige Weg nad) 
Indien um das Gap, welches die Holländer jeit 1652 bejeßt hatten, während 
die Franzoſen auf der Dftjeite Afrika’ die Inſeln Isle de France und 
Reunion inne Hatten, das Hauptquartier der Kreuzer, die dem engliſch— 
oftindiichen Handel jo großen Schaden thaten. In den Kriegen des Kaijerreichs 
eroberte England beide Stellungen, nahm Holland das Gapland ab und brachte 
Isle de Trance, dieje „stella clavisque maris Indiei“, nunmehr Mauritius ge- 
nannt, in feine Hand. Letzteres hat als Kohlenftation erften Ranges, mit dem 
befeftigten Hafen von Port Louis und feinen Dods, auch jetzt noch militärische 
Bedeutung, um jo mehr als in neuefter Zeit die Fyranzofen twieder in Madagascar 
Fuß gefaßt haben. Das Capland hat in Bezug auf Indien vorläufig allerdings 
jehr verloren, bildet auch einen ſchwachen Punkt für den Angriff, da auf demjelben 
nur die Simond-Bay, nicht aber die Tafel-Bay befeftigt ift, auch England durch 
feine früher dargelegte falſche Politif dort feine Stellung ftark erſchüttert hat und 
einer unfreundlich gefinnten holländifchen Mehrheit der Bevölkerung gegenüber- 
jteht. Nichts defto weniger würde die Colonie in einem Kriege mit Frankreich 
militärifch jehr wichtig werden, ba Yebteres die Verbindung Englands mit 
Indien durch das Mittelmeer leicht zerftören, nicht Leicht aber den alten Seeweg 
um das Gap abjchneiden kann, auf dem England noch die Etappen von St. 
Helena und Ascenſion beſitzt. Weit wichtiger allerdings ift in normalen Ver— 
hältniſſen jeit der Eröffnung des Suez-Canals die Straße durch das Mittelmeer, 
welche gegen die um das Gap eine Verkürzung von 1710 geographiichen Meilen 
bietet. Gleich den Eingang besjelben beherrſcht Gibraltar mit feiner in den 
Fels gebrochenen Feſtung in drei übereinanderliegenden Galerien, welche der Be— 
faßung von 6000 Mann geficherte Unterkunft gewährt und als ziemlich unein- 
nehmbar gelten kann; die einzige Schattenfeite vom Gefichtspunft der Flotte ift 
der Mangel an Docks. Kaum minder ftark ift die nächſte Stellung, Malta, 
an dem wichtigſten Kreuzungspunkt des Mittelmeeres gelegen. 1800 entriß 
England die beiden Felſeneilande Frankreich, in deffen Hand fie aus der des 
Ordens gelommen waren, verfprad zwar im Frieden von Amiens ihre Räumung, 
aber zögerte diejelbe fo lange hinaus, daß dies wejentlich der Grund des Wieder: 
ausbruchs des Krieges twurbe. 

Seitdem hat die Befeftigungstunft Alles aufgeboten, um die von Natur jo 
unzugänglichen Felsinjeln uneinnehmbar zu machen. Die Siüd- und MWeftküfte 
bilden fteile Wände, während an der Nordfüfte die von ben Fort St. Elmo 
und Vittoria gededten Häfen Marza Mufietto und Porto Grande für eine große 
Flotte ſichern Ankerplatz bieten. Hauptſtation des engliihen Mittelmeer: 
geſchwaders, mit großen Werften und Arſenalen, ſowie einer Beſatzung von 
6000 Mann Marinetruppen und Anlaufspunkt aller nach Oſten gehenden 
Dampferlinien, beherrſcht Malta beide Theile des Mittelmeeres und würde 
ſchwerlich anders als nach einer entſcheidenden Niederlage zur See durch Hunger 
bei einer Belagerung überlegener Flotten genommen werden können. Dazu iſt die 
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rührige Bevölkerung der trefflic” angebauten Inſeln eine eigenthümliche Miſchung 
von italifhem und ſaraceniſchem Blut, die eine eigene Sprache redet, obwohl 
eifrig katholiſch, England ſehr ergeben; denn die Regierung hat ihr klug weit— 
gehende Selbftregierung in allen inneren Angelegenheiten eingeräumt. Bis 1863 
beſaß England eine weitere wichtige Stellung im öftliden Mittelmeer durch 
feine Schutzherrſchaft über die Republik der Joniſchen Inſeln; damal3 gab Lord 
Ruffell diefelbe aus philhellenifcher Begeifterung zu Gunften Griechenlands auf, 
wa3 Bismard'3 bekannte ironijche Bemerkung über den Niedergang von Staaten, 
die anfangen Gebiet wegzugeben, hervorrief. Jedenfalls war e3 eine unverzeihliche 
Kurzſichtigkeit, daß England bei diefer Abtretung ſich nicht auf Korfu einen 
ftrategifchen Punkt als Marineftation vorbehielt. Dieſe Fahrläffigkeit hat nun 
Lord Beaconzfield freilich mehr als wett gemadjt, indem er durch den Vertrag 
vom 6. Yuni 1878 Cypern in Beſitz nahm, durch welches England eine fefte 
Bafıs im Oſtbecken des Mittelmeeres gewann, die ihm zugleich rajche Verbindung 
mit Rhodo3, Kreta und feiner Suda-Bay, der Befifa- Bucht, den Dardanellen 
und den Häfen Spaniens, vor allem aber eine Dedung Alerandria’3 und der 
Suezcanal- Mündung fichert; auffallender Weije aber iſt bis jetzt bei allem, 
was die Regierung durch einfichtige Verwaltung für die Hebung des Wohlftande: 
der Inſel gethan, jo gut wie nichts für die Befeftigung des werthoollen Hafens 
von Famagufta gejchehen. Noch wichtiger als die Beſetzung Cyperns ift diejenige 
Aegyptens getworden, durch welche England zugleich den Suezcanal vollitändig be- 
herrſcht. Mit jener hartnädigen Blindheit, die Palmerfton bei aller jonftigen 
Intelligenz oft zeigte, hatte fich derjelbe der genialen Unternehmung von Lefjeps 
auf da3 Aeußerſte widerjeßt. Die Beharrlichkeit des großen Franzoſen, unterftüßt 
von dem ganzen Einfluß Napoleon’s III. überwand alle Hinderniffe, und jofort 
nad) der Eröffnung des Canals zeigte es fich, daß Feine Macht größeres Anterefje 
an demfelben hatte al3 England; von den durchfahrenden Schiffen führen nicht 
weniger als 80 Procent mit 2! Millionen Tonnen die britifche Flagge. In 
richtiger Erkenntniß benußte dann 1876 Disraeli die financiele Bedrängniß des 
Khedive, um durch den Ankauf von deſſen Suezactien England einen entfcheidenden 
Einfluß auf den Canal zu fichern, und das fo noch gefteigerte ntereffe an 
Aegypten zwang Gladjtone zu dem Feldzug von 1882. Derjelbe war ficher fein 
Beweis weiten politiſchen Blickes; denn nur zögernd und widerwillig entſchloß 
er fich dazu, als er jah, daß er der öffentlichen Meinung nicht widerftreben fünne, 
ohne jeine Macht zu gefährden, und auch dann bot er Frankreich und alien 
die Mitwirkung bei der Pacification des Nillandes an. Der verbifjene Parteihaß 
Gambetta’3 gegen Freycinet bewahrte Gladftone davor, daß man ihn beim 
Worte nahm; die franzöfiiche Kammer vertvarf die geringfügige Forderung von 
10 Millionen Francs, welche hingereiht hätte, dad Doppelregiment in Aegypten 
zu fihern, dad England dann kaum ohne Krieg hätte bejeitigen können. Mili- 
täriſch wurde die Unternehmung planlos in Werk gejeht, wie die Beichiegung 
Alerandria’s ohne Landungscorps bewies, welche die Zerftörung der Stadt zur 
Folge hatte; aber der glückliche Schlag Wolfeley’3 bei Teb-el-Kebir machte der 
kurzen Herrſchaft Arabi Pajcha’3 ein raſches Ende. Hierauf folgte freilich ein 
Regiment von militärifcher und politifcher Unfähigkeit, das feines Gleichen jucht ; 
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zweckloſe Metzeleien, von tactiſch verfehlten Plätzen, wie Suakims Sandwüſte, 
aus unternommen, wechſelten mit noch weniger begründeten Rückzügen; der 
Sudan wurde aufgegeben, Gordon in ſein Verderben geſchickt und elend im 
Stich gelaſſen, von Lord Dufferin's organiſatoriſchen Plänen nichts ausgeführt; 
die Verwaltung gerieth in Anarchie, und die engliſche Herrſchaft machte ſich durch 
Schwäche und Willkür gründlich verhaßt. In der letzten Zeit haben ſich unter 
Lord Salisbury die Verhältniſſe einigermaßen gebeſſert, dagegen jucht Frankreich 
da3 gegenwärtige Minifterium bei Gladftone’3 Wort zu nehmen und dringt auf 
Räumung Vegyptend. Die politijche, militärifche und commercielle Bedeutung des 
Landes verbieten indeß gebieteriich jedem englifchen Minifterium hierauf einzugehen, 
und nur eine große Niederlage könnte die Verwirklichung des franzöſiſchen Verlangens 
herbeiführen. ft Frankreich nicht zum Krieg entjchloffen, jo wird feine order 
rung der Räumung Aegyptens deſſen Bejegung nur verlängern. England bat die 
Räumung zwar zugef agt und hat auch faum ein großes Intereſſe, dad Nilland 
ala Golonie zu beſitzen; es lehnte das Anerbieten des Kaifers Nikolaus an Sir 
9. Seymour, Aegypten zu nehmen, ab, da es ihm nur darauf ankomme, ficheren 
Durchzug zu haben, und derjelbe wäre ſchon gefichert, wern Aegypten ein neutra- 
lifirter Staat würde. Worläufig aber fehlt für einen ſolchen die Vorbedingung 
einer feften einheimifchen Regierung, welche ihre Neutralität vertheidigen könnte, 
und man fieht noch nicht, wie dieſelbe herzuftellen ift. Vorſchläge für eine 
Neutralifirung, wie fie Sir 9. Wolff gemacht, wären nur ein verkleidetes 
engliiches Protectorat, dem Frankreich nie zuftimmen würde. Ohne die Neutrali- 
firung de3 Landes wäre aber auch die des Suez-Canals werthlos, da die 
Macht, welche Aegypten beherrſcht, ın einem Kriege ſchwerlich der Verfuhung 
twiderftehen wird, die Hand auf den Canal zu legen; jedenfall3 muß England 
die Neutralität fo auffaffen, daß zwar im Canal jelbjt feine Feindjeligkeiten 
ftattfinden dirfen, ihm aber die Durchfahrt mit Kriegsſchiffen ſtets frei bleiben 
muß. Daneben kann es defjen Mündung, jo lange e8 im Beſitz Aegyptens ift, 
jederzeit mit Strandbatterien und Torpedos jchließen, und feinen Ausgang an 
der Straße Bab-el-Mandeb beherricht es längſt durch die Stellung von Aden 
und PBerim. Die öde waſſerloſe Lavahalbinjel Adens twurde bereit? 1839 bejeßt, 
jeitdem zu einer beachtenäwerthen Feſtung ausgebaut, durch Landankäufe an dem 
wejtlihen Theile der Bai erweitert und bietet zugleich die zweite große Küften- 
ftation der indifchen Straße. Verſtärkt wurde diefe Stellung noch durch die 
Beſitznahme der weſtlich am Eingang der Meerenge gelegenen Inſel Perim mit 
geräumigen tiefen Hafen (1855), Mujcha’s an der Tadſchurra-Bai, Saila’s, 
Berbera’3 an der Somaliküfte und der Inſel Sokotora, öſtlich vom Cap Gardafui. 
Bon dort ift der wichtige Hafen Karadſchi am Indus raſch erreicht, der nad) 
General Roberts die Baſis der centralafiatiichen Defenfivpolitit Englands werben 
joll, aber trotz feiner Wichtigkeit nur jehr unzulänglich befeftigt ift; Bombay da— 
gegen, das Hauptquartier der indijchen Flotte, mit großen Dod3, ift gut beſchützt, 
ebenjo Point de Galle und Trifunamali, das einerjeit3 Mauritius, andererjeits 
Singapore die Hand reiht. Tür die Vertheidigung aller diefer Stellungen ift 
in den letzten Jahren Manches gejchehen, aber immerhin noch lange nicht genug, 
und in ganz Indien befteht fein Dod, das für Panzerjchiffe ausreicht; die gerade 
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Straße nad Indien befteht aljo aus einer Reihe fefter Plätze die überall der 
engliihen Macht fichere Stützpunkte gewähren. Die Lage hat fich jeit 1815 
freilich jehr geändert, indem Frankreich über eine ftarfe Mittelmeerflotte verfügt, 
einen großen Theil der nordafrikaniſchen Küfte befit und ſich auch im Rothen 
Meere die Station Obok gejchaffen hat, welche Perim neutralifirt; und wenn Eng- 
land hiefür ein Gegengewicht in der neuen Seemacht Italiens findet, welche nad) 
der Bejegung von Tunis ficher eher gegen al3 für Frankreich in die Waagichale 
fallen dürfte, jo wird doch jelbft von engliichen Autoritäten anerkannt, daß in 
einem Kriege mit Frankreich der Suez-Canal nutzlos für die Verbindung mit 
Indien fein würde. Es wäre England unmöglich, zwiſchen Frankreich und 
Gorfica einerjeits, Algier und Tunis andererfeit3 Truppen, Munition und Waaren 
durchzuführen und das Mittelmeer zu beherrjchen, wenn es zugleich feine Stellung 
im Nermel:Ganal behaupten und feine Colonien vertheidigen joll. 

Einer großen Verſäumniß hat England ſich unftreitig jchuldig gemacht, in- 
dem es unterließ, die Zigrisbahn durch Syrien nad) der Spitze des Perfiichen 
Meerbufens zu bauen, obwohl die erſten Ingenieure, wie Oberft Chesney und 
eine 1865 eingejeßte königliche Commiſſion dies dringend empfahlen, da dieſe 
Bahn von London bis Bombay eine Wegeverkürzung von 1600 Kilometer gewähren 
und erlauben würde, binnen vierzehn Tagen Truppen nad) Indien zu bringen. 
England hätte damit, abgejehen von den VBortheilen raſcherer Handelöverbindung, 
eine Landftraße neben dem Suez-Canal und eine neue große ftrategiiche Linie; 
diejelbe wäre zwar in einem Kriege mit Frankreich ebenjo unbrauchbar wie die 
Straße durd) das Mittelmeer, und auch davon abgejehen nicht unbedingt ficher, 
da fie durd) da3 Gebiet räuberifcher Beduinen führen würde, die 3. B. bei einem 
Kriege mit Rußland leicht gebraucht werden könnten, die Bahn unficher zu 
madjen. Diejelbe wäre aber in normalen Berhältniffen immerhin jehr werthvoll 
für die Verbindung mit Indien. Daß fie nicht gebaut wurde, ijt einer der 
vielen Fehler der orientalifhen PBolitit Englands, auf die hier noch ein kurzer 
Blick zu werfen ift. 

Der Herzog von Wellington, von der Anficht ausgehend, dat die Verträge 
von 1815 die möglichft günftige Lage für England im Mittelmeer geichaffen, 
widerjtrebte grundjäßlich jeder Schwächung der Türkei und bezeichnete befannt- 
(ih die Schladht von Navarino als untoward event; aber er beſaß andererjeit3 
nicht die Energie, Rußland entgegenzutreten und ließ ſich bei feiner Neife zur 
Krönung des Kaifer Nikolaus zur Unterzeichnung des Protocoll3 bringen, durch 
welches Großbritannien, Rußland und Frankreich fih zur Schöpfung eines 
autonomen griechischen Staates verbanden, obwohl er es tief al3 eine perjünliche 
Verlegung und leberliftung empfand, daß das Petersburger Gabinet während 
jeines dortigen Aufenthaltes ohne fein Vorwiſſen der Pforte den Krieg erklärte. 
Er und Aberdeen wagten ebenfo wenig einzujchreiten, al3 nach langen Miß— 
erfolgen die ruffifche Armee zwar in Adrianopel ftand, aber durch Krankheit und 
Entbehrung fih in der traurigiten Verfaſſung befand, und überließ e3 dem 
preußifchen Feldmarſchall v. Müffling, den Frieden von Adrianopel zu ver- 
mitteln, der Rußland Erfolge in einem Maße gewährte, auf die es nach jeinen 
militärifchen Leiftungen feinen Anſpruch hatte. Nicht minder verkehrt war es, 
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daß, als ſich nun die Selbſtändigkeit Griechenlands unvermeidlich zeigte, 
Lord Palmerſton, um das Opfer der Pforte möglichſt zu verringern, ſich 
weigerte, dem jungen Staate die ausreichende breite Gebietsgrundlage zu geben, 
welche Prinz Leopold als unumgänglich für das Gedeihen des neuen Staates 
und feine Annahme der Krone bezeichnete, jo daß an jeine Stelle der unmünbdige 
und unfähige bayriſche Prinz Otto trat. Metternich ſah in diefer Beziehung 
weiter; er war ein hartnädiger Gegner der griechiſchen Unabhängigkeit, aber ala 
diefe Thatjache geworden war, gab er feinem erften Gefandten in Athen, dem 
Major dv. Prokeſch, die Inftruction, Griechenland als Erben der Pfortenherrſchaft 
zu betrachten. Auch Mehemed-Ali's Aufftand gegenüber blieb England ım- 
thätig umd überlich es Rußland, dem Sultan zu Hülfe zu kommen, das dafür 
den Vertrag von Unkiar-Skeleſſi von 1833 einheimfte, welcher es beredtigte, in 
allen inneren Angelegenheiten der Pforte einzufchreiten!) und die Meerengen 
fremden Kriegsſchiffen Schloß, jo dat Rußland im Schwarzen Meere umangreifbar 
ward. Diejer Vertrag machte allerdings in London wie Paris jolchen Eindrud, 
daß die beiden Gabinette gemeinfam gegen denfelben proteftirten. Um fie zu 
trennen, verftand Rußland fich zum erſten Male dazu, 1840 die orientalifche Frage 
zum Gegenftand eines gemeinfamen Vertrages zu machen, welcher die Schließung 
der Meerengen als Grundſatz anerkannte und Mehemed - Ali’ Selbftändigfeit 
brach. Es folgte darauf der Beſuch Kaifer Nikolaus’ in London 1844, bei dem 
er Lord Aberdeen und Sir R. Peel feine Zukunftspläne über das Schickſal der 
Pforte darlegte, welche dann fpäter in den befannten Unterhaltungen mit Sir 
Hamilton Seymour ihre weitere Entwidlung fanden. Es ift heute in England 
Mode geworden, den Krimkrieg als großen Irrthum zu betrachten; thatjächlich 
war derjelbe nicht nur ein gerechter, jondern auch von einer unvergleichlichen 
Gunft der politiihen Lage getragen, indem Napoleon II. aus dynaftijchen 
Gründen die engliſche Allianz juchte und ihr die Militärmacht Frankreichs zur 
Verfügung ftellte für einen Kampf, an dem fein Land wenig Intereſſe hatte. 
Der Fehler war nur der, daß einmal der Krieg falfch geführt wurde, indem 
man fi in Sebaftopol feftbiß, ftatt Rußland an feiner vervundbarften Stelle, 
dem damals noch ununtertvorfenen Kaukaſus zu faffen, und daß England fich 
von Napoleon vorzeitig zu einem Frieden drängen ließ, welcher Rußlands 
ſtrategiſche Stellung weſentlich ungeſchwächt Tieg und ſich, wie Klaczko jagt, 
begnügte „den Nagel der großen Zehe des Niefen“ zu bejchneiden. Lord Pal- 
merfton jah den Hauptgewinn des Parifer Friedens darin, daß Rußland „bound 
by treaty“ jei, da3 Schwarze Meer nicht wieder zu befeftigen; ein Mann von 
feiner diplomatiichen Erfahrung hätte doch wiſſen follen, daß die feierlichiten 
Verträge für Rußlands Politif nicht mehr bedeuten ala Zwirnsfäden, zumal fie 
auf die Unterbindung feiner natürlichen Machtſphäre gehen. Es hat diefe Be— 
ſchränkung, jobald die politifche Lage der Art war, daß von den Garanten bes 
Parifer Friedens Frankreich ohnmächtig war, England unter Gladftone ihm 


t) Art. 1. „Leurs Majestes promettent de s’entendre sans reserve sur tous les objets 
qui concernent leur tranquillit6 et süret& respectives et de se pröter mutuellement des secours 
materiels et l’assistance la plus efficace,* 
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nicht wirkſam entgegentreten wollte, und Defterrei allein es nicht konnte, 
1870/71 ebenjo abgejchüttelt, twie e8 1886 jein Verfprechen im Art. 59 des 
Berliner Vertrages, Batum zu einem bloßen TFreihandelshafen zu machen, für 
eine „obligation qui n’existe point“ erklärte, und Sebaftopol geht feiner Auf- 
erftehung entgegen. Noch einem andern Irrthum unterlagen Lord Palmerfton 
und Lord Stratford beim Parifer Frieden: fie meinten, die Selbftändigfeit der 
Türkei jei zu retten, wenn man bie Einmiſchungen Rußlands in ihre inneren 
Angelegenheiten abjchneide, und glaubten an deren Reformfähigfeit ; fie überfahen, 
daß im Islam der untrennbare Zufammenhang von Religion und Recht eine 
wirkliche Gleichberechtigung der riftlichen Unterthanen des Sultand unmöglich 
macht, und e3 deshalb in einem mujelmänniichen Staate fein Laienbewußtfein 
gibt. Der Hat-i-Humayum blieb auf dem Papiere wie alle Verſprechungen 
politiicher Reformen, und nicht fünf Jahre nad) dem Pariſer Frieden nöthigte 
das Blutvergießen am Libanon die Weftmächte, jelbjt einzufchreiten und der 
Pforte dad reglement du Liban aufzundöthigen. 

Auch im letzten türfifch-ruffiichen Kriege Haben fi) Englands Staatsmänner 
der Situation wenig gewachſen gezeigt, nicht Beaconzfield’3 obenerwähnte Worte 
wahr gemadt. Schon dad war ein umnverzeihlicher Fehler des Premiers, daß 
er aus perjönlichen Parteirücdfichten Lord Derby, Luxemburger Angedentens, 
wieder zum Auswärtigen Minifter nahm, der durch feine Gemahlin ganz unter 
der Leitung des ruſſiſchen Botſchafters, Graf Schumwaloff, ftand, Feine andere 
Politit als die des Friedens um jeden Preis hatte und Depeſchen unter- 
drückte, die im Minifterrath beichloffen waren, um Rußland feinen Anftoß zu 
geben. Nicht weniger unglüdli tvar die Sendung Lord Salisbury's zu der 
Gonferenz in Gonftantinopel (December 1876 und Januar 1877), wo er Arm 
in Arm mit Ygnatieff, dem „Vater der Lüge“, dem von jedem Muſelmann beft- 
gehagten Mann, erjchien und durch die Unterftüßung von deſſen Forderungen 
den Krieg unvermeidlich” machte, dem er vorbeugen wollte. Erjt, al3 nad) dem 
Falle von Plewna endlih der Widerftand der Pforte zufammenbradh und 
Gurko's Scharen vom Balkan herabftiegen, ſchien Beaconsfield Ernſt zu 
machen, obwohl die nad) Eypern eingeſchifften indiichen Truppen ſchwerlich ein 
großes militärisches Gewicht in die Wagfjchale geworfen hätten; Derby mußte 
der empörten öffentlichen Meinung weichen, als er fi) auch noch damals der 
Einfahrt der britifchen Flotte in die Dardanellen widerfeßte, und Salisbury, der 
an jeine Stelle trat, jchrieb fein ſtolzes Gircular vom 1. April 1878 gegen ben 
Frieden von San Stefano. Betrachten wir aber, wa3 im Berliner Frieden nun 
England Rußland abgewann, jo rechtfertigt fi da3 „Peace with honour“, mit 
dem Beaconsfield vom Congreß zurückkehrte, nur jehr bedingt. Der handgreif- 
lichte Vortheil war das durch den vorhergehenden Junivertrag ertvorbene Cypern; 
die Eroberungen Rußlands in Aſien wurden durch die Herausgabe von Bayazid 
und da3 Thal von Alajchkerd etwas vermindert; Ardahan, Kar und Batum 
dagegen behielt es, und England rührte feinen Finger dagegen, daß Rußland 
dad im Parijer Frieden abgetretene Stüd Beßarabiens Rumänien wieder ent- 
tiß, obwohl e3 demfelben im Bertrage vom 15. April 1877, Art. 2, feine 
Integrität „dans ses limites actuelles“ garantirt hatte und jo twieder Donau 
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macht wurde. Der Hauptwibderftand Englands aber richtete ſich gegen da3 durch 
den Frieden von San Stefano geichaffene autonome FrürftenthHum Bulgarien, 
deffen Grenzen in zu bedenkliche Nähe von Gonftantinopel zu kommen jchienen. 
Nun war «8 ja ganz richtig, und die Folge hat es bewährt, daß Rußland unter 
deffen Autonomie nur feine Herrfchaft in Bulgarien verftand; aber indem Eng- 
land in Berlin die Abtrennung Oftrumeliens durchjeßte, wiederholte es nur den 
Fehler, den es bei der Schöpfung Griechenlands gemacht, in verftärktem Maße 
und legte den Grund zu neuen Verwicklungen. Entweder mußte Bulgarien 
überhaupt unter der Herrſchaft der Pforte bleiben mit gewiſſen Rechten örtlicher 
Selbftregierung oder es mußte ein Fürftenthum geſchaffen werden, das in fi 
lebensfähig war und fih im Laufe der Zeit von der ruffiichen Leitung frei 
maden konnte; hierzu aber war das durch den Vertrag von San Stefano vor— 
gejehene Fürſtenthum, dem die Pforte zugeftimmt hatte, offenbar jehr viel mehr 
im Stande, als da3 durch den Berliner Congreß verkleinerte. Der Sieg Beacons— 
field’3, der nad) feiner Rückkehr im Oberhaufe rühmte, es jei ihm gelungen, dem 
Sultan Oftrumelien, „that beautiful province*, zu erhalten, war alſo ein Schein- 
erfolg; thatjächlich regierte in Philippopel Rußland durch Aleko Pajcha ebenjo 
wie in Softa, und in dem Maße, als die über die Trennung mißvergnügten 
Bulgaren an Selbftändigfeit gewannen, mußte das Streben hervortreten, die 
beiden willkürlich getrennten Theile derjelben Nationalität tvieder zu vereinigen. 
Der Verlauf der Ereigniffe hat die Richtigkeit diefer Auffaffung bewieſen, die 
allmälig auch von Salisbury eingejehen, und Fürſt Alexander gewann in feinem 
Streben, ſich von der drückenden Abhängigkeit feiner ruſſiſchen Minifter zu befreien 
und die Unabhängigkeit zu erreichen, die Kaifer Alerander II. bei dem Abzug 
feiner Truppen in ber ſchwungvollen Proclamation vom 11. April 1879 Bul- 
garien feierlich verhieß, feine befte Stüße in dem einfichtigen Vertreter Englands, 
Mr. Lascelles. Aber wie ſchwach war wieder die Haltung des Londoner Gabinet3 
in der neueften Verwicklung: von einem Gladftone, der ftet3 Rußland zu Willen 
war, kann e8 zwar nicht Wunder nehmen, daß er den Elugen und energijchen 
Gejandten in Gonftantinopel, Sir W. White, der den Ruſſen ein Dom im 
Auge war, entfernte, und dem Protokoll vom 5. April 1886 zuftimmte, wonad) 
nicht der Fürſt Alexander, fondern der Fürſt von Bulgarien und zwar nur auf 
fünf Jahre Statthalter von Oftrumelien werden follte, obwohl in diefer Faſſung 
Rußlands Abficht deutlich zu Tage trat, den verhaßten Battenberger zu bejeitigen. 
Aber auch Salisbury, der nad) der Revolution von Philippopel in einer Depejche 
an White offen anerkannte, daß dies Ereigniß der Ausdruck einer unzweifelhaft 
nationalen Bewegung jei, ftand dem Attentat vom 21. Auguft 1886 Hilflos 
gegenüber und verbat ſich nur alle unbequemen Tragen im Parlament. Die be— 
zeichnende damalige Aeußerung der „Nordd. Allg. Ztg.“ wird unvergeſſen bleiben, 
daß die ganze Lage eine andere jein würde, wenn England auch nur nad) einem 
Partner gejucht hätte, um Rußland Widerftand zu Leiften. Erſt die Kenntniß 
des dann am 14. November von Graf Zichy in der ungarischen Delegation ent- 
hüllten geheimen Bertrage® dom 25. Juli 1885 zwifchen dem Fürſten von 
Montenegro und feinem Schwiegerfohn, dem ferbijchen Prätendenten Peter 
Karageorgewitch, wonach diefer auf Serbiend Krone zu Gunften de8 Sohnes 
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des Fürſten Nikita verzichtet, dafür aber den Thron von Bulgarien, „qui devra 
©tre vacant A bref delai*, einnehmen und die Herzegowina, die Vilayet3 von 
Scutari umd Durazzo und Nord: Albanien unter ruſſiſchem Protectorat Montes 
negro eimverleibt werden jollten, Tießen den Premier in feiner Rede auf dem 
Lord- Mayors » Bankett vom 9. November 1886 eine energifchere Sprache an- 
nehmen und den Handftreih vom Auguſt als durch Verräther „debauched 
by foreign gold“ vollführt bezeichnen. Aber auch dann ſprach er von nterefjen 
Englands, die gefährdet werden könnten, gab alfo nicht zu, daß diejelben ſchon 
berührt jeien und forderte Defterreih zum Vortritt auf. Die Thronrede vom 
27. Januar d. %. zeigt einen weiteren Rüdzug; wenn fie erklärt, daß man feine 
Störung des europäischen Friedens von der nod) ungeregelten Lage im Südoften 
und den dortigen noch nicht beigelegten Streitfragen, befürchtet, jo wird man 
das in Petersburg jo verftehen, daß England Rußland Eeinesfall3 mit den Waffen 
entgegentreten werde. Sicher aber ift, daß, wenn c3 dem ruſſiſchen Einfluß ge 
lingt, in Sofia und Philippopel tvieder maßgebend zu Werden, died nur ein 
neuer Schritt nach Gonftantinopel wäre, das Alerander I. mit naiver Begehr- 
lihteit von Napoleon I. als „die Schlüfjel feines Hauſes“ forderte, das ihm 
aber letterer ebenjo beftimmt weigerte, weil fein jcharfer Blick das goldene Horn 
al3 den Sitz ber Weltherrichaft erkannte. Mit den ſchwachmüthigen Friedens— 
freunden, welche Gonftantinopel werthlos für England erklären, jo lange ihm der 
Suezcanal offen bleibe, iſt nicht zu ftreiten. Rußland beherrfcht troß feiner 
ihwaden Flotte dad Schwarze Meer bereits dur Sebaftopol, Nicolajeff, 
Nomworojfijst und Batum; al3 Herr der Dardanellen würde es jederzeit die 
Verbindung mit Indien durch den Suezcanal bedrohen können. England muß 
deshalb Indien am goldnen Horn vertheidigen; würde es das nicht thun, würde 
es dulden, daß nad) der Anſprache des Stadthauptmanns von Moskau im Auguft 
der ruſſiſche Adler fi) auf der Hagia Sofia niederließe, jo würde es jpäter 
nur unter um fo viel ungünftigeren Umftänden für die Erhaltung feiner indijchen 
Herrichaft kämpfen müſſen. Es würde fich wiederholen, was im fünfzehnten 
Jahrhundert bei der Begründung des türkischen Reiches in Europa geichah. 
Damals beſchwor der Kaiſer Michael Comnenus die Mächte, ihm zu helfen, ſich 
des Einbruchs der Feinde der Chriftenheit zu erwehren; vergeblich, fie hatten 
ihre eigenen Heinen Sorgen und befriegten fich untereinander; Byzanz war ihnen 
Heluba, aber fie haben dies durch jahrhundertlange Kriege gebüßt, die Ungarn 
zur Einöde machten, das Mittelmeer der Herrihaft der Barbaresfen-Seeräuber 
überlieferten, bis endlich fi die Macht der Türken vor den Thoren Wiens 
brach. In gleicher Lage würde Europa ſich finden, wenn e3 duldete, daß Ruß— 
land, deſſen eroberndes Vordringen bereit3 Friedrich II. mit dem der Gepiden 
und Hunnen verglich, ſich Gonftantinopels bemächtigte. Der große König wies 
ihon damals auf die Nothwendigkeit einer europäijchen Goalition gegen bieje 
„puissance terrible* hin, deren Drud in Krieg und Frieden er genugjam erfahren ; 
einer „ligue des plus grands souverains pour s’opposer ä ce torrent dangereux*. 
Glücklicher Weife für England finden fi) auch andere Mächte, weldhe Rußlands 
Herrſchaft am Bosporus nicht dulden können. Aber der weitfichtigen ruffiichen 
Politik ift dies jelbftredend nicht entgangen, und eben deshalb hat fie nach dem 
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Krimkriege ſofort begonnen, ſich einen Weg nach Indien zu bahnen, um ſo auf 
England einen Druck auszuüben, der es im gegebenen Augenblick hindern ſoll, 
Conſtantinopel zu vertheidigen, indem man hofft, daß dann Oeſterreich allein 
nicht wagen werde, Rußland entgegenzutreten. Wir haben deshalb einen Blick 
auf die Lage der beiden Nebenbuhler in Aſien zu werfen. 


I. 

63 ift hier nicht unjere Aufgabe, die Geſchichte der Begründung des einzig- 
artigen indo=britiichen Reiches zu erzählen. Es genügt zu bemerken, daß mit 
Nelſon's Sieg bei Abukir und der Befiegung Tippu-Saib’3 durch Lord Wellesley, 
Englands Alleinherrihaft auf der Gangeshalbinjel feſtſtand; das Bündniß 
Napoleon’3 mit Perfien nah dem Tilfiter Frieden in Finkenftein und die 
Sendung des Generald Gardanne nad) Teheran hatten feinen praftifchen Erfolg. 
Wohl aber lenkten fie den Blick der Regierung von Galcutta auf die Wichtigkeit 
Perjiens, mit dem 1809 ein Defenfivvertrag gefchloffen ward, wodurch Perfien 
gegen Subfidien zufagte, niemal3 einer europäiſchen Macht den Durchzug nach 
Indien zu geftatten; gleichwohl behielt Rußland im Frieden von Guliftan 1813 
alle gemachten Eroberungen und erlangte da3 alleinige Recht, auf dem Kaspijchen 
Meere Kriegsichiffe halten zu dürfen. 1814 ſchloß England einen neuen Vertrag 
mit Perfien, der die Subfidien erhöhte, und England verſprach, dasſelbe gegen 
jeden nicht von ihm Hervorgerufenen Angriff einer europäijchen Macht zu vertheidigen. 
Diefen Vertrag lieg Ganning 1825 ungeftraft duch Rußland verlegen, das unter 
den nichtigften Vorwänden das perfiiche Gofchah befette, und verweigerte die Hülfe, 
weil jener Ort nicht betvohnt fei; jo war der Schah dem übermächtigen Feinde 
preißgegeben,, der ihm im Frieden von Turkomantſchai 1827 die Provinzen 
Erivan und Nakitchevan entriß. Aber Hiermit noch nicht genug, wandte ſich 
Ganning’3 Nachfolger, Balmerfton, feindlich gegen Perfien, als dasjelbe, um ſich für 
diefen Verluft ſchadlos zu halten, das früher ftet3 zu ihm gehörige Herat wiederzu- 
erobern ſuchte, da3 ihm jchon deshalb nöthig war, teil e8 ihm eine fefte Bafis 
gegen die fortiwährenden verheerenden Einfälle der räuberiſchen Turkmenen gab, 
welche Khorafjan plünderten und die Einwohner auf die Sklavenmärkte der central- 
aſiatiſchen Khanate jchleppten. Palmerfton zwang den Schah, die Belagerung 
Herat3 aufzugeben und entfremdete Perfien dadurch gründlich, das doch die wirk— 
ſamſte Vormauer für Indien bildete. Betrachtete man aber als jolche Afghaniftan, 
zu deffen Gunften Palmerfton einjchritt, jo war e8 um jo mehr geboten, defjen 
Herrſcher Doft Mohammed zu ftüßen, der fi nach langen Bürgerkriegen zum 
unbeftrittenen Gebieter der heterogenen Landſchaften gemacht, die man heute unter 
Afghaniftan begreift, deffen Grenzen nad) Norden erweitert hatte und nichts 
mehr begehrte, al3 im guten Einvernehmen mit England zu leben. Aber PBal- 
merfton, erfchredit durch die Unternehmung Peroffski's gegen Khira, deren Zweck 
war, wie dad Krieggmanifeft jagte: „den Einfluß in jenem Theile Afiens zu 
ftärfen, auf den Rußland ein Recht Habe“, ſowie durch die Sendung des rufftichen 
Lieutenants Vitkevitch nad) Kabul, wollte durch einen großen Schlag das An— 
jehen Englands in Afien herftellen und kam auf den unglüdlichen Einfall, einen 
unfähigen Nebenbuhler Doft Mohammed's, Schah Schudicha, der ala Flüchtling 
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in Indien lebte, zum Emir von Afghaniftan zu machen. Der Anfangs fiegreiche 
Marſch Sir John Keane’3 auf Kabul führte zu der furchtbaren Kataftrophe 
von 1841; in Beſorgniß wegen der Verpflegung feines durch hohe Gebirge von 
Indien und deifen Zufuhren getrennten Heeres, ließ der General fi in Unter- 
bandlungen mit den Afghanen wegen freien Rückzuges ein und führte feine 
Truppen aus dem ficheren verjchanzten Lager in die mit mannshohem Schnee 
verjperrten Päſſe. Zuerft fielen die den Proviant tragenden Kameele in dem 
eifigen Klima, dann exlagen demjelben die die Maſſe des Heeres. bildenden , der 
Kälte völlig ungewöhnten Sepoys, und wenige Tage darauf wurde ber durch 
Mangel an Nahrung und furdhtbare Strapazen erſchöpfte europäiſche Neft des 
Gorp3 ein Opfer der verrätherifchen Ueberfälle der beutefüchtigen Bergftämme. 
Nur die Heinen Bejagungen von Kandahar und Dichellalabad behaupteten ſich 
gegen alle Angriffe, bis im nächften Jahre ein neues englifches Heer fie entjeßte 
und fat ohne Schwertftreich Kabul aufs Neue einnahm. Durch diefe Erfahrungen 
gewitzigt, ſchloß England, deffen Anfehen in Aſien durch diefe unüberlegte Politik 
zum erften Male einen ſchweren Schlag erlitten, nun ein Bündnig mit Doft 
Mohammed, da3 diefer treu beobachtete und das England vom höchſten Werth 
bei dem Sepoy-Aufftand von 1857 wurde; im Mebrigen wurde das Neich im 
Laufe der vierziger Jahre befeftigt und erweitert, jo daß es im Norden- umd 
Weſten jeine natürlichen Grenzen am Himalaya und Soliman erreichte. E3 ift 
Ihon erwähnt, daß England im Krimkrieg wenig glücklich operirte: die ver- 
wundbarfte Stelle Rußlands nad; Afien zu war der Kaukaſus; e3 beſaß dort 
zwar jeit dem Ende des vorigen Jahrhundert? Mingrelien, Jmeretien und 
Georgien und eroberte in dem Kriege von 1828 Abchaſien, aber die fanatiſch 
mufelmänntifchen Stämme der Tſchetſchenzen, Lesghier, Abchaſen u. ſ. w. hatten 
damal3 noch wejentlich ihre Unabhängigkeit behauptet. Schamyl erbot ſich, eine 
Divifion mit 40000 Mann zu machen, wenn man ihm mit 20000 Dann 
europätfcher Truppen zu Hülfe fomme; Naib Mohammed Emir, der das Gebirge 
zwijchen dem Meere und dem Kuban inne hatte, wollte 60000 Dann ftellen. So 
hätten die Weſtmächte Rußland dieſe gewaltige Pofition entreißen fünnen, welche 
mit Perfien, reſp. der Pforte vereinigt, eine ſchwer überfteigliche Schranke ge— 
worden wäre. Statt deffen überließ man den afiatifchen Feldzug der Türkei, 
die nichts that, erſchöpfte feine Kraft vor Sebaftopol und ließ ſchließlich General 
Williams in Harz, das in der islamitischen Welt ald das Bollwerk Aſiens galt, 
capituliren, ein Sieg, der die Einnahme von Sebaftopol mehr al3 wett machte. 
Ebenjo wenig wußte man Perſien als Verbündeten zu gewinnen, das der 
ruſſiſche Einfluß vielmehr neutral erhielt und welches England durch den Krieg, 
den Palmerfton 1857 gegen dasjelbe unternahm, auf3 Neue entfremdet wurde. 
Nah dem Parifer Frieden vom 30. März 1856 warf fih nun Rußland 
mit voller Kraft auf die Unterjochung des Kaukaſus und führte diejelbe fiegreich 
durch; die Eirkaffter zogen in der Mehrzahl der Unterwerfung die Auswanderung 
nad) der Türkei vor, welche thörichtertveife durch die Anfiedelung von 400000 
derjelben in Bulgarien da3 mufelmänniiche Element zu ftärfen glaubte, aber 
damit nur den Grund zu fpäteren Conflicten legte, während Rußland dieje 
widerſpenſtigen ———— los wurde. Um diejelbe Zeit Hatte dasjelbe die 
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zwiſchen ihm und den mittelafiatijchen Khanaten liegenden Wüften Kizil-Khum 
und Kara⸗Khum überwunden; man bahnte fich nach dem unglüdlichen Zuge 
Peroffski's langjam einen Weg durch diefelben, indem man eine fortlaufende 
Reihe von Brunnen grub und Fort errichtete, um fie zu beſchützen. Nach und 
nad) wurden drei Millionen Kirghiſen einverleibt; 1848 wurde das Fort Aralsk 
am Syr-Darya gegründet; 1852 beherrſchte eine Flottille den Aral-See. Das 
khokanziſche Fort At-Mtefched wurde beziwungen, und mitten im Krimkrieg unter- 
nahm Peroffski einen Feldzug gegen Khiva, der diesmal von vollem Erfolge ge 
frönt war. 1864 rückten nun die xuffifchen Truppen längs des Syr-Darya 
zum Angriff gegen die mittelafiatiichen Khanate vor; Taſchkend wurde am 
27. Juni 1865 genommen; 1868 ftürmte General Kaufmann Samarkand, 
Bochara behielt nur eine nominelle Unabhängigkeit, 1873 fiel Khiva, und obwohl 
Graf Schuwalow noch kurz vorher in London erklärt hatte, „nicht allein Liege es 
dem Kaijer fern, Befig von Khiva zu nehmen, fondern pofitive Befehle feien 
gegeben, feine verlängerte Bejeung desjelben vorzunehmen“, mußte der Khan 
das ganze rechte Ufer de3 Amu-Darya abtreten und fih in volle Abhängigkeit 
von Rußland geben. England ſah diefen fortgehenden Eroberungen thatſächlich 
unthätig zu, begnügte ſich mit fchüchternen Vorftellungen und ließ ſich in eine 
lange Unterhandlung mit dem Fürften Gortſchakow über eine herzuftellende neutrale 
Zone zwijchen den Gebieten beider Mächte in Afien ein, welche, jchief angefangen, 
zu gar feinem praftiichen Ergebnif führte. Der Fürſt fagte zwar, jede weitere 
Ausdehnung in Afien ſei für Rußland Schwächung, und ertannte damals an, daß 
Afghaniftan ganz außerhalb der Sphäre Liege, in der e3 berufen jein könne, 
jeinen Einfluß zu üben; aber alles fam darauf an, deſſen Grenzen Elar zu ftellen, 
und dies verfäumte England an dem wichtigften tveftlichen Punkt, Herat und jeinen 
Umgebungen. Gerade von diejer Seite jedoch drohte für Indien die Gefahr, wie 
einer der beiten Kenner der afiatifchen Verhältnifje, Sir Henry Rawlinſon, jchon 
1868 in einer vorzüglichen Denkſchrift dargelegt Hatte, Er zeigte, dab das 
Vordringen Rußlands gegen Indien dem eines Heeres gleiche, welches Parallelen 
gegen eine Feftung exöffne: die exfte nördliche, die nur eine Beobachtungslinie 
fei, gehe von Orenburg auf den Irtiſch, die zweite vom Kaspijchen Meere auf 
den Amu-Darya und längs bdesjelben bis zur Pamir-Hochebene. Durch fie werde 
Rußland das ganze upbayifche Gebiet und die großen Wafjerftraßen des Syr- 
Darya und de3 Amu-Darya beherrichen ; gleichwohl werde fie überwiegend eine 
Bedrohungslinie fein, von der Indien nichts zu fürchten habe, da die dazwischen 
liegenden - Gebirge eine ſtarke Vertheidigung bildeten. Die dritte Parallele, die 
Rußland unfehlbar in Angriff nehmen twerde, gehe vom Süden des Kaspiſchen 
Meeres längs der perfiichen Grenze auf Herat und von da auf Kandahar und 
Kabul. Gelinge e8 dieje herzuftellen, jo würde Rußland wahrhaft furchtbar 
jein; wenn es erſt die Turkmenen öſtlich vom Kaspifchen Meere beherriche, jo 
fönne e3 beliebige Truppenmafjen auf Herat werfen, das der Schlüfjel Indiens 
jei und die wichtigfte militärische Stellung in Mittelafien einnehme, zumal feine 
Umgebungen alle Hiülfsquellen für den Frieden wie für den Krieg böten; einmal 
im Bei diefer Feitung, würde Rußland diefelbe gegen jede Macht behaupten 
fönnen. In einem derartigen Kampfe aber würde England jehr im Nachtheil 
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fein; jchon das Vorbringen einer fremden großen Militärmacht müſſe in der 
Bevölkerung Indiens Erregung hervorrufen, bejonder8 bei den unzufriedenen 
Mohammedanern, die wieder in Berbindung mit ihren Religionsgenofjen in 
Afghaniſtan ftänden. Sei Rußlands Einfluß in Kabul erſt maßgebend, jo werde 
es die unruhigen Grenzftämme jenfeit3 des Solimangebirges zu Einfällen in 
Indien aufftacheln und durch die Ausficht auf deffen Plünderung Turkmenen 
wie Afghanen fortreigen. Dies prophetiiche Programm der xuffischen Politik 
hat ſich raſch erfüllt und gezeigt, was auf Gortſchakow's Wort, dag Ausdehnung 
Schwächung jei, zu geben war. Schon 1869 war im Oſten des Kaspiſchen 
Meeres Krasnovodsk begründet, angeblich um von dort eine kürzere Karawanen— 
ftraße nad Mittelafien zu eröffnen, obwohl durch die öftlich davon Tiegende un— 
wirthbare und von den Turkmenen unficher gemachte Steppe feine Handelsſtraße 
gehen konnte; 1871 bejegte man Tſchikislar, richtete nach der Unterwerfung Khi— 
va's ein großes Blutbad unter den Yomuts an, dann wurden die Göllens am 
Attreck unterworfen und die Eifenbahn von Michailowsk nach Kizil-Arvat be- 
gonnen. Gegen den ſtärkſten Stamm, die Achal-Tekkes, erlitt zwar am 
1. September 1879 General Lazarew die jchwerfte Niederlage, welche je ein 
ruſſiſches Heer in Afien erfahren; aber im Januar 1880 ftürmte Skobelew 
Geof-Zepe, untertvarf den ganzen Stamm und erklärte alles von Turkmenen 
bewohnte Gebiet. durch Recht der Eroberung als ruſſiſch. Unter dem Namen 
einer Grenzregulirung mußte Perfien einen erheblichen Strich Landes am Attred 
mit den Forts Giamab und Kulkulab an Rußland abtreten. Saraks ward 
beſetzt; im Februar 1884 unterwarfen jich freiwillig die Häupter von Merv, 
da3 den Knotenpunkt aller Straßen bildet, welche vom Süden nad Turkeftan 
führen, und jomit hatte Rußland die ganze alte unabhängige Tartarei mit 
einem feſten Nebe umzogen. Diefem planvollen und energiihen Vorgehen jah 
man in England wiederum unthätig zu und ſuchte nur, Rußland durch 
Borftelungen und Unterhandlungen zurüczuhalten, während jene turfmenijchen 
Stämme vergeblich auf britifche Hülfe warteten, welche, zu rechter Zeit gewährt, 
Rußland die ſchwerſten Hinderniffe bereitet hätte, ja gerade Disraeli, der im 
Gegenjaß zu Gladftone die imperial policy vertrat, wußte Rußland nichts 
Beſſeres entgegenzufeßen, al3 die Königin zur Kaiferin von Indien zu erklären, 
und jagte am 5. Mai 1876 im Unterhaufe, ex jehe, weit entfernt auf die Ent- 
widlung der Macht Rußlands in Mittelafien mit Unruhe zu blicken, keinerlei 
Grund, weshalb dasjelbe nicht die Tartarei fo gut erobern jolle, wie England 
Indien erobert habe. Aber auch hinſichtlich Afghaniftans, des einzigen Boll- 
werfes für Indien, zeigte man den größten Mangel Elarer und entjchlofjener 
Politik. Doft Mohammed’3 Nachfolger, Schir- Ali, wünſchte das Freundliche 
Verhältnig zu England fortzufegen; aber dieſes, obwohl es ihn jchon früher 
als rechtmäßigen Herrſcher anerkannt, ließ ihn vollftändig im Stich, ala ex 
durch eine Empörung feiner Brüder in große Bedrängnig gerieth, erfannte jo= 
gar jene alö de facto Herrfcher von Kabul und Kandahar an, und bot ihm Sub- 
fidien erft an, als er feine Nebenbuhler bejeitigt. Trotz feiner Exrbitterung über 
diefe Behandlung ſchlug der Emir, durch Rußlands Vordringen bejorgt gemacht, 
ein Defenfiv- und Offenfivbündnig vor, welches ihm Schub gegen ruſſiſche An— 
6* 
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griffe und erneute innere Wirren gewähren jollte, wogegen ex ſich bereit erklärte, 
britifche Agenten überall außer Kabul zuzulaffen umd feine Grenzfeftungen den 
britifhen Truppen zu öffnen. England lehnte dies ab, erflärte des Emirs Be- 
forgnifje für unbegründet und fpeifte ihn mit allgemeinen Verſicherungen feines 
Wohlwollens ab. Rußland verfäumte nicht, dies auszubeuten und juchte in 
Beziehungen zu Schir- Ali zu treten, obwohl Gortſchakow anerkannt, daß 
Afghaniftan außerhalb feiner Actionsiphäre bleiben ſolle. Der Emir nahm dieje 
Annäherungsverfuche mit Mißtrauen auf und theilte fie der indifchen Regierung 
mit; dieſe antwortete darauf mit einer moraliichen Vorlefung, al3 er feinen 
älteften Sohn Jakub-Khan, der ſich gegen ihn empört, gefangen jeßte, während 
General Kaufmann ihn beglüdwünfchte, diefen Abfalon unſchädlich gemacht zu 
haben. Es war daher zu fpät, al3 nad) dem Tall des Schwachen Gladftone’jchen 
Minifteriums der neue indiſche Staatsſecretär Lord Salisbury verjuchte, die 
Beziehungen zu Afghaniftan in eine befjere Lage zu bringen, indem ex verlangte, 
einen englifchen Agenten in Kabul zu haben. Scir-Ali lehnte dies ab, da der 
Krieg Ruflands mit der Pforte im Heranziehen war und er eventuell jeine 
Allianz der Höchjtbietenden beider Mächte verkaufen wollte, die Bejehung 
Quetta's jah er als Drohung an und trat in immer nähere Beziehungen zu 
General Kaufmann. Gleihtwohl erklärte Lord Salisbury bei Ausbruch des 
Krieges die Befürchtungen eines Gonflictes mit Rußland für ein Nachtgeipenft 
(Indian night mare), da3 am beften durch den Gebrauch hinlänglih großer 
Karten bejeitigt würde. 

Als aber der Vertrag von San Stefano da3 Maß engliicher Geduld er- 
ihöpft hatte, und Salisbıny, nad Derby's Rücktritt, feine auswärtige Politik 
mit dem ftolzen Gircular vom 1. April einleitete, da gewann jenes Nacht: 
geſpenſt plößlich jehr greifbare Geftalt in der Perfon eines in Kabul aufs 
tauchenden ruffiichen Gejandten. Eine Diverfion von Taſchkent gegen Indien 
ward vorbereitet, indem 15000 Mann über Samarfand ſüdwärts rüdten, wäh- 
rend 4000 bejtimmt waren, von Tſchikislar vorzudringen. Diefe Umftände 
waren e3, welche Salisbury zu feinem geheimen Ablommen im Mai 1878 mit Graf 
Schuwalow beftimmten, da3 man nicht ohne Grund in England „surrender“ 
nannte; denn e8 war eine erzwungene Webereinkunft, abgenöthigt durch die Ent— 
deckung, daß das Beharren auf der Politik des Circulars ſofort ruffische Operationen 
gegen die nordindiiche Grenze in Verbindung mit einem feindlichen Afahaniftan 
zur Folge haben würde, eine Eventualität, die, an ſich ſchon ernft, noch gefähr- 
licher dadurch wurde, daß man volllommen unvorbereitet darauf war, ja indiſche 
Truppen nad dem Mittelmeer eingefchifft Hatte. Um dem zu entgehen, war 
man genöthigt, Rußland in der türkifchen Frage halbwegs entgegenzufommen ; 
was e3 aber mit dem „peace with honour“ auf ſich hatte, zeigte fich jofort. Die 
ruffiiche Gejandtichaft war ‚vor dem Frieden nad Kabul gegangen, blieb aber 
nach demjelben dort. Der indische Vicekönig Lord Lytton erklärte dies für un— 
vereinbar mit dem Anſehen Englands, und man verlangte von Schir-Ali die 
jofortige Zulaffung einer britifchen Gejandtichaft; ala diefelbe an der Grenze 
zurücgetviefen ward, erklärte England ihm den Krieg. Der Emir floh nad) 
Zurkeftan und ftarb dort bald darauf. Am 24. Mai 1879 warb mit dem 
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Nachfolger Jakub-Khan der Friede von Gundamak unterzeichnet, aber gleich 
darauf der Vertreter Englands, Major Cavagnari, ermordet. Jakub's Mit- 
ſchuld erfchien außer Zweifel; er ward als Gefangener nad Indien abge 
führt; General Roberts züchtigte die Aufrührer Scharf, und Abdurrahman-Khan 
ward als Nachfolger eingejeßt. Der Vertrag von Gundamaf gab England 
eine beſſere Grenze durch Einverleibung der Päffe und beftimmte im Art. 3, daß 
der Emir feine Beziehungen zu fremden Staaten nad) dem Rath und den 
Wünſchen der britifchen Regierung regeln, mit ſolchen Staaten fi auf 
feine Verpflichtungen einlaffen und gegen fie feinen Krieg führen werde, ohne 
die Mitwirkung Englands, daß dagegen letzteres ihn mit Geld, Waffen und 
mit Truppen unterftüße, die in der Weije verwendet werben jollten, welche 
die britiiche Regierung für zweckdienlich erachte. Art. 10 ſetzte die jährlichen 
Subfidien auf 6 Lakhs Rupien feſt. War diefer Vertrag vortheilhaft, jo machte 
fih das inzwijchen im April 1880 ans Ruder gelommene Minifterium Gladftone 
einer unverzeihlichen Schwäche jchuldig, indem es Kandahar troß des Proteftes 
von Robert3 räumte und jogar die von Quetta herauf begonnene Eiſenbahn zer— 
ftörte. Rußland benußte dies, indem es feine transfaspiichen Unternehmungen 
in der erwähnten Weife ausführte und die jogenannten Staat3männer ber 
Liberalen juchten die Befürchtungen der indischen Preffe al3 „mervousness* weg— 
zufpotten. Erſt als die Ruffen immer weiter gingen und ein Gebiet in Anſpruch 
nahmen, das ftet3 afghanifch gewejen war, ward Lord Grandille unruhig, wußte 
aber fein anderes Mittel als eine gemeinfame Commiſſion zur Feftftellung der 
Weſtgrenze Afghaniſtans vorzuſchlagen; man ging hierauf in Petersburg zögernd 
ein, ließ dann den englifchen Commiſſar Monate warten, rückte inzwijchen immer 
weiter vor und führte jchlieglich einen Zuſammenſtoß mit den Afghanen herbei, 
in dem dieſe unter den Augen der engliſchen Commiſſion gejchlagen wurden. 
Auf diefe Nachricht begann Gladftone mit dem Säbel zu raffeln und ließ fich 
einen Credit von 12 Mill. 2 beiwilligen, ließ aber Tchlieglich die Afghanen und 
jeinen Commifjar vollftändig im Stich und die wichtigfte Stellung Pendjeh in 
Rußlands Händen, womit fich diejes die befte Straße nad) Herat ficherte. Die 
Commiſſion konnte aber auch dann ihr Werk nicht beenden, da Rußland jchlieglich 
auch nördlich das ſtets in afghaniſchem Beſitz geweſene Kodja-Salch in An— 
ſpruch nahm. Inzwiſchen hat es jeine Eifenbahn von Merv bis Tſchardijui, 
den bisherigen Knotenpunkt der Karamwanenftraße von Khiva nad Bochara, fort- 
geführt, jo daß das Kaspiſche Meer jekt in unmittelbarer Verbindung mit dem 
AmusDarya fteht, defjen ftrategijche Bedeutung fich weit über das ruſſiſche Reich 
in Afien hinauserftredt. Die Truppen des Kaukaſus, welche jonft Monate brauchten, 
um in Khiva oder Bochara anzulommen, können bald in ebenjo viel Tagen 
dorthin geworfen werben; gleichzeitig wird von Samarkand die Pamir-Hoch— 
ebene durcchforjcht, um einen Weg zu finden, auf dem Rußland auch von Norden 
angreifen Tann. So ftehen die beiden Mächte fich gegenüber; der Erfolg ift bis 
jest ganz auf Seiten Rußlands getvejen. Kein Unbefangener wird glauben, daß 
es die ungeheuren Opfer an Blut und Geld gebradht habe, nur um den Räu— 
bereien und dem Sklavenhandel in Mittelafien ein Ende zu machen und über 
Länder zu herrſchen, welche auf lange Zeit hinaus mehr Eoften als einbringen 
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werden: nach der „Petersburger Zeitung“ vom 9. Jan. 1883 haben in Turkeſtan 
allein von 1869 —82 die Ausgaben die Einnahmen um 115 Mill. Rubel über— 
ftiegen. Auch der unleugbare VBortheil, den dieſe Ausdehnung des Gebietes durch 
beſſere Verkehrswege der ruffiichen Induſtrie gebracht, während zugleich die eng» 
liſchen Waaren durch Hohe Zölle und Einfuhrverbote verdrängt find, ift fein 
genügendes Gegengewicht für diefe Opfer, und ein joldhes wäre ebenjo wenig in 
der Gewinnung eines Hafen? am perſiſchen Meerbufen zu jehen; denn nad) 
welchen andern Ländern follte der Abjat ruffiiher Waaren gehen, die durch den 
weiten Transport jehr vertheuert würden, um den englifchen Goncurrenz zu 
machen? Trotz aller gegentheiliger Verfierungen der ruſſiſchen Diplomatie hat 
Stobelew dem leitenden Gedanken ihrer Politit den präciſen Ausdrud gegeben, 
daß, wenn Rußland jegt Halt made, das Tell nicht des Gerbens werth fei; 
Englands Macht in Indien ſoll gebrochen und damit zugleich auf dasſelbe ein 
Drud ausgeübt werden, der es hindere, Rußlands Plänen auf Gonftantinopel 
entgegenzutreten. 

In demjelben Maße, wie Rußlands Anjehen und der Glaube an jeine 
Unüberwindlichkeit in Afien geftiegen, iſt das Preftige England dort durch fein 
fortwährendes Zurückweichen geſunken; eine Stellung wie Kandahar freiwillig 
aufzugeben, ift dem Afiaten nur ein Beweis von Schwäche. England hat in Afien 
jeine injulare Stellung verloren, die es früher durch die zwiſchen Indien und 
Rußland Tiegenden Wüften einnahm; es muß aljo, wie die Mächte des euro— 
pätichen Feſtlandes, eine große militäriiche Grenze haben und Befeftiqungen er= 
richten, welche der Bafis der Operationen jo nahe wie möglich liegen und nicht 
umgangen werden können. Dieje Stellung ift vollftändig neu in feiner Geſchichte; 
zu Haufe durch feine Flotte geſchützt, konnte England, wenn es angriff, feine 
Streitkräfte an. den Punkt des feindlichen Gebietes werfen, den e8 am verwund— 
barften hielt. Jetzt zum erften Male hat e3 eine große Militärmacht ala Land- 
nachbarn und muß bereit fein, gegen dieſe, welche die Stunde ihres Angriffs 
wählen kann, fich jederzeit zu vertheidigen. Die Päſſe dev Grenzgebirge werden 
jcht befeſtigt; aber abgejehen davon, daß die wichtigſten Schlüffelftellungen in 
afghanischen Händen find, kann England dort nicht den ruffiichen Angriff ab- 
warten. Zreffend hat in diefer Beziehung Lord Napier of Magdala 1878 gejagt: 
„Es ift oft von Leuten, die ein mahßgebendes Urtheil in Anſpruch nehmen, be- 
hauptet, daß wir ficher fein werden, twenn wir innerhalb unjerer Gebirgsgrenze 
bleiben. Aber dies widerſpricht aller Geſchichte. Eine lange Bergkette, die an 
vielen Stellen durchbrochen werden kann, gibt denen Keine Sicherheit, die fid) 
hinter derjelben verbergen. Indien ift oft durch feine Bergicheide angegriffen, 
die niemal3 erfolgreich vertheidigt wurde; es wartete, um den Kampf in feinen 
eigenen Ebenen auszufechten umd wurde jedesmal geichlagen. Wie viel hat 
Defterreich verloren, indem es feine böhmischen Gebirge nicht vertheidigte! Was 
hätte die Stellung der Türken jein können, wenn fie die Balkanpäſſe hinreichend 
gefichert hätten.“ (Corresp. resp. Central Asia 1878, p. 228.) Gngland darf 
aljo niemals an der Induslinie einen ruffiichen Angriff abwarten, jondern muß 
ſich die entjcheidenden Vorpoſten fichern, wie e3 dies bereits hinſichtlich Quetta's 
und des Bholanpaffes gethan hat, und bemüht fich jet, den ſchweren Fehler 
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gutzumachen, den Gladftone durch die Aufgabe Kandahar's beging. Auf die 
Bundesgenofjenihaft des Emird von Afghaniftan, Abdurrahman, kann England 
rechnen; denn er, der früher als Flüchtling in Bochara gelebt, kennt die Ruſſen 
und weiß, was ihm bei ihrem Siege bevorftände. Aber feine Macht ift in Afgha— 
niftan jelbft nichts weniger al3 feft begründet; die tyranniſche Herrichaft, die er 
übt, hat nicht Aufftände wie den gegenwärtigen dev Ghilzai’3 zu hindern ver- 
mocht; fein Statthalter in afghaniſch Turkeftan, Iſchak-Khan, obwohl jein Vetter, 
ift unzuverläffig: auf ziweimaligen Befehl, nad Kabul zu fommen, hat er mit 
Ausflüchten geantwortet, da er wußte, daß er von dort wahricheinlich nicht 
zurückkehren würde, und andererjeit3 wagt Abdurrahman nicht, ihn abzujegen, da 
er dann nad Bochara gehen und durch Intriguen dem Emir dort noch ſchäd— 
licher fein würde. Herat bleibt die Schlüffelftellung, weil es die Deffnung des 
Heri-Rud jchließt und den Ausgang des großen Ausfallsthores bildet, deſſen 
nördlicher Anfang in Pulikatun und Zufillar Tiegt; ift es exit genommen, fo 
liegt die Straße nad) Kandahar offen, und dev moraliiche Eindrud eines jolchen 
ruffifchen Siege wäre kaum zu überſchätzen. Die Ruſſen haben nun für einen 
Angriff auf Afghaniftan alle wichtigen Stellungen inne; fie können ihre Streit: 
fräfte von Pendjeh ſowohl gegen Kabul wie gegen Herat werfen und würden 
mit einem zehntägigen Marſche vor letzterem ftehen, während die Reiterei und 
reitende Artillerie fchon in vier Tagen ankommen kann; ein englifchindiiches 
Heer würde mindeftens ſechs Wochen brauchen, um bi3 dahin zu gelangen. Anderer: 
ſeits ſoll Herat durch engliiche Genieofficiere zu einer ftarken Feſtung gemacht 
fein, und es würde fich fragen, ob die Ruſſen hinreichendes Belagerungsgeſchütz 
beranbringen können und fich dasjelbe jo lange zu halten vermöchte, bis Entſatz 
zur Stelle wäre; außerdem ift auch das mit Herat durch eine Kunſtſtraße ver- 
bundene Balkh befeftigt. Ueber die Stärke der Heere der Gegner gehen die 
Anfihten der Fachmänner jehr auseinander; indiſche Officiere haben 1884 be- 
rechnet, daß Rußland ſchon damal3 in drei Monaten 95000 Mann vor Herat 
bringen und 13000 Mann von Samarkand bis Kabul marjhiren laſſen kann; 
Wachs nimmt an, dab jet innerhalb dreier Wochen 40—50000 Ruſſen von 
den Küſtenpunkten des Schwarzen Meeres nad den enticheidenden mittelafiatijchen 
Punkten gebracht werden können. Gapitän Pate dagegen, ein Mitglied der 
afghanischen Grenzcommiſſion!), der aljo an Ort und Stelle beobachten konnte, 
glaubt, daß die Ruffen nicht mehr als 30000 unterhalten können, weil die 
Verproviantirung zu ſchwierig ſei. Dies ift entjchieden unrichtig, da, wie er- 
wähnt, Rawlinſon bemerkt, dab Herats fruchtbare Umgebung jelbft ein Heer 
ernähren könne und Rukland von feinen großen Vorrathskammern de3 Südens 
nicht weit entfernt ift. Dagegen gibt Yate zu, daß die ruffiichen Truppen jehr 
viel beiveglicher jeien al3 die indifchen, namentlich die Neiterei, da jeder indiſche 
Reiter einen Diener haben muß, aljo doppelt jo viel Leute zu unterhalten find 
als fechten können, und daß der Troß, den bis jeht die indiiche Armee noth— 
wendig hatte, ein ernftliches Hemmniß jei. Die gefammten engliich = indischen 
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Streitkräfte beziffern ſich auf rund 200000 Mann, nämlich 61591 Engländer 
und 150000 Sepoys, abgeſehen von den zahlreichen Contingenten der eingeborenen 
Fürſten, die ohne einheitliche Ausrüftung und Führung find. Diefe 210000 Dann, 
die über einen Stri von 300000 engl. Quadratmeilen verftreut find, wären 
aber keineswegs gegen Rußland verfügbar; fie jollen eine Grenze von 350 engl. 
Meilen, 2000 Meilen Eiſenbahn und wichtige ftrategifche Punkte vertheidigen, die 
GEtappenlinien duch Beludſchiſtan und Afghaniftan fichern und die indischen Fürſten 
überwachen, welche über 49 Mill. Unterthanen bereichen. Bei der Kriſis vom April 
1885 lag die Sache fo, daß England einem ruffifchen Angriff nur 10000 Dann 
britifche und 40000 Mann einheimiiche Truppen ohne weitere Reſerve entgegen- 
ftellen konnte. Seitdem mag durch den einfichtigen und energifchen neuen Vice— 
fönig, Lord Dufferin, Manches gefchehen fein, um die Schlagfertigkeit zu erhöhen; 
andererjeit3 nimmt die noch nicht vollendete Unterwerfung Birma’3 erhebliche 
Kräfte in Anſpruch; ein Aufftand in Indien ift nicht zu befürchten, jo lange 
England nicht eine entjcheidende Niederlage erlitten hat oder Conftantinopel den 
Nuffen preisgibt, was unter den 40 Mill. feiner muſelmänniſchen Unterthanen 
eine gefährliche Gährung hervorrufen würde. Ein ruffifcher Angriff von Norden 
würde, wie Ratolinfon jagt, weſentlich nur die Bedeutung einer Bedrohung haben, 
da die ungeheuren Gebirge zu unwegſam für militärische Zwecke ſind; die Ente 
ſcheidung wird in Afghaniftan fallen. Wenn Herat von den Ruffen genommen 
wird, werden vorausfichtlich der Gegenstand des Kampfes die Knotenpunkte der 
jogen. Königsſtraße zwilchen Andien, Iran und Turan: Kandahar und Ghuzni fein; 
von der Behauptung diefer ftrategifchen Stellungen wird die Herrichaft Englands 
über Indien abhängen. Auf Verbündete hat e8 in Aſien außer Afghaniftan 
nicht zu rechnen; es jei denn, dab es ihm gelinge, China mit fortzureißen, dem 
Rußland das untere Amurgebiet genommen und das ſich auch jet von demjelben 
nicht weniger bedroht fühlt. China, das mehr und mehr aus feiner Abgefchlofjenheit 
heraustritt, hat ſich eine achtungswerthe Flotte geichaffen, die, mit der englifchen 
vereint, dem ruffiichen Amurgebiet, das durch keine Eifenbahn mit MWeftjibirien 
verbunden ift, jehr gefährlich werden könnte. In Rußland weiß man, daß China 
zwar ohne einen europäiſchen Verbündeten nicht vorgehen wird, fürchtet aber, 
daß England demjelben für den Kriegsfall fchon die Wiedergewinnung des Amurs 
zugefagt hat und fieht einen Beweis dafür in der Keckheit, mit der die Chinefen 
ſich über beftehende Verpflichtungen hinwegſetzen, 3. B. den Uferbewohnern des 
Sungari verbieten, ruffiiche Waaren zu kaufen, während der Vertrag don Aigun 
(1858), Rußland da3 Recht freier Schiffahrt auf diefem Fluffe gab. China's 
Streitmacht zu Lande bietet dagegen vorläufig nur wenig gegen Rußland brauch— 
bare Truppen, und immerhin ift dies Bündniß unficher. Eben deshalb ift es in 
Englands Antereffe, den großen Kampf gegen Rußland, dem es unter feinen 
Umftänden entgehen wird, nicht in Afghaniftan beginnen zu laffen, fondern auf 
der Balkanhalbinjel, wo e8 Defterreih-Ungarn, die Pforte, Rumänien und Bulgarien 
zu Verbündeten haben fann, wenn es ernftlich will, jo daß Rußland genöthigt 
twäre, gegen dieje Coalition jeine ganze Kraft zu wenden. Wielleicht zeigt jchon 
die nächſte Zeit, ob noch Entihluß genug in Englands Regierung und Volt 
lebt, um demgemäß zu handeln. 


— — — 
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III. 

Werfen wir nun noch einen Blick auf das übrige Colonialreih. In Oſt— 
afien iſt das indifche Reich durch die Einverleibung von Oberbirma im letzten 
Jahre erweitert und damit dem Bordringen Frankreichs nad) Süden von Cochin— 
China aus ein Riegel vorgeſchoben worden. In China hat England durd) den 1842 
erworbenen Befit von Hongsflong eine natürlich ftarke Stellung, deren unvoll— 
fommene Befeftigung aber erſt jet verbefjert und nicht vor 1887 vollendet fein wird; 
daneben beftehen Kohlenftationen auf Hinefiihem Boden in Amoy und Schanghai, 
auf japaniihem in Nangafati, Hiogo und Yokohama; al3 Gegengewicht gegen 
die ruſſiſchen Feſtungen des Amurgebietes, Nikolajewsk und Wladimoftof, wurde 
Port Hamilton bejegt, aber wieder aufgegeben, weil der dortige Aufenthalt für 
Soldaten klimatiſch unerträglih, alle Vorbedingungen für deren Unterhalt 
fehlen, auch der Ankergrund nicht befonder3 günftig ift und die Herftellung der 
nothwendigen Bauten ungeheure Koften verurfachen würde. Dagegen hat China 
fi vertragsmäßig verpflichtet, Feiner anderen Macht die Anlegung eines Hafens 
auf der Nauhan-Inſelgruppe oder in Korea zu geftatten. Durchichneiden mir 
dann den Stillen Ocean, jo betreten wir zuerft auf der vor dem Feſtlande von 
Britiſh-Columbien gelegenen Inſel Vancouver mit ihrem vorzüglichen Hafen von 
Esquimalt wieder engliſchen Boden. Diejer durch Lage, wie Kohlen und Eifen- 
bergwerke jowie Holzreichthum werthvolle Bei ift bisher ebenſo wie der End» 
punkt der canadijchen Pacifichahn, Port-Moody, noch jo gut wie unbefeftigt. 
Jene Bahn aber hat neben ihrer großen commerciellen auch militäriiche Be— 
deutung, da fie mit Hülfe directer Dampfer von Queenstown nad Halifar und 
von Port-Moody nad) Hong-Kong die rafchefte Verbindung mit Oftafien bildet 
und den Weg um 1013 Kubikmeter kürzt; fie wird geftatten, Truppen und 
Kriegsmaterial in zwei bis drei Wochen nach Esquimalt zu bringen, während 
die bisherige Dampferverbindung dorthin mehrere Monate erforderte. Der weſtliche 
Endpunkt und bedeutendfte Hafen Britiſch-Amerika's, Halifax, ift Kohlenftation 
erften Ranges und durch Forts gut vertheidigt, aber ohne Docks; im Innern 
der gewaltigen Dominion of Canada ift außer Quebec nicht ein einziger be= 
feftigter Pla, die Stellung derjelben gegen die Vereinigten Staaten mithin jo gut 
wie ſchutzlos. Im Süden der leßteren ift Hamilton auf der Bermudagruppe, 
mit dem einzigen Dod in Amerika, ftark befeftigt; die Werke von Port = Royal 
auf Jamaica und St. Lucia nähern fi) der Vollendung. Antigua und Barbados 
find Kohlenftationen zweiten Ranges. 

Ohne allen Schuß find bis jetzt die jo mächtig aufgeblühten auftralijchen 
Golonien, Neufeeland und die Fidji-Inſeln, und e3 begreift ſich daher, daß, als 
1885 ber Bruch zwiſchen England und Rußland drohte, man in Melbourne 
und Sidney fürdhtete, eines Tages das xuffiiche Amurgeſchwader ericheinen zu 
ſehen. Auftralien ift am weiteften entfernt und im Kriege am meiften ausgeſetzt. 
Dieje Colonien, in denen ein jehr warmer englifcher Patriotismus herrjcht, find 
denn auch vor Allem für die dee einer Imperial federation eingetreten; daß 
eine folche auf politiſchem Gebiet nicht möglih, ift in unſerem exften Aufſatz 
ausgeführt. Es ift deshalb in dem Nundjchreiben des Colonialſecretärs Stanhope, 
der eine Gonferenz zur Berathung der Angelegenheit auf den April 1887 an— 
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beraumte, erklärt, daß alle politiſchen Fragen von derſelben ausgeſchloſſen ſeien 
und neben der Verbeſſerung des Poſt- und Telegraphendienſtes die Organi— 
ſation der Vertheidigung in erſter Linie erörtert werden ſoll. In einer vor— 
gängigen Beſprechung zwiſchen dem Befehlshalber des auſtraliſchen Geſchwaders, 
Admirals Tryon, und den Miniſtern der auſtraliſchen Colonien, die im vorigen 
Jahre in Sidney ftattfand, iſt der Plan aufgeſtellt, ein neues auſtraliſches Ge— 
ſchwader zu bilden, das ein Theil der Reichäflotte bleiben foll, aber die dortigen 
Gewäſſer nicht ohne Zuftimmung der Colonialregierungen verlaſſen dürfte, wogegen 
feßtere die Koften des Gejchiwaders zu tragen, jowie den König Georgs- Sund 
zu befeftigen bereit find; in ähnlicher Weiſe wird mit den anderen wichtigen 
Golonien eine Vereinbarung zu treffen fein. Die Conferenz wird berufen jein, 
einer neuen dee zuerft eine praftiiche Form zu geben, nämlich dem Gedanten, 
das Greater- Britain zur Neich3einheit zu entwickeln. Diefe Idee ift noch in 
ihrer Kindheit, aber fie hat Wurzel in der engliichen Race gefaßt und ift durch 
die Colonialausftellung, welche in noch nicht gejehener Menge Bewohner der über- 
ſeeiſchen Befigungen nad) London geführt und jowohl mit England al3 mit- 
einander in Berührung gebracht, mächtig gefördert. Nur Leute vom Schlage 
eine Gladftone ftehen ihr verftändniglos gegenüber. Die Königin durfte mit 
Wahrheit in ihrer Rede bei Schluß der vorigen Seſſion jagen, daß „ein wachſen— 
des Beftreben vorhanden, auf jedem praktiſchen Wege die Bande enger zu ziehen, 
welche die verjchiedenen Theile des Reiches vereinigen.“ Die Conferenz wird ein 
erfter Verfucdh fein; fie wird, wie da3 Schreiben des Golorfialjecretärs hervor— 
hebt, nur berathenden Charakter haben und feine Colonie dur) Majoritäts- 
beichlüffe binden; aber fie wird ficher nicht ohne Ergebniß verlaufen. Der Geld- 
punkt wird feine Schwierigkeit machen; die Colonien find ganz bereit, für ihren 
Schub zu zahlen, und England hat die Mittel, die nöthigen Schiffe zu bauen. 
Dagegen fehlt es den erfteren ganz an dem nöthigen fachmänniſch geichulten 
Perſonal, und letzteres kann von dem jeinigen nichts abgeben. Es ift deshalb 
vorgefchlagen, von den Golonialregierungen alljährlich eine genügende Anzahl 
von Seecadetten der britiichen Flotte zur Ausbildung überweiſen zu lafjen, um 
fpäter die Bildung eines colonialen See-Officiercorps zu ermöglichen. Für 
Auftralien wird die Errichtung einer See-Gadettenfchule in Sidney geplant, wo 
die Zöglinge ihre theoretiche Ausbildung erhalten follen, um alsdann praftijchen 
Dienft an Bord englifcher Kriegsſchiffe zu thun. Nach Zurüclegung des ge- 
mwöhnlichen See» Officiercurfus twiürden dann die Zöglinge für Zwecke der colo- 
nialen Häfen und Küftenvertheidigung brauchbar fein und auf diefe Weife auch 
werthvolle Kräfte für eine coloniale Kreuzerflotte gewonnen werden. In erfter 
Linie wird es ſich darum handeln, die Kohlenftationen vor jedem Angriff ficher 
zu ftellen. Lord Nandolph Churchill konnte ſich Kein größeres Armuthszeugniß 
geben, al3 indem er verlangte, die Ausgaben hierfür zu vertagen. Der Seekrieg 
ift durch den Dampf ein vollftändig anderer geworden; ein Geſchwader kann 
nicht, wie zu Nelfon’3 Zeiten, jahrelang umherſchwimmen, fondern jeine Wirkfam- 
feit beruht ganz auf der Kohle. Die neutralen Häfen find der Marine im Kriege 
verjchlofjen, weshalb begreiflicher Weiſe Frankreich ſich fträubte, feine Operationen 
gegen China al3 Krieg gelten zu laffen, da ihm in einem ſolchen unmöglich 
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wurde, jeine Kohlenvorräthe in britiichen Häfen zu erneuern. England dagegen 
verfügt über ein Net von Kohlenftationen auf eigenem Boden wie feine andere 
Nation; aber fie find, twie dev Bericht der Naval Defences Commission zeigt, 
bi3 jeßt jehr unzureichend gejhüßt; fie müſſen wirkſam vertheidigt fein, damit 
ihre Vorräte den engliihen Schiffen ftet3 zugänglich und nicht dem Feinde in 
die Hände fallen fünnen. Das Gleiche gilt von den Dod3, den Arjenalen und 
Handelshäfen. Stellungen, welche erſt durch ein Gejchtvader vertheidigt werden 
müſſen, find eine bloße Laft: denn wenn die Marine fie überwachen und ver- 
theidigen joll, ift diefelbe nicht zum activen Dienft gegen den Feind verfügbar 
und kann nicht die engliſche Handelsflotte beſchützen. Die wirkfame Befeftigung 
diefer Stellungen zu Lande wird aljo die Kraft der Flotte jehr erhöhen und ge- 
jtatten, diefelbe voll gegen den Tyeind zu wenden; außerdem wirb derjelbe, wenn 
er weiß, daß gegen diefe Befeftigungen wenig auszurichten ift, auch einen An— 
griff nicht verſuchen. Man fieht dies in England vollftändig ein; der Tyehler 
fcheint nur, daß die Regierung nicht den Muth hat, nad) dem Beiſpiel de3 
Palmerfton’schen defence loan vom Parlament die Ermädtigung zu verlangen, 
die dazu erforderlihe Summe von 7—8 Mill. £ dur ein Anlehen fofort ver- 
fügbar zu maden, ftatt da3 Jahresbudget der Flotte zu jehr zu belaften und 
doch zu langſam vorwärts zu kommen. Auch die Befeftigung der englischen 
Häfen und Arjenale ift nicht ausreichend, mag die Flotte ftark genug fein, jo 
lange fie nicht eine große Niederlage im Ganal erlitten, diejelbe gegen einen feind- 
lichen Angriff zu vertheidigen, jo muß man doch auf alle Fälle gerüftet fein. Im Zeit- 
alter der Telegraphen wäre es immerhin möglich, die Flotte auf kurze Zeit durch 
faljche Nachrichten von dem Punkte zu locden, der das Objectiv des Angriffes 
bildet, und man erwäge die Folgen einer Landung in Newcaſtle, Glasgom, 
Briftol, Dundee oder gar einer Wiederholung der Expedition de3 Generals 
Hohe im Südweſten Irlands, wo Englands Feinde von den Home Rulern 
mit offenen Armen aufgenommen tverden würden; eine wirkſame Bertheidigung 
aber gegen die heutigen Geſchütze der Panzerſchiffe läßt fich nicht improvifiren. 
Ka nicht einmal die großen Kriegshäfen können als abjolut gefichert gelten; in 
Irland entbehrt die einzige durch zwei Forts befeftigte Stellung von Cork nad) 
der Landſeite jedes Schubes gegen einen in der Nähe landenden Feind, der, in 
ihrem Befit, nach England überjehen kann, an deijen Weſtküſte nur Milfort 
Haven durch ein Fort mit 16 Kanonen und der Merſey dur die Seaforth- 
Batterie mit 7 großen Geſchützen befeftigt find. Ganz Schottland und Die 
Oſtküſte Englands bis Harwich hinab, da3 ein Fort von 5 Geſchützen hat, find 
ohne jede militäriiche Dedung. Beſſer fteht es mit den Befeftigungen der 
Themſe, welche Sheerneß, eine der vier Hauptmarineftationen, Chatham, Wool— 
wich, Purfleet und Deptford mit ihren Arfenalen, Werften, Waffen: und 
Munitionsfabriken, vor Allem aber London jhüben; doc gelten aud) fie nad) 
fachmänniſchem Urtheil nicht für ausreihend, indem namentlich Chatham auf 
der Weftjeite ungedeckt ift. Da London nicht nur das Herz Englands, wie Paris 
das Frankreichs, fjondern des ganzen Golonialreihes und zugleid die größte 
Handelsjtadt der Welt ift, jo müßte e3 wie Paris mit einem Ringe von ftarken 
Forts mit weittragenden Geſchützen umgeben fein, was nad) Anficht competenter 
Dfficiere mit 5 Mill. £ zu machen wäre. Da3 Hauptaugenmerk ift bisher der 


92 Deutiche Rundſchau. 


Bertheidigung der Sübdküfte zugefehrt geweſen; Hier treten uns die großen, ftark 
befeftigten Kriegshäfen Plymouth und Portsmouth entgegen, welches letztere, durch 
die Halbinfel Gosport und die Inſel Wight geichütt, in feinem Hafen die ganze 
engliiche Flotte aufnehmen kann, deren Hauptquartier derfelbe in jedem Seefriege 
bilden wird; daneben find Falmouth, Portland und andere Punkte gut vertheidigt. 
In diefen Häfen Liegt der Schwerpunkt der maritimen Kraft Englands; hier find 
feine größten Arjenale, Docks, Werften und Vorrathskammern von Allem, was 
zum Bau, zur Ausrüftung, Ausbefjerung und Verproviantirung von Kriegsſchiffen 
erforderlich ift. 

Dennoch behaupten englifche Autoritäten, daß felbjt Portsmouth3 Seehafen 
nicht unbedingt ficher gegen einen plößlichen Angriff ſei, und Wachs legt Nach— 
druck darauf, daß die gegenüberliegende franzöfiiche Küfte in Bezug auf maritimen 
Schub und Stärke der Befeftigungen der engliſchen Südküſte überlegen ſei. In erfter 
Linie treten hier die in den Fels geiprengten und von Napoleon III. vollendeten 
mächtigen Werke Cherbourgs mit ihren großen Baſſins hervor, welche dieje 
Teftung, die weithin Land und See beherricht, al3 geradezu uneinnehmbar und 
al3 den ſtärkſten Punkt einer wirfungsvollen maritimen Offenfive erjcheinen 
lafjen; an fie Schließen fi nördlich Galais und Dünkirchen, gleichfalls Feftungen 
erften Ranges, und die zweiter Stärke von Graveline® und Havre, hinter ihnen 
liegt die Linie der Landfeftungen von St. Omer, Lille, Douay, Arras, welche 
durch doppelgeleifige Bahnen unter fi) und mit Calais in Verbindung ftehen, 
während al3 weiterliegendes Gentrum Pari3 mit allen jeinen Hülfsmitteln er- 
icheint. Während jomit die englijchen Küften viele Schwache Punkte bieten, kann 
die franzöfiiche Nordfüfte ala unangreifbar gelten, und was die Offenfive betrifft, 
jo braucht kaum gejagt zu werden, daß fich jeit Napoleon I. durch den Dampf 
alle Berhältniffe volljtändig geändert haben, indem die Strede von Calais nad) 
Dover in 1”, Stunden zurüdgelegt wird, und die Eifenbahnen ermöglichen, 
Truppen und Artillerie in der kürzeſten Friſt einzufchiffen. An einen Angriff 
auf die franzöfifche Hüfte wird inde England jchtwerli denken, aber Wachs 
jcheint zu überjehen, daß an ſich die englifche Südküfte vertheidigungsfähiger ift 
al3 die franzöfifche. Sie tritt fteil und hoch an da3 Meer, jo daß jedes Ge- 
Ihüß dort gegen einen Angriff von Schiffen gededt ift, mährend jede Kugel, 
welche ein Schiff von oben trifft, für dasjelbe lebensgefährlich ift. Die wenigen Be- 
feftigungen von Dover find deswegen ftärker als die gegenüberliegenden von Galai3.!) 
DVerfügen daher die Engländer nur über hinreichende Artillerie, jo werden fie die 
Südfüfte ſchon vertheidigen können, und der Feind, der dies weiß, wird ſich auf 
andere, wirklich ſchwache Punkte werfen. Hinfichtlich diefer kommt auch in Be- 
trat, daß bei Englands Eifenbahnneg und der alljeitigen telegraphiichen Ver— 
bindung doch raſch Truppen zur Stelle gejchafft werden können, um einer fich 
immerhin langſam vollziehenden Landung zu widerjegen. Freilich müffen Truppen 
und Geſchütze in ausreichender Menge vorhanden jein; aber für die Vertheidigung, 
bei der e8 nicht auf Gefechte ankommt, wäre die Miliz ganz brauchbar. 

(Ein Schlußartikel im nächſten Heft.) 


) Es ſcheint daher nicht richtia, wenn Wachs glaubt, daß bei Dover ſich leicht eine Landung 
bewerfftelligen laſſe. 








Unfere Grenzen. 
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Von 
Otto Wachs, Major a. D. 





Wenn wir auf den folgenden Seiten unſeren Leſern einen kurzen Ueberblick 
über die Grenzen Deutſchlands in militär-politiſcher Hinſicht zu geben verſuchen, 
und ſie einladen, mit uns eine kurze Muſterung über die Bollwerke zu halten, 
welche Natur und Kunſt zwiſchen uns und unſern Nachbarn zu Vertheidigung 
und Angriff aufgeführt hat, ſo müſſen wir von vornherein betonen, daß ſie darin 
feine Geheimniſſe der vaterländiſchen feſten Plätze und Pofitionen verrathen, oder 
ihre Aufmerkſamkeit auf noch nicht öffentlich berührte Schwächen in den fremden 
Vertheidigungsſyſtemen und Vertheidigungseinrichtungen hingelenkt zu finden er— 
warten dürfen. Das würde gegen die Pflicht jedes Patrioten, wie viel mehr 
eines preußiſchen Officiers verſtoßen. Wir müſſen uns auf dasjenige beſchränken, 
was Jedermann aus der einſchlägigen Literatur und genauen Kartenwerken wiſſen 
kann, und würden ſomit unſere Arbeit für überflüſſig halten, wenn eben Jedem 
dieſe Hülfsmittel zu Gebote ſtänden, oder die Zeit zur Verfügung wäre, ſich dar— 
aus ein kurzes Bild zuſammenzuſtellen. Auch dürfen wir annehmen, daß die 
Leſer in dieſer ernſten Zeit unſerer kurzen Skizze mit Intereſſe folgen werden, 
wo Aller Augen, wenn nicht gerade mit Beſorgniß, ſo doch mit Spannung nach 
dieſen Grenzen, insbeſondere den weſtlichen, gerichtet ſind, an denen wir bereit 
fein müſſen, was wir 1870/71 in ſchwerem Kampfe errungen haben, in voraus— 
ſichtlich ſchwererem Kampfe zu vertheidigen. 

Aber es handelt ſich doch nicht bloß um die weſtliche Grenze. Wie ein 
ſorgſamer Hausherr zum Schutze ſeines Eigenthums nicht nur die „Wetterſeite“ 
ins Auge faßt, jo hat auch das deutſche Volk ſeinen Wohnſitz nach allen Himmels— 
richtungen hin zu hüten. In der Mitte Europa's wohnend, haben wir rings 
umher ſtarke und eiferſüchtige Nationen zu Nachbarn, deren Intereſſen gar leicht 
mit den unſerigen in harten Widerſtreit gerathen können. 

Gehen wir bei der heutigen Betrachtung, um ihr etwas engere Grenzen zu 
ziehen, von dem Gedanken aus, daß Schleſien, Sachſen und Bayern durch Oeſter— 
reich nicht bedroht find, die Neutralität dev Schweiz und Belgiens aufrecht er— 
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halten bleibe und von Holland aus fein Angriff zu gewärtigen jei, jo haben 
wir die Südweſt-, die Nord» und die Oftgrenze ins Auge zu fallen. 


J. 

Die deutſche oder elſaß-lothringiſche Grenze gegen Frankreich, von Delle 
(ſüdlich von Belfort) bis Longwy, in der Luftlinie etwa 250 Kilometer lang, 
hat nur eine Kurze Strede von etwa 90 Kilometern in den Vogeſen eine natür- 
liche Scheidelinie. Auf der ganzen übrigen Länge ift fie mehr oder minder offen, 
und menschliche Kunft und Hand hat bejonders auf franzöfiicher Seite Riegel 
und Bollwerke errichtet, welche die Natur verjagte. Wir beginnen die militärijche 
Mufterung im oberen Elſaß, auf einem Abjchnitte, welcher durch deutſche 
Werke und natürliche Grenzen nicht gededt ift, und in welchem Frankreich, bafiert 
auf Belfort und das Hinterliegende Beſançon, einen Borftoß unternehmen kann, 
da die Wirkungsiphäre von Neu-Breiſach, dem Durchgangspunkte auf der Straße 
zwifchen Colmar, freiburg und weiter durch das Höllenthal nad Schwaben, 
nicht weit ſüdwärts reicht. Eine franzöfifche Operation von hier aus würde 
zunächit das obere Eljaß und das obere Baden, reiche Gulturlandjchaften mit 
wohlhabenden großen Städten, bedrohen. Indes dürfte der Gegner, welcher Hier 
mit einer großen Armee den Durchbruch verjuchen jollte, durch die Gefährdung 
der hinterliegenden Verbindungen ficher eher zum Stehen fommen, als bis das 
jüddeutiche Mm fich geltend zu machen brauchte. Deutjchen Streifcorps gegen= 
über aber, für die das wechjelvolle Terrain im Noxdoften von Belfort wie 
geichaffen ift, würden bloße franzöfiiche Demonftrationen um jo jchneller unwirfe 
jam werden, al3 in dieſem Falle unjere leiftungsfähigen Bahnen ein gewichtiges 
Wort mitzufprechen hätten. 

Bon dem offenen Thore von Belfort aus zieht ſich die Scheidelinie, wie gejagt, 
zwijchen deutjchem und franzöſiſchem Befig auf dem Kamme der Vogeſen Hin, 
um fpäter in Lothringen wieder in eine rein politiiche Grenze überzugehen. 

Wenden wir nun den Blick nordwärt3 an der Feſtung Neu-Breiſach 
vorbei, jo fteht man alsbald auf dem durch Sieg und Blut 1870/71 erworbenen 
„militäriichen Territorium“, das bis über Diedenhofen hinaus zur luremburgijchen 
Grenze reiht. Bon der Ill her winkt und der alte Münfter, und ein Name 
Elingt ums ins Ohr glei) dem Rauſchen eines Märchenwaldes, das Wort: 
Straßburg. Die wunbderjchöne, jagenberühmte, alte, freie Reichsſtadt trägt 
wieder beutjche Farben und hat fich wie einft zu des Reiches Schild aufgetworfen. 
Diefer Schild aber iſt jolchergeftalt, daß es augenblicklich nur eine einzige Feſtung 
gibt, welche Straßburg an räumlicher Ausdehnung übertrifft — Paris. In dem 
verfhanzten Lager an der ZU können 250000—300000 Dann aufgenommen 
werden; jeine Front wird durch die Forts Großherzog von Baden und Kronprinz 
gedeckt; vecht3 von diejen find die Forts Podbielsti, Roon, Moltke, Franſecky (an 
der Mündung der JUN), links die Forts Bismard, Kronprinz von Sachſen, 
Tann, Werder und Schwarzhoff errichtet, während der vechtsrheiniiche Gürtel 
aus den Fort? Kirchbach, Bofe und Blumenthal befteht. Die Forts Haben theils 
trodene, theil3 nafje Gräben. Cine Ringbahn verbindet die Werke mit den in 
den Waffenplatz mündenden Gijenbahnlinien. Das Hauptwerk aber befteht jelbft- 
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verftändlich aus dev mit verftärkter und verbefferter Umwallung verjehenen Stadt, 
welche durch die ZU, den Rhonecanal und Rhein auf drei Seiten von einec freilich 
nicht zufjammenhängenden Wafferzone umgeben werden Tann. 

Folgende Angaben mögen dazu dienen, ſich von der Ausdehnung diejer be= 
feftigten Stellung einen Begriff zu maden. Fünf bis acht Kilometer von dem 
Stadtwall entfernt liegen die unter fi in einem Abftande von 3—4 Kilometern 
erbauten Forts. Der mittlere Durchmeſſer de3 verſchanzten Lagers beträgt 
14 Kilometer, während der Durchmefjer einer feindlichen Einſchlußlinie mindeſtens 
26 Kilometer lang jein würde, und der Belagerer einen Umkreis von 80 Kilo» 
metern bejegen müßte. Bei Paris bildet der Kranz der neueren äußeren fran= 
zöſiſchen Befeftigungen um die Stadt eine von Weſten nad) Often Tiegende 
Ellipſe, deren kurze Are auf 30, deren lange dagegen auf 40 Kilometer geftreckt iſt. 
Diefe Maße mögen zum Vergleiche beider Plätze dienen, 

Wie Paris zu beiden Seiten der Seine, jo liegt der deutſche Waffenplaß, 
welcher Bitſch als detadhirten Poften ausgeſetzt hat, auf beiden Ufern des Rheines. 
Paris wie Straßburg find im Beſitze unerfchöpflicher militärischer Hülfsquellen 
und beherrichen ausgedehntes, fruchtbares Terrain. 

Fünf Tagemärfche nordweftli ton Straßburg liegt, an einem wuchtigen 
erratifchen Blod (Saint-Quentin), von dev Mojel durchfloffen, das uralte Meß. 
Hier ließ ſich 1870 der deutiche Aar dauernd nieder, um von hoher Warte aus 
die ſchwer errungene Poſition eiferfüchtig zu hüten, Wir find an der alten und 
neuen Grenze Deutjchlands angelangt und jtehen zugleich an der weſtlichſten Kante 
des Reiches, von two fo oft die Wetterwolken über das Reich heraufzogen. Heute 
ſchaut die wiedergewonnene Stadt jelbftvertrauend über die weiten fie umgebenden 
Schlachtfelder, in denen jo viele deutſche Helden in die große Nacht hinüber- 
ihlummern. Hier ift der Stein, an welchem deutjches und welſches Wejen ſich 
fo nahe berührt, wo jo oft Völkerſtürme ſich brachen; ex ift unſer Lug-ins-Land 
geworden. 

Die neun detadhirten Fort de3 Meer Lagerd führen folgende Namen: 
Hinderfin, Göben (Queuleu), Manteuffel (Saint-Julien), Zaſtrow (les Bottes), 
Prinz Auguft von Württemberg (Saint-Privat), Prinz Friedrih Karl (Saint- 
Quentin), Manftein — mit einem gepanzerten Thurm — Alvenzleben (Plappe— 
ville) und Kamede (Voippy) mit zwei gepanzerten Thürmen. 

Diefe beiden nun wieder erivorbenen Beften am Rhein und an der Mofel, 
Straßburg und Met, find die ftarfen End» und Stützpunkte einer ftrategifchen 
Are, der Operationsbafis nämlich, welche von den Vogeſen zu der Mofel reicht, 
und bei deren Betrachtung man unmwilltürli an ftrategijche Offenfive denen 
muß. Wie früher für die Franzoſen gegen Deutſchland, jo find fie jet für 
Deutſchland nicht nur Bollwerke gegen den Feind, durch welche Eljaß-Lothringen 
ficher unter Dad) und Fach gebradjt find, Oberdeutichland, die bayriiche Pfalz 
und die Rheinprovinz gedeckt werben, ſondern fie find auch Ausfallspforten gegen 
ihn geworden. Straßburg bedeutet den Ausgangspunkt einer Armee, die im 
Elſaß, in den Vogeſen oder an der Meurthe operixt; es ift der Ort, von dem 
aus die über den Kamm der Vogejen vorbrechenden feindlichen Colonnen mit Hülfe 
de3 hochentwicelten Eiſenbahnnetzes in die Berge zurückgeworfen werden; e3 ift, 
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in Verbindung mit dem 50 Kilometer rheinaufwärts in der linken Flanke ge— 
legenen Neu-Breiſach, die ſichtbare Drohung gegen eine weiter oberhalb nach 
Baden übergegangene feindliche Armee. Metz aber gleicht durch Natur und 
Ingenieurkunſt den Mangel irgend welcher Deckung in dem hindernißloſen Loth— 
ringen aus. Dieſe Feſtung galt 1871 der Kraft von 100000 Dann gleich, und 
durch ihren Beſitz ziehen wir, um eine ſolche Armee ftärker, in einen etiwaigen 
neuen Kampf. Wie Straßburg mit Neu-Breiſach den Oberrhein, jo beherricht 
Met mit dem nur 25 Kilometer entfernten Diedenhofen die Mofel und erhebt 
gleichſam drohend den Finger gegen da3 nur acht Tagemärjche entfernte Paris; 
ein doppelter Eiſenbahnweg fichert die Verbindung und Unterftüßung mit und 
von der Hauptjtadt de3 Reiches. 

Außer Neu-Breiſach und Diedenhofen ift Bitſch, das die Eifen- 
bahn Straßburg: Met und aus der Rheinpfalz nad Lothringen führende Wege 
ſperrt, fortificatorifch verftärft worden, während die Feſtungen Pfalzburg und 
Schlettſtadt gejchleift find. 

So beſchaffen ift das militärische Profil, welches deutiche Hand diesjeits der 
franzöfifchen Grenze gezeichnet hat. Hinter diefem Profile rückwärts jchließt eine 
zweite Vertheidigungslinie fih an, die ältere aus der Zeit vor 1871, melde 
durch die Feſtungen Ulm, Raftatt, Mainz, Coblenz, Köln gebildet wird, und 
welche in Verbindung mit jenen beiden großen Plätzen ein Feſtungsſyſtem repräſen— 
tirt, da3 weder zu ftürmen ift noch zu umgehen, und durch welche es einem 
franzöſiſchen General ſchwer fallen möchte, eine Armee fiegreih hindurchzuführen, 
„um fich jenjeit3 des Rheines den Marſchallſtab zu holen.“ Werrath aber wird, 
fo hoffen wir, nimmer wieder eine der verrammelten Hinterpforten zu den deutjchen 
Landen dem Feinde heimlich öffnen. 

Beraten wir jet die Vertheidigungsmittel, mit welchen die Franzoſen 
ihre Grenzen zu Schuß und Trutz verjehen haben !). 

Nah dem Verluſte von Straßburg und Meb haben diejelben im Jahre 
1872 einen neuen Landesvertheidigungsplan feftgeftellt, in welchem begreiflicher- 
weije die Oſtfront die Hauptrolle fpielt. Diefer Plan ift bereit3 zur Ausführung 
gelangt und die ftrategiihe Mauer gegen Deutichland Längft vollendet; trotzdem 
entdeden fie immer noch Spalten, die ausgefüllt werden jollen, jo das „Trouse 
des Ardennes“. Sie jparten in der That weder Geld noh Mühe, um die 
„frontiere d’est“ hermetijch zu jchliegen, und man muß geftehen, wenn man bie 
franzöſiſchen befeftigten Lager, die Pläße zweiter Ordnung mit detadjirten Forts 
jeglihen Mufters, mit den Sperrforts aller Gattungen und die jonftigen Der- 
barrifadirungen genau prüft, daß hier nahezu ein Meiftertverk der Ingenieurkunſt 
geſchaffen worden ift. 

Im Süden ift da, wo die Grenze der Schweiz durch die deutſche abgelöft 


') Zum Studium be vorausſichtlichen weftlichen Kriegsichauplafes wie der öftlichen Grenz: 
Länder empfehlen wir angelegentlicft die vor Kurzem bei Theodor Fiſcher in Caſſel erjchienene 
„Neberfichtäfarte vom norböftlichen Frankreich“, wie die früher herausgegebene „Ueberfichtäfarte 
vom weftlichen Rußland" von O'Grady. Lehtere Karte empfahl wegen ber umfangreichen, zu— 
verläffigen Angaben u. f. w. zum Zwecke geographiicher Studien ſchon im Jahre 1884 ber 
General:Quartiermeifter Graf von Walderfee. 
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wird, durch feine Lage jowie durd die Ausdehnung feines Befeftigungsgürtels 
Belfort, an der Savoureufe gelegen, zum mächtigen Waffenplat der Oftfront 
erhoben. Es jperrt die Schmale Straße aus dem Ober-Eljaß nad) dem Douba- 
und Saönethal, hütet aljo den Pak zwiſchen Jura und Vogeſen und deckt die 
Verbindungen Mühlhauſen-Veſoul und Epinal-Bejangon. Vor der Kleinen, mit 
feiter Umwallung verjehenen Stadt erhebt fi, in kurzer Entfernung von diefer, 
der Gürtel jener alten, zum Theil in Felfen gehauenen Forts und Redouten. 
Der Aus» und Weiterbau Hat jeit dem Jahre 1872 feine Unterbrechung erlitten, 
und e3 find nicht allein die in weiter Entfernung fich Hinziehenden Anhöhen 
und fernliegenden wichtigen Terrainpunkte durch ftarke Befeftigungen auf dem 
Mont Salbert, durd) die Forts Vaudois, Bosmont, Vezelois, Roppe und andere 
weniger umfangreiche Werke gekrönt, fondern man baut auch neben vier Heinen 
Forts mächtige Batterien auf den Erhebungen zwijchen Effert und Bavillers zur 
Beherrſchung der weſtlich des Platzes gelegenen Ebene. Andere nicht minder 
ftarfe Batterien werden nicht weit vom Bahnhofe von Belfort zwiſchen Danjoutin 
und der Gabelung der beiden Schienenftränge Mühlhaufen und Lyon errichtet; 
ihr Zwed ift, Danjoutin aud) dann noch zu decken, wenn der Gegner über bie 
vorgejhobenen Werke der Südregion bereit3 gebietet. Im Herbſte 1886 konnte 
man die Vergrößerung und Berftärkung der alten Forts Bellevue (jet Denfert) 
und [a Juſtice conftatiren, an deren Ausbau Hunderte von Leuten angeftrengt 
ihafften. Letzteres Werk ift gegen jede Annäherung aus Südoften durch Neuanlage 
von Erdſchanzen gededt, während die Wirkungsiphäre des Forts Denfert nach Norden 
hin durch ftarke Batterien erweitert wurde. Belfort beſitzt Brieftaubenftation. 

Zwölf Kilometer von Belfort entfernt liegt an der oberen Savoureuſe das 
jehr ftarke Fort Giromagny; es deckt die nad) dem Ballon d’Alface fich hin— 
auftwindende, in das Mojelthal führende Straße und fichert die Verbindung mit 
den in den Bogejen errichteten Forts. Wie Giromagny im Norden, jo ftellt dag 
an der Lifaine gelegene, oben ſchon genannte Fort Baudois (neun Kilometer 
von Belfort) die Verbindung mit Montbeliard (Mömpelgart) her. Hiernad) 
beträgt die peripheriiche Befeftigungslinie Belfort3 einen Umfang von 50 Kilo— 
metern, und jchon daraus läßt fi auf die Bedeutung des Plabes ein Schluß - 
ziehen. 

Zur Sicherung der zwiſchen Belfort und der Schweizer Grenze gelegenen 
Gegend hat man zunächſt das bei Montbeliard gelegene fefte Schloß armirt, 
und fo die Dedung des hier befindlichen Canal-, Eifenbahn- und Straßentnoten- 
punktes bewirkt. 

Auf Kanonenſchußweite, nordöftlid von Montbeliard, erblickt man das 
mächtige, am rechten Doubs-Ufer, zwijchen der Mündung der Lifaine und Savou- 
reuſe, erbaute Fort la Chaur, das, durch zivei Batterien verftärkt, nicht allein 
die Thäler des Doubs, der Allaine, der Savoureuſe und der Lifaine taktijch 
beeinflußt, jondern auch alle aus dem Eljaß und der nordweftlichen Schtweiz 
fommenden Verbindungen nad) Montbeliard fperrt. 

Diefelbe Aufgabe, welche Fort la Chaur, nordöftlid von Montbeliard, zu 
erfüllen hat, fällt für das Doubs- und Allainethal, die Eifenbahn Mühlhaufen- 
Beſançon, den Rhein-Rhonekanal ſowie für wichtige Straßen dem 3/2 Kilo— 
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meter jüdweftlich von der Stadt belegenen Fort Mont Bart zu. Die Straße 
von Bafel nad) Bejangon, welche den Doubs bei Pont-de-Roide überjchreitet, 
wird an diejem Punkte durch die Batterien des Roches unter Feuer genommen, 
während weiter öftlih, auf dem Höhenzug von Blamont, jüdlich eben genannter 
Straße, das Fort Lomont aufgethürmt ift. Nachdem man durch dieje, jeit 
dem lebten deutjch- franzöfiichen Kriege errichteten Befeftigungen den ZTerrain- 
abſchnitt zwijchen der Schweiz und Belfort gejperrt und die ſtrategiſche Wich— 
tigkeit letzteren Platzes bedeutend erhöht hat, ift die franzöſiſche Grenze von den 
Vogeſen bis zum Jura verbarrikadirt; hinter diefen Barrikaden liegt am Doubs, 
in deffen Thale die Straße abwärts ins jüdliche Frankreich führt, die ſtarke 
umfangreiche Feſtung Bejfancgon mit ihren fiebenzehn weit vorgeſchobenen Forts. 

Verfolgen wir die franzöfiihe Grenze von diefem ZTerrainabjchnitt nord- 
wärts, jo zeigt fich, daß fich die Linie der Feſtungen nicht jo eng an den Gang 
der politifchen Grenze anlegt, wie bisher, vielmehr gilt die Mofel, von ihrer 
Quelle am Ballon d’Aljace faft bis zu ihrem Eintritt in das deutjche Gebiet 
zwiſchen Pont-A-Mouffon und Met, als Bertheidigungslinie, hinter welcher und 
nordiwärts welcher dann die Maaslinie auftritt. Wir haben aljo zunächſt die 
Moſel zu betrachten. 

Gleich nordwärts von dem erwähnten Fort Giromagny hat man die Straße, 
welche von da nad) Epinal über den Ballon d'Alſace und durch das obere Mojel- 
thal führt, durch Folgende Werke ficherzuftellen verfucht. 

Zuerſt erhebt fi, unfern der deutſchen Grenze, 1200 Meter über dem 
Meere dort, wo die Straße von Mühlhaufen über Ihann an dem Nordabhange 
des Ballon d’Aljace hinaufkriecht, das Fort du Ballon de Servance; fteigt 
man ſodann in das Mofelthal nieder, jo erblidt man das Fort Chäteau 
Lambert und vierzehn Kilometer unterhalb desjelben das Fort Rüpt, welche 
die Vogeſenpäſſe beherrichen, durch welche die Straßen von Mühlhaufen, Geb- 
weiler u. ſ. w heranziehen, um dann aus dem Mojelthale in das Dignon- und 
Breuchinthal, d. h. nad) Bejangon und Veſoul Hinüberzuführen, und welche 
zugleich den Eintritt in das Mofelthal nad; Nordweſten jperren. 

MWeftlich der Stadt Remiremont dominixrt das Fort Parmont jene das 
Moſelette- und Moſelthal durchlaufende, Neu-Breiſach, Colmar und Langres ver- 
bindende Straße. 

Weiter den Lauf der Moſel abwärts ift, noch elf Kilometer oberhalb Epi— 
nal3, das Fort d'Arches erftanden, welches mit feinen Geſchützen jowohl das 
Terrain beherrjcht, wo der Vologne-Bach in die Moſel mündet, aljo auch anderer: 
jeits die Straße unter die Hut feiner Beihügung nimmt, weldhe aus Colmar und 
Schlettftadt fommt, um bier die Mofel zu überjchreiten. 

So finden wir überall da, wo die Kunftftraßen aus dem oberen Elſaß das 
Mojelthal erreichen, franzöſiſche Schlagbäume errichtet, die das Vordringen einer 
Anvafionsarmee in der Richtung auf Langres oder Chaumont aufhalten, wie 
auch eine Umgehung der Feltung Belfort unmöglich machen jollen. Naturgemäß 
ift durch die oben genannten Straßenjperrungen auch eine geficherte Verbindung 
zwiichen Belfort und Epinal hergeftellt. 

Epinal jelbft ift ohne Wall und Graben, aber durch acht weit vorgelegene 
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detachirte Forts (je vier auf beiden Ufern der Mojel) und Batterien zu einem 
befeftigten Lager und wichtigen Brückenkopf erhoben; dem Platze ift die Sicherheit 
be3 Eijenbahn: und Straßentnotenpunftes bei Epinal überantiwortet. Die Be- 
feftigungen führen folgende Namen: Fort de Dogneville (mit einer Annerbatterie), 
Hort de Longhamp (mit zwei Annerbatterien), Fort de Razimont, ort de la 
Moucde, Fort du Bambois (mit Enveloppe), Batterie des Friſches, ort du 
Roulon (mit einer Annerbatterie), Yort de Girancourt, Batterie de Sanchey, 
Hort d’Uregney und Batterie de la Grande-Haye; der peripherifche Umkreis des 
Befeftigungsringes beträgt achtunddreißig Kilometer. 

Wie auf der Front Belfort-Epinal, jo hat auch weiter nordwärts in dem 
Terrain zwiſchen Ießterer Stadt und Toul die Republit dafür Sorge getragen, 
dat ein von Dften vorrüdender Feind die Hauptjtraßen- und Flußübergänge 
verlegt findet. Die Mofellinie greift Hier in die Maaslinie, die ſich bei Toul 
auf etwa fünfundzwanzig Kilometer nähert. 

Zunächſt erblidt man an der Maas, nordweſtlich von Epinal, das unweit 
Neufhätenu erbaute Fort Bourl&mont, weldes den für Etappenziwede jo 
wichtigen Eifenbahnftrang von Chaumont-Neufchätenu-Mirecourt-Nancy, wie die 
bier zufammenftoßenden wichtigen Straßen dert, während weitere zwanzig Kilo— 
meter abwärts ſich auf den rechts der Maas Hinziehenden Höhen das ort 
Pagnyela-blande-Cöte erhebt, um den lebergang der Bahn Neufchäteau- 
Vaucouleurs und die Maasftraße unter Teuer zu nehmen. Zwölf Kilometer 
füdlich von Toul fichert das Fort Blénois-les-Toul eine wichtige Straßen- 
gabelung. Das jüdöftlih von Nancy auf dem Linken Mofelufer bei dem Flecken 
Pont-Saint-Bincent errichtete Fort fjperrt die von Toul kommenden 
Straßen und dedt eventuell einen Uferwechjel, wie auch ein zweites Mal die 
Eifenbahn Chaumont-Nancy; noxrdöftlich von Toul aber und nördli von Nancy 
find an der militäriſch jo wichtigen Eijenbahnftation Frouard, wo Meurthe 
und Mofel fich vereinigen, die Nedoute Chanois und zwei vor derjelben 
liegende ftarke Batterien zu verzeichnen, während weiter nach Südoften gejchoben, 
unfern der deutjchen Grenze, das ſehr ſtarke Fort Mannonviller an der 
Vezoufe und der großen Bahn Paris» Straßburg diefen Eifenftrang wie die 
Brücke zu decken beftimmt ift. 

Sechzig Kilometer unterhalb Epinal’3 erhebt ſich im Mojelthale das mächtige 
Toul, ein aus detachirten Yort3 und Batterien verſchanztes Lager, deſſen Forts— 
gürtel vierzig Kilometer lang ift. Toul jelbft hat die alte Stadtumwallung 
behalten und ift von nafjen Gräben eingefaßt; jeine Befeftigungen bilden; die 
Pofition von Saint-Michel (da3 ift der Bergkegel im Norden der Stadt, von 
dem aus 1870 die deutjchen Batterien in Thätigkeit traten) mit Fort Saint- 
Michel und Enveloppe; die Pofition von Villey-le-Sec mit Fort Villeysle-See, 
inclufive des Reduit3 und der Enveloppe der Annerbatterie; die Pofition von 
Domgermain mit Fort Domgermain; die Poſition d'Ecrouves mit Fort D’Ecrouves ; 
die Redouten von Dommartin und von Chaudeney; das Fort du Tillot mit 
Annerbatterie; dad Fort Bléenod mit zwei Annerbatterien; die Nedoute de la 
Yuftice und endlich das Fort Lucey. Zoul bejigt eine Brieftaubenftation. 

Wir gelangen jetzt, indem wir die Mojelfront verlaffen, in die faft in ihrer 
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Verlängerung nordwejtlich Hinftreichende, für Frankreichs öftliche Grenze jo wichtige 
Maaslinie, in den entjcheidenden Abjchnitt der Landesvertheidigung, in twelchem 
Toul und Verdun die ftarken Flügel bilden. 

Sämmtliche nachbenannte Forts, auf dem rechten Flußufer errichtet, be= 
günftigen franzöſiſche offenfive Unternehmungen um jo mehr, als fie die Brücken 
gegen Dften und die wichtige, fie verbindende Bahn decken, welche von Gommercy 
bi Verdun auf dem linken, weſtlichen Maasufer läuft. Die Fort3, von denen 
die drei erften über Annerbatterien zu verfügen haben, tragen folgende Namen: 
Fort Gironville und Lionville im Norboften von Commercy; Fort Camp— 
Romain, jüdöftlih von Saint-Michel (das ftärkfte der Linie); Fort Troyon 
und endlih Fort Genicourt. 

Sp wären wir an dem Stübpunfte des linken Flügels des ungeheuren, 
franzöfifcherjeit3 aufgetvorfenen Walles, an Verdun angelangt. Die alte Stadt- 
umwallung kann, mit Ausnahme des Terraind vor der im Weften gelegenen, 
jeit 1871 erbauten Gitadelle mit vorgefchobenem ftarlem Hornwerk Saint:Biktor 
dur Anftauung der Maas verftärkt werden. Die elf auf die große Entfernung 
bon 4000 bis 7000 Meter vorgefchobenen Forts des rechten Ufers find: die 
Redouten de Belleville, de Saint-Michel, de Souville mit Annerbatterie, Fort 
de Tavannes, Nedoute de Belrupt, Fort de NRozellier und Redoute d'Hautain— 
ville; auf der Linken Maasjeite liegen: die Redouten de Dugny, de Negret, de 
la Chaume und de Marre. Die Peripherie der äußeren Befeftigungen beträgt 
fünfunddreigig Kilometer, Während die Forts des linken Ufers eine Beſchießung 
der Stadt von den vorliegenden Höhen aus verhindern, beherrichen die auf dem 
rechten Ufer die Ebene der Voevre. 

Montmedy an der belgiichen und Longwiy an der belgiſch Iuxemburgiſchen 
Grenze gelegen, können faum höhere fortififatorifche Bedeutung beanſpruchen ala 
ein Fort erjter Klaſſe. Der Argonner Wald zwijchen diefen Pläßen und Berdun 
hat feine künftlich geichaffenen militärischen Pofitionen zu verzeichnen, auf welche 
man franzöjiicherjeit3 um jo eher verzichten zu können geglaubt hat, al3 gerade 
bier ein Durchbruch feitens der Deutjchen wegen der Nähe der belgiſch luxem— 
burgischen Grenze und etwa aufgedrungener rontveränderung bedenklich, daher 
alfo unmahrjcheinlich fein dürfte, 

Hiermit wären in gedrängtefter Folge die deutjchen und franzöſiſchen Boll- 
werke erſter Linie namentlich aufgeführt, welche die beiden Nationen mit fertig 
gemachten Gewehr jeit 1871 aufgetworfen haben. 

Der Rahmen dieſes Auffaßes verbietet, uns in ftrategiihen Muthmakungen 
auf dem demnächjtigen weftlichen Kriegsſchauplatze zu ergehen, auf einem Terrain, 
da3 an einem großen Tage als Unterlage riefenhaften Völkerringens dienen joll; 
aber der Gedanke, daß aus der Art und Weiſe, twie die Völker ihre höchſten 
irdischen Gitter zu ſchützen jich beftreben, auf die Art der Kriegsführung, auf 
ihre militärischen Tugenden und Schwächen, ihren Charakter ein Schluß zu 
ziehen jei, ift zu naturgemäß, als daß wir hier nicht den Verſuch wagen follten, 
mit furzen Worten auf ihn einzugehen. 

Während wir auf deutjcher Seite wenige, aber ſtarke Stütz- und Schub: 
punkte finden, hält Frankreich an dem Cordonſyſtem des vorigen Jahr— 
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hunderts feſt und Hat nad Dften eine zufammenhängende weite Fyeftungslinie 
aufgeführt, welche auf den ftarken Pfeilern Belfort, Epinal, Toul und Verdun 
ruht. Während die Deutſchen der todten MWiderftandskraft des Terrains und 
dem Beiftande fortificatorifcher Bauten nicht mehr Werth beilegen, als ihnen 
gebührt, und des eigenen Landes Schuß in Fräftiger ſtrategiſcher Offenfive juchen, 
haben unfere muthmaßlichen Gegner in einem künftigen Kriege die Wiſſenſchaft 
de3 Spaten3 und der Kelle zu einer bi3 jet unbekannt gewejenen Vollkommen— 
heit erhoben, fchaufeln ſich immer tiefer ein oder bauen ſich immer höher auf, 
fo daß fie heute nicht mehr einzelne Schlüffel, vielmehr einen ganzen Schlüffelbund 
zu verwahren haben. Selbitverftändlich aber ift ein jolches Klammern an ftabiles, 
unverrückbares Terrain mit der Offenfive ſchwer zu vereinigen; denn tie das 
Jahr 1870 zeigte, ift eine franzöſiſche Armee ſchnell Hinter die Wälle gebracht, 
nicht jo leicht aber vor diejelben, und e3 darf ung darum wohl die Frage erlaubt 
fein, ob die Nation, die jenjeit3 der Vogeſen ein jo betvegtes Leben führt, noch 
diefelbe ift, welche fich ftet3 beftrebte, in eifrigem Verlangen zum Angriff dem 
Teinde zuvorzulommen, die immer helle Begeifterung für offenen Kampf, für 
fchnelle Entſcheidung, aber größte Abneigung gegen ftehendes Feuergefecht und 
gegen das Ausharren Hinter Wall und Graben an den Tag legte? Sind bie 
heutigen Franzoſen nicht mehr die Söhne der Väter, denen Napoleon III. noch 
1859 in der Po-Ebene zurief, Jchnell die Tyeuerregion zu durcheilen, um dem 
Bajonnett zu vertrauen? Schrieb nit noch im Juli 1870 das „Journal poly- 
technique“: „Le soldat frangais marche toujours en avant, voilä notre tactique“ ? 
Was joll aljo die Sinnesänderung in den militäriichen Anſchauungen früherer 
Tage, der jähe taktiſche und ſtrategiſche Fahnenwechſel bedeuten? Weiß man 
drüben nicht, daß die verlorenen Provinzen und der Rhein vor der Front liegen; 
daß nur die Feldſchlacht wiedergibt , was die Freldichladht nahm? Iſt man im 
weftlichen Haufe wirklich jo zahm geworden, daß man nicht über die Schwelle 
zu treten wagt und lieber dem Schilde vertrauen möchte al3 der Hand, die den 
Speer wirft? Sind fie vergeffen, die Tage in Aegypten und alien, ala Frank— 
reihs Söhne dem jugendlichen Conſul folgten? Werden die Erinnerungen an die 
Thaten auf der tartariichen Halbinfel und in der Po-Ebene nicht wieder wach? 

Wie aber, wenn fein Heil mehr in den mit launenhafter Vorliebe aufge: 
toorfenen Straßen= und jonftigen Verfperrungen zu finden ift, wenn die aus neu 
conftruirten Mörſern geworfenen Gejchoffe, mit neu erfundenem Sprengftoff ge 
füllt, wirklich) binnen vierumdzwanzig Stunden ein Fort von dem Erdboden ver— 
ſchwinden lafjen? Dieje Frage findet Beantwortung in der jeitens des franzöftichen 
Kriegsminiſters vor Kurzem erlafjenen „Instruction pour le combat de l’Infanterie“, 
welche auf Stärkung des offenfiven Elementes, de3 Geiftes der Entichlofjenheit 
und der Initiative, des Thatendurftes und des Handeln? nach eigener Verant- 
wortung den Hauptnachdruck legt, mit einem Worte an den leidenjchaftlichen 
Cultus der Offenfive appellirt. Freilich find es die eben genannten Fyactoren, twelche 
die Schlachten der Neuzeit, in denen ſchnell die Form zerfällt und der Geift 
allein lebendig wirken muß, gewinnen machen; inde& ift ein leifer Zweifel wohl 
geftattet, ob man durch eine Inſtruction im Handumdrehen die Vorftellungen 
verwiſchen könne, welche ſeit jechzehn Jahren franzöfifche Offtciere nnd Unter: 
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officiere von der Neberlegenheit der vertheidigungsweifen Kampfesform fih an— 
geeignet haben. 

Was jollen uns Deutjchen aber befeftigte Lager u. j. w. bedeuten, die wir 
die offene Feldſchlacht Lieben? Sicherlich nicht dad, was Meb und Paris dem 
Gegner im letzten Feldzuge waren, Angelpunfte der Operationen, bie zu Gefängniffen 
wurden und ihm zum Fluche gereichten. Deshalb jehen wir in unferen Boll- 
werfen nicht? al3 Stützpunkte für des Heeres lebendige Kraft, für die freie Be- 
wegung der Treldftreitkräfte. 


I. 


Der Richtung der Magnetnadel folgend, wenden wir und nunmehr ber 
vaterländiichen Nordgrenze zu. Hier liegen die geographiichen und politijchen 
Berhältniffe jo einfah, daß unſere Beſichtigung nur eine ganz kurze zu fein 
braudt. Wir beginnen diefe Befichtigung im MWeften, wo das „Deutjde 
Meer” die Dünen bejpült, betrachten dann weiter den Landhals ber jütifchen 
Halbinjel, um den Oftjeeftrand entlang fteuernd unter dem 56° nördlicher Breite 
bei Memel zu enden. 

Die Vertheidigung diejer Hüften gegen Norden findet im Allgemeinen in 
dem Umſtande eine wejentliche Unterſtützung, daß die Beichaffenheit derjelben 
feindliche Yandungen faſt nirgend3 begünftigt, vielmehr in hohem Grade erſchwert, 
weil große Seeſchiffe fih den Hüften nur an einigen Stellen nähern können; 
too aber zu jchühende wertvolle Objecte im deutjchen Meere liegen, wie Bremer: 
haven, Bremen und Hamburg, wie die Ems-, Wejer- und Elbemündungen, ift 
die fie trennende Entfernung zu unferen Gunften nur eine kurze. Alle diefe 
Punkte werden durch Forts, große Küftenbatterien, gepanzerte Hartgußdrehthürme 
(an der Wejer die Forts Langlütjen 1 und 2, Brinfannahof und Weddewarden, 
an der Elbe Fort Kugelback mit Batterie Grimmerhorn, Batterie Defterhorn 
und Grotenftad, bei Stade die Forts Grauerort 1 und 2) und fubmarine Ver- 
theidigungsmittel gefichert. Auch ift für Bremen und Hamburg ihre Lage weit 
ftromaufwärts an ſich jchon ein Schub. Den deutſchen Hort und Leuchtthurm 
aber im diejer Region bildet das unter den größten natürlichen Schwierigkeiten 
auf jumpfigem Boden erftandene Wilhelmshaven, wo Gulturfräfte das 
Waflermeer zurüdgedämmt haben, und die Welle des Sanded gegen die Welle 
er See ſchützt. Hier hat das Baterland fich eine Grundfefte erſten Ranges 
geihaffen und Pofto nicht allein im Deutjchen Meere, fondern auch im deutichen 
Nordweiten gefaßt. Wilhelmshaven wird durch mächtige Forts u. ſ. w. nad 
der See- wie nad) der Landjeite geihüht und gilt von dort wie von Hier aus 
für uneinnehmbar. Die Befeftigungen des Plabes zerfallen in drei Abſchnitte 
und zwar in: die Forts und Batterien, tvelche den Hafen unmittelbar gegen einen 
Flottenangriff, in die Anlagen, welche ihn gegen einen Landangriff, und endlich 
in die Batterien, welche die Jade, als das zum Hafen führende Defile, ver« 
theidigen jollen. Wilhelmshaven verfügt als Marineftation erfter Ordnung über 
Alles, was zum Bau, zur Ausrüftung und Reparatur von Kriegs- und Handels- 
fahrzeugen nothwendig ift. Es befitt Torpedo- und Bootshafen, Trodendods, 
Schwimmdock für die mächtigften Panzer, Hellingen, große Hafenbaffins und 
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fteht mit dem Ems-Jadekanal in Verbindung. Ein unterirdiſches Kabel führt 
nad Berlin, Hamburg und Kiel. 

Nordwärts der Elbemündung befitt die holftein’sche und ſchleswig'ſche Weſt— 
füfte in den Watten zwijchen den nordfriefischen Inſeln einen ſchützenden Vorbau, 
während die Eidermündung durch Untiefen geiperrt ift. Weit ausgedehnter ala 
der eben beiprochene Strand der Nordjee ift der DOftjeeftrand, und deshalb 
auch reicher an feften Küftenpläßen. Zuerſt fällt in dein weftlichen Winkel unſer 
Blick auf die ftattliche, jet in deutjchen Landen gelegene Kieler Bucht. Diefen 
unvergleihlichen Hafen hat Deutichland in waffenftarrendes Gewand gekleidet 
und durch Friedrichsort wie durch Batterien mit gewaltigjter Beftürkung die 
Fahrrinne unter ſcharfe Gontrolle geftellt.. Wie auf Wilhelmshaven kann die 
Kriegaflotte fich auf Kiel ftüßen, da3 wie jenes jeder nautischen Anforderung 
Befriedigung gewährt. Weiter nad Often find die Einfahrten bei Travemünde, 
Wismar und Warnemünde durch Panzerdrehthürme gefichert, während Stralfund 
mit dem gegenüberliegenden Rügen durch Strandbatterien in inniger Verbindung 
fteht. Die befeftigte Hafeneinfahrt bei Swinemünde (beftehend aus der Weſt— 
batterie, einem gejchloffenen Erdwerke am linken und der Oftbatterie auf dem 
rechten Ufer der Swine) dedt das hinterliegende wichtige Stettin. Ebenjo 
ſchützen ſchwere Batterien die gefährdeten Küftenpunfte zwiſchen Kolberg und 
Stolpemünde. Wir erreichen nunmehr den demnächftigen dritten deutjchen Kriegs— 
hafen, jenes Danzig, das franzöfifchen, in dev Sturm- und Drangperiode er— 
ſchienenen Blättern zufolge durch die frangöfiiche Flotte in Grund und Boden 
gefchoffen jein ſollte. Wie Kiel im weftlichen, jo joll Danzig im öftlichen Theile 
der Oſtſee reparaturbedürftigen Fahrzeugen einen geficherten Rückzugspunkt und 
auf feinen großen weltberühmten Werften die Mittel der Herftellung bieten. 
Beide Pläbe find gleicherweife Ausgangs- und Stüßpunfte einer activen mari— 
timen Defenfive. Die befeftigte Stadtenceinte von Danzig ift durch Ueber— 
ſchwemmung auf leichte Weife zu verftärken, während ein Fort bei Neufahrwafler 
und Weichjelmünde nebft Eleineren Werken Sicherheit gegen die See gewährleiften. 
Wie endlich Pillau durch zwei Panzerfort3 das Friſche, jo ſchützt Memel durch 
ein jolches das Kuriſche Haff. 

Der nächfte nördliche Nachbar Deutjchlands zu Lande wie zur See ift 
Dänemark, dem Umfange nad) zwar Elein, wichtig aber in moralifchem und 
phyfiichen Zufammenhange mit Norwegen und Schweden oder im Bündniß mit 
Frankreich oder Rußland. Was Seeland war und Kopenhagen für die däniſche 
Geihichte, der Sund in feiner Weltbedeutung für den europäiſchen Norden, 
ift Jedermann befannt; daß fie es Wieder werden, ift man augenblidlic 
eifrigft beftrebt und arbeitet zu dem Zwecke an Befeftigungen am Sunde bei 
Charlottenlund wie auf der Inſel Amager. Die Neubefeftigung der Hauptſtadt 
nad) der Land- wie nad) der Seefeite (e8 ift ein neues ſtarkes Seefort projectixt) 
wird jebt begonnen. Man hofft die geographiiche Gunft nochmals verwerthen zu 
können, ehe der Nordoftjeecanal fertig geworden ift. Denn wenn die jütifche Halb» 
injel erft durch den Schnitt von deutjcher Hand zur nel geworden, dann ift 
damit die deutjche maritime Kraft faft verdoppelt, und wenn diejelbe heute jchon 
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in der baltijchen See die herrjchende ift, jo wird von da ab feine andere Flagge 
fie um Mafteslänge überragen. 

Don Dänemark allein droht Deutjchland weder Gefahr durch einen offenfiven 
Vorſtoß auf der cimbrijchen Halbinjel, der auf Fridericia geftüht an der Stellung 
Düppel-Sonderburg und an Stiel vorbei geführt werden müßte — noch auch 
durch andere von den däniichen Inſeln ausgehende Unternehmungen. Ein Aların 
auf der deutfchen nordiſchen Linie würde aber von dem Augenblid an ein all- 
gemeiner und dauernder werden, wo Nußland als Verbündeter des Danebrogs 
an den Schlüffeln zur Oftfee die Vorpoften bezieht, oder gar Kopenhagen Vor— 
jtadt des Kleinods Peters I. an der Newa werden jollte. Der Befit Seeland 
mit jeiner Hauptftadt ift von großer Wichtigkeit für jede Macht, welche die 
Herrſchaft in der Oſtſee erftrebt. 

Was den Schuß unferer nördlichen Grenzen betrifft, jo kann das Vaterland 
ruhig fein; zu den oben genannten unbeweglichen Vertheidigungsmitteln gejellt 
fi) noch die bewegliche Kraft der Abwehr und des Angriffs: wir befiten eine 
Flotte, die ftarf genug ift, um Rußland und Dänemark die Spike zu bieten, 
und welche gegen jediveden Feind die Aufgaben einer wirkſamen Defenfive, die 
unter wuchtigen und entjcheidenden Offenſivſtößen geführt wird, zu erfüllen in 
der Lage ift. Neben unferen quten Schlachtſchiffen, dem beweglichen und wichtigen 
Vertheidigungselement für die Häfen und ihre Zugänge, einem Glemente, dem 
wir unbedingt vertrauen können, treten aber auch noch mit ſchweren Geſchützen 
beftücfte Pontons, zur Abwehr des Feindes von den Küften, in Wirkſamkeit und 
werden von der Erfindung der Neuzeit, dem Fiſchtorpedo und ZTorpedoboot, 
jecundirt. Gin Blick auf die Karte genügt, um zu zeigen, wie gerade jehr 
wichtige Theile unſerer Küftenftreden durch ihre Configuration und durch ihr 
flaches Fahrwaſſer die Wertheidigung durch Torpedoboote und flach gehende 
Panzerboote, welche große Sce- und Mandvrirfähigkeit befiten, begünftigen. 
Als ſolche Küftentheile find anzujehen die Flußmündungen, die Inſeln und Watten 
in dem Deutjchen Meere, die buchtenreiche Oftküfte Schleswig-Holfteins, die Ge- 
wäſſer um die Injel Rügen, die Odermündungen und zuleßt die ganze Strede 
von Danzig bi3 Memel. 

Endlich ift noch ein Moment hevvorzuheben: Es könnte gejchehen, daß es, 
troß aller Mittel der Abwehr, einem Feinde gelänge, Streitkräfte auf deutſchem 
Boden zu landen, und daß es zu feiner Vertreibung der Landkräfte bedürfte. 
Dieje raſch zu verfammeln und an die gefährdeten Punkte zu werfen, dient das 
günftig angelegte Eifenbahnneß, welches eine Parallelbahn mit der Küfte und 
Bahnen aus dem inneren nad den Hauptpuntten derjelben aufweif. Das 
Hauptquartier für die gefammte Küftenvertheidigung ift Altona, und diefer Platz 
jteht mit allen wichtigen Strandorten in Verbindung. So wirken als Factoren 
der Vertheidigung Norddeutichlands die firirten Feftungsanlagen, Batterien u. ſ. w. 
einerjeitd, twie active, dich Dampf und Electricität unterftüßte Streitmittel 
zur See wie zu Lande andererjeit3, um das Nüftzeug vertrauenswürdig zu 
geftalten. 2 


Als die nächſt der Weftgrenze am meiften gefährdete Front Deutſchlands 


Unjere Grenzen. 105 


ift die öftliche zu bezeichnen, auf welcher man in einer Länge von 1200 Kilo— 
meter mit Rußland Wand an Wand wohnt; auch Hier, wo feine natürliche 
Sceidewand eriftirt, gilt es, alle Kräfte anzufpannen, um nicht Terrain zu 
verlieren. 

Das weithin über den Mittellauf des MWeichjelftromes hinaus nad) Weiten 
borgetriebene Polen jcheint auf den erjten Augenblid in Wereinigung mit 
Lithauen die Provinzen Oft und MWeftpreußen in gefahrdrohender Weiſe zu 
umkllammern. Je eingehender man indeß die beiderfeitige Pofition prüft, um jo 
größer twird die Beruhigung. 

Im Anſchluß an unfere Betrachtung de3 Oſtſeeſaumes beginnen wir bei 
dem am Kuriſchen Haff gelegenen und die Einfahrt in dasjelbe fperrenden 
Memel, auf da3 wir nochmals kurz zurückkommen werden. Ginhundertund- 
zwanzig Kilometer (in der Luftlinie gemeffen) ſüdlich von diefem nördlichiten 
Wachtthurm ift ein großes deutſches befejtigtes Lager errichtet, welches freien 
Spielraum in die Provinz und freien Ausflug nad der Oſtſee geftattet; es ift 
das unweit der Pregelmündung und des nordöſtlichen Winkels des Friſchen 
Haffs gelegene Königsberg. Die Hauptumfaffung diefer Stadt wird durch 
den Pregelftrom, den alten und neuen Pregel und den Oberteich in vier Fronten 
getheilt.. Vor der jehr verjtärkten Stadtumtvallung Liegen in weiten Umkreiſe 
folgende Werke: Auf dem rechten Pregelufer in erjter Linie Yauth, Neudamm, 
Quednau, Beidritten, Charlottenberg— Marienberg und Holftein ; in zweiter Linie 
Ernfthof und Ziegelei. Auf dem füdlichen Pregelufer find errichtet: Kalgen, 
Karſchau, Schönflieg, Seligenfeld und Neuendorf. Während die Front gefichert 
wird durch die kleine Feſtung Boyen am Löbenjee, welche das wichtige Seendefile 
jperrt und die Bahn Königsberg— Bialyftof deckt, verſchließt Memel das Kuriſche 
Haft, controlirt eine Strede der Eiſenbahn Memel—Hönigäberg und deckt die 
linke Flanke. Pillau endlich, der Schlüffel zum Friſchen Haff, aud) landwärts 
durch einen Schienenftrang und Straße mit dem verichanzten Lager verbunden, 
forgt für Rückendeckung und die Aufrehthaltung der Verbindung mit Danzig 
über da3 Haff. Das Delta des Niemen, die Deime, der Pregel, die untere 
MWeichjel mit den geficherten Webergängen bei Marienburg und Dirſchau, das 
Samland, wo das Dftjeegold, der Bernftein, gefunden wird, die undurchdring- 
lichen Wälder der Niederung, ſowie die langhingeſtreckten Meerestheile der beiden 
Haffs geftalten diefen wechjelvollen Abjchnitt zu einer einzigen Rieſenfeſtung, 
welcher als ungeheures Glacis die majuriiche Seenplatte mit ihren unzähligen 
Defileen, Zu: und Abflüffen vorgelagert ift. 

Unter der Borausfehung, daß die Königsberger Armee ſich die Freiheit der 
Bewegung zu behaupten wifje, eröffnet fich ihr ein teites Feld zu kühnen, ent= 
fcheidenden Thaten. Große Ströme, Flüffe, Seen, Wälder, Schienenftränge, 
Straßen, Sumpfniederungen und endlich das Meer, deſſen Küfte von Memel bis 
Danzig den twiderftandsfähigiten Theil des deutſchen Dftjeegeftades bildet, alle 
diefe Factoren müfjen mitwirken, um auf dem großen militärischen Schadhbrette 
Züge zu thun, welche, wenn unerwartet und überrafchend, großen Erfolges um 
fo weniger ermangeln twerden, als die Kraftquelle eine unverfiegliche ift. 

So ift das Land im Oſten der unteren Weichſel, welches der deutjche Orden 
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einſt deutſcher Cultur dienſtbar machte, durch ein ſchneidiges Schwert leicht zu 
ſichern; es ſind von hier aus aber auch die Operationslinien einer feindlichen 
Armee, welche aus Innerrußland durch Polen ſich ziehen, flankirend zu bedrohen, 
zumal wenn der feindliche Stoß ſich an Thorn bricht, oder ſüdlich von dieſem 
geführt werden ſoll. Weit ausgreifend freilich wäre ein ſolches ſtrategiſches 
Manöver, dennoch ſo lange ausführbar, als Eiſenbahnen und Straßen bis zur 
Grenze dienſtbar gemacht werden können. 

In Thorn aber hat ſich das Deutſchthum auf einem in früherer Zeit hart 
umſtrittenen Terrain einen feſten militäriſchen Eck- und Strebepfeiler geſchaffen. 
Die ſtrategiſche Lage iſt geradezu ſchlagend; denn Thorn liegt in dem nördlichen 
Winkel, wo die ſchiffbare Drewenz in den Weichſelſtrom mündet, deſſen beide 
Ufer es beherrſcht, während die untere Drewenz, faſt unter ſeinen Geſchützen dahin 
fließend, leicht zu überſetzen iſt. In weiter Spannung hat die Ingenieurkunſt 
die ſtrategiſche Ortslage nach Kräften verwerthet. 

Die durch Wall und theilweiſe naſſe Gräben, Lünetten u. ſ. w. geſicherte 
Stadt lehnt fi) an das rechte Ufer des Stromes an und wird von fünf de— 
tachirten Forts umkränzt. Die fefte eijerne, jehr lange Brüde vermittelt den 
Eiſenbahn- und jonftigen Verkehr, jowie die Verbindung der Stadt mit dem 
linksſeitigen Brückenkopf, neben welchem der jehr wichtige Eiſenbahnknotenpunkt 
liegt. Diejen Befeftigungsfern auf dem linken Ufer umgeben drei detadjixte 
Forts. Die Polition von Thorn an einer Hauptwafjerftraße und an der Dre- 
wenz, welche doppelten Ufertwechjel gejtattet, jeine Verbindung durch Schienenwege 
mit dem Mittelpunfte Deutjchlands, dem Norden, Nordojten und Süden, wie 
nad) Polen, gewähren einer hier ftehenden Armee jo mannigfache Mittel zur 
Ausführung ftrategifcher Operationen, daß eine ruffifche Armee erft dann die 
Grenze Polens auf dem Marjche nach Weiten überjchreiten darf, nachdem Thorn 
gebändigt oder die in jeinem befeftigten Lager jtehenden Streitkräfte feftgenagelt 
find. 

Sollte indeß deutſcherſeits auf eine entſcheidende Flankenbedrohung von 
Nordoft und Nord aus militärischen Gründen verzichtet werden, dann würde 
einem vorrückenden Gegner an der Warthe, von dem durch centrale Yage zwiſchen 
Thorn und Breslau wichtigen verjchanzten Lager Poſen ein „Halt!“ geboten 
werden. Obra-, Bruch- und Nebe-Linie erſchweren ungemein eine Umgehung des 
aus zwölf — vier auf dem rechten, acht auf dem Linken Wartheufer — detadjirten 
Forts bejtehenden, mächtigen Platzes. Wie bei Thorn find die Fort? numerirt. 
Hier wie dort befindet fich eine VBrieftaubenftation. Die Poſener Feftungs- 
peripherie ift 30 Kilometer lang. Obra und Warthe bilden vortheilhafte Ver— 
theidigungsabſchnitte. Die Linie Thorn —Poſen ift die Hauptare zur Vertheidigung 
de3 Herzens von Deutichland gegen Dften; hier machen fich die günftigjten 
Wechſelbeziehungen der Weichiel, Warthe und Nebe geltend. Es erinnert dieje 
durch die beiden Feſtungen beftimmte Linie an jene andere, früher betrachtete: 
Straßburg — Metz; während aber im Weſten rückwärts in zweiter Linie die ver— 
Ihanzten Lager von Ulm, Mainz, Koblenz und Köln Unterftüßung boten, liegt 
hier nordöſtlich vor geſchoben in linker Flanke die befeftigte Provinz Oftpreußen ; 
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während im Welten die Rheinlinie mittelbar fich geltend macht, ift es im Oſten 
da3 baltijche Meer. 

Analog der ſüdweſtlichen deutſchen Achillesferje im Obereljaß haben wir im 
Südoften, in Schlefien, namentlich zwiſchen Weichjel und Warthe, eine verwund— 
bare Stelle zu verzeichnen; dort wie hier werden indeß Flankenbedrohungen den 
Gegner bald zum Stehen bringen, insbejondere von Krakau aus dann, wenn 
Defterreich verbündete Macht bleibt. Sollte aber troßdem eine ruſſiſche Armee 
von Schlefien aus gegen Preußens Hauptftadt anmarſchiren, jo hat fie mit den 
beiden in ihrer rechten Flanke an der Oder liegenden Pläben, der Feſtung 
Glogau (mit Brüdenkopf) und dem verichanzten Lager von Küftrin (mit 
jech3 detachirten Forts) erft die Rechnung zu begleichen. Bei Küftrin, das 
wichtiger Eiſenbahnknotenpunkt ift, können 40000 Dann lagern. Es ift aljo 
am Pregel, an der Weichjel, Netze, Warthe, wie endlich der Ober, wo die deutſche 
Defenfive gegen Dften ihren ſtärkſten Rückhalt findet, während die Feſtungen 
Neiffe und Glab nad Dften Hin geringer Bedeutung find. 

Nachdem wir die Skizze der Orte gegeben haben, von denen aus eine Offen— 
five gegen Oſten ftattfinden kann, reſpective auf welche bei zeitweijer Defenfive 
ſich die deutſchen Kräfte ſtützen werden, überjchreiten wir die Grenze, um die an 
der ruffiichen Weftfront, uns gegenüber aufgetworfenen Bollwerfe zu beleuchten, 
durch welche Rußland mit unermüdlicher Ausdauer unter großen finanziellen 
Opfern feine militäriiche Pofition in diefem Theile des weiten Neiches günftiger 
zu geftalten ſich bemüht hat. 

Wir beginnen an dem Fluſſe, der nur in dem unterften Laufe deutjches 
Land durchſtrömt, oberhalb aber Rußland dienftbar ift, dem Niemen (oder 
Memel), an defjen vechtem Ufer, two die Wilia ihre Waller in ihn ergießt, wir 
die offene Stadt Kowno finden. Diejelbe wird von einem aus elf Forts 
bejtehenden, weit vorgetriebenen Gürtel umfangen; fieben diejer, theilweije ftarken 
Werke liegen im Süden des Stromes, während vier — eines weftlich der Wilia — 
den Pla gegen Norden deden. Kowno's Aufgabe beſteht nicht nur in dem 
Schub der langen eijernen Brücke und des Tunnel? der Bahn Sanct Petersburg— 
Königsberg, jondern e3 hat auch den Uebergang der Straßen von Riga, Düna- 
burg und Wilna nad Königsberg und Warſchau auf einer Floßbrücke zu 
deden. Kowno ift aljo im wahren Sinne des Wortes ein ftrategiiches Defile, 

Bei dem am rechten Bobrufer gelegenen Städtchen Gonionds hat man 
zum Schuße dev Bialyftot— Königsberger Eifenbahnbrüde in den letzten Jahren 
zwei lünettenartige Werfe auf dem linken Flußufer aufgeworfen, während zwei 
andere die Höhen auf der nördlichen Seite frönen. Die Sumpfniederungen des Bobr 
verftärken dieje Pofition ungemein. 

Dur Kowno und Gonionds find die beiden einzigen aus Rußland nad) 
Dftpreußen führenden Schienentvege geſperrt. Wenden wir uns nun nach dem 
geographiſch, national und kirchlich von Rußland getrennten Polen, jo finden 
wir ar der MWeichjel da3 natürliche Element mit der Ingenieurkunſt vereinigt, 
um diefen Strom als Schlagbaum einer von Weſten vordringenden gegnerischen 
Armee vorzujchieben. 

Zunächſt hat man fi) da, wo der Bugfluß in den Weichjelftrom mündet, 
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des ftrategifch jo wichtig gelegenen Nowo-Georgiemwät (Modlin) verfichert. 
An dem faft geftredten Winkel, den das rechte Strom= und das rechte Fluß: 
ufer zeichnen, findet man zunächſt jehr ausgedehnte, bombenficher eingededte 
Defenſivkaſernen, welche aus zwei Stockwerken beftehen und nad) der Weichjel- 
front hin durch drei Gaponnieren flanfirt werden, während fie auf der anderen 
Seite von bejonders ftarfen, fturmfreien Wällen umgeben find; um dieſe Wälle 
legt fi, ein Kilometer entfernt, eine äußere Befeftigungslinie. Den Brüdenkopf 
auf dem linken Weichjelufer bildet ein Kronwerk, an das ſich drei Lünetten an- 
ſchließen. Die Gruppe der Werfe von Nowydwor endlich füllt den durch das 
rechte Weichjel- und Linke Bugufer gebildeten Winkel. 

Um dieſen Feſtungskern jchlingt fi ein Ring von neuen Forts, die ben 
Pla zu dem Range eines befeftigten Lagers erheben. Wir führen diefe in der 
Reihenfolge der eben genannten inneren Gruppen namentlich auf, und beginnen 
mit dem Fort Pomiehowo an dem Wiraflug mit Gifenbahnbrüde, Fort 
Wymysly und Fort Zakroczym; den Brücdenkopf umgeben die Forts Grochale, 
Cybulice, Czasnow und Debina, während das Fort Yanotwiec vor den Werken 
von Nowydwor aufgebaut ift. Nowo-Georgiewsk fichert nicht nur einer Armee 
dreifachen Uferwechſel, jondern jperrt aud) die Bahn Warſchau-Danzig. 

Zweiunddreigig Kilometer ftromaufwärts liegt die offene Stadt Warſchau 
mit ſtarker, im Norden derjelben ſich erhebender Citadelle, deren Maueriverf, 
weil freiftehend, leicht zu brejchiren; fie ift von einigen jehr Kleinen Forts um— 
geben und ihr gegenüber erhebt fi) auf dem rechten MWeichjelufer, durch eine eijerne 
Brüde verbunden, da3 Fort Sliwicki, welches als der Brüdenkopf dient; außer- 
dem überjpannt eine zweite eiſerne Brüde den hier 400 Meter breiten Strom. 
63 gehen im Frühjahr vierzehn Forts ihrer Vollendung entgegen, von welchen 
zehn: Pomfinef, Sluzowiec, Okencic, Zoszinowo, Wlochy-Jelenin, Chrzanowo, 
Gorce, Paryſowo, Wawrzynowo und Bielany auf der Warſchauer Front, vier: 
Klein-Grochow, Zombki, Zacisze und Pelcowizna auf dem linken (Pragaer) Ufer 
liegen, und welche Polens Hauptſtadt den Charakter eines verſchanzten Lagers 
verleihen, deſſen Durchmeſſer 12 Kilometer beträgt. Warſchau iſt der Mittel— 
punkt des Eiſenbahn- und das ſtrategiſche Centrum des Befeſtigungsſyſtems in 
Polen. 

Als letzte auf dem linken Flügel der ruſſiſchen Weichſelfront gelegenen 
Feſtung erſcheint das 110 Kilometer oberhalb Warſchaus, rechts der Weichſel 
und am nördlichen Ufer der Wieprzmündung ſich erhebende Iwangorod. 
Seine Befeftigungen werden gebildet aus der Umwallung des Städtchens, in 
welchen zahlreiche, bombenfichere Defenfivfajernen , und dem Fort Gortichatow 
auf dem linken Weichjelufer — aus einer Linette mit Reduit und Kehlmauer 
beftehend —; weiterhin erheben fi) in der Entfernung von 2—3 Stilometern 
vor der Stadt vier detachirte Forts, während zwei andere ebenfo weit dem Fort 
Gortſchakow vorgelagert find. Trotz aller fortificatoriichen Mängel muß man 
Iwangorod hohe ftrategiiche Bedeutung zuerkennen, da es nicht mur die Brücke 
der Eijenbahn Siedlze-Krakau deckt, jondern auch den Schienenftrang von Warſchau 
nad) Lublin fperrt. 

Mit Iwangorod jchließt die Aufzählung der Deutjchland gegenüber errichteten 
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Teftungen, welche ruffiichen Streitkräften in ihren Operationen über die Flüſſe 
und in der Benußung, rejpective Sicherung der Eiſenbahnſtränge zur Unterlage 
dienen jollen. Mit dem von Frankreich errichteten Feftungsgürtel verglichen ex: 
ſcheinen fie dem erſten Blicke wenig bedeutend. Aber die Ruſſen glauben in ihnen 
befeftigte Lager für mehr al3 eine halbe Million Soldaten zu befiten und damit 
die ficheren Ausfallsthore nach Weiten; weiterer Schugmittel glaubt Rußland 
zunächſt nicht zu bedürfen, da es werthvolle Kampfobjecte, wie fie Frankreich von 
Meile zu Meile bietet, in diefen weiten Streden wenig zu hüten hat. So muß 
Deutſchland, das in die Nothwendigkeit verjeßt twerden kann, im Weſten und im 
Dften zu kämpfen, bereit und fähig fein, wie dort in hochcultivirten, dicht be- 
völferten, reffourcenreichen, von Eijenbahnen, guten Straßen und Ganälen durch— 
zogenen Landestheilen zu ftreiten, jo hier auf öder, dünn bewohnter und armer 
ſcythiſcher Steppe den Unbilden des Klimas zu troßen, jowie Schwierigkeiten 
wegelojen Terrain oder ungangbarer Wege zu überwinden. 

Bietet alfo das in Rede ftehende ruffiiche Kriegstheater gegneriſchen Opera⸗ 
tionen große Schwierigkeiten, ſo ſind doch auch hier die Verhältniſſe nicht 
ganz mehr die, welche ſie im Jahre 1812 waren, als die Heere — faſt möchten 
wir ſagen — von Europa unter dem weißen, moskowitiſchen Leichentuche gebettet 
wurden, nachdem ſie, von dem grellen Feuerſchein der heiligen Stadt beleuchtet, 
den eiligen Rückzug angetreten hatten. Nicht nur die Beſchaffenheit Weſtrußlands, 
die Organiſation der Heere, ihre Verpflegung u. ſ. w. find andere geworben, 
jfondern ung zum Heile gibt e8 auch jehr empfindliche, Leicht verwundbare Stellen 
auf oder nahe der Linie, in welcher der jlaviiche Coloß die weſtliche Außenwelt 
berührt. Wenn wir in Bezug auf Frankreich jagen können, daß unfere Grenze 
vortheilhaft berichtigt worden ift, dann gilt — ein Blick auf die Karte zeigt es 
— dies in erhöhtem Maße von der Grenzenkontur im Often, namentlich aber, 
wenn Oeſterreich und die verbündete Hand reicht. 

Unfere kurze Umſchau Hat gezeigt, daß unjer Verhältnif zu den anftohenden 
Nationen nicht das von friedlichen und gefälligen Nachbarn ift, die fi damit 
begnügen, die gemeinfame Grenze des Beſitzes kenntlich zu machen, um dieſe 
Grenze gegenfeitig zu refpectiven. Vielmehr mußten, um fie zu hüten, überall 
machtvolle Bollwerke aufgetworfen werden, und hinter diejen ftehen die Nationen, 
in Waffen ftarrend, eine die andere überbietend. Won einer Friedensära, 
welche dealiften träumen, ift gerade derjenige Exdtheil, der ſich rühmt, Träger 
der menſchlichen Cultur zu fein, am allerweiteften entfernt; und namentlich wird 
ein Krieg mit Frankreich, wenn er entjteht, ein Ringen der beiden Gegner bis 
zum Aeußerſten werden, 

Daß wir diefen Krieg nicht wünjchen, ift in ernfter Stunde laut und feier= 
lich verkündet worden; aber ihn zu vermeiden, liegt ſchwerlich in deutſcher Hand. 





Don 
Gottlob Egelhanf. 





Es war ein ſchreckhaft wunderbares Schiefal, welches am 24. Auguft des 
Jahres 79 unferer Zeitrechnung die Städte betraf, die den Südabhang des Ve— 
ſuvius umgrenzten. Von Herculaneum im Weften bis nad) Pompeji im Often, 
ja bis nach dem jenjeit3 des Sarnus gelegenen Stabiä reichte das Gebiet der 
Verwüftung, und alle drei Städte wurden von der ungeheuren Kataftrophe ver— 
ihlungen. Aber noch twunderfamer war das Geſchick, welches das Leben be- 
wahrte inmitten des Todes, welches die in Ajche, Sand und Gluthfteinen begrabenen 
Städte großentheil3 erhielt bis zu dem Zeitpunkt, da ihr Dornröschenſchlummer 
nur durch einen glücklichen Zufall endete und zuerft, 1709, Herculaneum, dann, 
1721, Pompeji dem Schutte wieder entftiegen. Durch das oft unterbrochene 
und doch niemals aufgegebene Werk der Ausgrabung ift heute nahezu die Hälfte 
von Pompeji wieder offengelegt, und es gehört nicht allzu viele Phantafie dazu, 
um die Gegenwart anzufnüpfen an die Vergangenheit, um die Ruinen, welche 
ſich heute dem Blicke darbieten, wieder zu vervollftändigen, um uns den Zuftand 
vor die Seele zu führen, in welchem ſich die Stadt mit ihren zwölf- oder gar dreißig— 
taufend Einwohnern in dem Augenblic befand, welcher dem jähen Einbruch des 
äußerften Schrednifjes vorausging. Unermeßlich ift die Belehrung, welche wir dem 
twiedererftandenen Pompeji danken. Nirgends find fo die Schwachen und Kalten An— 
deutungen unferer literariſchen Quellen über da3 Leben und Treiben der alten 
Gulturvölker in Haus und Hof, auf Markt und Straße ergänzt, erhellt, belebt 
worden twie hier. Bor allem unſere Kenntniß der antiten Mtalerei jet, wie 
eigenthümlich und beſchränkt auch all der in Pompeji gefundene Reichthum ſei, 
gerade hier ein. Hier ift und, wenn auch nur in einer Nachbildung, der be- 
rühmte Agamemnon des Timanthes wieder erftanden, welcher jih, das Haupt 
verhüllt, um das Unjchaubare nicht zu jchauen, von der geliebten Tochter 
wendet, welche um jeines Frevels willen zum Altar Hingetragen wird und 
ahnungslos nad) Dem die Hilfeflehenden Hände reckt, welcher ihres Elendes Urſache 
ift. Aus dem Schutte Pompeji's ift die kindermordende Medea wieder hervor- 
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gefommen, um uns, die Hände mit dem Stahl no unſchlüſſig auf der Bruft 
gefreuzt, da3 Auge Halb den harmlos jpielenden Kleinen zugewendet, halb vor 
fi, in fich Hineinfinnend, zu Augenzeugen jenes furchtbaren Seelenfampfes zu 
machen, da das tiefgefränkte Weib, die verrathene Königstochter, die verlaffene 
Geliebte auf Tod und Leben rangen mit dem Empfinden der Mutter. 

Poeſie und Proſa des antiken Lebens haben helles Licht aus der Stadt 
empfangen, in welcher bi3 auf diefen Tag Leben und Tod in ſonſt nicht erhörter 
Weiſe verfchwiftert erjcheinen. Es ſei geftattet, ein Stücd des proſaiſchen Lebens 
der Stadt nach der vortrefflichen Arbeit eines berühmten belgijchen Gelehrten, 
welche kürzlich die Preffe verlaffen bat, zu jchildern. 

Wir meinen die Kämpfe um die Gemeindewahlen !). 

Die Colonieen und Municipien de3 römiſchen Kaiſerreichs genoſſen einer 
audgiebigen Gemeindejelbftändigfeit und verwalteten ihre Angelegenheiten mittelft 
eines ftädtifchen Raths, der Hundert auf Lebenszeit beftellten Decurionen, und, 
der Regel nach, dreier Behörden von je zwei Mitgliedern: der Zweimänner, 
duumviri, für das Nechtiprechen, juri dieundo, die man mit unfern Bürger— 
meijtern gleichftellen mag, der beiden Aedilen für Straßenpolizei und öffent» 
liche Arbeiten, und der Quäftoren oder Schafmeifter. Pompeji begnügte 
fi aber mit einem einfacheren Rüftzeug: e3 hatte nur Duumvirn und Aedilen, 
und die Stadtlaffe wurde, wie e8 jcheint, von den Duumvirn verwaltet. Die 
Amtsdauer betrug fir alle Beamten nur ein Jahr; aber die geweſenen Beamten 
pflegten, wenn fie unbejcholten abgingen, in den Stadtrath überzutreten, fir 
deffen nothiwendige Ergänzung jo im MWejentlichen gejorgt war. Das Wahlrecht 
ftand allen mündigen Bürgern zu, aber es entſchied nicht die Mehrheit der 
Wähler, vielmehr war die Stadt in Wahlbezirfe, tribus oder curiae, getheilt, 
die wahrjcheinlich den Stadtvierteln entſprachen, und gewählt waren diejenigen Be— 
twerber, welche in der abjoluten Zahl der Wahlbezirke die relative Stimmenmehrheit 
erhalten Hatten. Angenommen aljo, daß eine Stadt fieben Wahlbezirke hatte, 
jo waren diejenigen gewählt, welche in vier von denfelben eine größere Stimmen= 
zahl erlangt hatten ala ihre Gegner; wenn diefe auch in den drei andern Be— 
zirken zufammen mehr Stimmen, abjolut genommen, auf fich vereinigten — fie 
waren nichtädeftominder durchgefallen: man bemerkt überall, wie die Gemeinde» 
ordnung fih aufs Engfte an das Beispiel der römischen Staatsverfaffung an- 
ſchließt. 

Zur Wählbarkeit ſowohl in den Stadtrath wie zu den Beamtenſtellen ge— 
hörten zwei Dinge: ein Alter von mindejtens 25 Jahren und ein Vermögen von, 
jo ſcheint e3, 100,000 Sejterzen oder etwa 17,000 Mark. Durch letere Beftimmung 
wurde der Gefahr vorgebeugt, welche aus dem unbejchräntten Gemeindewahl- 
recht hätte erwachſen können; es beftand eine Verbindung von demokratischen 
und ariſtokratiſchem Wejen, welche uns alsbald an unfer deutjches Geſetz über 
die Reichstagswahl erinnert: Jeder kann wählen, aber gewählt werden kann nur, 
wer einen gewiſſen Befit hat. Das römische Stadtrecht ift noch vorfichtiger ala 
das deutjche Reichsrecht, indem e3 direct den eigenen Beſitz eines gewiſſen Ver— 


!) P. Willems, les élections municipales à Pompei. Bruxelles, J. Hayez, 1836. 
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mögen fordert; eine Umgehung des Gejeßes mit Fractionsdiäten fällt in Pom— 
peji weg. 

Die Stadtwahlen waren in Pompeji eine Sache von großer Wichtigkeit, 
welche die allgemeinfte Theilnahme erregte. Won etwa 1450 gemalten Inſchriften 
an den Käufern, welche bis jetzt gelefen worden find, dürften kaum 100 ſolche 
jein, welche fi nicht auf die Wahlen von Duumvirn und Aedilen beziehen. Auf 
Mauern und Pfeilern, zwiſchen den Thoren und Fenſtern der Käufer bemerkt 
man dieſe Inſchriften, welche, fünf bis dreißig Gentimeter groß, mit Mennig 
auf den Kalk oder weißen Stud gemalt find, mit denen die Tufffteine der Käufer 
bedeckt find. Manchmal ftellt der Stud die Form einer vieredigen Platte dar, 
um der Inschrift etwas mehr in die Augen Fallendes zu geben. Man hat auch 
Anschriften auf den Tufffteinen jelbft entdeckt, welche erſt fichtbar geworden find, 
nachdem die davor befindlichen Lagen Stud abgefallen waren; offenbar hat man 
es alfo mit ſolchen Anjchriften zu thun, welche hart vor der Bekleidung der 
Wände mit Stud angebradht wurden, aljo mit älteren Urkunden. Einige 
Inſchriften, es mögen etwa hundert fein, weiſen fi” auch durch den alter- 
tümlichen Charakter ihrer Buchſtaben, durch deren Dide, durch verwideltere 
Doppelbuchftaben ala beſonders alt aus: fie gehen bis auf das Zeitalter des 
Auguftus oder noch weiter zurüd, Im Ganzen ift e8 freilich nicht leicht ge= 
macht, die zahllojen Inſchriften, welche wimmelnd die Häufer bededen, in feit 
umjchriebene Gruppen abzutheilen. Fir den Wähler Pompeji's war dies nicht 
ſchwer, weil ſich natürlich jeweils die friſch aufgetragenen Inſchriften durch den 
Glanz der Farbe von den älteren und verwitterten abhoben, welche früheren 
MWahlfämpfen gedient hatten; aber für uns, die wir nach) achtzehn Jahrhunderten 
die Schriften lefen follen, ift die Sache erheblich ſchwieriger geworben. 

Trotzdem hat Willems es mit großem Glüd und bewundernswerther Ele- 
ganz verjucht, eine Gejchichte der legten Gemeindewahlen Pompeji's aus den In— 
jchriften zu entwideln. Da die Beamten am 1. Juli ihr Amt anzutreten hatten, 
jo fanden die Wahlen etiva drei Monate vorher ftatt. Wir können alfo jagen, 
daß die Beamten, welche beim Hereinbrechen der Kataſtrophe im öffentlichen Dienfte 
waren, etwa im März 79 gewählt worden find. 

63 zeigt ſich nun, daß für die vier Stellen, welche zu bejeßen waren, zehn 
Bewerber in Wurf gelommen find. Als Aedilen wurden vorgejchlagen folgende 
ſechs: M. Caſellius Marcellus, 2. Mlbucius Geljus, M. Gerrinius Vatia, En. 
Helvins Sabinus, C. Cuspius Panja und L. Popidius Secundus. Mean könnte 
fi wundern, daß fich für das wichtigere Amt, das Duumvirat, nur vier Be- 
twerber gemeldet Hatten; allein dies erklärt fi) daraus, dag man zu Duumvirn 
nur ſolche nahm, die jchon Aedilen getwejen waren; die Zahl der Bewerber war 
aljo naturgemäß; geringer. Auch beftand der Brauch), gewiſſe Bürger durch wieder— 
holte Wahl zu Duumvirn zu ehren und namentlid) zu duumviri quinquennales 
nur geivefene „Biürgermeifter” zu wählen; denn diefe quinquennales hatten die 
alle fünf Jahre ftattfindende Mufterung und die Durchſicht der Dekurionenlifte 
vorzunehmen, alſo bejonders wichtige Gejchäfte zu erledigen. Aus diefem Grunde 
hat es nichts Auffallendes, daß, wie gejagt, nur vier Bürger nach dem Bürger: 
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meijteramt ftrebten: €. Gavius Rufus, 2. Ceius Secundus, E. Calventius Sittius 
Magnus und M. Holconius Priscus. 

Ale dieje zehn Bewerber hatten den beftehenden WBorjchriften gemäß die 
professio zu vollziehen, d. h. fi) bei dem Wahlvorftand, dem älteren der im Amte 
ftehenden Bürgermeifter, zu melden, und zwar in einer beftimmten Friſt vor 
dem Wahltag. Sid) öffentlich als Candidaten zu nennen, entjchließt man fich 
nicht ohne eine gewiſſe Bürgichaft dafür, dag man gewählt wird. Heute be- 
jorgen diefe Sache die Wahlvereine; fie bezeichnen den Gandidaten, und eine 
Niederlage trifft weniger den Mann als die Partei, der er ich zur Verfügung 
geftellt Hat. In Pompeji gab e3 feine Wahlvereine; die Ermuthigung der Kandidaten 
ging von deren Nachbarn aus, welche bezeichnender Weile die Wahlſache in der 
Regel vom nächjten, jo zu jagen Kirchthumsintereſſe aus behandelten: je näher man 
den Aedilen oder Duumvir hatte, defto befjer fuhren offenbar die eigenen, die ört— 
lichen Jnterefjen. Dabei fommen nun die ergößlichften Dinge zu Tage. Wir finden 
Inſchriften zum Zwecke dev Bekanntmachung des Namens de3 Kandidaten, welche 
lauten: Casellium Marcellum aed(ilem) rog(ant) vieini: „den Caſellius Mar— 
celus verlangen jeine Nachbarn ala Aedilen.“ Manchmal treten auch einzelne 
offen hervor; ein Pyramus Olympionica Calvos fordert auch den Caſellius; jelbft 
zwei rauen, Statia und Petronia, ftimmen in den Chorus ein und fügen den 
Wunſch bei: tales cives in colonia in perpetuo! Möchte es immer folche Bürger 
in dev Golonie geben! Wir haben nicht die Ehre, dieje rauen zu fennen, aber 
ihre Namen gehören feiner pompejaniichen Familie von Rang an; es find ver- 
muthlich Gaftwirthinnen oder Stneipenbefiterinnen gewejen, wie die meijten 
trauen, welche fi in die Wahltämpfe der Stadt miſchten. Man hat auch in 
Pompeji ſchon verftanden, den Mund recht voll zu nehmen; eine Inſchrift ver- 
jihert, daß da3 Volf, populus, ſchlechtweg für 2. Popidius Secundus fei. Man 
ließ es fi) auch Geld Eoften, den Namen, den man aus der Urne hervorgehen 
lafjen wollte, recht bekannt zu machen: ein großer Bäder, %. Genialis, ver— 
miethete die zu Placaten, wie wir jagen würden geeigneten Stellen feines Haufes ; 
das Buntjchedige der Anjchriften an der Wand feiner Bude beweift dies ziem— 
lich deutlich. 

Vor Allem thätig waren die Freigelaſſenen. Einer, Dionyfius, deffen früherer 
Herr Popidius gewejen war, hat in der Nähe der Wohnung feines Patrons nicht 
weniger al3 vier Programme malen lafjen, welche alle die Gandidatur des 
Mannes den Wählern ans Herz legten. Aber aud) die zahlreichen Gejellichaften 
der Stadt mühten fi, die collegia oder sodalicia, welche in der Negel 
einen angejehenen Mann zum Patron und aljo vorfommenden Falls für ihn 
einzufpringen jo Pflicht twie Intereſſe hatten. So erflären alle Goldarbeiter, 
aurifices universi, daß fie den Cuspius Panja zum Aedilen haben wollen. Für 
eben denjelben jprechen fich die lignari (= lignarii) aus, aljo alle Holzhändler, 
Ebeniſten, Tiſchler, Zimmerleute und Baumeifter, Alle, die irgend etwas mit 
Holz zu thun haben. Die lignari haben fi) auch über die Wahlen zum Duum— 
virat, welche unmittelbar vor der Aedilenwahl ftatthatten, ſchlüſſig gemacht ; fie 
wollen den Holconius Priscus als Bürgermeifter. Für Caſellius als Aedilen 
treten von den lignari nur die plostrari ein, die Wagenmacher; dafür ift ex der 
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Candidat der bäuerlichen Intereſſen: ihn fordern die agricolae. Nur die pomari, 
die Obfthänbler, haben ihren eigenen Kopf: fie ftehen für feine Gegner Helvius 
und Gerriniuß ein. Natürlich waren bei diefen Dingen in der Regel die mate- 
riellen Intereſſen ausjchlaggebend ; ein paar Jahre vorher hatten die Bäder, die 
pistores, den E. Julius Polybius ala Aedilen mit der Begründung empfohlen: panem 
bonum fert, ex liefert gutes Brod; es war alfo einer ihrer Standesgenofjen, den fie 
an die Spibe der ftädtijchen Polizeivertvaltung hatten bringen wollen. Die Gold- 
arbeiter hatten ohne Zweifel auch quten Grund, für den reihen Cuspius Panja 
einzutreten, welcher ihnen etwas zu verdienen geben fonnte, und ähnlich ftand es 
ohne Zweifel mit den anderen Berufsarten, die bei den Wahlen hervortreten, den 
gallinari oder Geflügelhändlern, den piseicapi oder Fildern, den Walkern, Färbern, 
Kittelmadhern, Salbenhändlern, Barbieren, Maulthiertreibern und zulet den Buch» 
bändlern, den librari. Letztere haben freilich in Pompeji, einer Phäakenſtadt von 
großem Lurus und empörendfter Sittenlofigkeit, feine große Rolle geipielt, und 
bis jetzt ift die Hoffnung noch immer getäufcht worden, daß man auch einen 
Buchladen auögraben und dort einen vollftändigen Titus Livius finden werde, 
womit das Einftampfen aller vorhandenen „römiſchen Geſchichten“ von jelbft gegeben 
wäre. Ganz aufzugeben ift diefe Hoffnung aber nit; man hat doch die Quit- 
tungen des Bankiers (auetionator) 2. Cäcilius Jucundus gefunden, und zwar erft 
im Yuli 1875, und außerdem bat man nahe beim Thor nad) Stabiä ein Ge- 
bäude bloßgelegt , welches ein Abjchreiberzgimmer enthielt. Die librari alfo ver- 
langen den Sabinus al3 Ädilen, vermuthlich aljo den Helvius Sabinus, dem 
wir ſonach literariiche Neigungen zutrauen dürfen. 

Unvermerkt wird der Lefer wahrgenommen haben, twie fi die Wahlin- 
ſchriften als ein treffliches Mittel erweiſen, uns die Beftandtheile der pompejanifchen 
Bevölkerung vorzuführen. Die Lifte ift aber noch lange nicht erſchöpft; fie ift 
einer Erweiterung nad) andrer Seite hin fähig. Der Bürger gehörte nicht bloß 
einem beftimmten Erwerbsſtande an, wie wir fie aufzählten,; er nahm auch 
an religiöfen Vereinen Antheil, und einige dieſer Vereine lernen wir num aud) 
aus Anlaß der Wahlen kennen. Längft war die alte, Kalte und formaliftifche 
Religion der Italiker zerfegt worden, zuerft durch das Gindringen hellenifcher, 
dann morgenländiicher Gottesdienfte. So hatte in Pompeji die ägyptifche Iſis 
ihren Tempel, welcher bei den Theatern lag, und die Anbeter diefer Göttin 
bildeten ben Verein der Iſiaci. Zangemeifter hat letzteren Ausdruck zwar auf die 
Zempelfflaven der Iſis bezogen; aber es ift nicht denkbar, daß Sklaven fich hätten 
in die Wahlen mijchen dürfen, und doch treten Isiaei universi in den Kampf ein. 
Der Cultus der Iſis, welcher den Frieden der Seele und ewiges Glück gegen 
einige geheimnifvolle Uebungen und körperliche Reinigungen verhieß, ohne einer 
einzigen menfchlichen Leidenichaft in den Weg zu treten, mußte in Pompeji noth- 
wendig viele Anhänger finden. Nicht minder war dies der Fall mit dem Dienfte 
der Venus, welche jogar die eigentliche Schußgöttin der Stadt war, die Venus 
fisica Pompeiana. Auch fie hatte ihre Tempel und feurigen Verehrer, die Venerii, 
und es ift bezeichnend, daß der fremde und der einheimifche Gultus fich bei den 
Wahlen feindjelig gegenüberftehen, twie dies wohl auch fonft der Fall war. Die 
Iſisanbeter verlangen Cuspius Panja und Helvins Sabinus; die Anhänger der 
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Stadtgöttin jcheinen al3 Aedilen den Popidius Secundus, al® Duumvirn den 
Ceius Secundus begünftigt zu haben. Ya, e8 gibt eine Inſchrift, nad) welcher 
fi die Göttin jelbjt in den Kampf miſchte: Venus Casellium aedilem. 

Nicht alle Vereine zu Pompeji hatten indeffen ernſte Zwecke; e8 gab aud) 
folche, welche ich bloß des Vergnügens wegen zufammengethan hatten. Nicht 
immer freilich war ihre TIhätigkeit eine harmloſe; nad) dem Bericht des Tacitus 
(annal. XIV 17) hat im Jahr 59 aus Anlaß von Gladiatorenjpielen eine blutige 
Schlägerei zwiſchen den Pompejanern jelbft und den aus Nuceria herüber- 
gefommenen Zujchauern ftattgefunden, in Folge deren der Senat die Spiele für 
zehn Jahre unterfagte und alle ungefeßlichen collegia auflöfte. Unſere Inſchriften 
Iehren una die pilierepi kennen, die Ballfchläger, dann die seribibi oder Spät- 
trinker, die Ahnherren de3 Kämmerer Spazzo, welche in der Kneipe eines ge— 
wiffen Edone zechten, auf welcher man lieft: „Edone jagt: hier wird um ein Aß 
getrunken. Wenn Du zwei AB zahlit, jo erhältft Du befjeves Getränt. Wie 
viel mußt Du zahlen, wenn Du Falerner trinken willſt?“ Die seribibi ftehen 
alle, universi, für M. Gerrinius Batia als Aedilen ein, woraus zu jchließen 
fein wird, daß auch diefer Biedere nicht zu früh vom Becher aufftand. Zwei 
Thüren teiter preifen die furuneuli (Kleine Diebe) und dormientes universi (alle 
Schlafmützen) ihre Candidaten an; Willems vermuthet nicht ohne Grund, daß 
es Spitznamen einer und derjelben Gejellichaft find; die Spättrinfer waren Nacht— 
vögel, welche man wohl furuneuli nennen konnte, und das lange Trinken mußte 
wett gemacht twerden durch langen Schlaf. 

Neben den Vereinen treten, wie ſchon oben berührt, auch Einzelne mit ihren 
Empfehlungen hervor. Ein Waffenſchmied verlangt den Gafellius, wenn er das 
Gemeinwejen wohl bewahrt wiſſen joll; ein Broncefabrifant mit feinen Lehr: 
Lingen den Panja. Mit feinen Lehrlingen heißt in Pompeji cum discentes suos ; 
der haarfträubende Fehler kommt wiederholt vor, Beweis genug, daß auf dem 
alten oskiſchen Boden die Präpofition cum in der That bis zum Accufativus 
berabgelommen war. in Weintwirth beim hereulaneifchen Thor, Phöbus, erklärt 
fih für Holconius und Gavius und fügt bei: cum emptoribus suis, jammt 
jeinen Runden; e3 werden die Bauern gewejen jein, welche an den Markttagen 
bei ihm einkehrten. Auch freigelafjene Frauen, welche die Lorbeeren Statia’3 und 
Petronia's nicht Schlafen ließen, ftürzten fich in die Arena: Helpis Afra, Succeſſa, 
Yortunata; andre reißen ihre Männer mit ſich fort, Necepta ihren Thalamus, 
Parthope ihren Rufinus. Man juchte auch duch Placate auf einflußreiche 
Wähler einzuwirken. Der Bankier 2. Cäcilius Jucundus hatte fi, obwohl er 
nur ein Procent vom Werthe der Ankaufsgegenftände bezog, ein ſchönes Vermögen 
erworben. Er ſelbſt war todt, aber feine Söhne Duintus und Sertuß betrieben 
das Geihäft fort. „O Quintus und Sextus Cäcilius Jucundus,“ jagt eine ns 
jchrift, „wir wünſchen das Duumvirat für Ceius Secundus.” Man kann auch 
wahrnehmen, daß gewiſſe Gegenden und Familien ausgeſprochen Partei nehmen. 
Der Süden der Stadt war offenbar für Ceius Secundus und Popidius Secun— 
dus; für den Erſteren erklärte ſich die reiche gens Cornelia, für Cerrinius die 
gens Vettia, für Helvius Sabinus die gens Poppaea. 

Mittlerweile iſt der Tag herangekommen, an welchem die amtliche An— 
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meldung der Bewerber ſtattfinden muß. Alle zehn genannten Männer glauben 
ſo viel Anklang gefunden zu haben, daß ſie es wagen können, förmlich aufzu— 
treten. Sonach entwirft der Wahlvorſtand die Liſte, auf welcher alle zehn Namen 
eingetragen werden, und ſchlägt ſie auf dem Marktplatz ſo an, daß alle Wähler 
ebenen Fußes davon Kenntniß nehmen können. Nun ändern ſich die Inſchriften. 
Nun wird das rogat erſetzt durch facit; der Wähler erklärt, daß er nicht bloß 
die Gandidatur wünſcht, fondern daß er für den Betreffenden ftimmt. So er- 
Härt Fidelis, deſſen Wirthichaft das Abzeichen einer Ziege trägt: aedilem faeit 
M. Casellium Fidelis. Einer, Namens Tyrannus, jchlägt einen noch wärmeren 
Ton an; er jagt: M. Cerrinium Vatiam aedilem dignum reipublicae Tyrannus 
eupiens feeit cum sodales: „mit Freuden hat Tyrannus ſich für Gerrinius ent— 
jchieden, einen des Gemeintvejens würdigen Mann, er mit feinen Genofjen.“ 
Ebenſo warm und Eategorifch erklärt der hochangejehene D. Bruttius Balbus, 
deffen Wähler ihn jeiner Zeit als einen Mann empfohlen hatten, welcher die 
Stadtgelder nicht vergeuben tverde (hie aerarium conservabit), daß er fih für 
Gn. Helvius Sabinus entjchieden hat. Andere Inſchriften dringen in andere 
Männer: fac, facias, wähle ihn; fave, begünftige ihn; officium commoda, wühle 
für ihn. Mean wird auch wohl noch deutlicher: „Rufinus, begünftige den Popi- 
dius Secundus, und er wird Dich wählen.“ „Proculus, wähle den Sabinus zum 
Aedilen, und ex wird Dich wählen” (nämlich fpäter einmal). Aber jehr bemerfens- 
werth find zwei Dinge. Einmal, daß die im Dienfte ftehenden Beamten ſich des 
Eingreifens in die Wahlen enthielten; niemals lieſt man, daß ein Duumvir unter 
den Empfehlenden wäre, und obwohl die Aedilen mit der Wahlleitung nichts zu 
thun hatten, jo ift doch auch nur ein Fall erweislich, wo ein Aedil, Julius 
Polybius, fi in den Kampf miſcht. Das Andre ift die vollendete Höflichkeit, 
mit welcher dev Wahltampf geführt wird. Ueberall leſen wir nichts ala Lob- 
ſprüche; die Candidaten werden gute, würdige Männer genannt, oder vebliche 
Sünglinge, ausgezeichnete Jünglinge, die alles Gute verdienen, unbeftechliche, fitt- 
fame Jünglinge,; nirgends begegnet ein jchmähender Angriff auf den Gegner, 
und unfere heutigen Wahlen könnten von den pompejanifchen recht viel Lernen. 
Wo wir ettiva einen Sieb vermuthen dürfen, da ift er jo zart ausgedrückt, daß 
wir ihn gar nicht verftehen. So lautet eine in ihrer Dunkelheit faft unüber- 
jeßbare Inſchrift: M. Cerrinium aed. alter amat, alter amatur, ego fastidi, qui 
fastidit, amat. „Den M. Gerrinius zum Aedilen. Der Eine liebt, der Andre 
wird geliebt, ich habe ihn verſchmäht, wer ihn verichmäht, liebt.“ Etwas derber 
ift allerdings der Zuruf: „Wer den Quintius nicht will, ſoll fi zum Eſel 
jeßen“: aber die Grobheit gilt nicht etwa einem der Gegencandidaten, jondern 
Denen, welche dem Empfohlenen feinen Geſchmack abgewinnen können. 

In den lebten Tagen vor der Wahl wurde natürlih mit aller Macht ge- 
arbeitet; Gicero jagt ja einmal im Unwillen darüber, da Cäſar jo wenig 
wählerifcy bei der Ergänzung des Senat vorging: „es fei leichter, in Rom 
Senator zu werden, al in Pompeji Decurio.“ Nun bededten fich exft bie 
Wände und Mauern mit Anjchlägen; die Maler hatten alle Hände voll zu thun; 
einer, Namens Infantio, arbeitet mit drei Gehilfen, Florus, Fructus und Sabi— 
nus. Es war für diefe Leute eine vortreffliche Gelegenheit, ducch gute Aus: 
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führung der erhaltenen Aufträge fich geichäftlich zu empfehlen: eine Gelegenheit, 
die freilich nicht Alle benüßten; denn Manche erfreuten die Gandidaten durch 
Verderbniß ihrer Namen, und jo prangt noch jet Popidius als Podidius an 
einem Haufe, Secus jtatt Secundus, Procus ftatt Proculus. 

Die Koften für die Injchriften haben vermuthlich des Defteren die Candidaten 
bezahlt, und da3 war noch die anjtändigfte Rolle, welche ihr Geld bei den Wahlen 
fpielen Zonnte. Es gab deswegen, wie in Rom jelbjt, jo auch in den Land» 
ftädten, ſtrenge Vorjchriften gegen die Wahlbeftehung. Kein Candidat durfte 
während der zwei Jahre, twelche feinem Auftreten vorhergingen, Geſchenke irgend 
welcher Art vertheilen,; er durfte Feine Feſte geben und nicht mehr als neun 
Perjonen, die gewöhnliche Zahl beim trielinium, auf einmal zur Tafel laden. 
Wer dieje Verbote übertrat, ſetzte fi) einer Anklage und damit einer Buße von 
5000 Sefterzen oder etwa 800 Mark au, melde in die Stadtkaffe zu zahlen 
waren. Freilich gab es andere Kniffe, die ſich geſetzlich nicht verbieten Tießen. 
Wir erwähnten, daß die Wahleinheit, nach welcher gezählt wurde, nicht der 
einzelne Wähler war, jondern der Wahlbezirk. Die zwei Gandidaten, welche die 
höchſte relative Stimmenzahl erreichten, galten als die Erwählten des Bezirks; 
alle Stimmen, welche auf die andern Bewerber fielen, waren für diefe jo gut wie 
verloren und wurden nicht etwa bei einem andern Bezirk für fie in Anrechnung 
gebracht. Was lag da näher, al3 daß zwei Gandidaten ich verftändigten, daß 
der eine dem andern feine Stimmen in denjenigen Bezirken abtrat, wo er jelbjt 
feine Ausficht hatte, und fi dafür zum Schaden eines Dritten die Mehrheit in 
den andern Bezirken ficherte? Es war auch eine der Hauptftadt abgejehene Lift, 
man nannte dad in Rom coire ad deieiendum alium honore: ſich vereinigen, 
um einen Andern durchfallen zu laſſen. Es ift das nichts Anderes, als der bei 
unjern Reichdtagswahlen, namentlih in der Stihwahl, jo beliebte Stimmen- 
ſchacher. Die Pompejaner trieben ihn aus perjönlichen Grimden; wir treiben 
ihn aus Fractionsgründen. Wo bleiben da die „Wilden“, welche die befferen 
Menſchen find? Daß man in Pompeji der Gefahr entgegen arbeitete, lehren die 
Inſchriften, welche den Wahlagenten galten: Uboni, vigula! „Ubonius, jei wach— 
ſam!“ Attale, dormis! „Attalus, du jchläfft!” Lebterer war ein Agent des Popi— 
dius, Ubonius einer des Galventius, 

Wer nun bei den Wahlen des Jahrs 79 gefiegt hat, dad wiſſen wir 
nicht; aber e3 ift leicht möglih, daß, wenn einmal das zweite Halbtheil der 
Stadt aufgederft worden fein wird, auch die Namen der Beamten ans Licht 
fommen, welche zur Zeit der Kataftrophe in Pompeji walteten. 

Zum Schluß aber müffen wir noch fragen: Weshalb denn überhaupt der 
lebhafte Kampf? Warum drängten fi) die Bewerber zu den Stellen, welche 
ihnen nicht bloß feine Einkünfte brachten, jondern fie noch überdies zwangen, für 
Spiele und öffentliche Arbeiten (ludi et monumenta) eine im Mindeftbetrag jogar 
gejeßlich beftimmte Summe aus ihrer Tajche zu zahlen? 

Hundert Jahre vor dem Untergange der Stadt mögen die Wahlfämpfe einen 
nationalen Hintergrund gehabt haben. Pompeji hatte im Bundesgenoſſenkrieg ſich 
den Abgefallenen angefchloffen und war zur Strafe dafür von Sulla in eine feiner 
Veteranencolonieen mit dem Namen Colonia Veneria Cornelia Pompeianorum 
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verwandelt worden; die Einwohner Hatten einen Theil ihrer Häufer und Güter an 
mehrere Cohorten jullanischer Landsknechte abtreten müſſen, und da ift es nur 
natürlih, daß zwiichen dem oskiſchen und dem lateinischen Element lange und 
heftige Neibungen ftattgefunden haben werden. Aber im Jahr 79 n. Chr. war 
diefer Zuftand Tängft überwunden; die lateiniſche Sprache herrſchte unbeftritten 
in der Stadt, und nur verlorene Spuren erinnern noch an das oskiſche Wejen, 
jo wenn in ber casa del Fauno die Wände mit dem oskiſchen Alphabet bejchrieben 
find und die Blumengöttin Flora noch oskiſch als Fluuſa angerufen wird, oder 
einer den Namen Aemilius von vechts nach links ſchreibt. 

Sp wenig nationale Gründe den Kampf belebten, jo wenig politiiche. In 
Rom jelbit gab es damals noch Republifaner; in der Provinz, wo man dem 
Kaiferreich eine Zeit der Ruhe und verhältnigmäßiger Freiheit dankte, gab es 
feine mehr. Bejonderd Pompeji war Eaijerlich bis ins Mark der Knochen. Der 
Kaiſercult ftand dafelbft in Blüthe, er hatte Vereine und Priefter; wenn der 
Kaifer einen Richter jendet, welcher Eigenthumsſtreitigkeiten zwiichen der Stadt 
und Einzelnen ſchlichten ſoll, jo heißt derjelbe Heiligfter Richter, und Epidius 
Sabinus ſpricht mit feiner Inſchrift gewiß die Gefinnungen feiner Mitbürger 
aus: „E3 Ieben die Richterſprüche des Kaiſers und der Kaiſerin! Wenn ihr 
geſund jeid, jo find wir glücklich immerdar!” 

So bleibt nichts übrig als das Nächftliegende: dev Kampf drehte fi) um 
das Wohlergehen und die ntereffen der Gemeinde. Und zur Ehre der Stadt- 
behörden muß man e3 jagen: die Pracht der öffentlichen Gebäude, die Pflafte- 
rung der Straßen, die Trinkwafjerquellen, welche die Straßeneden zieren, die 
Öffentlichen Bäder, die Entfernung alles Unraths durch unterivdiiche Ganäle, 
welche mit allen Häufern in Verbindung ftehen, mit einem Wort, die Ver— 
ſchönerungs- und Wohlfahrtsarbeiten zu Pompeji find der Art, daß fie vielen 
unjerer modernen Städte zum Mufter dienen könnten. Die Pompejaner hatten 
da3 Gemeindewahlreht, und fie verftanden, das muß man ihnen laſſen, dasjelbe 
zu ihrem Nuten zu gebrauchen. 











Rathsmädelgeſchichten. 


Von 
Helene Böhlau. 





Dritte Geſchichte. 
Die Rathsmädchen laufen einem Herzog in die Arme. 


rau Rath hielt darauf, daß ihre beiden Mädchen alljährlich in den erſten 
Ichönen Frühlingswochen eine Erholungskur gebrauchten, zur Kräftigung ihrer 
Gejundheit und Schönheit. 

Sie hatte da einen harmlojen Kräuterthee, von dem Vetter Apotheker aus— 
gekundichaftet, den filtrirte fie in frühfter Morgenftunde ihren beiden Schelmen 
ein und ließ fie danach in den friſchen Morgen laufen. Sie war nicht dafür, 
dag man erſt abwarte, bis Krankheit den Menjchen überfommen und ſich gar 
eingeniftet habe, ehe man Etwas zur Stärkung thue, jondern hielt es für Elüger, 
dem Nebel vorzubeugen, und fuhr auch gut dabei; denn ihre Mädchen gediehen 
zu ihrer vollen Zufriedenheit, und die jährliche Frühlingskur ſchlug vorzüglich bei 
ihnen an, jei das nun dem jchönen Morgengenuß zuzujchreiben oder dem guten 
Appetit, den jich die Beiden auf ihren Spaziergängen holten. Trotz der Einfadh- 
heit des Lebens bei Raths und mander ärmlichen Einrichtung wurden unſere 
Beiden in vielen Dingen auf das Vorfichtigfte gepflegt und behütet. 

Frau Rath wußte die Schönheit ihrer Kinder zu ſchätzen und beftrebte fich, 
fie ihnen für eine gute Dauer zu kräftigen. 

Denn diefe Schönheit war deren einziges Exrbtheil, und Frau Rath wußte 
aus Erfahrung, welche Ruhe und Heiterkeit aus andauernder Schönheit entipringt- 

So wurden unfere Beiden von frühfter Jugend an mit Bedacht gejtriegelt 
und gebadet twie zwei werthvolle Pferdchen. Die Mutter hatte die Pflege des 
wunderbaren Haares ihrer Beiden eigens übernommen, flocht und kämmte es 
jelbft und wuſch e3 ihnen regelmäßig mit Salzwaſſer, und das war fein Kleines 
Opfer, da3 die vielbejchäftigte Frau brachte; aber fie hätte um feinen Preis die 
Pflege diejes großen Schatzes den leichtfinnigen, unverftändigen Dingern jelbft 
überlafjen. 
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So geichah es durch die große Fürſorge und Liebe ihrer guten Mutter, daß 
es eine Freude war, die twohlverforgten Greaturen anzufehen, troßdem fie ſich 
auf Straßen und Gafjen umhertrieben, mit allerlei Volk verkehrten, ein Leben 
führten wie ein paar [uftige Buben, und von Yedermann als Ausbünde an— 
gejehen wurden, die wenig gelernt und jo wenig behalten von aller Weisheit, die 
man in fie einzufüllen beftrebt gewejen war, daß es eine Schande blieb. Die 
Mädchen verdankten ihren Morgenfpaziergängen mandherlei Gutes, das fie in 
ihrer Faulheit, wenn die Mutter fie nicht herausgetrieben hätte, wohl ſchwerlich 
erfahren haben würden. 

Während diefer Gänge taudjten fie Beide in der Stille der unberührten 
Trühlingsherrlichkeit wahrhaft unter und wurden von der Reinheit der neu er- 
wachten Natur durchdrungen. Sie lernten jo dad Schöne, Stille Lieben, und die 
gute ſorgſame Frau Rath hätte die beiden Töchter in feine beifere Schule hidden 
fönnen, ala in die frühe Stunde, die ein erlauchter Lehrer, der Frühling jelbft 
hielt. Sie famen immer in einer etwas gejänftigten Stimmung zurüd, von 
der fi Gutes hoffen ließ, und Hatten noch dazu von aufßerordentlichen Erleb- 
nifjen, die anderen Sterblichen jelten oder nie begegneten, zu berichten. Fanden 
fie auch für ihre Mittheilungen meift wenig Glauben, jo ließen fie fich doch 
durchaus nicht ftören, ihre gemeinfchaftlichen Gänge zu einem Quell für Wahr- 
heit und Dichtung werden zu laſſen; bald war ihnen, als fie mitten im Grünen 
faßen, ein wildes Karnidel in den großen Hut gelaufen, der neben ihnen lag, bald 
fonft jehr Ungewöhnliches paſſirt. Einmal, und das ift eine Gejchichte, 
folder unartigen Gejchöpfe werth, da Hatten fie, da fie nichts Beſſeres zu 
thun mußten, ſich mit ihren Haaren miteinander zufammengeflodhten, und 
zwar jo feft, dicht und verzwidt, daß fie fich jchliehlich nicht wieder aus— 
einander befamen und einen alten Herrn, der an ihnen vorüberging, bitten 
mußten, ihnen behilflih zu fein. Sie konnten da3 Benehmen ihres Retters 
aus diejer Noth gar nicht fonderbar und grotesk genug beichreiben, wie er den ge- 
waltigen Knäul, der die goldene Haarfluth Marien's und die bräunlich:xoth 
glänzende Röſen's zufammenfaßte, verwundert und bedenklich in der Hand ge- 
wogen; wie er die Beiden von oben bi3 unten betrachtet habe, wie wenn er ſich 
vergetwifjern twolle, ob es auch mit ihmen ganz richtig ſei. Röſe berichtete auf 
das Genauefte, wie der Herr neben ihnen geftanden. Sie hatten ihre Köpfe jo 
eng aneinandergeflochten, daß fie ſich, als fie fich erhoben, kaum bewegen konnten, 
und fie erzählten lachend, wie ex nach längerem vertvunderten Schweigen gejagt 
haben joll: „Nun theilen mir die beiden holden Kinder aber mit, tie fie zu dem 
artigen, fie werden mir verzeihen, dummen Streich geflommen find? Denn bei 
Gott, e3 ift feine Kleinigkeit für ungeübte Hände, joldh’ einen allerliebften Knäul 
außeinander zu bringen.“ 

Röfe Schnitt damit wohl etwas auf, daß fie darauf ertwidert habe: „Dan 
fommt auf die eine Dummheit gerade jo wie auf alle anderen auch, ich weiß 
nicht wodurch eigentlich“ Da Habe der alte Herr, der eine gelbe Wefte trug 
und ein rundes weißes Geficht hatte, jehr gelacht. 

„Fremd war er," fagte Röfe, „jonft hätten wir ihn gefannt. Jedenfalls 
mußte er irgend ein durchreifendes Licht fein, davon fommen ja täglich welche an. 
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Ich machte auch ſo eine Andeutung, und nach ſeinem Geſicht, das er zog, zu 
ſchließen, werde ich nicht fehlgegriffen haben. Unſer alter Herr hat übrigens gut 
daran gemußt, bis er die „Wirrſchatte“ wie ſie in Weimar ſagen, einigermaßen 
auseinander bekam, und wir konnten uns nicht rühren, ohne daß er zauſte, und 
er hat geächzt und gelächelt und geſtöhnt und um Vergebung gebeten ohne Ende. 

„Ei, was dem Menſchen für ſonderbare Dinge paſſiren können,“ hat er in 
allen Ausdrücken wiederholt. 

„Wird es mir Einer glauben, was mir hier auf meinem harmloſen Spazier— 
gange paffirt ift! Ich möchte mir von den beiden Demotjelles ein Beglau- 
bigungsſchreiben über das Begebniß überreichen Laffen.“ 

„Das ift doch jo merkwürdig nicht,“ hat Röfe gejagt. 

„So, jo, jo,“ murmelte der Fremde. „Was ſeid Ihr denn für jchlimme 
Niren, bringt Spaziergänger in Berlegenheit, alte würdige Herren in Be- 
drängniß?“ 

„J bewahre,“ bekam er von Marie zur Antwort, „wie hätten wir ſonſt 
nah Haufe kommen jollen?“ 

„Macht nicht jolches dummes Zeug, Ihr Mädchens,“ hat fie der Herr in 
der gelben Weſte ermahnt, „Ihr könnt ja in Teufelsküche kommen!“ 

Wie viel und wie wenig Glauben ihre Geſchichtchen fanden, kümmerte die 
Beiden nicht; fie erzählten fie dem, der fie hören wollte, und nie fam es vor, 
daß Eine die Andere Lügen ftrafte. Sie hielten zuſammen, und was 
die Eine jagte, vertrat ohne Weiteres die Andere. Ob es wahr oder nicht wahr 
fein mochte, da3 ftand in zweiter Linie, darauf fam es nit an. Das erfte 
Bedingniß blieb, daß fie einander beiftanden wie ein paar echte, rechte Spieß— 
gejellen. Dies Vertrauen, das Eine zur Anderen hatte, mochte wohl auch der 
Grund jein, daß fie fich mit einander jo wohl und ficher fühlten. 

Da war e8 einmal, daß ein unbejchreiblicher Maimorgen über der Erbe 
auögebreitet lag, Nachtigallen jchlugen im Weimarifchen Park, der Hollunder 
duftete, das junge Laub jtrömte janfte gewürzige Gerüche und ftrahlendes 
Tarbenliht aus. Auf den thaufeuchten Wegen lag es wie ein Frühlingshauch, 
jo daß fie unbetreten erjchienen, 

Auf den Wiefen an der Ilm ſchimmerte noch ein leichter Frühnebel; aber 
ſchon wärmte die Sonne und theilte all’ der zarten Frühlingspracht Kraft zum 
Ausdauern mit. 

Auf dem breiten Parkweg laufen unfere beiden FFrühauffteher, Hand in 
Hand, umd da fie fi) immer und überall auf ihre Art vergnügen müſſen, fo 
laufen fie jeßt, da ihnen nichts Beſſeres einfällt, rückwärts wie die Krebſe, 
dem wohlbefannten römiſchen Haufe zu, das jonnbefchienen, weißleuchtend, von 
einem dunfeln Lebensbaum bejchattet, jäulengetragen, an des Parkes Hauptiveg 
liegt. So trotten fie hin, in allem Behagen und mit dem Eifer, den fie für jede 
Thorheit, auch für die geringfte, anzuwenden gewohnt find, 

In diefer Morgenftunde find fie vollends alleinige Herrinnen des Parkes und 
fönnen thun und treiben, was ihnen beliebt. 

Sie unterhalten ſich über das Benehmen einer Gejelichaft Mädchen, die 
damal3 mitten darin im Weimar'ſchen Leben ſteckten, älter als die Rathsmädel 
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waren und dieſe zu allerlei Vertraulichkeiten, zu Botengängen u. dgl. ſich heran— 
gezogen hatten. 

Wir werden von diefer Gejellihaft nod) erfahren. 

Jetzt plauderten unfere Beiden über die Mädchen und raijonnirten über 
fie und ihre Liebeshändel, in die fie durch ihr Amt als Botengängerinnen mand)’ 
einen Blick gethan hatten, und übten eine jcharfe Kritik an Allem, was dieſe 
Schönen betraf und was fie von ihnen erfahren und erlaufcht Hatten. Und 
wie fie jo rückwärts mit auffallender Sicherheit, jedenfalls durch lange Uebung 
errungen, klatſchend und plaudernd hineilten, fühlten fie mit einem Male einen 
mächtigen Widerftand. Sie erſchraken, gudten mit großen Augen und fanden 
fih in den ausgebreiteten Armen eine ftämmigen Mannes, in den Armen ihres 
Landesherrn Karl Auguft, der fie, als er fie fo eifrig dahertraben jah, auf- 
gefangen hatte. 

„Schönen guten Morgen,“ jagte er ihnen, indem ex fie fefthielt, „Ihr ſeid 
mir gute Dinger, Euern Herzog umzurennen. Wenn ih mun nicht jo feſt 
auf den Füßen jtände, jetzt läge ic) da, und Ihr kämt für die Unthat direct ins 
Zuchthaus. Donnerwetter, fteht es denn mit Euch immer noch jo jhlimm? 
Ich hörte, Ihr wärt vernünftiger geworden?“ 

„Das find wir au, Hoheit," erwiderte Röje befangen,, als Karl Auguft 
fie freigelaffen, und Beide Inirten tief und a tempo nad) dem Recepte der alten 
Kummerfelden. 

„J, der taufend! vernünftig und jchön find wir geworden. Gute Gaben für 
junge Frauenzimmer. Aus der Schule nun endlich?“ 

„Ja, bald, Hoheit!“ 

„Sratulive! Das joll ja für Euch eine böje Zeit gewejen fein? Condolire 
noch nachträglich.” 

„Wie man's nimmt,“ meinte Röſe. „Sie war jo jhlimm auch twieder nicht. 
Man muß die Dinge nicht ſchwer nehmen; dann find fie nicht ſchwer.“ 

„So, Ihr betrügt den Lieben Herrgott, ihr Taufendfapperloter? Dann 
macht's nur jo fort. Seht Ihr, da find wir ja ſchon.“ Sie ftanden vor dem 
römischen Haus. „Habt Ihr ſchon gefrühftückt ?” 

„Noch nicht, wir haben erſt Gejundheitäthee getrunfen !” 

„So fehlt Euch) Etwas? Wart Ihr krank?” 

„Nein, Hoheit, uns fehlt gar nichts, wir trinken nur jo.“ 

„Das läßt fich hören,” jagte Karl Auguft lachend. „Kommt mit und früh— 
ſtückt bei mir.” 

Die Mädchen ſahen ſich bedeutungsvoll an, ungefähr mit dem Ausdrude, 
als wollten fie jagen: Da hätten wir ja wieder einmal Etwas zu erzählen; 
aber diefer einverftändliche Blick verhinderte jie nicht, ſich wieder unterthänigft 
und vollendet zu verneigen und damit ihre Bereitwilligkeit anzudeuten, daß fie 
mit Vergnügen die Ehre annehmen würden. 

„Dann alfo vorwärts; ih bin Hungrig, bin auch ſolch' ein Frühauf 
wie hr.“ 

Und fie gingen miteinander, der Fürſt zwiſchen den beiden jchönen Kindern, 
die Stufen zu dem weißen, in der Sonne leuchtenden Haufe hinauf. 
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„Wir Haben uns recht lange nicht geſprochen, dächte ich,“ fuhr ex fort; 
„mein Gott, was das junge Volt heranwächſt. Schade, daß es mit allen 
Dingen jo jchnell zu Ende geht, und es gibt Schönes! Kinder, e3 gibt Schönes 
auf Erden!“ 

Als fie miteinander bei dem Frühftüd jagen, das Karl Auguft feinen jungen 
Gäften zu Liebe hatte durch allerlei Leckereien vervollftändigen lafjen, frug er, 
nachdem jein Blick lange wohlgefällig auf den Beiden geruht: „Hat Goethe Euch 
fürzlich gejehen? der hat auch jeine Freude an den beiden Nangen. Darauf könnt 
Ihr Euch Etwas zu gute thun. — Uebrigens vortrefflich, daß ich daran dente, 
Ahr verderbt mir meine Gitterthür an der Wilhelmsallee; was fällt Euch denn 
ein; was macht hr denn da? Seid Ahr denn nit Hug, Euch dort zu 
ichaufeln?“ Röfe und Marie wurden feuerroth. „Dort haben wir Euch kürzlich 
vom Sclojje aus beobachtet. Wir haben das Opernglas benüßt; Goethe 
wollte willen, was für zwei jchöne Mädchen jolche Gaffenbubenftreiche ausführen. 
Shämt Ihr Euch denn gar nicht, ift denn dad Thor zum Schaukeln da?“ 

Bor den Fenſtern des Schloffes, da liegt eine ſchönbogige Brüde, die über 
die Jlm führt und die an ihrem Ende durch das bejagte gut ſchmiedeeiſerne Thor 
abgeſchloſſen werden Tann. 

„Unfer Garten liegt ja glei Hinter dem Thor, Hoheit,“ entſchuldigte 
Marie fi, roth übergofien, „da müſſen wir manchmal auf den Schlüffel warten, 
wenn der Vater erft nod) Etwas zu thun hat, und was jollen wir denn jo lange 
machen? Wir haben uns von jeher dort am Gitterthor gefchaufelt.” 

„Meinetiwegen thut’s auch weiter,” ſagte Karl Auguft lachend. „Ich ſehe 
e3 mir gerne an, bejonder3 wenn hr die weißen Kleider mit den blauen 
Schleifen anhabt, da madt «3 ſich artig. Ein Ende muß es ja doch einmal 
nehmen.“ 

„Ah, da3 war neulih, am Sonntag Nachmittag,“ jagte Röſe zu Marie 
gewendet. „Vollends Sonntag Nachmittag, da jchaufeln wir uns oft dort, da 
weiß man jo wie jo nicht, was man anfangen joll.“ 

„Leien thut Ihr wohl nie Etwas?“ frug Karl Auguft. 

Beide Mädchen blickten verlegen nieder. 

„Kennt Ihr denn jo Einiges, was in unjerer Zeit entftanden ift?“ 

„Wir kennen Alles, Hoheit,“ jagte Röſe erſchreckt und doch erleichtert, immer 
noch mit niedergeichlagenen Augen. 

„Aber gelejen haben wir nichts, nit wahr?“ 

„Nein,“ jagten Beide einftimmig und entichieden. 

„Alſo Alles durchs Schaufpiel? qude, gude! Da geht Ihr wohl oft 
hinein.“ 

„3a, Hoheit, jehr oft!“ 

„Nun, diefe Art Bildung muß für Eure Eltern aber doch eine gehörige 
Ausgabe jein?“ 

Da ſaßen fie Beide, feuerroth, und blidten fich rathlos an. 

„Hört einmal, Schelme, Diebsgefindel,“ jagte der Herzog freundlich, „haltet 
Ihr es denn wirklich für möglich, Scherz bei Seite, daß man jo Jahre lang 
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immer glüdlic mit der größten Regelmäßigkeit fich in das Theater einjchleichen 
kann, ohne daß fie Einen wenigſtens einmal erwiſchen?“ 

Die Mädchen blickten fich betroffen und immer noch purpurroth an. 

„Ich glaube, Ihr denkt das wahrhaftig? it denn Euch nie die dee ge- 
fommen, daß Ihr von höherer Hand, al3 von Euerm Flöten-Lobe, auf den 
Schleichwegen beſchützt wurdet? DO! Ihr Schelme! Ihr Diebsgefindel!* rief der 
gute Fürſt, auf das Herzlichite lachend. „Doc laßt e8 Euch gejagt jein, Ihr 
habt Euern Landesheren mit feiner vollen Bewilligung Hintergangen. Was denkt 
Ihr denn! Und Hintergeht ihn nur ruhig und fo guten Gewiſſens wie bisher 
weiter.“ 

„Ach, Hoheit,“ riefen Beide wie aus einem Munde, erſtaunt, beſchämt, be— 
ſtürzt, erfreut. 

„Laßt das, laßt das,“ ſagte Karl Auguſt liebenswürdig. „Macht es nur 
ſo fort, ich und noch manch' Anderer haben ihren Spaß gehabt und werden ihn, 
ſo Gott will, noch lange haben, wenn wir Euch Geſindel ſitzen ſehen. Nehmt 
nur Eure Plätze ſo, daß ich auch controliren kann, ob Ihr wirklich da ſeid. Ich 
ſehe Eure vergnügten Geſichter gerne im Theater; auch wenn Ihr ſie auf 
Schleichwegen und zum Schaden unſerer Caſſe hineintragt.“ 

Die Drei plauderten noch lange miteinander. 

Welch' eine liebenswürdige, göttliche Zeit war es, in der die ſchönen Jahre 
der Rathsmädel fielen. Alle, die damals jung waren, waren geſegnet jung. 

Die Rathsmädchen ließen es ſich wohlſchmecken im römiſchen Hauſe. 

Karl Auguſt zeigte und erklärte ihnen Bilder, die an den Wänden hingen, 
und Röſe und Marie nahmen Gelegenheit, ihrem Gönner den Kameraden Franz 
Horny und deifen Talent zu empfehlen. 

„Ihr Haltet ihn für begabt und vielverſprechend?“ frug der Fürſt Tiebena- 
würdig ſpöttiſch. 

„Ja, Hoheit,“ ſagten die Mädchen einmüthig. 

„Dann, wenn Ihr ihn dafür haltet, werden wir uns nad dem jungen 
Mann umjehen.“ 

Ein Adjutant machte eine Meldung, und Karl Auguft twendete ſich zu feinen 
Gäſten. 

„Wir müſſen leider von einander Abſchied nehmen. Meine Räthe kommen, 
jetzt muß regiert werden,“ ſagte er lächelnd. „Lebt wohl, Ihr beiden Pracht: 
mädchen! Nach Euerm Franz Horny will ich mich einmal umſchauen, lebt 
wohl!“ 

Wie don einem friichen Winde getrieben, liefen die Beiden, als fie die 
Stufen des römischen Haufes überjchritten, nad) Haufe, um zu erzählen. Ob 
fie Glauben fanden oder nicht, das that nichts zur Sade. Was fie wußten, 
wußten fie. Sie waren Manns genug, ſich darüber zu freuen, aus tiefftem 
Herzen vergnügt zu fein. 


Ben... 
— u I He in — — ** — — — 
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Berlin, Mitte März. 


Wie früher bereit? an diefer Stelle mit freudigjter Genugthuung darauf hin— 
gewiejen werden konnte, daß überall, wo deutſche Herzen fchlagen, feitliche Vorbereitungen 
für den neungzigiten Geburtstag unferes Kaijers getroffen wurden, legt die Ankunft der 
fürftlichen Vertreter der europäifchen Herrjcherhäufer zum 22. März in Berlin voll« 
gültiges Zeugniß für das Anfehen und die Beliebtheit ab, welche Kaifer Wilhelm auch 
überall im Auslande verdientermaßen genießt. Oder wäre es nicht in hohem Grabe 
bezeichnend, daß eine mwelthiftorifche Perjönlichkeit von der Bedeutung unferes Kaiſers 
jeit einer Reihe von Jahren mit neidlofer Bewunderung ala Friedensfürſt anerkannt 
und gepriefen wird? Während dieſer dem Neide, der Eiferfucht gewifjfermaßen un— 
nahbar ericheint, erfennt er auch felbjt fremdes Verdienſt, wo immer er es finden 
mag, aufs Bereitwilligfte an, und wenn die Heldenthaten, denen Deutjchland feine 
Einheit verdankt, mit goldenen Lettern in den Annalen der Gejchichte verzeichnet ftehen, 
fo ift Kaiſer Wilhelm ſtets der erjte, welcher betont, wie fehr er von feinen treuen 
Ratgebern, vor Allem dem Fürſten von Bismarck und dem Feldmarſchall Grafen 
von Moltke, unterftüht worden ift. Das Mufter eines Herrſchers, ordnete Kaijer 
Wilhelm feine Perfon ſtets dem Staatswohle unter, mag er nun troß dem Abrathen 
der Aerzte, um die fernere Ausbildung der von ihm neuorganifirten Armee nicht aus 
den Augen zu verlieren, zu „einen Soldaten” beim Manöver oder auf dem Parade» 
felde fich begeben, mag er in erniter Zeit der Verhütung europäifcher Verwicklungen 
feine unabläffige Fürforge widmen. Als in jüngfter Zeit internationale Gegenfäße 
jeder Art fich geltend machten, als ſich kaum abjehen ließ, wie die anjcheinend un- 
verföhnlichen Intereffen Rußlands auf der einen, Defterreichd und Großbritanniens 
auf der anderen Seite ausgeglichen werden follten, als die Balkan-Halbinſel der Schau— 
plab eines blutigen Ringens verfchiedener Großmächte zu werden drohte, war es 
an erfter Stelle die feſte Zuverficht auf die Friedensliebe des Kaiſers Wilhelm, welche 
die ſchlimmſten Beforgniffe verfcheuchte. Und wenn auch heute noch ſchwarze Punkte 
am politiichen Horizonte fichtbar find, jo iſt es wiederum der fejte Glaube an Deutjch- 
lands Friedensmiſſion, der fich überall wirkjam erweilt. Kaiſer Wilgelm iſt aber 
nicht bloß ein Hort des Völkerfriedens, auch“ die Wiſſenſchaft, die Kunſt und die 
Literatur geniehen jeinen jegensreichen Schuß, und es kann nicht oft genug hervor» 
gehoben werden, wie einer der größten deutſchen Schriftiteller, Guftav Freytag, wenn 
er das Facit feines Lebens zieht, zu dem Schlufje gelangt: „Zuletzt aber darf ich, 
ein bejahrter und unabhängiger Mann, dem die Gunft der Mächtigen nichts Großes 
zutheilen kann, als höchſten Gewinn meines Lebens das Glüd rühmen, welches mir, 
gleich Millionen meiner Zeitgenofjen, zugeteilt worden ift durch Einen, der auf die 
Siebzigjährigen Herabfieht wie auf ein jüngeres Gejchlecht, durch unjeren guten Kaifer 
Wilhelm und durch feine Helfer, den Kanzler und den Feldherrn.“ Mögen fich alle 
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Segenswünſche der deutſchen Nation erfüllen, die aus Anlaß des neunzigſten Geburts— 
tages unſeres Heldenkaiſers gehegt werden; möge dieſer beim Anblicke derjenigen, die 
ſpäter der Reihe nach den deutſchen Kaiſerthron beſteigen ſollen, die unerſchütterliche 
Zuverſicht gewinnen, daß das Reich, wie es in dem Volke feſt wurzelt, ſich auch mit 
dem Hauſe Hohenzollern aufs Imnigſte verknüpft fühlt. 

Wie leicht geht im Streite der Parteien das Bewußtſein verloren, daß in der 
Stunde der Gefahr alle Gegenſätze verſchwinden würden, die bei den jüngſten Reichstags— 
wahlen zur Ericheinung kamen! Im Intereffe des Friedens muß es jedenfall mit 
Freuden begrüßt werden, daß die Forderung der Regierung, die normale Stärke des 
deutichen Heeres an Mannſchaften für die Zeit vom 1. April 1887 bis zum 31. März 
1894 firirt zu jehen, am 11. März mit 227 gegen 31 Stimmen in dritter Bes 
rathung vom Reichötage angenommen worden iſt. Unterliegt doch feinem Zweifel, daß, 
wenn die gefchloffen für das Septennat ftimmenden Parteien im neuen Reichstage die 
Mehrheit bilden, dieſes Ergebniß auf eine mächtige Strömung im deutichen Volke zurüd- 
geführt werden muß. Im diefem Zuſammenhange ift insbejondere das Anwachjen der 
nationaleliberalen Partei auf nahezu hundert Abgeordnete von ſymptomatiſcher Bedeutung. 
Daß das Gentrum, troß den Noten des inzwiichen veritorbenen Gardinal-Staatsjecretärs 
SJacobini an den päpftlichen Nuntius in München, den bisherigen Beligftand beinahe voll- 
ftändig gewahrt hat, ift minder überraschend, ala daß die eljaß-Lothringifchen Wähler lediglich 
Proteftcandidaten in den Reichstag gejendet haben, indem fogar der einzige verföhnliche 
Gandidat, der früher gewählt war, Zorn von Bulach,, diesmal einem Heißiporne nad) 
dem Herzen der franzöfifchen Partei das feld räumen mußte. Die beträchtlichen Ver— 
luſte der Deutjch » Freifinnigen müflen dieſe jedenjall® belehrt haben, daß ihre Taktik 
in der Angelegenheit des Septennats eine verfehlte war, während der Nüdgang der 
Socialdemokraten keineswegs auf eine Verminderung der focialiftifchen Wähler, jondern 
auf das YZulammengehen der Gegner zurüczuführen ift, wie aus den vorliegenden 
ftatiftifchen Berechnungen deutlich erhellt. Diejelben zeigen nämlich, daß die Social» 
demofraten von ihren 25 Mandaten nicht weniger ala 14 eingebüßt haben, während 
die Zahl der Stimmen jeit den Neichätagswahlen des Jahres 1884 von etwa 
550000 auf 774000, aljo um mehr ala 40 Procent geftiegen ift. Daß die parti- 
eulariftiiche „Wolkspartei” in Süddeutſchland durch die jüngiten Wahlen weggefegt 
worden ift, daß die Welfen von ihren 12 Mandaten nur 5 zu behaupten vermochten, 
daß endlich die Polen ihren bisherigen Befikftand nicht wahren konnten, dient zur 
Vervollftändigung des Bildes. Daß andererfeits die Deutjch-Freifinnigen in denjenigen 
Wahlkreifen, in denen es gelungen ift, polnische Gandidaten aus dem Felde zu fchlagen, 
Schulter an Schulter mit den übrigen Deutichen im Wahlkampfe ftanden, darf nicht 
minder hervorgehoben werden ala die Unterjtügung, welche fie bei den Stichwahlen 
mehrfach den gemäßigteren Parteien gegenüber den Sorialdemofraten angedeihen ließen. 

Die Zufammenfegung des neuen Reichstages geftattet der Regierung, fich auf eine 
fefte Mehrheit zu ftüßen; nur bleibt zu wünjchen, daß die Gejeßgebung fich vor Allem 
maßvoll erweife und alle extremen Forderungen ablehne. Ebenſo erheijcht die gedeih- 
lihe GEntwidlung der Staatdeinrichtungen, daß nicht etwa je mach der politifchen 
„Conjunctur“ bald die Nationalliberalen, bald das Gentrum zur Mitbildung der 
Reichdtagsmehrheit aufgerufen werden; vielmehr iſt jeht der Zeitpunkt gefommen, aller 
Schaufelpolitif ein Ende zu machen, zumal da das Gentrum gerade durch fein jüngſtes 
Verhalten gezeigt hat, daß es ſich an erjter Stelle durch FFractionsintereffen leiten 
läßt, deren Interpretation überdies den Herren Windthorjt und Freiherrn von Francken— 
ftein obliegt. 

Unter den Aufgaben des Weichstages wurden in der am 3. März verlejenen 
Thronrede, nächjt der Tyeititellung der Präſenzſtärke des deutichen Heeres, vor Allem die 
Berathung des Reichshaushalts-Etats und die Reform des Steuerſyſtems hervorgehoben. 
Dann wurde darauf Hingewiejen, daß die Thätigkeit der verbündeten Regierungen fich 
unausgejegt auf den weiteren Ausbau der auf der faiferlichen Botjchait vom 17. No— 
vember 1881 beruhenden focialpolitischen Gefeßgebung richte, daß es fich zumächft darum 
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handle, durch die Ausdehnung der Unfallverſicherung auf die von derſelben noch nicht 
eriaßten Kreife der arbeitenden Bevölkerung eine Hinlänglich breite Unterlage für das 
weitere und abjchließende gejegeberifche Vorgehen zu gewinnen, und daß dem Reichs— 
tage zu diefem Zwede Geſetzentwürfe über die Unfallverficherung der Seeleute und der 
bei Bauten bejchäftigten Arbeiter zugehen würden. Dieje Vorlagen dürfen mit um fo 
größerer Genugthuung geprüft werden, ala es fich jtets von Neuem empfiehlt, den noch 
nicht völlıg im Banne der focialdemofratifchen Schlagworte befindlichen unteren Glaffen 
des Volles zu zeigen, daß der Staat fehr wohl jeine Pflicht erkennt, die in wirth- 
ichaftlicher Hinfiht Schwächeren innerhalb der möglichen Grenzen zu ſchützen und für 
die Zukunft ficherzuftellen. Darf man in jolchen Gejegentwürfen eine der Entwid- 
lung der modernen Gefellichait entiprechende, Richtung erbliden, jo wird eine ebenfalls 
in der Thronrede angekündigte Vorlage, welche den Intereſſen des Handwerkerſtandes 
durch Erweiterung der den Innungen zu verleihenden Befugniſſe dienen joll, darauf— 
Hin geprüft werden müſſen, ob es fich hier etwa um eine rüdläufige Bewegung der 
Gefeggebung handelt. Mit Recht würde unter Anderem dagegen Verwahrung eingelegt 
werden, daß diefe Berugniffe in irgend welcher Form auf die den Innungen nicht 
freiwillig angehörenden Gewerbetreibenden ausgedehnt werden. 

Mit befonderer Spannung jah man aller Orten den Ausführungen der Thron- 
rede über die Beziehungen des Deutfchen Reiche zu den fremden Mächten entgegen. 
Da nun darauf hingewiejen wurde, daß diefe Beziehungen heute noch diefelben wären 
wie zur Zeit der Eröffnung der vorigen Reichstagsſeſſion, jo empfiehlt es fich, daran 
zu erinnern, wie diefelben damals als freundlich und befriedigend bezeichnet wurden, 
und wie das Ziel der deutichen Politik darin beftehen jollte, nicht nur dem deutjchen 
Volke die Segnungen des (Friedens zu bewahren, fondern auch für die Erhaltung der 
Einigkeit aller Mächte zu wirken. Wenn das Septennat von Anfang an als eine 
Bürgichaft für dem Frieden gelten fonnte, wurde in der Thronrede vom 3. März noch 
ausdrüdlich betont, daß der Reichdtag der friedliebenden Politik des Kaiſers die wirk— 
famfte Unterftügung zu gewähren vermöchte, falls er „schnell, freudig und einmüthig“ 
den Borlagen zuſtimmte, welche die unverzügliche und nachhaltige Stärkung der 
deienfiven Wehrkraft Deutſchlands zum Zwede haben. In diefem Zufammenhange wurde 
weiter entwidelt, daß der Meichstag, fobald er ohne Zaudern und ohne Spaltung den 
Willen der Nation zum einmüthigen Ausdrucke brächte, die ganze Fülle der nationalen 
Kraft gegen jeden Angriff heute und zu jeder Zeit aufzubieten, ſchon durch feine Be— 
ichlüffe und noch vor deren Ausführung die Bürgjchaften des Friedens weſentlich ver— 
ftärfen und die Zweifel befeitigen würde, die fi) an die bisherigen parlamentarifchen 
Berhandlungen über die Vorlagen behufs Stärkung der deutjchen Wehrkraft knüpften. 
Die Mahnung an die Minderheit des Reichstages, jede Spaltung zu bermeiden, 
mußte im Hinblid auf die Stellung, welche einzelne Fractionen gegenüber dem Sep— 
tennate genommen hatten, von Anfang an ausfichtslos ericheinen. Wir möchten denn 
auch mehr Gewicht als auf die gewünſchte Ginmüthigkeit des Beſchluſſes auf die 
Schnelligkeit legen, mit welcher derjelbe vom neugewählten Reichstage gefaßt worden 
ift. Allerdings gab Herr von Bennigien bei der eriten Leſung der Vorlage bereits 
mit Recht der Auffaſſung Ausdrud, daß, nachdem die Angelegenheit durch die Wahlen 
entichieden, es angefichts der Vorgänge in Nachbarländern, deren Vertretungen die 
Gredite für Verftärkung der Wehrkraft unbeanjtandet, ja fogar einitimmig bewilligt 
haben, den Parteien des Reichätages, der Mehrheit wie der Minderheit, würdiger 
wäre, in einer folchen Yage allfeitig zu verzichten auf den Austrag aller der Leiden: 
ichaitlichen Kämpfe, welche Deutfchland überhaupt durchwühlen. Der verföhnliche Ton, 
in welchem die erſte Rede des nationalliberalen Parteiführers gehalten war, mußte 
fiherlich auch bei den Gegnern angenehm berühren, zumal da Herr don Bennigien 
darauf hinwies, daß der aufgelöjte Reichstag bereits über wejentliche Theile der Vor— 
lage zuleßt eine erfreuliche Mebereinjtimmung berbeigeführt habe. Daß ein allerdings 
nur aus fieben Mitgliedern beftehender Bruchtheil des Gentrums ebenfalls für das 
Septennat jtimmen würde, durfte von Anfang an um jo mehr angenommen werden, 
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als die neue kirchenpolitiſche Vorlage, welche dem preußiſchen Herrenhauſe am 
22. Februar zugegangen ift, wichtige Zugeftändniffe enthält, die allerdings nicht ver— 
hinderten, daß Biſchof Kopp in feinen Abänderungsanträgen noch weiter gehende 
Ansprüche der Elericalen formulirte. Die weit überwiegende Mehrheit des Gentrums 
hat fich freilich bei der zweiten und dritten Berathung der Militärvorlage der Ab— 
ſtimmung enthalten. 

Wie der deutjche Reichdtag mußten fich auch die Delegationen in Dejterreich und 
Ungarn jüngft mit der Militärvorlage beichäftigen, und es ift bezeichnend, daß die- 
jelbe ſowohl von der öfterreichifchen als auch von der ungarifchen Delegation einftimmig 
angenommen worden ift. Höchſt bemerfenäwerth waren die Erklärungen, welche der 
Öfterreichifch-ungarifche Minifter des Aeußeren, Graf Kalnoky, ertheilte, um die For— 
derung von 52" Millionen Gulden für militärifche Zwede zu rechtfertigen. Der 
Reichskriegsminiſter, Graf Bylandt, welcher die Begründung der Greditvorlage in 
technifcher Hinficht übernommen Hatte, gab zu, daß eine Mlobilifirung der Armee 
nicht bevorjtehe; auch fehlt es jenfeits der Leitha keineswegs an Skeptikern, deren 
einem der Ausfpruch in den Mund gelegt wird, der Sriegaminifter habe allerdings 
nicht bewiejen, daß er gerade 52%/s Millionen brauche, wohl aber, daß er ohne be— 
jondere Mühe noch ſechsmal jo viel ausgeben fönne. Für die hohe Politik bedeut- 
famer waren die Mittheilungen des Grafen Kalnoky, welcher hervorhob, daß zwar die 
bulgarifche Angelegenheit, welche noch vor Kurzem die Aufmerkfamkeit der ungariſchen 
Delegation jaft ausfchließlich beichäftigte und zu feinem Bedauern noch nicht gelöft 
jei, an ihrer Wichtigkeit und Bedenklichkeit nichts eingebüßt habe, daß aber andere 
Fragen in Europa in den Vordergrund getreten, welche auch in den durch Die 
Drientangelegenheit faum in Mitleidenschaft gezogenen Ländern große Beforgnifje in 
Betreff der Erhaltung des Friedens erregen. Wreilich fügte der Minifter hinzu, Die 
guten Beziehungen der Monarchie zu den auswärtigen Mächten hätten fich nicht ge- 
ändert. Da Graf Kalnoky fich nicht verhehlen konnte, daß dieſe Verficherung ins— 
befondere im Hinblid auf Rußland einigermaßen problematijch erjcheinen müſſe, 
erklärte er noch ausdrüdlich, die Beziehungen zu dem erwähnten Saiferreiche wären 
durchaus freundjchaftlich, ebenfo läge feine unmittelbare Bedrohung des Friedens vor. 
Diefe Erklärungen wurden jedoch dahin eingejchränft, daß, wie durch die tiefe Er- 
jchütterung der finanziellen und wirthichaftlichen Intereffen erhärtet werde, die allge 
meine politiiche Situation in Europa große Beunruhigung ſowie Unficherheit hin— 
fichtlich des dauernden Fortbeſtandes des Friedens hervorrufe, welche jeden Staat zur 
Stärkung feiner Wehrkraft und zur Vorbereitung für alle Fälle dränge Am wirf- 
jamften erwies fich in der ungarifchen Delegation jedenfall dad Argument, daß an- 
geficht® der elementaren Schnelligkeit, mit welcher bei der hohen Entwidlung der 
militärifchen Organifation der Mebergang vom Frieden zum Kriege fich vollziehen kann, 
ſowie mit Rüdficht auf die enge Wechſelwirkung zwifchen den Ereigniffen im Weften 
und im Often Europa's die öjterreichifch-ungarifche Regierung im Gefühle ihrer Ver— 
antwortlichkeit jchon jet daran denken müfje, im Falle erniter Verwicklungen nicht 
zurüdzuftehen, vielmehr jene Möglichkeit der Kraftentwidlung zu befigen, ohne welche 
fie weder ihre Intereſſen zu jchühen noch dem Berlaufe der Greigniffe im vollen Ge— 
fühle der Sicherheit entgegenzujehen vermöchte. Graf Kalnoky unterlich nicht, zu 
wiederholen, daß Dejterreichellngarn von feinem Nachbar direct bedroht und daß alle 
zu treffenden Vorſichtsmaßregeln von abminiftrativer und defenfiver Natur feien, wie 
man denn auch heute noch fich der Hoffnung hingeben zu können glaube, daß es ge- 
lingen werde, das angeftrebte Ziel auf friedlichem Wege zu erreichen. 

Inzwiſchen haben die aufftändifche Bewegung in Bulgarien und die Erſchießung 
der an der Inſurrection betheiligten Officiere in Nuftichuf gezeigt, daß nach wie vor 
Zündftoff vorhanden ift, der fich Leicht für die Balkanſtaaten verhängnißvoll erweifen 
kann, falle es nicht bald gelingen follte, dem gegenwärtigen proviforijchen Zuftande 
ein Ende zu bereiten. 

Da der befannte Sab: Is fecit cui prodest auch dahin ausgedehnt wird, daß 
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derjenige als Thäter vermuthet wird, dem eine beſtimmte Handlung Nutzen bringen 
ſollte, kann es nicht überraſchen, wenn trotz der raſchen Dämpfung des Militärputſches 
in Siliſtria und in Ruſtſchuk dieſer auf ruſſiſche Einwirkung zurüdgeiührt wird, ohne 
daß es jedoch an jedem beilimmten Anhalte für diefe insbefondere in engliſchen Blättern 
erhobene Anjchuldigung fehlt. Die Unbefangenheit, mit welcher die der ruifiichen 
Regierung naheſtehende Prefje die aufjtändifche Bewegung, nachdem dieſelbe fich als 
ein Fehlſchlag erwieſen Hat, zu erklären verfucht, gejtattet vielmehr den Schluß, daß 
ein Griolg der Parteigänger Zankow's in Petersburg zwar fehr gerne gefehen worden 
wäre, daß aber jede directe Einmifchung und PBeruntwortlichkeit von Geiten der 
ruffiichen Regierung mit Entjchiedenheit zurüdgewiejen wird. So verfucht der „Regierungs= 
Anzeiger” den Nachweis, daß der jüngjte bulgarische Aufjtand die Folge des Drudes 
gewejen jei, welcher feit dem vorigen Jahre auf dem Lande laftete, namentlich ſeitdem 
die Führer einer gewiſſen Partei fich der Gewalt bemächtigt, die bei der Wahl ihrer 
Mittel keineswegs Bedenken gehegt hätten. Viele zur Auswanderung gezwungene 
bulgariiche Dfficiere, welche angeblich zu den bejten militärischen Elementen gehörten, 
mochten, wie das erwähnte ruffiiche Organ verfichert, nicht faltblütig zuſehen, wie die 
bulgarijche Armee, deren gute Organijation ihnen nicht geringe Mühe verurjacht hatte, 
das „blinde Werkzeug einer politischen Partei würde.“ Allerdings kann der ruſſiſche 
„Regierungs- Anzeiger” nicht umhin, jelbjt anzuerkennen, daß der Aufitand ein toll- 
fühnes Unternehmen war, und dab das nubloje Blutvergießen bedauert werden müſſe. 
An den Ausdrud der Hoffnung, daß es in Bulgarien zu einer Wiederherjtellung der 
Ordnung fommen werde, bei welcher die Rechte der Bevölkerung in zuverläffiger Weife 
gewahrt würden, wird dann die Verficherung geknüpft, daß die ruffische Regierung 
nach wie vor die bisherige Verhaltungslinie beobachten wolle. Hiernach darf man 
annehmen, daß eine bewaffnete Intervention Rußlands auch jeht nicht bevoriteht. 
Wohl aber kann die Frage aufgeworfen werden, was gejchehen wäre, wenn der Militär- 
putih in Siliftria und in Ruftfchuf fich erfolgreich eriwiefen Hätte, oder wenn es in 
Zufunft einmal den „zur Auswanderung gezwungenen DOfficieren, welche zu den beiten 
militärischen Elementen gehörten“, gelingen jollte, durch Jnfcenirung eines neuen Aufs 
ftandes der Regentjchaft die Spige zu bieten. Andrerjeits erjcheint für die in Bulgarien 
berrichende Strömung charakteriitiih, daß die Bevölkerung thatkräftig gegen die In— 
furgenten Partei ergriff und bei der Wiederheritellung der Ordnung mitwirfte. Trotz— 
dem darf man fich im Intereſſe Bulgariens nicht der Wahrnehmung verjchließen, daß 
die Regentichait gut daran tun würde, ihren ganzen Einfluß im Sinne der Anbahnung 
befierer Beziehungen zu Rußland geltend zu machen. In diefem Sinne äußerte fich 
auch der deutjche Botjchafter in Konftantinopel, Herr von Radowitz, gegenüber den 
bulgariichen Delegirten, indem er die Geiahren kennzeichnete, denen Bulgarien fich 
durch die Verlängerung des dafelbjt Herrichenden Provijoriums ausjegen würde. Der 
deutiche Botjchafter empfahl zugleich, den Forderungen der ruffiichen Regierung Rechnung 
zu tragen, da ein fortgefeßter Widerftand der Regentichaft Berwidlungen hervorrufen 
fönnte, deren Vermeidung die Bulgaren jelbjt dringend wünjchen müßten. Erwägt 
man ferner, daß Riza Bey al3 Bevollmächtigter der Pforte bei feinem Empfange durch 
die Mitglieder der Regentichait in Sofia ebenialle eine VBerftändigung der Parteien anrieth, 
um auf der Grundlage eines gemeinfchaftlichen Programms den Verſuch zu machen, 
das Wohlwollen Rußlands durch dringend nothwendige Zugeftändniffe wiederzuerlangen, 
jo fteht zu hoffen, daß die gegenwärtigen Machthaber in Bulgarien im Intereſſe ihres 
eignen Landes nicht minder als zur Wahrung des europäischen Friedens allen berechtigten 
forderungen der ruffiihen Regierung entiprechen werden, Andernfalls wäre bie 
Aera der aufftändiichen Bewegungen mit den jüngiten Militärputfchen ficherlich nicht 
abgeichloffen, mögen immerhin die jüngften energijchen Maßregeln der Regentichaft, 
in&bejondere die von ihr angeordneten Erjchießungen in Ruſtſchuk den zu Verſchwörungen 
neigenden Glementen zumächit einen heilſamen Schreden eingeflößt haben. 

Bon beionderem Intereſſe bleibt nach wie vor das Verhalten der franzöfifchen 
Preſſe gegenüber den Vorgängen in Bulgarien. Das Pathos, mit welchem diefe 
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Drgane fonft verfichern, Frankreich trete jederzeit für die unterdrüdten Volksſtämme 
ein, fticht feltfam gegen den Eifer ab, mit welchem jene immer mehr, ala ob fie einer 
Loſung gehorchten, dem ruffiichen Standpunkt vertheidigen. Beinahe jollte man glauben, 
die franzöfifche Regierung würde nichts Lieber fehen, ala daß ruffiiche Regimenter mit 
Hingendem Spiele über die Donau zögen und in Sofia einrüdten. Nur ganz jchüchtern 
wird wohl von dem einen oder dem andern Blatte hervorgehoben, daß es den 
franzöfifchen Intereſſen kaum dienlich wäre, falls Rußland auf dem Wege nach Con— 
ftantinopel eine weitere Etappe zurüdgelegt hätte. Hält man fich zugleich gegen- 
wärtig, wie Herr Katlow in Moskau und fein panflawiftifcher Anhang fortwährend 
Lodrufe nach Frankreich Hin vernehmen laffen, um durch die Chimäre eines ruffiich- 
franzöfifchen Bündniſſes zu wirken, jo ericheint das ganze Intriguenſpiel ziemlich 
durchſichtig. Die Panflawiften ſowohl als auch gewiſſe fanguinifche Politiker Frank— 
reichs rechnen noch immer darauf, daß Deutichland aus Anlaß der bulgarifchen Ber- 
widlung ſich gründlich mit Rußland verfeinden könnte. Fürſt Biamard läßt fich 
jedoch durch diefe Manöver von feiner correcten Haltung nicht abbringen, indem 
er bei aller Anerkennung der berechtigten Anfprüche Rußlands das Ziel Deutjch- 
lands nicht aus den Augen verliert, die Gegenſätze zwifchen ben beiden anderen 
Kaiferreichen auf der Balfanhalbinjel nach beiten Kräften auszugleichen. Da die 
leitenden Staatömänner Rußlands über die einzelnen Phafen der deutſchen Orient- 
politik jehr wohl unterrichtet find, darf man den feindjeligen Artikeln Katkow's und 
jeines Anhanges feine größere Bedeutung beimefjen, ala den von franzöfifcher Seite 
an Rußland gerichteten nicht officiellen Anerbietungen, fi in Bulgarien ganz nach 
Belieben einzurichten. Für Europa ift es immerhin von Werth, von Neuem feſtge— 
ftelft zu jehen, mit welcher „Uneigennützigkeit“ die Franzoſen allezeit für die „Unter 
drüdten” Partei ergreifen. 

Selbft bei den Jtalienern erzielt diefes von der franzöſiſchen Preffe bis zum 
Ueberdruffe wiederholte Argument längft feine Wirkung mehr, zumal da man fich 
deutlich genug daran erinnert, wie die franzöfifche Regierung ihre „Unterjtügung” 
der italienischen Einheitöbeftrebungen fi) mit Nizza und Savoyen bezahlen lieh, 
während die Hauptſtadt Rom ſelbſt dem neuen Staatsweien vorenthalten blieb, bis 
die Siege der deutjchen Waffen den Einzug der italienischen Truppen am 20. Sep— 
tember 1870 durch die Breſche der Porta Pia ermöglichten. Wenn daher direct franzd- 
fiiche Organe die Verlängerung des Anfchluffes Italiens an das deutjch-öfterreichifche 
Bündniß durch den Hinweis zu vereiteln juchten, daß im Gegenſatze zu Frankreich 
Deutichland fich nie bereit finden laffen würde, den talienern bei der Erlangung 
von Trieft jowie des Trentino behilflich zu fein, jo muß diefer Hinweis jo lange 
völlig wirkungslos bleiben, als Frankreich nicht etwa in die Wiederabtretung von 
Nizza und Savoyen willigt, jondern nur über fremdes Eigentum bisponiren möchte. 
Auch wird in Frankreich überjehen, daß die auswärtige Politit Italiens nicht von 
den Irredentiſten, fondern von zielbewußten Männern, wie dem Grafen Robilant, 
gemacht wird, der auch in dem nach Wechjelfällen aller Art neugebildeten Minifterium 
Depretis feine Stellung behauptet und wie bisher fich die Pflege der beiten Be- 
ziehungen zu Deutfchland und Defterreich angelegen jein Laffen wird. Das Gabinet 
Depretis wird allerdings auch in Zukunft in der Deputirtenfammer zahlreiche 
Schwierigkeiten zu überwinden haben. In diefer Hinficht ift das jüngfte Verhalten 
Crispi's bezeichnend, der feine urfprünglich eingebrachte Tagesordnung, in welcher die 
Haltung des Minifteriums in der letzten Krifis als den parlamentarischen Gebräuchen 
zumwiderlaufend getadelt wurde, in der Sitzung vom 11. März dahin abänderte, die 
Kammer habe fein Vertrauen zum Minifterium und gehe zur Tagesordnung . über. 
Der Antrag Grispi’3 wurde zwar mit 214 gegen 194 Stimmen abgelehnt, die 
Majorität ericheint jedoch keineswegs beträchtlich genug, um völlig ausreichende Garantien 
für die Zukunft zu bieten. Im Intereſſe des Friedens bleibt jedenfalls zu wünſchen, 
daß Depretis und Graf NRobilant ihren maßgebenden Einfluß bewahren. 


Aus dem Berliner Mufikleben. 


Mitte März 1887. 
Dper und Oratorium. 


Der Schwerpunft des mufifaliichen Intereffes lag während des letzten Viertel» 
jahres, troß einer gegen die Vorjahre noch gewachienen Fluth von Goncerten, in der 
Oper. Der Tod des Herrn don Hülſen, jo durite man annehmen, bedeutete nicht nur 
einen Wechjel der Perfon, fondern des Syſtems. Die mit dem Namen Richard 
Wagner’s bezeichnete Partei hatte zwar nur geringen Grund zur Klage über Ber- 
nachläffigung in der Pflege des Wagnerwerkes, deſſen Vervollftändigung durch „Rhein- 
gold“ und „Götterdämmerung“ unausgeſetzt im Auge behalten wurde; aber das nicht 
unbillige Verlangen nach mindeftens einem der Partei notorifch angehörigen Gapell- 
meifter beftand längft und durfte jetzt auf Beiriedigung hoffen. Allerdings gab, fo 
weit fie befannt war, die wejentlich eflektiiche Neigung des neuen Generalintendanten 
Grafen von Hochberg den Wagnerianern zunächit feine Bürgichait; aber die plößliche 
Kündigung des hochverdienten Herrn Gapellmeifters Radede, dann die Berufung des 
Herrn Deppe für die claffiiche Oper und endlich die des Herm Anton Seidl, ehemals 
Dirigent des wandernden Wagner: Theaters, für das Wagnerwerk, ließen an Deutlichkeit 
nichts zu wünfchen. Der Frieden der Kunftgemeinde war durch diefe Metamorphoje 
nicht gering beunruhigt; ein Feſt- und Chrentag der ganzen mufifalifchen Welt ftellte 
ihn zumächit jedoch völlig wieder her: der hundertite Geburtstag unſeres Garl Maria 
von Weber am 18. December 1886. 

An diefem Tage werden Millionen fich begegnet jein in der danfbaren Erinnerung 
an einen Meifter dev Töne, der im engiten und ftrengiten Sinne einer der Unferen, 
ein deutſcher Meifter war. Verehrungsvoll nennen auch andere Nationen Weber’s 
Namen und erquiden fich an den köftlichen Gaben, die fein Genie aller Welt ver- 
fchwenderifch darbot; aber das rechte Verftändniß und die rechte Empfänglichkeit für den 
eigenthümlichen Zauber, den Weber's Muſik heute wie ehemals ausübt, wird doch 
dem fremden für immer verfagt bleiben. Den Geift begreift nur, wer ihm gleicht ; 
nur im deutſchen Gemüthe kann neues Leben, neue Geitalt gewinnen, was als das 
Geheimniß deutjchen Gemüthslebens in Weber’s Tönen ausflingt. Oder war es nicht 
vornehmlich Weber, der den Holden Traum unferer Jugend mufifalifch verflärte, deflen 
Mufit wie der Genius der eigenen eingeborenen, romantischen Neigung mit freundlicher 
Geberde unfere jchlummernde muſikaliſche Seele aufwedte und unfer Wohlgefallen am 
Mufikalifch - Schönen, wohl auch heiße Sehnjucht nach feinen Offenbarungen ent: 
zündete? Wohl dem, der jeine mufifalifche Erziehung und Führung von der Engels» 
ericheinung des Chorals und der fräftigvertraulichen Geftalt des Volksliedes ableitet; 
ihm fteht unter allen Vertretern der Kunſt gerade Weber am nächiten, und er bat 
feines Geiftes jchon einen Hauch verjpürt, che er es noch ahnte. Oder kann Jemand 
ernftlich meinen, daß derjenige Theil unferer jüngften Generation, welcher jeine erfte 
Nahrung am Zukunftsquell jog, feine eriten mufifalischen Entzüdungen dem „Ring des 
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Nibelungen“ und „Triſtan und Iſolde“ verdankt, den Pulsſchlag deutſchen Kunſtlebens 
kräftiger und nachhaltiger vernommen und einen feſteren Grund für die Bildung ſeines 
mufitalifchen Gejchmads gewonnen Habe? Trotz alles Hohnes, den ein Theil des 
Literatentfums über die „Poefie der höheren Tochter“ ausfchüttet, darf man doch 
darauf bauen, daß eine deutjche Mutter, wenn fie für ihr Kind zu wählen hat, zwifchen 
den über- oder untermenfchlichen Wejen des „Ringes“ und den fittenreinen Menſchen 
des „Freiſchütz“ feinen Augenblid im Zweifel über das Rechte jein wird. Und 
wahrlich! nur derjenigen Kunft blüht eine fichere Zukunft, welche das National» 
beiligtfum: das erziehende Haus nicht verlegt. „Ehrt eure deutfchen Meifter!“ Ja— 
wohl! Aber voran ftehe: „Bewahret eure deutjche Jugend!" Und in biefem Sinne 
legten wir am 18. December den goldenen Lorbeer um Weber’ Haupt und ſchmückten 
feine Urne mit dem Eichenkranz. 

Die Königlichen Theater hatten zum Jubiläum die außfchließliche Aufgabe, die 
jenigen beiden Bühnenwerte Weber's in muftergültiger Form darzubieten, welche den 
Grund legten zu ber durch fünfundjechzig Jahre fich gleich gebliebenen, jo recht im 
Nationalgefühl wurzelnden und ausdauernden Beliebtheit des Meifterd. Den Geift 
jener fpanifchen Romantik, den die deutjche romantische Schule fo ſehr betwunderte, in 
den eigenen Dichtungen aber jelten erreichte, finden wir in Weber's Mufif zu „Preciofa“, 
deren Stoff befanntlich einer Novelle des Cervantes entnommen und von P. A. Wolff 
bearbeitet ift. Dieſes Mufter eines Melodramas, in welchem die Eriftenz der ganzen 
Gattung geftügt und vertheidigt wird, fam im Opernhaufe zu wirklich feitlicher, 
theilweife glängender Darftellung. Es ſchien, als trete die recitivende Kunſt bei allem 
Adel des eignen Rechtes bejcheiden zur Seite, um der feiernden und gefeierten Mufit 
fein Blättchen ihres Kranzes ftreitig zu machen. Welche Innigkeit der Empfindung 
immer und immer wieder in Precioſa's Romanze! Wie reizend abenteuerlich klingen 
diefe Zigeunerchöre voll wahrhaftiger, nicht affectirter Freude an der bei den Romans 
tifern jo beliebten Waldeinfamkeit! (Ambros.) 

Im Schaufpielhaufe, alfo ungefähr auf derfelben Stelle, an der am 18. Juni 
1821 Weber feinen „Freiſchütz“ zum erften Male vorführte und von einem wahr- 
haften Sturme des Enthufiaamus, der reinften jpontanen Begeifterung, wie auf einer 
goldichimmernden Wolke in den reinen Aether des Ruhmes gehoben wurde, kam biefe 
Dper, von welcher ein franzöfifcher Beurtheiler bezeichnend jagte: „In ihr ift gang 
Deutjchland!”, zu einer Darftellung, wie fie in Berlin feit langen Jahren unmöglid) 
war. Es bedurfte eine Gentennariums, um den „Freifhüß” aus der Secundärlinie 
der Probiropern für angehende Primadonnen wieder in die erſte Reihe zu rüden; aber 
ed ift doch nun gefchehen, und das verdient Dank. Es fei in Kürze an jenen 18. Juni 
erinnert. Weber war in Berlin und ein populärer Mann. Die Begeifterung der 
Freiheitäfriege hatte den mit dem Volke lebhaft jympathifirenden Künftler entzündet; 
er hatte für Körner's „Leyer und Schwert” die rechten Töne gefunden und jeinerfeits 
dazu kräftig beigefteuert, daß auf den Schwingen dieſer Lieder der deutjche Gedante 
feinen Flug durch dad Land machte. Denn was jelten voll anerkannt und deutlich 
gejagt wird: Weber's Bedeutung Liegt mindeftens ebenfo jehr auf dem politifchen und 
eulturgeichichtlichen ala dem mufikalifchen Gebiete; er hat, wie Köftlin richtig bemerft, 
die Muſik in den ſympathiſchen Contact mit dem Volksgeiſte gebracht, ihr eine völlig 
neue fociale Bedeutung gefichert. So war es ganz jelbitverftändlich, daß „das Parterre 
von Nittern des eifernen Kreuze“ und die afademifche Jugend den unfcheinbaren 
Mann mit dem eigenthümlich gefchnittenen, geiftvollen Gefiht, ala er am Pulte er- 
ichien, warm und laut begrüßte, daß die Ouvertüre, obwohl Weber zur Fortjegung 
trieb, durchaus wiederholt werden mußte, und daß das Jauchzen den ganzen Abend 
nicht abbrach. — Die Akuſtik des Schaufpielhaufes ift jo vorzüglich, daß jeder Laut 
mit jozufagen photographijcher Schärfe zur Wahrnehmung gelangt. So Hang aud an 
diefem 18. December die Ouvertüre jo frifch und urwüchſig wie ein neues Werl. Nur 
ſechs erſte Violinen hatten den jo reichlich beichäftigten Bläfern das Gegengewicht zu 
halten; aber fie thaten e& auch. Jeder der ſechs von Herm Struß, dem Kammer— 
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virtuofen, geführten Künftler fühlte feine Verantwortlichkeit dreifach, und dies Gefühl 
beberrichte die ganze von Herrn Radede dirigirte Gapelle. Alles lang und gelang 
auägezeichnet. Aehnlich war es auf den Brettern, aber nur ähnlich. Die undeutjchen, 
äftHetifch gar nicht zu rechtfertigenden Vocale der Herren Lieban (Kilian) und Biberti 
(Kaspar) kamen leider ebenfalls photographijch-fcharf zu Gehör. Jener brachte wenigftens 
feinen hübſchen Humor in anfprechender Weife, wenn auch etwas zu abfichtlich ins 
Publicum Hinein, zur Geltung und ſaß mufikalifch feft in feiner Rolle; diefer Kaspar 
jedoch Hatte nicht einmal feine Noten ficher inne. Mit diefen Anmerkungen ift aber auch 
alles Unerfreuliche des Feſtabends, jo weit es die Sänger angeht, abgethan. Ueber 
dieſem trüben Bodenſatz gab es nur klaren Wein. Wahrhaft entzüdend fang Fräulein 
Leifinger; fie hat Beides für die Agathe: die richtige Slangiarbe und die gute 
Schule Daß ihre übrigens angenehme Erjcheinung nicht volllommen unferem Ideale 
entjpricht, Liegt Iediglich an einer Angewöhnung, die von heute auf morgen abgelegt 
werden fann: die Sängerin lächelt etwas zu viel, und leider auch, wenn fie jo über- 
jeugend den Zon der Wehmuth und des Schmerzes anfchlägt. Es iſt möglich, daß 
das für die Technik des Singens vielfach ala unentbehrlich bezeichnete Heranziehen der 
DOberlippe an die Zähne den heitern Ausdrud erzeugt; aber damit darf fein Miß— 
verftändniß erwedt werden. Unſere Sängerin befitt die Sympathie des Publicums 
befonder8 wegen der großen Sorgfalt, die fie an ihr Studium wendet. In der Agathe 
blühen uns die Ergebniffe dieſes jchönen Strebens in Fülle entgegen. Fräulein 
Renard jpielt das Aennchen allerliebjt und täufcht damit über das Beben und 
Flackern ihrer jo jchönen Stimme anmuthig Hinweg. Herr Ernft ift ein Mar nad 
unferm Herzen, und ebenjo waren die Herren Beh (Eremit) und Krolop (Euno) 
vortrefflich. — Die Feier wurde Hier wie im Opernhaufe durch einen von Ernft von 
MWildenbruch gedichteten jchwungvollen Prolog eingeleitet, den im Schaufpielhaufe 
Herr Kahle mit Aufgebot aller jo wirkungsficheren Kunft feiner Mede unter lebhaften 
Beifalle vortrug. R x 
* 

In einer Symphonie-Soiree zeigte ſich Herr Deppe zum erſten Male an der 
Spitze der Königlichen Capelle, und am 5. Januar zum erſten Male am Pulte des 
Dpernhaufes. Der „Fidelio“ wurde gegeben. Nicht ala ob dieſe einzige Oper 
Beethoven’s, einzig in ihrer Art und die einzige des Meifters, bejonderer Aufwendungen 
bei uns bebürftig wäre, wie fie gewiß derjelben ſtets würdig ift; ober ala ob ihre 
Leitung bejondere, jelten verliehene Dirigentenqualitäten vorausfeßte. Gerade diejes 
Merk gehört zum quten Theil dem Schaf der Hausmuſik unferer mufifalifchen Familien 
an, ift ungefähr wie der „Treifchüg” im beiten Sinne Nationalwert und unferem 
Gedächtniß eingelebt. 

Aber die prangende Fülle feiner Schönheit im jpecififch mufitalifchen, vom bühnen- 
gemäßen wohl zu unterfcheidenden Sinne, hat die Künftler immer wieder zu ihm ge— 
lodt, obwohl, oder eigentlich weil e& die Freier eines ganz außergewöhnlichen Heroismus, 
eined, gleich Schiller’3 Frauengeftalten, mehr Pathos als Natur aufweifenden edlen 
Weibes gilt. Die ethifche Kraft dieſes Werkes dedt alle feine übrigen, nirgend auf der 
Dberfläche erfcheinenden Mängel; es wirkt ſtets auch erhebend, wie es ficher erjchüt- 
ternd wirft. Hier fann man ohne jeden Vorbehalt jagen: Seht, Hört, ftudirt es, 
zeigt es euren Kindern! Die Wahl erivies fich in jedem Belang ala eine gute. Bon 
außergewöhnlich vielen und forglichen Proben ging zeitig die Kunde, und das Haus 
war ftark befeßt. Gleich die Ouvertüre ſchuf günftige Stimmung und fand lebhaften 
Beifall, der fich bis zum Hervorruf des Herrn Deppe fteigerte. Nicht die gewöhnlich 
dem Drama vorangeftellte Fidelio-Ouvertüre in E, fondern die große dritte Leonoren— 
Duvertüre ward gefpielt, jene, welche durch das berühmte erlöfende Trompetenfignal 
mitten in die Peripetie der Handlung verjeht. Als die Specialität des neuen Gapells 
meifters fand fich ein in weitejte Ferne zurücdweichendes Piano. Diefem entiprangen 
die meiften günftigen Wirkungen des Abende. Es ift num gewiß ein Vortheil, wenn 
ein Dirigent die dynamische Scala nach der Seite des Pianos erweitert; aber ein 
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Mebelftand trat durch diefes Bemühen doch fogleich hervor. Das Orcheſter wurbe 
auch da in den Schatten gedrängt, wo es die leidenfchaftlich bewegte, auf ftarfe Ton— 
gebung hingewieſene Singftimme nicht etwa nur zu begleiten, jondern wejentlich zu 
unterftügen, den Aufſchwung mit ihr a tempo auszuführen hat. So hoch der Ge- 
winn anzufchlagen ift, daß Herr Deppe dem Gejange zu feinem Grundrechte verhilft: 
vor Allem verftanden zu werden als Wortlaut —, fo ift doch andererjeit? der Schaden 
zu groß, welchen das in einem Zuge erfundene und empfundene Kunſtwerk durch 
Ueberdeckung oder doch Verfchleierung wejentlicher organischer Factoren erleidet. 

Das zweiielhaite Mittel des inaugurirten Piano-Superlativ wurde nach wenig 
Tagen auch auf den „Freiſchütz“ angewendet; auch hier wirkte es an verjchiedenen 
Stellen finnlich-berüdend, an anderen zerjtörend. Der Mangel einer Rüdficht auf den 
Raum und die Akuftit des Opernhaufes trat diegmal gleich in der Duvertüre deutlich, 
aber verundeutlichend hervor. Das bis zur Unhörbarfeit zurüdgedrängte Piano der 
Biolinen war im Parquet auch dann als bedeutungsvoller Klang nicht zu vernehmen, 
wenn abjolute Ruhe herrichte. Ein jolches übertriebenes Piano können vielleicht noch 
die Hörner, aber ſchon die Holzbläfer nicht mehr mitmachen, und es zerfiel daher bei 
deren Eintritt das Hlangbild, ftatt fich zu jchönerer, gefteigerter, innerer Einheitlichkeit 
zu fchließen, in zwei Hälften. Schon diefer offenbar völlig außerhalb der Berech— 
nungen Weber'3 liegende Dualismus verdunkelt die Idee des Kunſtwerks; aber der 
Zwieſpalt Elafft noch viel weiter auf, wenn nun mit ftählerner Härte Trompeten und 
Poſaunen zu dem Enjemble treten. Je leichter zu erkennen ift, daß in Weber's Par- 
titur jenes Raffinenent in der Ausgleihung der Inftramentgruppen meift nicht wirkſam 
war, dem wir auf jeder Seite Wagner’s begegnen, defto entjchiedener muß man fich 
gegen eine irrthümliche Anwendung Wagner'ſcher Principien auf Weber’iche Werke 
erklären, Weber fchrieb eine Volksoper; der volfsthümliche Zug verträgt aber den 
Lad modernen Raffinements nicht nur nicht, jondern behauptet ftolz fein Sonderrecht. 
Im Uebrigen ging die Oper, troß nochmaliger Proben, etwas weniger gut, ala am 
18. December im Schaufpielhaufe. Den Chor 3.3. hatte Herr Deppe nicht genügend 
in der Gewalt; die Wolfsfchluchtmufit haben wir fchon beffer gehört und den ganzen 
dritten Act felten jo gewöhnlich. 2 

* 

Die erjte Novität unter dem Regime des Grafen von Hocdhberg war „Donna 
Diana” von Heinrih Hofmann, deren Tert C. Wittkowsky frei nach Moreto’3 
gleichnamigem Yuftipiel bearbeitete. Weshalb der Gomponift von der urfprünglichen 
Abficht zurückkam, fein Wert ala „tomifche D per” zu bezeichnen, iſt nicht recht klar. 
Die nur klügliche Erwägung, daß durch eine ſolche Bezeichnung eine gewiſſe Summe 
ſchwer zu erfüllender Hoffnungen erweckt werden müſſe, hat zwar auch ihr Recht; aber 
thätiger als die Klugheit war bei der Entſcheidung, wenn auch unbewußt, die Anlage 
9. Hofmann's und die Richtung, in welcher er diefe Anlage am liebſten zu bethätigen 
fcheint. Hofmann jympathifirt ziemlich auffällig mit dem MWagnerianismus; nicht, 
als ob ihm micht auch die Meiſterwerke der Glaffiler durch Gemüth Hängen —, 
aber in Wagner’3 Ausdrudsform und Redeweife hat er fich fo eingelebt, diejelbe fich 
jo affimilirt, daß fie ihm num wie die Mutterjprache von der Lippe gleitet. Hofmann 
producirt bekanntlich in ungewöhnlich fchnellem Tempo; damit jcheidet bei ihm die 
eigentliche, bewußte Entlehnung ganz von jelbjt aus. Während der Gedanfe Wag- 
ner's nur gejtreift wird, finden fich zu feiner Geftaltung alle bei Wagner jo wirkjamen 
Tactoren zufammen: die Mifchung der Slangjarben, die chromatifche Führung der 
Harmonien und theilweife die vom declamatorifchen Stil beeinflußte Melodie. So 
fommt nicht jelten ein Stück Muſik zum Borfchein, das auch Wagner gejchrieben 
haben könnte, und das im Grunde doch nur von dem Inſtrumentationsgeſchick Hof⸗ 
mann’ feine Geftalt gewann. Nun ift nicht ſchwer nachzuweifen, daß Wagner jeine 
Kunjtmittel wejentlich in den gewählten Stoffen jelbit jand, daß 3. B. feine Chromatif 
alö das geeignetjte Mittel zum mufikalifchen Ausdrud der peffimiftifchen Weltanschauung, 
zur naturgemäßen Sprache der unfreudigen Charaktere des Nibelungenringes nothwendig 
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werden mußte. Als Wagner in den „Meijterfingern” den Verſuch machte, dieſe 
Chromatik mit einem heiteren Lebenselement zu verquiden, zeigte fich der Zundamental- 
iehler. Die edeljte und höchſte Komik, der (nach Plato) auch der Meifter de Tra— 
giichen nicht jerne ftehen darf, beruht, wie Jahn es ausdrüdt, in einer eigenthüms 
lihen Mifchung Herzlicher Theilnahme für die menfchliche Empfindung mit der das 
Gemüth befreienden Heiterfeit. Unverkennbar fteigt in der That bei Mozart die Aufs 
faffung des KHomifchen bis zu ber Tiefe hinab, in welcher das Tragifche und Komiſche 
ihre gemeinjame Wurzel haben. Aber nicht das Tragiiche allgemein, jondern nur eine 
Seite desjelben hat in der Chromatik ein eigenthümliches Jdiom gefunden, welches für 
das Komifche nicht nur nicht verwendet werden kann, fondern auflöfend auf dasjelbe 
wirkt. In Hofmann’s Werk prävalirt die Chromatif in ſolchem Grade, daß auch 
fomifch angelegte Charaktere oder Situationen nur verjchleiert erfcheinen. Es ift wieder 
einmal der Beweis erbracht, daß die Wagner’sche Richtung eine lebensvolle Verbin— 
dung mit dem Komiſchen nicht eingehen, eine echt-fomifche Oper nicht erzeugen kann. 

Troßdem enthält Hofmann's Muſik Zufäße echt-fomischer Natur, und Häufig ge= 
nug, wo fein Tert unzweideutig das Heitere umfchreibt, gibt die Muſik der Anregung 
leicht und fließend nach, dann aber meift unter Verzicht auf die Ghromatit — und 
wohl auch etwas auf die Nobleffe. Der Anregende ijt allerdings immer nur Moreto, 
deffen dreiactiges Luftfpiel „Donna Diana“ bereits 1654 erjchien, von Goſſi unter 
dem Titel „Principessa filosofa o il contraveleno“‘ 1772 ins Stalienifche und aus 
diefem von Werthe ins Deutjche übertragen wurde. Herr C. Wittkowsky hat fich die 
Arbeit recht leicht gemacht; jein Tertbuch ift vielfach nur Abjchrift, eigentlich nur das 
verkürzte Original, auch in Bezug auf die Anzahl der Perfonen. Zu dem Verſuche, 
die für umferen Begriff von Mädcheneigenfinn jchon über Gebühr karrifirte und durch 
die ſpaniſche Etikette noch um einen Stich unverftändlicher und ungenießbarer werdende 
Hauptfigur etwas Eindlicher und menjchlicher zu geitalten, ift auch nicht einmal der 
Anlauf gemacht. Was foll uns eigentlich eine noch jo geiftreiche Dame jein, welche 
fih nur dem verlobt, der „ihren Stolz zu überwinden durch feinen größern Stolz 
verftand —“? Der Librettijt fordert zwar, daß dieje Worte „fein betont“ vorgetragen 
werden; man durfte aber erwarten, daß fie verjchämt, die Hell auflodernde Flamme 
der Liebe jungfräulich mastirend der ſtolzen Diana über die Lippen kommen. Hier 
war für die Darftellerin Gelegenheit zur Veredelung. 

Den Verlauf des Luftipiels als befannt vorausfegend, joll hier nur eine furze 
Skizze des mufifalifchen Verlaufs folgen. Mit fchmetternden Trompetenfanfaren und 
einer jauchzenden Violinfigur jeßt die Ouvertüre ein und leitet unter Andeutung der 
zu erwartenden Liebeöfcenen direct auf den erften Chor der Ritter, ferner auf den in 
eine wohlgelungene Arie ausgehenden Monolog Ceſar's und das grundlegende Geſpräch 
zwifchen diefem und Perin. Das Belenntniß feiner Liebe fingt der Ritter in Yied- 
form, derjenigen, mit welcher Hofmann befanntlich meifterlich jchaltet. Der Entichluß, 
den Verſuch zur Gewinnung Dianens zu wagen, klingt in der Weife der erſten Arie 
„Diana's ftolzes Herz jei mein“ jchwungvoll aus. Im erjten Acte treien ferner 
Diana’ Arie „Wollt ihr's hören?“, Gaſton's Lied und das Finale bedeutfam hervor. 
Der zweite Act zeigt Hofmann’3 Vermögen von der vortheilhaftelten Seite. Zwar 
wird der Tanzrhythmus, auch abgejehen von dem eingelegten und natürlich organiich 
fich einorbnenden Ballet, jehr oit beliebt und mehr als eine geläufige Weife geſtreift; 
aber die Hauptjchwierigkeit, welche der Text bereitet, der bunte Dialog, die lebhaite 
pointenreiche Hin= und Herrede fügt fich in den einmal angejchlagenen Rhythmus 
zwanglos em und fließt leicht und angenehm dahin. Das Duett zwijchen Diana und 
Gefar dürfte zu dem Bejten gehören, was auf diefem Gebiete gejchrieben wurde; dra— 
matifch und muſikaliſch bildet e8 den Höhepunkt des ganzen Werkes. Gin Gabinet- 
ftüc ferner ift die vom Piccolo begleitete jein-charakteriftiiche Arie Perin’s „Ja, wär’ 
ich nicht da“. Weniger Wirkung binterlaffen die Gefänge der vereinigten drei Damen, 
doch jchließt der Act wieder jehr heiter mit der Scene zwifchen Florette und Perin. 
Im dritten Acte ift das Maſſenſtändchen als intereffanter und gelungener Verſuch, 
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drei verſchiedene Melodien (in kunſtvollem Contrapunkt) gleichzeitig zur Geltung zu 
bringen, ſowie endlich das anſpruchsloſe, niedliche Walzerlied Floretta's zu erwähnen. 

Unter den Ausführenden ſtanden die Herren Ernſt (Ceſar) und Krolop (Perin) 
in erfter Reihe. Auch Herr Oberhaufer (Gajton) fang und fpielte mit Wärme 
und Hingebung. Weniger beiriedigten die Damen. Fräulein Beeth (Diana) hat 
ebenfo an Wohllaut der Stimme, als an der Fähigkeit, den Ton ruhig, ohne Tremu— 
liren zu bilden, erheblich eingebüßt. Fräulein nard (Feniſa), die leider auch 
tremulirt, hatte für ihre jängeriiche und poetiiche Begabung zu wenig und Fräulein 
Pattini (Floretta) für ihre Fähigkeit im Deutjchiprechen zu viel zu thun, jo amü— 
ſant auch ihre Erjcheinung war. Der Chor jang vortrefflih. Das Oxchefter unter 
Herm Kahl Löfte feine Aufgabe meijterlih. Die Decorationen waren des Jubiläums: 
Ausftellungsjahres würdig und das Publicum — war zufrieden. 


* 

Die zweite Novität der Saifon, deren Annahme jedoch ebenfalls noch don Herrn 
von Hülfen vollzogen wurde, war wiederum das Werk eines Berlin jeit 1871 ange- 
börigen, aber in Belgien (Lüttich) 1844 geborenen Gomponiften. Philipp Rüfer, 
bisher nur durch wenige Werke für Orchefter, Streichquartett oder Glaviertrio und als 
Lehrer am Scharwenka’schen Gonfervatorium bekannt, trat plößlic” mit der großen 
Dper „Merlin“ Hervor und gewann fich troß vielfacher erheblicher Hinderniſſe mit 
einem Schlage die allgemeine Achtung. Den Tert jchrieb ihm fein väterlicher Freund 
Dr. Ludwig Hofimann. Daß nicht ſchon viel früher ein Librettift fich des dant- 
baren Merlinftoffes und der Artusfage bemächtigte, daß dies namentlich nicht nach 
Wagner’ Lohengrin und Parfifal geichah, welche ebenfalls die Gral-Legende benußen, 
ift um jo befremdlicher, ala doch ſonſt die dramatiiche Dichtung alles Mögliche umd 
Unmögliche ohne Zaubern ihren Zweden dienftbar machte. Die Merlin» Literatur 
reicht bi8 in dad 15. Jahrhundert zurüd, nachdem fchon im 13. Jahrhundert die 
Vita Merlini auf Pergament geichrieben war. Unſere Königliche Bibliothek befigt 
einen wahren Scha von lateinischen, jpanifchen, franzöſiſchen ıc. und namentlich wel- 
fchen Dichtungen und Abhandlungen. Alle behandeln denfelben Helden, der (nach 
Hume) im 6. Jahrhundert gelebt haben fol. Seine Spur war jedoch nicht gänzlich 
verwweht, denn (was Rüfer leider zu ſpät erfuhr), ed entftanden gleichzeitig und völlig 
unabhängig von einander zwei Opern desſelben Titels. In Wien war Garl Gold: 
mark, der Componift der „Königin von Saba“ mit Siegfried Lipiner’s Tert fchneller 
an der Arbeit und Hatte jchon Hamburg und Newyork erobert, che noch Rüfer's 
Werk in Scene ging. Dem energifchen Anreiz zur ausführlichen Vergleichung, welcher 
aus diefem Nebeneinander zudt, muß leider widerftanden werden; jo viel nur von 
dem, was fie unterjcheidet fei beigebracht, ala zur Würdigung des allein zugänglichen 
Berliner „Merlin“ dienen kann. 

Mit Hume ftellt fich der Wiener Librettijt zunächft auf den hiſtoriſchen Boden, 
Gleich die erfte Scene fpielt während der Schlacht gegen die Sadjjen, an welche 
Bedwyr, ein Ritter der Tafelrunde, die Stellung des Sachjenheeres verrathen hat. 
Merlin entlarvt durch die Macht feine Seherauges den VBerräther, zwingt durch die 
Gewalten, welche ihm ala dem Sohne des „Dämon“ verliehen find, diejen zur 
Schaffung von Nebeln und Irrlichtern und führt jo die Feinde ins Verderben. 
Merlin’ Macht joll aber, wie die fee Morgana dem Dämon offenbart hat, ſofort 
gebrochen fein, wenn er „zu Weibes Wonnen fich gewendet.“ Diefe Wendung führt 
die wilde Jägerin Viviane herbei und damit die eigentliche dramatifche Verwickelung, 
welche im Tod Vivianen's und in der damit errungenen Berreiung Merlin's aus des 
Dämons Gewalt ihre höchſt effectvolle Löjung findet. Der Handel um die Seele, in 
welchem die Fauftfage ihren Schatten vorauswirft, it untrennbar mit Merlin’3 Ge: 
fchichte verwebt; darum findet er fich auch bei Hoffmann, Wie aber in Wien eine 
Reihe vielleicht Hiftoriicher Perfonen Hinter dem myſtiſchen Schleier der Sage ver— 
ſchwindet, wie dort der ewige Gonflict zwijchen Licht und Finſterniß, Himmel und 
Hölle rein menjchlich und von Menſchen durchkämpft wird, die troß aller ſagenhaften 
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Zuthat Fleisch von unferm Fleiſche find oder doch jein können, — jo hat Hoffmann 
deutlich zu erkennen gegeben, daß er jein Buch, etwa im Sinne Jmmermann’s, aus— 
ſchließlich als Dichtung, aufgefaßt wiſſen will, in der auch die Sage ſelbſt völlig 
freie Verwendung findet. In diefer Sage ift nun das legendenhafte, chriftliche Ele— 
ment jo ſtark betont und don Hoffmann weiter entwidelt, daß fich fein Wert auf dem 
Grunde desjelben erhebt, wie es andererfeits ohne feine entjchieden chriftliche Tendenz 
das wichtigite Merkmal einbüßen und in die Reihe der bloßen Zauber: und Aus- 
ftattungaftüde zurüdfinken würde. Folgen wir dem Buche: 

Merlin, Sohn des Teufeld und einer fchuldlofen Jungfrau, ruht unter herrlichen 
Bäumen. Er gedenkt jeiner in Frömmigkeit dahingefchiedenen Mutter, jchläft ein und 
Ihaut im Traume Chriſtum (der in Berlin nicht dargeftellt wurde) und den ver— 
fuchenden Satan inmitten einer Schar dienender Engel. (Traumvolle, einjchläfernde 
Muſik — Waldweben — Engelchor zum lebenden Bilde: „Heiland der Welt! Alle 
unzähligen jeligen Ewigen, ſchwebend um Gottes Thron, preifen des Vaters Sohn!“) 
Merlin erwacht in Finſterniß, und der Teufel fommt, ihm feine Baterjchait zu offen- 
baren. („Wenn fich der Gott Hat Sohnes Luft bejcheert, meint du, dem andern 
Mächt’gen ſei's verwehrt ?") Böllig in der Tonart Mephiſto's philofophirt der Teufel 
von Zeit und Ewigkeit und bezeichnet den Hof des Artus als Merlin’ Ziel und 
Thatengebiet. (Die Mufik jchildert währenddefjen in großartiger Steigerung ein Gewitter). 
Merlin, der fterbenden Mutter letzte Weifung mit der des Vaters vergleichend, willigt 
ein und empfängt nun Zauberkraft. Wolken, von Blitzen durchzudt, hüllen die Scene 
ein; al3 fie wieder entjchweben, wird eine lachende Landichaft fichtbar. Viviane fißt 
franzwindend unter einem Baume. (Ballade vom Mägdlein, zu dem der Ritter fam, 
der den Kranz empfing und auf immer Mbjchied nahm). Merlin fommt in prächtiger 
Edelmannäfleidung und gewinnt fofort Vivianen's Liebe, wie fie die feinige. Die 
Dichtung wird Wahrheit. Als Biviane fpricht: „In deinem Heil liegt nun das 
meine!“ erinnert er fich feines Verſprechens, nimmt Abſchied und empfängt den Franz, 
der num underbläht ihn immer jchmüdt. 

Der zweite Act führt uns vor Artus’ Burg. Der König ift in Trauer ver— 
junfen, aus der ihn weder feines Weibes Ginevra noch feiner Ritter Klagen und 
Bitten zu Löfen vermögen. Den König bedrüdt, was Aleard der Sänger in feinem 
Liede kündigte, daß der Gral, die heilige Schale mit des Erlöfers Blute, von feinen 
ritterlichen Hütern verlaffen im MWüftenfande liege. (Die Idee der Kreuzzüge.) Der 
Entjchluß reift, das Heiligtum zu gewinnen; wer aber zeigt den Weg? Da ericheint 
Merlin, bietet dem Könige fein Roß, welches Weg und Ziel finden werde, fieht das 
Heer ſammt der Königin und deren frauen von dannen ziehen (langausgedehnte 
Marichmufit), erhebt fich in die Luft und erfcheint wieder bei Vivianen. Auf feinen 
Ruf fteigt aus der Erde ein herrlicher, mit Gärten umgebener Palaft, Tänzerinnen 
und Genien fommen herbei und bilden in holdem Spiel nacheinander aus Lilien ein 
Kreuz, aus Immergrün einen Anker und aus Roſen ein Herz. (Chor: „Glaube, 
Hoffnung, Liebe werden euch zum ew'gen Heile dienen, doch die Liebe, die allmächtige, 
ift die größte unter ihnen!“ 1. Gor. 13). Inmitten jeligen Befiges ahnt Vivianen 
Merlin's abermaliges Scheiden. Er läßt einen Springquell auffteigen: fo lange er 
quillt, ift Merlin ungefährdet, fein Berfiegen aber bedeutet Todesnoth. 

Der dritte Act zeigt in der MWüfte bei blutroth untergehender Sonne das ver- 
jchmachtende Heer der Gralfucher. (Choralartiger Chor: „Zur Ruh’, nun faltet fromm 
die Hände, Gott ſchenk' ein gnädig’ Ende!”). In Höchjter Noth ericheint Merlin. 
(Muſik von unendlicher Trauer.) Alle jchlafen, nur Merlin wacht. Der Teufel er- 
jcheint und bald nachher rothglühend auf felfigem Altar der Gral. „Das iſt,“ jagt 
der Teufel, „das mir verhaßte Blut. Nun jtürm’ Hinan und wir’ e8 auf die Erbe!” 
In Merlin entbrennt ein furchtbarer Kampf. Sanfte Engelftimmen fingen wie in 
jenem Traume vom „Heiland der Welt“; aber noch iſt des Teufeld Stimme mächtiger. 
Da ericheint, wie die finfende Duelle Todesnoth kündete, Viviane und hält den Ge— 
liebten aufrecht. Vom Fluche des weichenden Satans getroffen, beim Aufleuchten des 
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Grales, dem Geſange der Engel und dem Danklied des geretteten Heeres ſinken die 
Liebenden und Grlöften jterbend dahin. 

Co viel wird durch diefe Skizze ſchon Kar, daß in „Merlin“ der Verjuch ge- 
macht ift, die überlieferte, im Allgemeinen jejtgehaltene Form des mufifalischen Dramas 
mit einem Inhalt zu erfüllen, der die jtrengfte Probe auf das Gittengeje verträgt. 
So angejehen, wirft das Werk wie eine Eräftige Predigt gegen alle von der Bühne 
aus verfuchte Yoderung de jtrengen Sittenbegriffs und nebenbei gegen bie mit der 
Parifer und Wiener Operette hereingebrochene Verfchlechterung des Gefchmades. Und 
jeder Wohldentende wird in diefem Verſuche und den darin treibenden Anfängen einer 
reformatorischen Bewegung ein Yobenswerthes, Gutes erfennen, weil feine, weil auch 
Wagner'ſche Muſik nicht einen Freibrief ertheilen kann von der höchiten Aufgabe aller 
an das Wort und die Darftellung gebundenen Kunſt, der ethiichen, ein Titelchen nach« 
zulaffen. Aber es ift zunächit bei dem Werfuche geblieben. So entjchieden es aner- 
fannt werden muß, daß Hoffmann den idealen, chriftlichen Kern der Sage unbefchädigt 
fieß, während Lipiner ihn methodifch zeritörte, jo jtellte leterer doch, wenn auch in 
ftarfer Betonung der finnlichen Seite, wirkliche Menjchen auf die Bühne, während 
Hoffmann fih mit Schatten begnügte. Ja eigentlich haben wir in „Merlin,“ den 
Zeufel und feinen Sohn ausgenommen, ‚nur Xichtgeftalten vor und. Und Merlin 
jelbit, an dem der Segen der Mutter kräftiger fich erwies ala des Vaters Fluch, ift ein 
Halbweien, das fich nicht jo hoch erhebt, unſer Mitleid rege zu machen, noch jo tief fällt, 
um uns Abſcheu und Grauen zu erweden. Seine Zauberkraft bezaubert uns nicht, 
fondern jet unjer Gefühl auf den todten Punkt. Als aber diefe Zauberfraft von ihm 
genommen wird, jtirbt er, und fühnt jo ein Vergehen, welches wir nicht kennen und darum 
auch nicht anerkennen. Darum ift der Hoffmann’sche „Merlin“ gewiß ein brauchbarer 
Tert für ein Oratorium oder eine Halboper im Sinne Rubinſtein's; die audgiebige 
Unterlage für eine Handlung bietet er jedoch nicht. Solche Stillftände in der fyort- 
entwidlung, wie beim Abfchiede des Heeres und im ganzen dritten Act, deden den 
Grundmangel unerbittlich auf und fünnen auch von der beiten Mufif nicht ver- 
fchleiert werden. 

Rüfer's Mufif wirft auf jeden, der die Thätigkeit des Componiſten bisher kannte, 
volljtändig überrafchend. Der Beweis für eine durchaus ungewöhnliche und dabei 
vielfach eigenartige Begabung nach der Seite des Orcheftral-Dramatifchen ift durch 
„Merlin“ glänzend geführt. Gleich der Anfang des Werkes, die Schilderung des 
Waldlebens und der Trauer um die Mutter nimmt den Hörer gefangen. Go jpricht 
nur die reine Poefie, niemals die bloße Reflerion. Die Schilderung des Gewitters 
int ein Werk im Werke, jo tief ift die Aufgabe allgemein erfaßt, jo treffend und 
padend find die einzelnen Züge ausgeführt. Da bricht wirklich etwas wie elementare 
Gewalt los, eine don der Kunſt gezügelte, welche der Unterjtügung durch die Künſte 
der Bühne wohl entrathen kann, und troßdem eine Wirkung erzielt, die bisher nur 
höchjt jelten ein Gomponift erreichte. Auch das Enjemble der drei Hauptjtimmungen, 
welche den erjten und jchwerjtwiegenden Theil des eriten Actes ausmachen, kann nur 
von der Hand eines berufenen Meiſters jo zwedmäßig und wirkungsficher geordnet 
fein. So übt die Natur ihren geheimnißvollen Zauber auf das Gemüth des Menjchen, 
und jo erfcheint feine Trauer in Harmonie mit der Außenwelt, wie diefe wieder unter 
dem Banne jener; jo ferner findet das thränenjatte Herz des Sohnes im überirdifchen 
Traumgefichte die Quelle jeines Heils und feines Unheils zugleich, neben Engels— 
harmonien die Verkörperung des Böſen; und jo endlich entfeſſelt dieſes Böfe in ihm 
und um ihn Sturm auf Sturm. In dieſe wohlüberdachte Folge tritt nun Vivianens 
paradiefiicher, von lauter Frieden und Unfchuld durchathmeter Garten etwas unver» 
mittelt, und die an fich hübfche und auch in ihrem Anklange an Belanntes ſüß 
anmuthende, mit Wohllaut jchmeichelnde Ballade geht dem im Aufruhr der Elemente 
ummbergewirbelten Hörer nicht ohne Weiteres ans Herz, um fich jchließlich doch ala 
zu vielfteophig zu erweilen. Auch das folgende, mit intereffanten Zügen reich aus— 
geitattete Duett dehnt fich mehr in die Breite, ala dem nach einem Fortgang der 
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Handlung ausjpähenden Hörer genehm ift. — Ginleitende und begleitende Muſik in 
der erſten Scene des zweiten Actes trifft umd bereitet abermals in glüdlicher Weije 
die Stimmung. Der mannigfaltigjte Ausdrud für die Klage um des Königs Trüb— 
finn wird laut; aber gerade das, was die Erklärung bringen joll, die Ballade Ale— 
ard's, lähmt durch ihre unmäßige Breite das Intereſſe, welches durch die in häufigen 
MWiederholungen fich gefallende, im Stile des üblichen Bühnenfeftmarjches gehaltene 
Mufit beim Abzuge ded Heeres vollends erjchöpft wird. Bon noch geringerem Fein— 
gehalte ift die Mufik in der folgenden, wejentlich vom Mafchinen- und Balletmeifter 
beherrfchten Scene. Der die malerifchen Gruppirungen begleitende Chorgeſang beharrt 
jo ausfchließlich in der hohen, die Stimmen abmüdenden Lage, daß es fogar dem 
fangesfundigen Zuhörer, in unbewußter Vertaufchung von Paſſivität gegen Activität, 
empfindlich wird. Die beabfichtigte, jeliges Genießen malende Stimmung fonnte nur 
durch ausdrudsvolle Gejänge in bequem gelegenen Tönen umfchrieben und gefteigert 
werden. — Im dritten Act findet die Mufit ebenfalls glüdlichen Ausdrud für die 
Ermüdung und BVBerzagtheit der Gralfucher; die Töne Elingen trojtlos in die weite 
Dede. Aber daß der Muſik nur durh Stimmungen, nicht durch Handlungen der 
Boden bereitet wurde, führte fie auch Hier, jtatt in blühendes Gelände, wirklich in 
die Wüſte. 

Faſſen wir zufammen, was als hochverdienſtlich an Rüfer's Werk bezeichnet werden 
muß, jo ift e8 vor Allem der überall erkennbare heilige, lediglich auf den zutreffendften 
Ausdruck gerichtete Ernft und feine Kehrfeite, die vornehme Abwendung vom nur Ge— 
fälligen, Oberflächlichen, was uns tiefe Achtung einflößt. Wenn auch der declama= 
torische Stil auf Wagner zurüdverweijt, in Stoff und Klang der „Parfifal” wieder- 
holt geftreiitt und manches Schlagwort aus dem reichen Wagner-Lericon citirt wird, 
fo iſt doch eine eigentliche Anlehnung oder gar Nachbildung nicht nachweisbar, umſo— 
weniger, als das wejentliche Merkmal des Wagnerwerkes, das Leitmotiv, gänzlich 
fehlt. Rüfer ift ein Gomponift, der eigne Bahnen fucht und oft auch glüdlich findet. 
Ja, man muß aus dem, was ihn auszeichnet, den Vorwurf herleiten, daß eine allge: 
meinverftändliche Sprache viel zu jelten geiprochen wird, auf welche doch gerade die 
dramatifche Muſik, im Unterfchiede von der, höhere Grade des Beritändnifies voraus» 
jeßenden fymphonifchen, immer angewiejen jein wird. 

Von der Austührung ift überwiegend Gutes zu berichten. Vor Allem gebührt 
Herrn Gapellmeifter Radecke lebhafter Dank flir die bis in das Einzelne jorgfältige, 
mühereiche Einjtudirung. Die königliche Gapelle, da 3. B. an die Geigen vielfach 
die gleichen Anforderungen wie an ein Soloinjtrument geftellt werden, Hatte eine 
ganz ungewöhnliche Aufgabe zu löfen und Löjte diefe Aufgabe aufs Glänzendfte, Unter 
den Soliſten erjchien Herr Rothmühl (Merlin) in eriter Reihe. Der Flug über die 
Bühne, zu welchem ihn feine phantaftiche Rolle nöthigt, Hat ſymboliſche Bedeutung 
tür den Auffchwung, welchen der Künſtler mit der bühnenmäßigen Geftaltung diejes 
Merlin genommen hat. Sein Fleiß, fein unverdrofjenes und dom Tadel der Sad): 
verständigen niemals entmuthigtes, jondern befeuertes Streben beginnt nun reiche 
Frucht zu tragen. Troß der unmäßig viel in Anſpruch genommenen hohen Lage 
fang die Stimme, oft höchſt überrafchend an den Münchner Vogl erinnernd, ſchön 
und natürlich. Jene fonft beobachteten unvermittelten Gegenjäße zwiſchen dem ge— 
jäufelten Piano und dem Hervorprallenden Torte waren ausgeichliffen. Nur ein Reit 
ift geblieben: das „o“ ftatt „a“ im Anklang von „eu“. Fräulein Beeth (Viviane) hat 
unverfennbar ihre ganze Kraft aufgeboten, um die im Ganzen undankbare Rolle zu 
beleben ; aber eine Biviane im Hoffmann’schen Sinne darf vor Allem nicht tremuliren, 
und diefem Mangel verfällt die urfprünglich hübjche Stimme der Sängerin immer 
mehr. Ebenſo jcheint in Bezug auf den Vortrag ihr Gefühl durch die Trivialitäten 
Neßler'ſcher Ordnung jo wefentlich verflacht und das ganze Wünſchen und Streben fo 
ſehr nur auf das augenblidliche Gefallen gerichtet zu fein, daß leicht zu begreifen iſt, 
wie die Stelle nach der Ballade: „Das klingt recht traurig, doch auch ein wenig 
närriſch!“ dermaßen mißrathen und in den Ton des Luftipiels fallen konnte, da fie 
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doch traurigefinnend dorzutragen war. Herr Beh (König Artus) kam dem Merfe 
nicht nur mit feinen herrlichen Tönen, jondern auch mit lebhaiter innerer Theilnahme 
zu Hülfe; beide werden nur gar zu wenig in Anſpruch genommen. Herr Hrolop, 
an deſſen Satanderfcheinung die hellen Tricots entichieden ftörend wirkten, erreichte es 
lediglich durch fein mimifches und ſängeriſches Geſchick, daß der Teufel einigermaßen 
teuflifch wirkte. Fräulein Kopka, welche erft kurz vor der Generalprobe die Königin— 
partie des erkrankten Fräulein Renard übernommen hatte, fang wenigjten® richtig und 
bewies damit ihr mufifalifche® Vermögen. Herr Lieban wußte weder fingend noch 
namentlich fpielend feinen Aleard zu jaffen. Daß gerade er, der Sänger, nicht ver- 
ichönend, jondern durch die Schärfe feines Organs oft ftörend in das Enjemble ein- 
griff, war ein Widerfpruch in fi. Anerfennung gebührt dem Ghordirector Herrn 
Gräfen, dem Balletmeijter Herrn Gräb und vor Allen Herrn Majchinenmeijter 
Brandt. Schönere Decorationen, herrlichere Beleuchtungseffecte und eracter ausge— 
führte Verwandlungen gaben wir felten gefehen. Die Mafchinen functionirten weit 
paffender und lebhafter, ald die Arme der Choriften und Statiften. Solche abgenütßte 
Poſen und folche Theilnahmlofigkeiten follten in der Rufnähe der Meininger nicht 
mehr geduldet werden. — Der erite Act gewann fich jtürmifchen Zuruf; auch der 
Gomponift mußte wiederholt erfcheinen. Im zweiten Act wurde die Erjcheinung des 
Zauberpalaftes und die Glaube-Hoffnung-Liebe-Pantomime jehr beifällig aufgenommen, 
doch war die Zuftimmung am Ende nicht mehr fo allgemein, Der matte Beifall am 
Schluß des ganzen Werkes war jogar mit etlichen Zijchlauten gemiſcht. Man ver- 
gleiche mit diefem Beifallsfacit vorftehende Analyfe. Selten nur befindet fich das 
Urtheil des nach einmaligem Anhören fjchlüffigen Publicums in Gongruenz mit dem 
des Referenten, der fchon die Proben (eine Partitur lag diesmal nicht vor) zur Bildung 
feiner Anficht benußte. Es befteht da eine ſchöne fruchtbare Gegenfeitigfeit, durch welche das 
gebildete Publicum in die Methode der fachlichen Beurtheilung eingeführt wird, wäh— 
rend der Referent jo manche zutreffende Bemerkung aufnimmt, um daran die Ur- 
iprünglichkeit feiner Empfindungsweife wieder aufzufriichen, nebenbei den Barometer: 
ſtand des herrſchenden Kunſtgeſchmackes zu beobachten, aber zugleich die planmäßige 
HYortentwidlung der Kunſt als oberjten Gefichtspunft unvertwandt im Auge zu 
behalten. Ueber „Merlin“ gehen die Urtheile im Weſentlichen nebeneinander, nicht 
auseinander. Das wird hoffentlich dem Componiſten lieb und von Nutzen ſein. — 


* 

Zwei Gaſtſpiele an der Königlichen Oper vermittelten den Berlinern die Be— 
fanntichaft mit Herrn Winftelmann, dem primo uomo ber Kaiferlichen Oper in 
Mien, und führten Frau Albany, einen ſtets willlommenen Gaft, von der Themfe 
wieder einmal an die Spree. Der Tenorift trat in die Lüde, welche unjer Niemann 
durch feine Übrigens reich gejegnete Amerika» Tournee hinterließ, und ftellte fich uns 
als Tannhäuſer, alfo gerade in derjenigen Rolle vor, welche Niemann für die Dar- 
iteller beider Hemifphären wie ein Paradigma geftaltet hat. Der geichäßte Gaft war 
uns bisher nur ala „Parfifal” (im Bayreuther Feitipielhaufe 1882) bekannt geworden. 
Das eigenartige Werk in eigenartiger Umgebung Hat wohl in faſt allen fachlundigen 
Zuhörern über den Umfang der Begabung und des Könnens jedes einzelnen betheiligten 
Künstlers eine unzutreffende Vorſtellung vermittelt. Die äußerft forgfältigen, von 
Magner jelbft injpirirten Proben vermochten die Gabe des Sängers und jeine Aufgabe 
jo zu verfchmelzen und gegenfeitig zu verquiden, daß für den Beichauer eine durchaus 
einheitliche Leiftung refultirte. Scaria allerdings, der inzwifchen verftorbene unüber- 
troffene Darjteller des Gurnemanz, heifchte durch Gefang und Spiel den höchſten Maß— 
ftab, und, mit diefem gemefjen, fiel damals Herr Winkelmann etwas ab; fein 
mangelhaftes Spiel und ein gewifjer gaumiger Anſatz jeiner Stimme ließen fich aber, 
jenes 3. B. mit dem fmabenhaiten Charakter des Parfifal, dieſe als berechtigte Eigen» 
thümlichkeit, immer noch ertragen. In Berlin aber wurde es unvermeidlich, den Ver: 
gleich zwifchen Winkelmann und Niemann anzuftellen. Den berühmten Tenoriften der 
Wiener durften wir nur an dem Größten (le premier acteur, qui a recit6 bien, en 
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chantant mal), nur an Niemann mefjen, das gebot die Artigkeit. — Die erjte Scene 
zeigt befanntlich das Innere des Venusberges. Unter Rofen ruht Venus auf ihrem 
Lager, Tannhäufer zu ihren Füßen. Süßer Gefang quillt aus der Ferne herüber. 
Im Traume hebt Tannhäufer verlangend die Hand nad) der Höhe. Diefe Bewegung 
wurde von Herrn Winkelmann vorzüglich ausgeführt; aber fie mußte uns für viel, 
jehr viel entjchädigen, denn die weiteren Bewegungen des Gajtes waren jämmtlich dazu 
angethan, uns an feiner Ernüchterung Theil nehmen zu laffen. Die rechtwinfelig ab» 
geftreeften Arme bilden die Hauptpoje, das wichtigjte Ausdrudsmittel dieſes doch längit 
den Anfängen (Hamburg) entwachjenen Darftellers. Mit ausgeitredten Armen marlirte 
er die ganze lange Scala von Gemüthsanfafjungen zwiſchen tiefiter Verzweiflung und 
böchjter freude. Die jtärkfte Probe ſeines Mangels an Einbildungs- und Daritellungs- 
fraft gab der Gaft da, wo um ihn her die Venusherrlichkeit donnernd verlinkt. Es 
muß durchaus die Jllufion erzeugt werden, als vollziehe fich der Verwandlungsact 
rings um den Helden; darum fehen wir Niemann erjt betäubt, dann allmälig er- 
wachend am Boden. Herr Winkelmann verharrte mit gefpreizten Beinen, den Blid 
feft auf die Zujchauermenge gerichtet, bis die Goulifjen zurecht gefchoben waren; dann 
begann er zu eritaunen. Die jaft paffive Haltung beim Sängerfampf fei nur zur Ver— 
volljtändigung erwähnt. 

Als Sänger bedeutet ung Herr Winkelmann etwa jo viel wie Herr Ernft, dem 
in der That nichts mehr, ala eine etwas leichter anjprechende Höhe zu einem vorzüg- 
lihen Tannhäufer fehlt. Diefe Höhe aber beſitzt Herr Winkelmann, und fie iſt ee, 
die den eigentlichen Werth feiner Stimme ausmacht. Die Stimme ift nicht egalifirt; 
ihre Mittellage unterjcheidet fi) von den Hochtönen jchon durch die weſentlich modi— 
ficirte Hlangfarbe der Vocale. In der Höhe klingen „a“, „e* und „i“ übermäßig 
jpig und verhelfen jo dem Tone zu einem lange, den er fonft vermuthlich nicht hat; 
in der Mittellage ift Alles abgeduntelt. Der wejentlichjte und entjcheidende Mangel 
liegt in der energielofen Behandlung mehrerer Gonfonanten, 3. B. des „d“ im Ans 
laute; die Folge davon ijt ein faft klagender Ausdrud, welcher der Parfifaltolle an 
gewiſſen Stellen zum Vortheil gereicht, den Tannhäufer aber fentimentalifirt. Auch 
die Treue gegen die Noten wird nicht felten verlegt; der accordifche Aufihwung im 
Preisliede kam in keiner Strophe Har heraus. — Die Rechtiertigung für die hoben. 
Gintrittöpreife übernahm Herr Bet (Wolfram), dem es bejonderes Vergnügen zu machen 
icheint, jedes Mal dann, wenn ein gerühmter Gaft zur Stelle iſt, den Befititand 
unfrer Oper und fpeciell feine gejegnete Stimme im hellſten Lichte erftrahlen zu 
laſſen. Nächft ihm aber war e8 Frau Sachſe-Hoffmeiſter, welche und zu Dank 
verpflichtete. 

Ein eignes Spiel de Zujalla führte an dem Propheten-Abend des Herm Wintel- 
mann den enthufiaftiich verehrten, viel ummorbenen Kölner Tenor Emil Götze vor 
das Berliner Publicum. Während der Wiener vor nicht völlig bejegtem Haufe fang, 
entzüdte Herr Göße durch eine reiche Gabe von deutjchen, namentlich” Schubert’jchen 
Liedern in der Philharmonie eine nach Taufenden zählende Berfammlung. Dem 
Referenten gelang es, eine fo felten ausführbare demonstratio ad aures zu ermöglichen. 
Bei diefer Gegenüberftellung mußte Wien den Kürzeren ziehen. Köln beſitzt gegen- 
wärtig unbejtritten den bejten deutfchen Tenor, und auch ein ſchweres Leiden hat diefer 
Stimme von ihrer entzücdenden Friſche, von ihrem ſympathiſchen, herzgewinnenden 
Klange glüclicher Weife nichts rauben können, Auch Herr Winkelmann hat frifche 
Töne und gebietet über alle Stärkegrade; aber — und das ijt entjchieden ein Mangel 
der Schulung — feiner Stimme fehlt in aufiallendenm Grade die Ausgeglichenheit, der 
Register weniger ala der Klangiarbe derjelben. Jener manchmal jentimentale, manch— 
mal Eagende Anlaut in den Mitteltönen bringt nur zu häufig eine energijche trübe 
Färbung an eine faljche Stelle: auch durch die Jubellieder klingen Klagelaute. Dieſe 
Zwiefpaltigfeit empfinden gebildete Hörer wohl, wenn ihnen auch der Grund dafür 
nicht ſofort Har ift. Die Trauererzählung ausgenommen, litt jede Aeußerung des 
Propheten an einem inneren Widerjpruche, der noch größer, ja zum offenbaren Fehler 
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wurde, wenn der Sänger bei ficher angefaßten und zu großer Kraft entwidelten Hoch— 
tönen auf Koften der tertlichen und mufitalifchen Declamation lange verweilte, eine 
Praris, wie fie etwa ein Bötel übt. 

Nach diefer nicht jehr erfreulichen Ausführung ijt e8 eine angenehme Pflicht, zu 
conftatiren, daß Herr Winkelmann in der Rolle des Floreftan hoch über jein bisheriges 
Niveau fich erhob. Die Harmonie diefer Leiftung ergab fich gleihmäßig jowohl aus 
ber gejanglichen wie aus der fchaufpielerifchen Begabung. Gerade das, was ſonſt bie 
Stimme unterband und die gewiß vorhandene fünftlerifche Intention verhüllte: jener 
flagende Anlaut der Mitteltöne, kam dem Sänger trefflich zu Statten, ala er diefen 
Märtyrer der Wahrheit, den armen, durch die Rache feines Todfeindes, durch Mangel 
an Nahrung, Licht und Luft dicht an den Rand des offenen Grabes geführten Floreſtan 
darzuftellen Hatte. Der rechte Ton wurde getroffen, fam von Herzen und ging zu 
Herzen. Aber nicht nur der Sänger ftand auf der Höhe der dee, auch der Dar- 
fteller zeigte fich von der günftigften Seite. Hierbei foll nicht außer Betracht bleiben, 
daß die Rolle nur wenig Spielraum gewährt; das pſychologiſch ſcharf ausgeprägte 
enggerahmte Bild tritt auch bei geringerer dramatifcher Zuthat lebendig hervor. Herr 
Winkelmann aber begnügte fich nicht damit, nur den marflofen, ohnmächtigen Mann 
zu zeigen, eine Auffaffung, die wohl zu rechtfertigen wäre; er ließ uns vielmehr die 
volljtändige Entmuthigung, die phyfiiche Vernichtung, den Fieberparoxismus, welchen 
der Gedanke an Leonore herbeiführt, das MWiederertvachen der Lebenägeijter nach dem 
Trunk, das Aufleuchten neuer Hoffnung und den Jubel der Erlöfungsfreude nicht nur 
in bejtimmt abgegrenzten, fein durchgeführten, abgetönten Einzelbildern jehen, ſondern 
wandte feine Kunſt namentlich den Uebergängen zu. Und ein folches Braun:in-Braun 
beifcht und Fündigt an, einen wirklichen, geborenen dramatifchen Künftler, dem etwa 
nur die Bieljeitigleit abzufprechen iſt. 

Neben Herrn Winkelmann zeigte fich im „Propheten‘ ala Fides ein zweiter Gaft, 
Fräulein Yarra, eine höchſt beachtenswerthe Erfcheinung. Ein folcher wohllautender 
paftofer Alt, dem das tiefe Ges jchön und ficher und das hohe Ais auch noch zu Gebote 
jteht, fehlt unferem Enfemble feit dem Abgange von Marianne Brandt. Wie e3 fcheint, 
wird uns voller Erſatz für das Nollenfach diejer eminenten Künftlerin erjt werden, 
wenn rau don Voggenhuber fich entichließt, ihr bisheriges Repertoire ganz auf- 
zugeben, und der Ortrud, mit der fie aufs glüdlichjte debütirte, bald alle übrigen be— 
deutenden Altpartien folgen zu laſſen. 

* 

Frau Albany-Gye aus London war ſchon vor ſechs Jahren ein gern geſehener 
Gaſt. Inzwiſchen iſt (Auguſt 1886) in dieſen Blättern über ihre hervorragende Be— 
theiligung am Händel-Oratorium im Kryſtall-Palaſt berichtet worden und unſere 
Sympathie für ſie lebendig geblieben, wenn auch eine ruhigere Stimmung die Ober— 
hand gewonnen hat, ruhiger als in jenen Tagen, wo dieſe Sängerin ihren Weg zu 
machen begann und ihre Jugendgeſchichte lebhaft beſprochen wurde. — So lange es 
Künſtler gibt, haben wir Künſtlermythen, ja ſie nehmen dem nüchternen Zeitalter 
zum Trotz immer noch zu. Spärlicher Wahrheit hilft die Phantaſie bereitwillig nach 
und hängt dem bunten Märchenkinde immer neuen Zierrat über. Neben der Naivetät 
des Genius gewinnt die kluge Berechnung ein Plätzchen. Endlich iſt eine aus Wahr— 
heit und Dichtung gemifchte Erzählung fertig und bildet den glänzenden Rahmen für 
die neue Berühmtheit. Auch Frau Albany ift nicht ohne ihren Mythos in die Welt 
gegangen. hr Vater, der aus Frankreich in Wlontreal (Amerika) eingewanberte 
Muftter La Jeuneſſe, war arm. Die jechzehnjährige Tochter wurde ala Organiſt an— 
geftellt. Als ihre reiche Begabung für den Gejang eine gründliche Ausbildung 
wünſchenswerth machte, übernahm der Staat Albany die Koſten und fandte jein 
Mündel nad; Paris und Mailand. Maöftro Lamberti fand, daß bejonders für eine 
Sängerin der Name La Jeuneſſe ebenjo hübſch als auf die Dauer bedenklich fei, wes— 
wegen die danfbare Tochter ded Staates Albany fich entichloß, den Namen ihres 
Wohlthäters anzunehmen. Zunächit für die Stagione in Malta gewonnen, wurde fie 
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von Mer. Gye, dem Director des Goventgarden- Theaters in London „entdedt“, engagirt 
und bald nachher mit Mr. Gye jun. vermählt. Frau Albany-Gye ift unzweifelhaft 
ein großes Talent, welches kennen zu lernen jedem Muftlfreunde ein Bergnügen fein 
wird. Sie befiht eine richtige Sopranftimme, die auch das hohe Es mit Leichtigkeit 
anjchlägt, in der Tiefe dagegen etwas ſchwächlich ausgeftattet ift, weiß den von Natur 
ſchönen jympathifchen Ton poetifch zu verwerthen, vermag Tonfolgen rein und jchön 
zu verbinden und ebenfo virtuos im Staccato borzutragen, fingt einen anmutbigen, 
wenn auch nicht immer richtig menfurirten Zriller und — vor Allem — kennt das 
größte Geheimniß des jchönen Geſanges: dag Maßhalten mit der Kraft in Hohen 
Lagen, ein Borzug, der einft auch unſre Wippern zierte und durch den ung bejonders 
Marcella Sembrich eroberte. 

Seit dem erften Auftreten der Künftlerin in Italien mögen indeß etwa zwanzig 
Jahre vergangen jein, eine Spanne Zeit, die nur äußert felten ohne erkennbare Spur 
an dem zarten Stimmorganismus vorübergeht. Für uns, die wir die Sängerin erft 
vor jech® Jahren kennen lernten, läßt fich ihr ehemaliger mit dem gegenwärtigen Befitz 
nicht vergleichen; aber unter Zuhilfenahme früherer zuverläffiger Berichte fommt man 
auf die Vermuthung, daß gewiſſe fleine Mängel diefer Stimme immer anhafteten, daß 
fie deshalb niemals eigentlich „erften Ranges“ geweſen ift. Wahrjcheinlich hat das 
wichtigfte Stüd der Mittellage (etwa, H bis F) niemals abfolut rein und fo gloden- 
Har wie die folgende Quinte geflungen. Nicht jeder Triller jchlechthin, aber jeder 
großangelegte und ausgejponnene Triller verläßt wie mit einem Sprunge die Region 
des kurz zuvor gepflegten milden Vocals und geht eine Mesalliance ein mit einem 
fchneidendefcharfen, unedel jchmetterndem Mifchlaut; gleichzeitig wird, wie ſchon an— 
gedeutet, das Intervall des Trillerd ins Unbeſtimmte verfchoben. Die Intonation, 
welche gelegentlich der Londoner Händel-Tyeier noch tadellos war, Hält jegt eine fchärfere 
Probe nicht mehr aus. 

Bon den Rollen, in welchen Frau Albany vor uns erjchien, war die Traviata 
jedenfall3 diejenige, welche die Vorzüge der Stimme und des Spiel am deutlichften 
erkennen ließ. Daß der „Rigoletto”, troß feines widerwärtigen Sujets, immer noch 
unferem Repertoire angehört, darf lediglich aus dem Umſtande erklärt werden, daß rau 
Albany, wie jede ihrer Genoffinnen, die Gilda offerirt. Was aber mag der Grund jein, 
weswegen unjre Intendanz auf der erften Bühne der Hauptftadt des Deutichen Reiches 
den Gebrauch einer andern ala der deutjchen Sprache im deutjchen Enfemble gejtattet? 
Frau Albany fpricht fließend Deutich, fingt es, wie ihre Elja (im Lohengrin) bewies, 
wie eine Deutjche. Sie würde fich einer Nöthigung zum Gebrauche unfrer Sprache 
unzweifelhaft ebenjo leicht fügen, wie jet die Sembrich in Wien. Die lediglich für 
die Perſon des Virtuoſen ftichhaltigen Gründe zum Feſthalten am Stalienifchen find 
nicht ftarf genug, um die Sprachverwirrung auf der Bühne nicht unfchön und mit 
einem reinen Kunftgenuß unvereinbar zu finden. 


* 

Unter den oratoriſchen Aufführungen gebührt ſchon der zeitlichen Ordnung 
nach und noch mehr durch ihre künſtleriſchen Qualitäten einem Concert der Sing- 
akademie die erfte Stelle. Die mufilalifche Gemeinde wurde durch Seb. Bach's 
„Weihnadhtsoratorium* mitten Hinein verjeßt in den Weihnachtsgedanken, in die 
Meihnachtsfreude. Wie der Meifter in der Paſſionszeit durch feine unterjchiedlichen 
Eompofitionen die Leidensgejchichte in wahrhaft priefterlicher Weife auslegend und ver— 
tiefend den Dienjt am Heiligthum unterftüßt, jo auch in dem idyllifch-heiteren Gegen- 
bild der Paſſionen. „Wenn ihr nicht werdet wie die Kinder, fo werdet ihr nicht in 
das Himmelreich kommen!“ möchte man allen Denen zurufen, welche dieſes Werk und 
in ihm den Geift, aus dem es empfangen wurde, vernehmen wollen. „Unbegreifliche 
Erſcheinung der Gottheit” nennt Mendelsjohn die Matthäus-Paffion. Zu dieſer er- 
babenen Stelle führen die ſechs Theile der Weihnachtsmufil wie ſechs Stufen aufwärts. 
Denn nicht ein zweitheiliges Oratorium im überlieferten Sinne wollte Bad) jchreiben, 
jondern eine Reihe von Gantaten, je eine in fich abgefchlofiene, für jeden der drei Chriſt— 
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tage, für den Neujahrötag, den Sonntag nach Neujahr und das Epiphaniasjeit. Dieje 
Gantaten bilden wie die Tage, auf welche fie lauten, einen zufammenhängenden Cyklus, 
defjen Mittelpunkt Chrifti Geburt if. So erjcheint es völlig gerechtfertigt, wenn in 
unferen oratorifchen Goncerten, ftatt auf die Hälfte des Werkes ganz zu verzichten, mit 
einer auf den gewöhnlichen Umfang eines Oratoriums berechneten Auswahl aus allen 
Theilen der FFortjchritt der Gedanken und ihre Berwandtichaft gezeigt wird. Daß 
Bad) von feinem Rechte der paßlichen Verwendung mehrerer, namentlich aus patriotijchem 
Anlaß geichriebenen Gelegenheitscantaten beim Weihnachtsoratorium ziemlich reichlichen 
Gebrauch machte, thut weder dem Werthe des Werkes an fich, noch feiner Bedeutung 
und Wirkung irgendwelchen Abbruch. Der Stil Bach's Hat für und nun einmal 
fowohl durch feine melodifche und harmonische Eigenart ala durch den unerbittlichen 
Ernjt feiner contrapunftifchen, polyphonen Führung den Charakter des fpecififch Kirch— 
lichen, wie die Sprache eine Luther den des Biblifchen. Wie wir projane Dinge 
nicht in der Sprache der Bibel beiprechen, jo liegt una 3. B. auch der Gedanke an 
Humor und Scherz eigentlich fern, wenn Bach fich vernehmen läßt. Sogar in feinen 
Suiten, die den Tanzrhythmus fo energifch anjchlagen, bleibt ein gewifjer Reit, der 
fich der modernen Art der Fröhlichkeit nicht accommodieren will. In der Weihnachts- 
mufit nun Elingt der Ton echter Kindlichkeit jo vernehmlih, daß man jagen kann, 
bier offenbart ſich Bach's Seele und in ihr das ganze Zeitalter deutlicher noch als in 
den Paſſionen. Reine Kindlichkeit aber ift der Vorhof zu jedem Heiligthume, die 
DVorausfegung jeder gedeihlichen Entwidlung des Familien-, Staats» und religiöfen 
Lebens. Daher erklärt es ſich, daß wir z. B. dem Text des erften Chores — „Jauchzet, 
frohlodet, auf, preifet die Tage, rühmet, was Heute der Höchite gethan“ — gar nicht 
anmerken, daß er als Erſatz für einen andern untergelegt wurde. Der urjprüngliche 
Zert lautete: „Zönet ihr Pauken, erjchallet Trompeten!“ — und war beftimmt, den 
Geburtötag der Königin von Polen zu feiern; deshalb eben beginnt die Mufit mit 
Paufenjchlägen und Trompetenfanfaren. Mit gleihem Geſchick ift der Tert an vielen 
andern Stellen umgedichtet. Bon Worten der Heiligen Schrift find nur die Stellen 
Luc. 2, 1—21 und Matth. 2, 1—12 verwendet. Daneben erjcheint der Choral jehr 
häufig (sehn Mal in der von der Singalademie angenommenen kurzen Form) und 
außerdem zehn Mal der Chor mit zum Theil recht erheblichen Aufgaben. Auch das 
Orcheſter allein läßt fich hören; und gerade in feiner „Sinfonia*, welche die Hirten- 
fcene einleitet, jchlägt der geftrenge Thomascantor den Eindlichelieblichen Ton echter 
Weihnachtsſtimmung fo glüdlich an, verfeßt jo unmittelbar in die geweihete Nacht, zu 
den jehnfuchtsvoll auffchauenden und aufhorchenden Menſchen, daß der Geijt des Friedens 
beichwichtigend und bejeligend das Herz jedes Zuhörers erfüllt. Solche jchlichte 
Gegenüberjtellungen, wie hier des Streich- und Holzbläferquartetts, werden durch das 
Raffinement der modernen Klangmifchungen nicht einmal erreicht, gejchweige denn über- 
boten; und es wäre gewiß gut gethan, wenn diefe Symphonie in unferen populären 
Inftrumentalconcerten zur Weihnachtszeit recht oft aufgeführt würde, damit unfre Jugend 
baran merkte, „wie die Alten jungen“. 

Die diegmalige Aufführung des Werkes fam gewiß allen Mufikfreunden um fo 
erwünjchter, ala gerade für die Weihnachtszeit geeignete Werfe nur dünn gejäet find. 
Melchen ReichtGum enthält der muſikaliſche Katalog für die Paffionszeit! Zur Dar- 
ftellung des Leidens fühlen fich eben die KHünftler leichter geftimmt und finden die 
Tonart der freude deito feltener. Unter diefem Mangel leiden die Chöre; und deſto 
angenehmer überrafchte der fingafademifche Chor durch Friſche und Glanz des Klanges, 
durch Schlagfertigkeit, Reinheit, jchöne Ausſprache des Tertes und [iebevolles Eingehen 
auf die Abfichten Bach's und Meifter Blumner’s. Die Soli wurden von den Herren 
Hildah und Hauptftein in der befannten vortrefflichen Weife und von den 
Fräulein Hohenſchild und Lehmann (diefe zum eriten Male mit einer größeren 
Partie betraut) befriedigend ausgeführt. Die Orgel bewies unter Herrn Kamwerau’s 
geſchickter Hand wieder einmal ihre Unentbehrlichkeit, und das philharmonifche Orchefter 
begleitete mit der oit gerühmten Discretion. 
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Die zweite Darbietung des Injtitut® war der „Ball Jeruſalems“ von 
Martin Blumner, ein Werk, welches zunächit für die Singafademie gefchrieben 
wurde, in deren Repertoire wiederholt erichien und jeit zehn Jahren von den meiften 
großen Vereinen Deutichlands zu theilweife glänzenden Aufführungen verwendet wurbe. 
Der geringe Zuwachs an guten Werfen dieſer Gattung nöthigt zu einigen allgemeinen 
Bemerkungen. Der Philoſoph Kraufe bezeichnet „die VBorftellung der Seligfeit des 
Dereinslebens der Seele mit Gott“ als die höchſte Aufgabe der Muſik überhaupt. 
„Der Tonkünſtler,“ jagt er, „indem er die Eingzelftimme fich eigenlebendig entfalten 
läßt, jede für fich jchön, jede paffend zu jeder und alle übereinjtimmig zu dem ganzen 
Zongedichte, ahmt hier Gott ſelbſt auf fchwache, endliche, aber treffende Weiſe nach, 
der alle Herzen, alle Gemüther lenkt und leitet, einftimmig mit feinem einen, unendlich 
ihönen Gemüthe, der da ausführt die unendlich-vielftimmige Harmonie der Muſik des 
Weltalls. Denn das eine Leben Gottes ift auch ein unendlich ſchönes Tongedicht.“ 
Keine Darftellung, weder auf mufifalifchem Gebiete, noch auf dem der bildenden 
Künfte, ift denkbar ohne eine tiefe, innere Beziehung des Darftellers zum Dargeftellten. 
Wer alfo religiöfe Borjtellungen und Bewegungen durch Muſik vertiefen und verflären 
will, dem kann die Religion nicht gleichgültig, jondern muß ihm Herzensſache fein. 
In einer Zeit der Entfremdung vom religiöfen Leben kann drum die geiftliche Mufik 
nicht gedeihen, und umgekehrt vergegenwärtigen uns die Heroen der proteftantijchen 
Kirchenmufif eine ernjt-fromme Epoche. Dieje ift längjt vorüber und die Muſik hat 
fih andern Gebieten zugewandt. 

Nur jelten noch, jo vereinzelt wie Mendelsſohn, findet fich ein für geiftliche Muſik 
und fpeciell für das Oratorium urfprünglich angelegter und erzogener Componiſt. 
Wie Wagner und Lifzt den jungen Nachwuchs in eine Bahn reißen, die mit der Religion 
feine Berührungspunkte mehr hat, keine trotz „Parfifal” und „Chriftus* — jo müßte 
ein überragender Geift aufftehen, der den Grundton der Neligiofität wieder Klingen 
machte, der auf dem alten, fejten Grunde weiter baute und durch Wiederaufrichtung 
der alten, den Lebensgefegen conformen und darum ewig nothtwendigen Formengeſetze 
eine neue Aera des Vocalſtils vorbereitete. An Grell, deſſen jechzehnitimmige Meſſe 
auf einfamer Höhe fteht, und an Kiel, dejlen Requiem in As die Zeiten überdauern 
wird, haben wir jtarfe Gewappnete verloren, Brahms, auf den fich die Augen der 
ganzen Welt richten, neigt immer entjchiedener dem jymphonifchen Gebiete zu; Albert 
Becker hat jeiner Mefje ein großes Werk leider noch nicht folgen laſſen; und Georg Vierling 
cultivirt das Dratorium mit Hiftoriichem Inhalt. Sieht man von NRubinftein ab, 
der in Kalboper oder Halboratium eine neue Gattung zu jchaffen fucht, und von Bruch, 
der aus der Strahlweite der chriftlichen Zeitrechnung möglichjt weit hinausrüdt, fo 
bleibt thatfächlich in der Gegenwart nur diefer eine Martin Blummer, der mit 
dem vollen mufifalifchen und theologifchen Rüftzeug des echten Oratoriencomponijten 
rüftig am Werke ift, und dem wir hoffentlich noch manches bedeutende Werk zu danken 
haben werden, nun um jo mehr, als er jebt auch räumlich mit feiner Singafademie 
in eine Berbindung getreten ift, die idealifch genannt zu werben verdient und wohl 
einzig daftehen dürfte. 

Bon einer jo intimen Verſchmelzung der häuslichen, privaten mit den fünftlerifchen 
Intereffen ift allerdings Etwas zu erwarten. Aus einer ſolchen ſchönen Gegenfeitigteit, 
dem lebensvollen Contact zwifchen dem producirenden Künftler und dem Klangkörper 
blühten 3. ®. die meiften Oratorien und Gantaten Seb. Bach's hervor. In der groß» 
artigen Anlage der meijten Werke von Paleftrina jpiegelt fich der Zuftand des päpftlichen 
Gapellchored, wie in Grell's Mefje die Leiftungsjähigkeit der Singafademie. Ebenſo 
hat auch Blumner die kräftigen Impulſe zu feinen zahlreichen Chorwerken an derjelben 
Stätte empfangen, an welcher er die Partitur zum „Tall Jeruſalems“ wie ein Danf- 
opfer niederlegte, 

Anlage, Feithalten der Stimmung, Vertheilung der wirkenden Factoren, Prägnanz 
der Thematen, Durchführung derfelben, ſowie die durch den Text infpirirte Erfindung 
itempeln dieſe Gompofition zu einem Meiſterwerke. Chöre wie „Gnade jei mit ung“, 
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— „Jeruſalem!“ — „Gedenke an den Tag“ —, „Herr Jeſu, der du kommen biſt“ 
u, f. w. werben ſtets einen tiefen Eindruck hinterlaſſen. Bei der Schilderung der 
Ghriftengemeinde (es Handelt fi um das Jahr 70 nach Chrifto), befonders bei dem 
herrlichen Chor der ausziehenden Chriften, einer geiftvollen Umzirkelung des Chorales 
durch den Marſchrhythmus, kommt jedem Hörer die Erinnerung an die gelungenfte 
Partie in Kaulbach's Wandgemälde ungezwungen. — Bon der Ausführung ift mit 
Wenigem abermald viel zu jagen, denn die Fräulein Oberbed und Hohenſchild, 
fowie die Herren Bet (nad) längerem Schweigen im Goncertjaal), Hauptjtein und 
Rolle waren die Soliften, und Chor und Orchefter folgten völlig der Führung ihres 
Meiftere Blumner. p 2 
* 

Im erften Goncert des Wagnervereind („BVorjpiel zum Parfifal von R. Wagner” 
— „Missa solemnis von 2. von Beethoven“) erjchienen diejenigen Meifter bedeutfam 
und prägnant charakterifirt, die fich in der Verwirklichung ihres Ideals die Hände 
reichen, zwei Fauſtiſche Naturen, in denen durch die Nähe des Todes die den rechten 
Ausdrud vergeblich fuchende, brennende Sehnſucht nach dem Paradies des Kindheits- 
glaubens gewedt wird. Seinem dramatifchen Bedürfniß entjprechend, jtellt Wagner 
die Verkörperung feines eignen religiöfen Bedürfniſſes vor fi Hin auf die Bühne, 
während Beethoven, in reinfter Subjectivität den Text der Mefje hochpoetiih und 
hochphantaſtiſch umfchreibend, auch die menjchliche Stimme in die Region der abfoluten 
Muſik verfeßt, fie „zum Inftrument macht, wie ihm bie Inſtrumente zu Perjonen 
geworden waren“. Es dürfte ein vergebliches Unternehmen jein, aus dem Parfifal 
und diefer merkwürdigen Meſſe einen chriftlichen Kern herauszufchälen. Warum dies 
fo ift und troß aller Verehrung für Beethoven nicht anders fein kann, ergibt ſich aus 
dem Recht des Tertes. Legt der Gomponift fi) Worte zur mufilaliihen Faſſung 
vor, fo bilden diefe den Ganon für feine Kunſt. Dad Wort und mit ihm die 
menschliche Stimme repräfentiren ein Pofitives mit unabänderlichen, bleibenden Gejeßen. 
Das Wort Heifcht dem Geifte nach, die Stimme ihrer Natur nach entjprechende Ver— 
wendung. Beethoven aber hat bei dieſer Meffe weder dem Worte noch der Stimme 
einen Einfluß auf Erfindnng und Formung gewährt, ſondern beide jeiner auf den 
inftrumentalen Ausdrud gerichteten Eigenart unterworfen. Die Worte werden vielfach 
gegen ihren Sinn declamirt und die Stimme vielfach weit über die Schönheitägrenze 
binausgedrängt. Kurz: der Vocalcomponijt hat an diefer Meffe keinen Theil. Verdient 
das Werk als Symphonie das volle Maß der Bewunderung, jo bleibt es unbegreiflich, 
wie gerade die Wagnerianer den oberften Grundfaß ihres Meifters: „Sinngemäße, 
natürliche Declamation des Wortes —“ hier außer Wirkſamkeit jegen fönnen, wenn 
fie nicht Beethoven als Folie für Wagner nöthig haben. Es war allerdings ebenſo 
unbegreiflich, daß Beethoven diejes ganze Werk Zelter gegenüber für ausführbar ohne 
Orcheſter erflären konnte, während nur einige wenige Abjchnitte diefe Emancipation 
vertragen. 

Sit der Chor nur als integrivender Theil des Orcheſters gedacht, jo haben beide 
Factoren ihre Sonderrechte und Sondereigenjchaiten verloren. Vocal und Injtrumental 
find feine Gegenfäge mehr. Daraus könnte gefolgert werden, daß der Chor überhaupt 
auf die coordinirte Stellung zu verzichten habe. Und dieſe Folgerung zog Herr 
Profeffor Klindworth, indem er einem verftärkten, jchlagfertigen Orcheſter, welches 
im Parfifal-Borfpiel alle feine Vorzüge glänzen ließ, einen viel zu ſchwachen und nicht 
einmal völlig ficheren Chor zur Seite ftellte. Häufig ging der Gejang im Gewoge 
der Inftrumentalmufit volljtändig, der Chor-Alt meijt und das Soloquartett immer 
dann verloren, wenn es nicht auf Koften der Schönheit verzweifelte Anſtrengungen 
machte, fih auch im afuftifchen VBordergrunde zu Halten, wie e8 den räumlichen (aud) 
vor dem Dirigenten) einnahm. Frau Müller-Ronneburger, Fräulein Schneider, 
Her Dr. Gunz und Herr Hill behaupteten fich nur theilweife, Herr Goncertmeifter 
Krufe (Violine) durchgehends mit Ruhm. 


* 
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An letzter Stelle in diefer Reihe, wohin e8 der Zeit nach gehört, erjcheint als 
für Berlin neues Werk der „Achilleus" von Mar Brud. Nachdem anderwärts 
dieſes umfangreiche Werk bereits Cingang fand, wurbe e8 durch den unter Herrn 
Profeffor Ernft Rudorff's Führung äußerft rührigen Stern’fhen Gejang- 
verein in wahrhaft glängender Weife zur Aufführung gebracht. ebenfalls gehört 
Bruch wie Brahms, Blumner, Bierling, Beder und Hofmann zu den productivſten 
Ghor-Componiften der Gegenwart; jein „Lied von der Glode“ und fein „Odyſſeus“ 
wurden von bdemjelben Verein aufgeführt, und jeine Gantaten für Männerchor wie 
„Frithjof“, „Salamis“ u. ſ. w. find ebenfo allgemein befannt, wie etwa fein erſtes 
Biolinconcert. Schon die genannten Titel laffen des Componiſten Vorliebe für antike 
Stoffe erkennen, und man konnte nach feinem „Odyſſeus“ mit Sicherheit vorherſagen, 
daß der Achilleus folgen werde, wiewohl er jenem eigentlich hätte vorangehen müffen. 
Diejes Beharren in einem beitimmten Kreiſe der dichterifchen Anregung wirft jeden- 
falls eigenartig befruchtend auf die Tonphantaſie. Durch die deutfchen Elaffiter wurde 
Brahms zu feinem Schickſalslied, zur Nänie u. ſ. w., Vierling durch feine Vorliebe 
für die erften Jahrhunderte der chriftlichen Zeitrechnung zu Alarich und Conſtantin, 
Richard Wagner durch die altnordiiche und altdeutiche Sage zu feinen Tondramen 
ebenfo gejtimmt und begeijtert wie vor anderthalb Jahrhunderten Bach durch Fromme 
Verſenkung in die heilige Schrift Neuen Teftaments zu feiner Schriftauslegung in 
Tönen, und Händel durch das Studium der altteftamentlichen Bücher zu feinen für 
das Heldenthum Israels typifch gewordenen, lebensvollen Geitalten. In diefem Sinne 
war es ein guter Gedanke, daß fich Bruch den althellenifchen Heroen zumandte oder 
doch fich von Heinrich Bulthaupt's Text beftimmen ließ, jeine ganze Kraft auf die 
mufifalifche Geftaltung derjelben zu verwenden. 

Die Frage der Abhängigkeit des Componiften vom Dichter wird nie aufhören 
eine brennende zu jein. Wer nicht wie Wagner zwiefach gejegnet ift und fich den Text 
nach eignem Geſchmack gewiffermaßen zwifchen die Linien der Partitur dichten kann, 
dem wird die Erlangung eines feiner Eigenthümlichkeit zuſagenden Textes häufig die 
Quelle läftigfter Mühen und Berdrießlichkeiten oder ganz unmöglich fein. Mar Bruch 
bat das unſchätzbare Glüd, in Heinrih Bulthaupt einen congenialen Dichter 
zeitig gefunden zu Haben, der auch in diefem Achilleus-Tert durchaus ein Mufter der 
Gattung geihaffen Hat. Es ift eine wahre Freude, wie der Dichter eine genaue 
Kenntniß des Stoffes, genau nicht nur der Sache, fondern dem Homeriſchen Wortlaut 
nach, fein jprachliches Geſtaltungsgeſchick, das nicht Hoch genug zu ſchätzende Vermögen, 
Zuftände und Stimmungen mit wenigen wohlgewählten Worten zu zeichnen, und vor— 
nehmlich jeine vordentende Dispofitionsgabe in mufifalifcher Richtung zu comcentriren 
wußte, jo daß er ein Werkchen von faſt claſſiſchem Werthe dem Gomponiften auf das 
Pult legen konnte. Schon im Prolog, einem das Dratorium einleitenden großen 
Chore, führen uns die gewaltigen Worte: „Einjt wird fommen der Tag, da das 
heilige Ilium Hinfinkt, Priamus jelbft und das Volk des lanzenkundigen Könige —“ 
wie in die Homerifche Welt felber ein. Und überall in feinem Buche grüßen uns in 
gewiffen Ausdrüden und Wendungen Klänge aus diefer Welt wie vertraute Freunde. 
Die großen ausgenommen bürfte e8 kaum einem unferer Dichter gelungen fein, den Tot 
ala „Löfer der Schmerzen”, den „Helmumflatterten” (Hector), die „weithinfchattende 
Lanze“ und zahlreiche andre Homer eigenthümliche Ausdrüde in jo gleichmäßigen Fluß 
mit der eignen Sprache zu bringen, daß man die wörtliche Entftehung kaum bemerkt, 
fondern nur ein ſchönes Ganzes aufnimmt. 

Wie im Einzelnen die Sprache, jo verdient im Ganzen die Anordnung des Stoffes 
unbedingtes Lob. Der Prolog bezeichnet deutlich das zehnte (lebte) Jahr der Be- 
lagerung Troja’3 und mit kurzen Worten die Veranlaffung des Kriegszuges. Im 
erften Theil hören wir vor Troja den Ruf der Herolde, die Klage des Volkes, die 
prüfenden Worte Agamemnons (die freilich der Zuhörer für ehrlich gemeinte, aber 
niemals für nur prüjende halten wird), die Strafrede des Odyſſeus, die jauchzenden 
Ausbrüche neuer Kampfluft. Dann jehen wir den unmuthigen, grollenden Achilleus, 
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ſeinen wilden Schmerz über den Tod des Patroklos, ſehen ſeine Mutter Thetis aus 
der purpurnen Tiefe aufſteigen und hören ihre Troſtworte, in welche ſie bedeutungsvoll 
die Weiſſagung miſcht: „Sinkt Hector dahin, ſo verblüht auch Dein Leben!“ Der 
zweite Theil verſetzt uns nach Troja. Wir hören, wie Andromache ihre ſchlimme 
Ahnung, Hector ſeine Sehnſucht nach dem „Kampf, nach der heiligen Schlacht“ aus— 
ſpricht, ſehen Achilleus in der neuen von Hephäſtos geſchmiedeten Rüſtung ſich nahen, 
ſehen, wie er Hector jagt und ihn endlich fällt. Die Troer ſingen ihren Schmerz, 
die Griechen ihre Freude aus. Der dritte Theil beginnt mit der Leichenfeier des 
Patroklos, die mit drei Orcheſterſätzen ,„Ringkämpfe“ — „Wagenrennen“ — „Sieger“) 
maleriſche Zuthat erhält, läßt uns das ergreifende Geſpräch zwiſchen Priamus und 
Achilleus, ſowie die Klage der Andromache belauſchen und ſchließt mit dem Epilog, 
der über Achilleus’ Tod Kunde gibt, ohne jedoch Paris zu nennen. „So lang der 
Strom des Gejanges quillt, jo lange blüht den jpätern Gefchlechtern in Leuchtender 
Schöne, Achilleus, Dein Bild!“ 

„Strom des Gefanges!” Damit ift kurz und fchlagend der Charakter der Bruch’- 
jchen Muſik bezeichnet, ihr zweifellofer und zugleich ihr zweifelhafter Werth. Unauf— 
börlich, unerfchöpflich, voll und breit ziehen die Tonfluthen an uns vorüber, bereiten 
behaglichen Genuß oder fchläfern das intereffe ein. Alle Accordgebilde und Accord» 
folgen find immer und vor Allem wohlklingend und fcheinen den Worten nur in 
einer andern Sprache nachgeſprochen; weniger ihren Geift als ihren Klang erjaffend, 
einfach, fait im Volkstone übertragen fie den Tert ins Muſikaliſche. So ift alle 
Bruch'ſche Muſik; jo erkennen wir fie, und fo ift ihr Erfolg zu erflären. Wie der 
Dichter, jo Hat auch der Sänger Grund zur Dankbarkeit. Nur äußerſt jelten werden 
die Stimmen an die Grenze des Schönen geführt; wo der Chorjopran im Borüber- 
gehen einmal ein hohes B u. f. w. in das Bild zu fegen hat, da war ed auch ge- 
boten, und dem Tiefbaſſe wird mehr ala F nicht zugemuthet; aber dieſes F wird ohne 
eine überjchattende Begleitftimme vorgetragen. Das Meijte, was der Chor zu fingen 
bat, ift in bequemer wohlausgebender Mittellage gehalten. Wejentlich anders ftellt 
fih Bruch zu den Soloftimmen. Der Sopran (Thetis und Polyrena) hat ebenſo wie 
der Alt (Andromache), wie der Baryton (Hector und Odyſſeus) und namentlich wie 
der Tenor (Achilleus) viel in der Höhe fich zu bewegen, jo dab die Auswahl der 
Soliften erheblich mehr Schwierigkeiten machen dürfte als die Vorbereitung des Chores. 
Für diefen wurde noch niemals vor Bruch in fo außgiebiger Weife von einer Form 
Gebrauch gemacht, welche in vereinzelten Fällen eine tiefe Wirkung üben kann, wäh- 
rend häufige Anwendung ermüdend wirkt; ich meine das Chor-Recitativ, die unifone, 
freie, aber im Tempo einherfchreitende Declamation längerer Zwifchenfäße des Tertes, 
welche Situationen und Stimmungen bezeichnen und darum ebenſowohl die Unterlage 
zu ausgeführten, polyphonen Chören bilden. In der Breite liegt Bruch's Schwäche; 
durch fie werden die drei Scenen zwijchen Hector und Andromache, Achilleus und 
Thetis, wie zwiſchen Achilleus und Hector zu todten Punkten de Werkes. Als die 
ichönften Theile des „Achilleus,“ um deren willen er den Vereinen zu empfehlen 
wäre, gelten mir im erjten Theile die Scene, welche Adhilleus am Geftade des 
Meeres zeigt, die große Scene der Andromache im dritten Theile, einzelne Chöre, 
jowie der erfte Orchefterfag. Nirgends im ganzen Werke hat das Orchefter jo viel zu 
fagen, wie in bdiefem originellen, den Furientänzen Glud’8 glücklich nachgebildeten 
„Ringkampf“, den uns die Streichinftrumente vorzuftellen haben. 

Glänzend waren die Soloftimmen bejegt, nur den Baß ausgenommen, für 
welchen Herr Grand aus Breslau in diefer Umgebung kaum ausreichte. Stählern, 
heroifch und ficher fang den Odyſſeus und Hector Her Schwartz aus Weimar, zum 
Theil Hinreißend Herr Gudehus (Achilleus), mit filberhellem Sopran Fräulein 
Schaufeil (Göln) die Thetis, und endlich, alle Genannten überjtrahlend, Fräulein 
Hermine Spies die Andromache. Theodor Krauſe. 
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Neue Romane. 


Murtin Salander. Roman von Gottfried Keller. Berlin, Wilhelm Herh. 1886. 

Was will ba3 werben? Roman in neun Büchern von Friedrich Spielhagen. 
Drei Bände. Leipzig, 2. Staadmann. 1887. 

Der Roman ber Stiftsbame. Eine Lebenagefchichte von Paul Heyfe. Berlin, Wilhelm 
Het. 1887. 


Wenn Spielhagen in feinen theoretischen Augeinanderfegungen vom Roman ver- 
langt, daß er ein Weltbild Liefere, jo Hat dieje Forderung nicht nur er jelbjt in feinem 
neueften Werk, fondern auch Keller in Martin Salander erfüllt. Beide Dichter ſuchten 
ein Spiegelbild derjenigen Zuftände zu geben, welche Vorwurf ihrer unmittelbaren 
Lebensbeobachtung find. Wenn dem norddeutſchen Leſer mancherlei Verhältniffe, die 
Keller jchildert, nicht zur vollen Klarheit gelangt find, fo ift man in der Heimath 
des Dichters deſto erftaunter und tief erregt über die treffende Sicherheit feiner Dar: 
jtellung. Keller wollte nichts mehr und bat auch nichts mehr gethan als die Schid- 
fale, die Martin Salander zum Theil fich ſelbſt jchmiedet, feine Lebensanſchauung 
und feinen Charakter zum Typus jener focialen, politifchen und religiöfen Verhältnifie 
zu machen, welche der proteftantifchen Schweiz eigenthümlich find. Wenn der Dichter 
mit dem phantaftifchen Humor, der feinen Realismus von jeher begleitete, das jeltfame 
Zwillingsgewächs der Herren Iſidor und Julian von der frühen jelbftändigen Lebens— 
regung bis zu dem Moment, wo das Unkraut zum Wegwurf reif ift, verfolgte, wenn 
er die Beiden dabei in Situationen vorführte, wie fie faum je ein einzelner Menſch, 
gejchweige denn zwei zujammen erlebt haben, wenn dieſer romantifche Anftrich fie noch 
ergöglich erfcheinen läßt, auch während fie ihre wohlverdiente Strafe in der Gefängniß- 
haft büßen, jo hat Keller andererjeitö gerade durch das Weſen und Unweſen der 
jtrebfamen Jünglinge tiefe und helle Einblide gewährt in das, was heutzutage vor— 
geht. Martin Salander in feiner treuherzigen Tüchtigkeit, aber auch in feinem Irren 
ift ein Repräfentant derjenigen Generation, welcher der Dichter ſelbſt angehört, und 
wenn fich auch der bejahrte Keller mit ihm nicht jo identisch Fühlen wird, wie einjt 
der junge Keller mit dem grünen Heinrich, jo ſteckt ein Stüd vom Dichter auch in 
diefem Helden, gewiß nicht das unliebenswürbdigfte. Und wenn Keller mit befanntem 
MWohlbehagen dem guten Martin gelegentlich Etwas am Zeuge flidt und ihn gelinde 
ein wenig lächerlich macht, jo dürfte ein Stüd Selbftironie das Jhrige dazu beigetragen 
haben; ironifirt Keller auch nicht feine eigene Perſon, jo doch den braven Schweizer- 
mann, der, wie in feinen Mitbürgern, auch in ihm jelbft jtedt. 

Zwiſchen den Zeilen dieſes Romans glaubt man fort und fort zu leſen: es iſt 
ja alles leidlich bei una bejtellt; aber es könnte befjer, viel beffer fein und muß vor 
Allem noch viel befler werden. Die Trage „Was will das werden?“ wirft Keller 
nicht auf; er ftellt aber mit der ganzen Grazie feines Optimismus zwei Bürgen für 
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die Beflerung: eine Yrau und einen Yüngling, Martin Salander’3 Weib und Martin 
Salander’3 Sohn. Jene gehört zu den berrlichften und rührendſten Frauengeftalten, 
welche der Dichter jemals gejchaffen Hat; fie ift die eigentliche Sonne dieſes Romans ; 
von ihrer ftillen Ruhe, jchlichten Größe und untrüglichen Sicherheit des richtigen 
Empfindens ftrahlt jo viel Licht aus, daß es auch die Schatten verflärt, welche man 
an diefem jüngſten Werk Gottfried Keller’, jobald man es mit früheren verglich, 
zu finden vermeinte. Auf den Schattenfeiten de8 Romans hat man mit großem Un— 
recht auch den Sohn der Salanderleute gefucht. Allerdings jchien beim erften Leſen 
in Bruchſtücken Arnold nicht diejenigen Erwartungen zu erfüllen, welche man auf den 
blafjen Knaben am Brunnen gejeßt Hatte; er bleibt zu lange fen vom Schauplaf 
der Greigniffe und kehrt zu ſpät vor Thoresfchluß erft heim. Wenn man aber ben 
Roman noch einmal (Niemand möge es verfäumen) im Zuſammenhange lieft, jo er- 
fennt man gerade darin die weiſe Fügung der bichterifchen Kraft. Wie eine Ber- 
förperung der ahnungsvollen Zukunft, auf die wir hoffen, deren wir aber doch nicht 
ficher find, wandelt Arnold bei all’ diefen Kleinen, faft zu einen Salanderhändeln in der 
Ferne gleichfam jenfeit® des Horizonts, woher der neue Tag kommen fol. Und als 
er endlich erjcheint, zerfließen die dumpfen Nebel und alle Welt lacht Hoffnungsficher 
entgegen dem, was werden will. So bolde Ausficht kann nur ein Roman eröffnen, 
der auc in feinen gegenwärtigen Vorgängen die Welt nicht allzu düſter und das 
Leben nicht allzu traurig bildet. Den armen Dingern, Nettchen und Settchen, geht 
e3 ja freilich herzlich fchlecht ; ihr verworrener Yungferntraum verfliegt, und zum Schaden 
haben fie noch den Spott, nicht zum wenigften den des Dichters jelbit ; aber das Loos, 
dag fich ihnen fchließlich geftaltet, ift nicht fchlimmer ala das wohlverforgter alternder 
Damen, die am bejten Bruder die feitefte Stübe haben; und die Hoffnung, daß doch 
noch unter den guten Genoffen diefes Bruders, die wir jo würdig fich vergnügen 
fehen, zwei Männer für fie zu finden feien, läßt nicht zu Schanden werden. Schlimmeres 
als den frauen der beiden Zwillinge gefchieht ihrer „Mama“, dem albernen Gegenftüd 
zu Salander's „Marienfrau“. Ihr thörichtes Herz bricht und gerade bier zeigt fich 
die geniale Schöpferkraft und die underzagte Energie des Dichter auf alter Höhe. 
Der Tod der Frau Amalie Weidelich ift mit den einfachften Mitteln, mit einer An— 
ichaulichkeit und Tiefe dargeftellt, daß diefe Scene in der neueren deutjchen Literatur 
ihres Gleichen nur noch bei Keller jelbft findet. Aber was ift ung Amalie Weidelich 
mit ihren Zwillingen, wenn Marie Salander lebt und ein Blid auf ihren Sohn fie 
glücklich machen darf? 

Man thut Unrecht, in der Enge der Verhältniffe, auf die der Züricher Dichter 
fich gefliffentlich beſchränkt, ein großes, gewaltiges Schidjal zu fordern und an ein 
Weltbild im Sleinen Erwartungen zu ftellen, welche nur ein großes, die Gulturwelt 
umfafjendes erfüllen kann, wie e8 Friedrich Spielhagen in feinem Roman zu entrollen 
unternimmt, Dadurch verliert der Züricher Roman nicht an Werth, am wenigften an 
fünftlerifchem ; denn nicht auf die Wahl des Stoffes kommt es an, nicht auf feinen 
quantitativen Umfang, fondern auf die Ausgeftaltung. Ein Zürich, das fejt auf ber 
Erde fteht, wo zu einer Hausthür, die ein richtiger Zimmermann gemacht hat, leben» 
dige Menſchen Heraustreten, ift, auch wenn deren Fühlen und Scidjal fich be— 
ſchränkt, werthvoller, ala ein Berlin, das in blauer Luft ſchwimmt; freilich ftellt die 
Größe der Aufgabe auch höhere Forderungen an die Kraft des Dichters; und wenn 
ich mich im Keller'ſchen Zürich heimifcher fühle, ala im Spielhagen’schen Berlin, jo 
bleibt doch an diefem Dichter zu rühmen, daß er mit den Mitteln einer ftreng und 
bewußt geübten Kunſt Gewaltiges wollte. In feinem Roman, deſſen Bände bie Zahl 
der Grazien, deffen Bücher die Zahl der Mufen tragen, verfucht er nichts Geringeres, 
als die Welt nachzubilden, in welcher fich die Potenz Bismard und die Potenz ber 
94 000 focialdemokratifchen Wähler des 21. Februar vertragen oder auch nicht ver— 
tragen. Die Riefengeftalt des Kanzler ragt im Hintergrunde der romanhaften Er- 
eigniffe. Faſt jede der auftretenden Hauptperfonen fteht zu ihm, wenn auch nicht in 
perjönlicher Beziehung, jo doch in einem negativen ober pofitiven geiftigen Verhältniß : 
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bier eine geiftreiche Frau, die mit der Divination einer firen Idee ihm feine Wege 
und Ziele vorzufchreiben wähnt, dort ein Emancipirter der Ariftofratie, der ihn tödt- 
ih haßt; Hier ein fentimentalifcher Schöngeift, der in ihm den DVerbränger bes 
Goethethfums fürchtet, dort ein energifcher Parteimann, der ihm aus Weberzeugung 
opponirt; bier der alte Junker, dem fein weltumfaffender, großartiger Zug unheimlich 
ift, dort der junge Junker, der ihn rüdhaltlos vergöttert; bier der ehrenwerthe, 
jelbftändige Officier, der durch Autorität und Genie Andrer fein Sachurtheil nicht fich 
rauben läßt, dort der „correcte” Officier, der blind gehorcht; Hier der Duodezfürft, 
dem durch den Einiger Deutjchlands vor feiner Königsähnlichkeit bange wird, dort 
der ruffiiche Revolutionär, der Bismarck um feines DVaterlandes willen bekämpfen 
muß; bier endlich der ftrebende Paftor, der im großen Schatten des Staatämannes 
feinen ftillen Fiſchzug Hält, und unter allen diefen der Romanheld, welcher in ſolchem 
Gewirr von Anfichten und Standpunkten zur Klarheit zu kommen fucht, immer wieder 
fi fragt: „Was will das werden?“, und endlich verjpricht, die Frage zu beantworten 
durch einen Roman, den wir aber nicht von Spielhagen zu Hoffen haben, jondern 
den er jelber jchreibt. 

Nun ift allerdings der vorliegende Roman ein fogenannter Jch-Roman; man 
könnte argwöhnen, daß der Ich-Held das eigene Bild des Autors jei. Darüber, daß 
diefer junge Lothar ein Menjchenalter fpäter Iebt, ala der Dichter, könnte man hin— 
wegſehen; denn zum Repräfentanten der jugendlichen Zeit, in der wir leben und in 
der der Roman fpielt, durfte nur ein Jüngling gemacht werden. Wie der junge 
Keller feinem grünen Heinrich ähnlicher fieht, als der alte feinem Martin Salander, 
fo dürfte Hier die Frühzeit des Helden Lothar dem Leben Spielhagen's mehr 
entfprechen ala das, was der Erwachjene erlebt und ift. Der Knabe theilt mit feinem 
Dichter die gleiche Heimath, und wenn er in einer offenen Bodenlufe Liegt und 
hinausträumt in die weite Welt, über die Dächer der Stadt, über die Maften des 
Seehafens, über das blaue Meer hin zu der grünen Inſel, die ihm wie ein Märchen- 
land erjcheint, two der holde Größenwahn kindlicher Phantafie Städte gründet, Fluren 
vertheilt und Menfchen beherricht, jo ift das jo warm und tief empfunden wie nichts 
Zweites im ganzen Roman. Je älter der Knabe wird, je länger er ung feine Lebens» 
geichichte erzählt, defto jchemenhafter wird er. Und wenn er fich einmal fragt, ob es 
feine Natur fei, die Menfchen und Dinge zu betrachten von einem Standpunkte, wo 
fie in anderen Proportionen und in anderer Beleuchtung erjcheinen, ala welche die 
Wirklichkeit de Tages ihnen gibt, fo wird der Leſer ihm darauf mit Ya antworten. 
Nicht nur die anderen Menjchen, jondern auch fich jelbft betrachtet er jo, und bieje 
Betrachtungsweife wird dadurch nicht erquidlicher, daß er genöthigt ift, fich felbft in 
eine ſchöne Beleuchtung zu ftellen. Er fagt e& nicht mit baaren Worten, wie edel, Hilf- 
reich und gut er ift, wie ſchön an Leib und Geele; aber er läßt es uns doch nach 
allen Regeln der Romantechnit nach und nach wohlgefällig merken, und jchließlich 
müfjen wir biß zum Weberdbruß wahrnehmen, was für ein Zugendipiegel er iſt. So 
wird ihm von einem menjchentundigen Schaufpieler vorgehalten, er habe nie Vertrauen 
zu fich gehabt, und diefer eine Fehler verderbe alle feine übrigen prachtvollen Qualitäten. 
Dort wird er auf feine blauen Augen Hin angeredet, die mit der Zeit noch viel 
blauer und fchöner geworden feien. Ein fcherzender Freund möchte ihm feine hübfchen 
Ohren abjchneiden. Eine jchöne Frau nennt ihn ihren Lieben, prächtigen Jungen. 
Mit einem Gleichniß, das nicht eben ſonnenklar ift, jagt Jemand zu ihm: „Ich 
wollte Dir zürmen und kann es nicht; wie man nicht in die Sonne fehen kann, wenn 
man auch will.” Seine Mutter ift ein Ideal von Schönheit, und er verhehlt e& uns 
nicht, daß er die feinen Nafenflügel von ihr erbte; er fteht vor dem Bilde eines 
herrlich jchönen Edelmannes, der fich fpäter als fein Großvater Herausftellt, und alle 
Welt ift erftaunt, wie ähnlich er dem Bilde fieht. Das Lieblichfte, was in feiner 
Quintanerzeit auf ihn Eindrud macht, iſt einer feiner Mitfchüler und der eigene 
Bater desjelben entdedt, daß die beiden Knaben einander ähnlich ſehen. Daß nicht 
bloß Jettchen Israel in ihn zum Sterben verliebt ift, jondern auch das ſchönſte Edel- 
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fräulein, welchem je Blaublut in den Adern rann, verfteht fich von ſelbſt. „Müßte 
ich den Glauben an Dich aufgeben,“ jagt zu ihm der edelite Mann der Welt, „jo 
müßte ich den Glauben an die Menjchheit aufgeben“. Freilich ift e8 nicht zu verwundern, 
daß derjenige nicht bloß einen ſympathiſchen, ſondern auch einen hervorragenden Ein- 
drud machen muß, welcher wie Spielhagen’s breibändiger Jch-Held ein Menſch zu 
werden trachtet, dem nach Ausſage des fterbenden Jettchen Israel „nichts Menſchliches 
fremd ift, der durch die Masken der anderen Religion, des anderen Volksthums, bes 
anderen Standes immer wieder das Menjchliche erkennt, hervorfucht, liebt und ver- 
ehrt“. Und was häuft nicht fonft alles noch Spielhagen auf den Ehrenjcheitel diejes 
großen Roman Jh? Schon als Knabe macht er leidliche Sonette und jchreibt die 
ſchönſten Auffäße über Leſſing's Toleranz; nebenbei befigt er Körperkraft, einen jchwäch- 
lichen Jungen gegen die Stärkſten der Glaffe zu ſchützen; nach einander wird er Fürſten— 
günftling, Schaufpieler, Tiſchlergeſell, Hilfsarbeiter eines Militär- Schriftitellerd und 
endlich der Nomandichter, der da fommen foll. Ueberall entfaltet er ohne Wanken und 
ohne rechten inneren Kampf die ſchwerſte und ſchönſte der Tugenden, die Uneigennüßigfeit ; 
überall ift er Mittelpunkt; theils treibt er die Gejchide Anderer, theila wird er von 
Anderen in Watte gelegt. Alles das ließe man um des lieben deals willen gelten, 
wenn er nur nicht jelbjt Alles erzählen müßte und von vornherein uns vorwitzig ver— 
fichert Hätte: „Nein, ich war fein Romanheld!" Gin Ausruf, welchen er dahin 
jpecificirt: „Ich würde mich jchämen, nichts Beſſeres zu fein, ala einer jener Roman- 
helden, deren unentrinnbare® Schidfal es ift, Demokraten und Freiheitsſchwärmer wie 
fie find, fich in die erfte ſchöne Nriftofratentochter, die ihnen über den Weg läuft, 
zu verlieben.“ Das freilich jagt er im zweiten Buch, und redlich bis zur Unhöflichkeit 
und ThHorheit, kämpft er etliche Bücher hindurch gegen diefe Berliebtheit an, bis im 
letzten Buch das längſt Erwartete eintritt und der Freiheitsſchwärmer dem Schidjale 
jener Romanhelden, eine Ariftofratentochter zu Kriegen, nicht entrinnt. Spielhagen 
fonnte das nicht ändern; denn er läßt feinen Helden verfichern, er habe feine Lebens» 
geichichte mit dem feften Vorfage begonnen, in jedem Zuge wahr und wahrhaftig zu 
fein. Diefe Wahrhaftigkeit freilich ift die Wahrhaftigkeit nicht des Yebens, jondern 
einer Romanwelt, von der es heißt: „wenn Ihr Romanheld Jemanden nennt, der 
für das Leben zu gut und zu edel ift und deffengleichen man deshalb im Leben 
ichwerlich findet, fo ift Romanheld der höchite Ehrentitel.“ 

Es ift erfreulich, daß Spielhagen jo rüdhaltlos Hier ala Princip Hinftellt, was 
er in der Produktion ſtets befolgte. Was Manchem ala Schwäche ſeines Dichten 
erichien, wird dadurch zum Grundjag. Und diefer Grundjah, das Mtenjchliche gleich- 
jam von der Erde in den Himmel oder wenigſtens in Roſenwölkchen zu erheben, 
welche durch den blauen Aether ziehen, ift auch in feinem neueften Roman durchaus 
befolgt, wenn auch die nothwendige Kehrfeite des Ideals, die Garricatur, glüdlicher 
vermieden wird ala ſonſt. Cine greuliche Gouvernante, ein verfchrumpiter Kammer: 
herr, der um zwanzig Jahre jünger wird, wenn er fich einmal mit der Hand übers 
Antlitz Fährt, ein gefährlicher Gelegenheitämacher, der neben einem zweiten auch noch 
ein drittes, viertes, fünftes Geficht Hat; endlich der Winfelpoet, Ernſt Streben, der 
auf jeiner Bifitenkarte fich den Freund der Muſen nennt: fie alle haben nur einen 
Anſatz zur Grimaffe, kommen aber auch nicht in ihrer Anfchaulichkeit über den Umriß 
hinaus. Was fie von der Garricatur trennt, führt fie dem Leben nicht näher. 

„Nur war ich immer im Zweifel,“ fagte der Held diejes Spielhagen’schen Ich— 
Romans, „wer mehr zu bedauern jei: Die Aermiten, deren Kunſt gerade foweit reicht, 
aus elj Romanen den zwölften zu machen oder das Publicum, das an diefer Dutzend— 
waare Gejchmad findet?" Und an einer anderen Gtelle fagt er: „In jedem großen 
Dichtwerk ſteckt ein gutes Stüd Strategie." In der That gleicht der bewuhte Romans 
techniker Spielhagen mehr ald einer feiner mitjchaffenden Genofjen einem Strategen, 
der auf dem Papier planmäßige Weldzüge führt; das Papier, geduldig wie immer, 
läßt fie gang nach des Dichters Vorausficht und Tyügung jedesmal zum Siege fommen. 
Denkt man fich aber die Greigniffe dieſer papiernen Kriegführung in die Wirklichkeit 
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verjegt, jo ericheint die Gemwißheit des Sieges zweifelhaft für Jeden, der nicht mit Spiel» 
hagen's anti-bismard’ichem Vollsmanne erklärt, die Poeſie ſei wie alle Kunft das ideale 
Spiegelbild des Lebens oder fie fei nichts. Einer ſolchen Kunftauffaffung kann das 
Zeitalter des großen Realpolitifers feinen Stoff zur fünftlerifchen Darftellung bieten; 
und wer von ihr aus troßdem ein Weltbild Liefern will, muß an dem Gegenjahe 
zwifchen Ideal und Leben jcheitern. Diejen Gegenſatz zu verföhnen, ift unferm Dichter 
troß, vielleicht jogar wegen feiner vorbedadhten Technik nicht gelungen. Alle feine 
Figuren haben etwas Unweltläufigee. Nimmt man fie von ihrer beiten Seite, fo 
fönnen fie als typifche Verkörperungen politifcher, ſocialer, religiöfer Ideen gelten. 
Nicht was fie von Natur find, fondern nur, was fie grundjäßlich vertreten, gewinnt 
unfere Theilnahme; zum Theil unfere Sympathie und unjeren Beifall. Aber die 
Weltanfchauungen, die hier, ohne daß Einer jchließlich obfiegt, ſich gegenübertreten, 
haben etwas Programmmäßiges und könnten ebenfo gut in einen anderen Romanftoff 
verrooben fein. Sie ftehen in feinem unlösbaren Zufammenhang zu der bejonderen 
Grfindung, die durchaus romanhaft ift, und deren geiftreiche Gonjtruction jedes Scheines 
von Leben entbehrtt. Um uns in möglichft viele verfchiedenartige Geſellſchaftskreiſe 
bineinzuführen, pflanzt der Dichter einen höchſt complicirten Familienſtammbaum auf, 
der den Eindrud macht, ald wären auf einen Weidenſtamm Tannenreiſer, Lindenäfte, 
latanenzweige und Palmenwedel gepiropft. Der Jch-Held ift der natürliche Sohn 
eines regierenden Herzogs und einer Sängerin; diefe Sängerin wiederum jtammt von 
einem pommerfchen Edelmann und einer amerikanifchen Banquierätochter. Des Ich— 
Helden Stiefvater ift ein Sargtifchler und feine illegitime Halbſchweſter, auch ein 
Herzogskind, heiratet einen nihiliſtiſchen Grafen. Die Kunſt, mit welcher dieje ver- 
worrenen Familienbeziehungen nach und nach fich Elären, betwundern auch wir, jedoch 
mit falter Ruhe. innerlich bewegen fann eine jolche Kunſt erjt dann, wenn fie nicht 
complicirte, fondern einfache Lebensverhältniffe bewältigt. Aeußere Gefchidlichfeit auf 
Koften innerer Glaubwürdigkeit verliert ihren poetifchen Werth. „Mir begegnet,” 
fagt jchon auf der fünften Seite der Ich-Held, „Merkwürdiges zu allen Zeiten.“ 
Schon das iſt bedenklih. Die Weltbefreier und Reformatoren haben gewöhnlich nicht 
merfwürdigere Grlebnifje als ihre Mitmenjchen. Sie erfahren dasjelbe; nur ihre 
innere Betrachtung jtellt ihnen dieje Erfahrungen in ein Elareres und anderes Licht. 
Mas Luther in feiner Jugend erlebte, konnte damals jeder Mönch erleben; was dem 
jungen Goethe entgegentrat, konnte jedem feiner Zeitgenoffen begegnen. Und wodurch 
unterjcheidet fich der äußere Lebenslauf Bismard’s von demjenigen anderer Söhne 
preußischen Adel3? Wer ein Repräfentant Vieler ift, muß Vieles mit Vielen gemein 
haben, ſonſt überwiegt die Sonderbarfeit feines Charakters und jeines Schidjals feine 
typiſche Bedeutung. Auch folche Romandhelden, welchen Spielhagen unverhohlene Be— 
wunderung zollt, wie Wilhelm Meifter, David Gopperfield oder der grüne Heinrich 
find gewöhnlichen Menjchenkindern unvergleichlich verwandter, als der unter der Laſt 
jeiner mofaifartigen Ahnentafel feuchende Idealheld Spielhagen’scher Erfindung, dem 
Merktwürdiges zu allen Stunden begegnet. Es gibt auch im gewöhnlichen Leben 
Vormittage oder Abende, an denen die Greigniffe fich drängen, wo viel zufammentrifft, 
wo, wie man zu fagen pflegt, der Teufel los ift, und es darf dem Romandichter nicht 
verwehrt werden, was dem Dramatiker zur Nothiwendigfeit wird, daß er für die Hand» 
lung einen räumlichen und zeitlichen Vereinigungspunft feftitellt. Aber nur ſoweit 
die künſtleriſche Wahrfcheinlichkeit dabei unverlegt bleibt, ift diejes Verfahren ein 
fünftlerifchee. Wenn Spielhagen daraus eine Methode macht, jo ijt an fich dagegen nichts 
einzuwenden. Wenn aber der Dichter und fein Ich-Held jelbjt ihrem Erſtaunen über 
jo viele wunderbare Zufammentreffen Ausdrud geben müffen, jo wird diefe Methode 
nicht zu einem technischen Vorzug, jondern — der Theoretifer Spielhagen verzeihe mir 
das Harte Wort — zu einem fehler in der Gompofition, der jchwerer wiegt, als das 
Meifte, was gegen die läffigere Form von Gottfried Keller’3 grünem Heinrich fich Hat 
jagen lafjen. Gerade dadurch unterjcheidet fich der Roman vom Drama, daß dieſes 
jeinen Stoff wie in einem Baffın zufammenfaffen und fammeln muß, während die 
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Handlung im Roman dahinfluthen darf, wie ein breiter, Länder durchitrömender Fluß. 
Wenn eine vorgefaßte technijche Regel dem freien Schaffen des Dichters allzu enge 
Grenzen zieht, jo rächt e8 fich an der Erfindung und Darftellung. Die Technik joll nichts 
Anderes jein, ala ein Hilfemittel, den Schein des Lebens täufchender Hervorzurufen. 
Und wollte man ſehr ftreng verfahren, jo würde, wenn Spielhagen’® ch = Held 
nach langen Jahren einen zwei Drudfjeiten langen Schreibebrief, den er fofort nach 
Empfang verbrannte, wörtlich wiedergibt, diefes ala eine technifche Ungeheuerlichkeit gerügt 
werden müflen, da man nicht wohl annehmen kann, daß der Empfänger jede Wort 
dieſes Briefe im Gedächtniß behalten Hat. Es zeigt ſich alfo, daß ein Uebermaß 
technischer Anfprüche zur Pedanterie führt. Und von Pebanterie liegt e& auch nicht 
ganz fern, wen nach jtrengen Kunftgefegen Figuren gegen einander geführt werben, 
deren Charaktere fich von den Gefegen der Natur durch ihre Jdealifirung entfernen. 

Der zwiejpältige Eindrud, welchen die lange Lectüre des Spielhagen’schen 
Romans macht, wird dor Allem dadurch hervorgerufen, daß das Weltbild verftellt 
iſt durch die Nomanhaftigfeit der Fabel. Wo Bismark im Hintergrunde fteht, 
wollen wir im VBordergrunde feine Leute und nicht Idealmenſchen vor uns haben. 
Doh das find zum Theil Einwände, welche nicht diefen Roman allein treffen, 
fondern eine ganze Gattung, die unter dem Namen „Deutjcher Idealroman“ 
literaturgefchichtlih werden wird. Für diefe Gattung aber wird Spielhagen's 
neuefter Roman ftet? ein werthvolles und Tehrreiches Paradigma bleiben. Ind man 
wird auch in der eleganteften und eloquenteiten Yyorm Gedanken, Anfchauungen, 
Probleme darin ausgefprochen finden, welche unferer Zeit Hart auf den Zahn fühlen. 
Aber man wird fich damit begnügen müſſen, fie einzeln zu excerpiven. Das Welt: 
bild im Ganzen wird nur allzu fchnell verblaffen. Denn dauerhaft wird ein folches 
nur durch die vollblütige Lebenskraft handelnder Charaktere und Naturelle. 

Auch Heyfe gibt in dem Roman der Stiftsdame fein Weltbild; aber er hatte 
ſich's auch nicht vorgeſetzt. Dafür gibt er ein porträtartiges Seelenbild, und er hat 
es mit der ganzen Zartheit feiner Formen und Farben gemalt. Wir begrüßen fogar 
diefe einfache und herzhafte Lebenägefchichte als eine glüdliche Abkehr des Dichters 
von ben problematifch- mathematischen Spibfindigfeiten feiner neueften Novelliftik. 
Hier wird nicht die Frage aufgeworfen: wie wird es werben, wenn unter diefen und 
diefen Berhältniffen zwei oder drei Perfonen in Liebe oder in Haß aufeinander- 
rüden? fondern es entwidelt fich hier in jchlichter Folgerichtigkeit aus einem frauen 
charakter ein Frauenſchickſal. Eine Ich-Geſchichte ift auch der Roman der Stiftädame, 
aber nicht der Held erzählt feine eigene Lebensgefchichte, fondern ein nah Betheiligter 
ſchildert, allerdinge mit ftarfem Herzensantheil, was e8 mit ber Gtiftsbame, bie 
ihren adligen Verwandten durchging, um fi) an einen fahrenden Gomddianten zu 
hängen, für eine Bewandtniß hatte Wir verfolgen da ein Stüd Leben, das in 
feiner Weife typifch und ſymboliſch ift, fondern feinen pfychologifchen und poetifchen 
Werth in feiner Bejonderheit findet. 

Wie Keller und Spielhagen Hat auch Heyſe mit feinem Gegenftand diesmal den 
Boden der eigenen Heimat betreten, und wenn er auch nicht, wie Kleiſt's Prinz von 
Homburg, auf feinem märkiſchen Sand Lorbeeren fand, jo fand er doch ein Etwas, das 
dem Dichter wohl nur die Heimath geben kann: eine Dichterifche Blüthe, welche autochthonen 
Erdgeruch ausathmet. Alles ift frifcher, kräftiger, charakteriftifcher, weniger afabemifch 
und minder mufeummäßig marmorn, ala was der fruchtbare Dichter uns in letzten 
Jahren gefpendet Hat. Es ift, ala habe er fich aus feiner Münchner laufe einmal 
weggeftohlen, ein Ränzel aus lieber Jugendzeit vorgeholt und nun eine jefte „Wanderung 
durch die Mark“ angetreten, wo ihn von den Seen und ben Haiden ber eine frifche 
Brife Fräftig anmwehte und ihm die Wangen röthete. Der Keinftäbtifche Schulmeifter, 
den er erzählen läßt, hat allerdings eine Redeweiſe, welche dem Dichter Paul Heyſe 
weit gemäßer ift als einem kleinſtädtiſchen Schulmeifter,; aber e8 fommt wohl weniger 
auf den Erzähler, ala auf den Gegenjtand der Erzählung an; das iſt die Stiftödame, 
der unfere innigfte Theilnahme gewiß ift. Paul Schlenther. 


Literariſche Rundſchau. 155 
Carlyle's Jugendbriefe. 


—— 


Early Letters of Thomas Carlyle. Edited by Charles Eliot Norton. London, 
Macmillan and Co. 2 Vol. 1886. 


Garlyle gehört Heute zu den Schriftftellern in England, von denen jede Zeile 
intereffant ift. Natürlicherweife treten dort nun Schriftftüde mancher Art ans Tages: 
licht, bei deren Abfaffung gewiß nicht geahnt wurde, daß Taufende einmal fie kennen 
lernen und aus ihnen Schlüffe auf die Umftände machen würden, unter denen fie 
entftanden. Die vorliegenden beiden Bände enthalten Briefe von 1814—1826, deren 
Inhalt, eine Anzahl Enthufiaften vielleicht ausgenommen, uns in Deutichland einft- 
weilen gleichgültig fein dürfte. Selbft was von und über Goethe darin zu finden 
ift, gewährt nichts von Belang. Der geiftige Zuftand Carlyle's erfcheint, Alles in 
Allem genommen, ala ein trüber, es ift, als lafte Etwas auf ihm und fähe er das 
Leben als eine jehwierige Arbeit an. Im zweiten Theile tritt die Correſpondenz mit 
feiner jpäteren Frau Hervor, wie die Heirat mit ihr denn auch den Abjchluß bildet. 
Mr. Rorton hat hauptjählic um diefer Verhältniffe willen die Briefe herausgegeben. 
In der Borrede zum erjten Theile wird dies im längerer Ausführung mitgetheilt. 
Mr. Froude Hatte für fein, kürzlich auch in deutfcher Ueberſetzung erfchienenes Buch 
„Ihomas Carlyle: A History of the First Forty Years of his Life* Garlyle’3 Brief- 
wechfel mit Jane Welsh, feiner fpäteren rau, benußt, und zwar in einer Weife, 
welche Norton als „unjustifiable“ bezeichnet. Im Appendir zum zweiten Theile jpricht 
diefer fich noch Härter gegen Froude aus. Wie weit das Alles begründet fei, würde fich 
vielleicht nur feititellen laffen, wenn man die gefammten bier einjchlägigen gebrudten 
und ungedrudten Brieſſchaften und Manuſcripte einem genauen Studium unterwürfe, 
und auch dann, wie gejagt, nur vielleicht. Dem erften Bande ift ein radirtes Porträt 
der Mutter Garlyle's, dem zweiten das feiner Frau shi gemalt don Kenneth 
Macleay im Jahre 1826. 


Bei der zunehmenden Wichtigkeit, welche Carlyle gewinnt, laffen wir der obigen 
kurzen Beiprechung eines beutjchen Mitarbeiterd eine zweite aus amerifanifcher Feder 
folgen: 

Da das Leben Garlyle’s von Froude jegt in einer Ueberſetzung verbreitet wird, 
fommt Norton’ Sammlung der Jugendbrieje ſehr gelegen. An und für fih haben die 
bis jeßt erfchienenen Briefe wenig, was unfere Aufmerkfamfeit verdient. Garlyle’s 
Geiſt entwidelte fich ziemlich fpät. Diefe Publication Hat zumeift alfo nur 
fiterar = biftorifchen Werth, und es gilt in erfter Linie, die jo arg behandelte Lebens- 
geichichte des begabten Schotten ins wahre Licht zu ftellen. Schon aus diefen Jugend» 
briefen geht hervor, mit welcher Gorglofigkeit, mit welcher Rüdfichtslofigkeit der 
von Garlyle ſelbſt beauftragte Biograph gewirthſchaftet. Wie in vielen Beziehungen, 
fo auch in Bezug auf feine Biographie hat Garlyle Unglüd gehabt. Selbft die Auto— 
biographie Liefert feine zuverläffige Schilderung feines Charakterd. Er jchrieb fie zu 
einer Zeit nieder, als er feine ganze Vergangenheit mit den Augen feines gegenwärtigen 
Kummers anjah, und zu dieſem Zrübfinn kam auch die charakteriftifch gewordene 
Uebellaunigfeit, die von Lebenslänglichen förperlichen Leiden herrührte. Die Auto: 
Biographie wird dadurch düfter gefärbt, und die gefchilderten Erlebniffe find eine 
Art Stimmungabilder, die uns Feine wahre Anfchauung geben. Nun erhalten wir 
Beweiſe für das, was wir ſchon geahnt haben, daß nämlich der Biograph auf ebenfo 
ungenügende und noch viel unverzeihlichere Weife feine Aufgabe gelöft habe ala der 
Autobiograph felber. Bei den mannigfaltigen Srrthümern und Mikdeutungen Froude's 
fann man bier nicht ins Einzelne gehen. Genüge es, im Allgemeinen darauf hinzu» 
weifen. Die wichtigfte Eigenfchaft eines Biographen ſehll Mr. Froude: er begreift den 
Menſchen Carlyle nicht, er kann ſich in ſeine Gemüthsart nicht hineinfinden, es fehlt 
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ihm jedes ſympathiſche Gefühl, er zeigt fein Tyeingefühl, keine Rüdficht, feine Erwägung 
der mildernden Umftände, feine Spur von Tact; merkwürdig nur, dab Garlyle gerabe 
diejen Freund zu feinem Biographen ernannte. Froude's Mangel an richtigem Gefühl 
zeigt fich befonderd in der Art und Weife, wie er audeinanderliegende Ihatfachen, 
Heußerungen, Greigniffe jo zufammenftellt, daß Carlyle in einem faljchen, ungünftigen 
Licht erfcheint. Durch Andeutungen und Mißdeutungen, die leider nicht immer zu— 
fällig zu ſein ſcheinen, wird der Leſer zu einem ungerechten Urtheil verleitet, und es 
geſchieht Alles unter dem Vorwande, daß Froude hiermit ſeinem wahrheilsliebenden 
Freunde einen wahren Dienſt ertveile, weil eben in einer Biographie nichts verfchwiegen 
werden dürfe. Aus Prof. Norton’ Sammlung wird Mar, daß Froude fein Material 
nachläffig behandelt Hat und ebenſo nachläffig ala Herausgeber war. Es ift auch 
nachgewiefen worden, daß er troß vorhandener Beweife de Gegentheils manchmal 
feiner Schilderung einen ungünftigen Anftrich gab. „Die Evidenz gegen ihn (Froude),“ 
fchreibt die New VYork Nation, „ift bereits überzeugend genug, um ihn jchuldig zu 
erflären.“ Die bis jetzt erfchienenen Briefe reichen nur bis 1826, die auf Garlyle’s 
viel bejprochene eheliche Verhältniſſe fich beziehenden werden nächſtens erjcheinen. Geben 
auch dieſe dann gleich ſchlagende Beweiſe von der Unzuverläſſigkeit des Froude'ſchen 
Werkes, ſo werden wir ein ganz anderes Bild von Carlyle's Charakter empfangen, als 
das, welches bisher für porträtgemäß gehalten worden ift. C. 9. ©. 
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ur. Briefe Beuediet's XIV. an ben 
Ganoniens Peagi in Bologna (1725—1758) 
nebft Benebict’8 Diarium des Eonclaves von 
1740. SHeraußgegeben von Franz Zaper 
Kran. Freiberg i. B. J. C. B. Mohr. 1886. 

Das Buch trägt innen auch einen italieniſchen 
Titel: „Lettere di Benedetto“ ete. Peggi war 
ein alter Freund des Papftes, dem biejer nad 
feiner Erhebung zur höchſten Würde nun durch 
viele Jahre halb amtlich, Halb vertraulich ge- 
baltene Mittheilungen zufommen läßt. Man 
muß folde Gorrefpondenzen fennen, um bie 
Welt zu verfichen, in die Windelmann eintrat. 
Der Katbholicismus des vorigen Jahrhunderts 
bat, welthiftoriich betrachtet, etwas Behagliches, 
Liebenswürdiges und Großartigeß, er zeigt eine 
Milde und Weitberzigteit, mit der wir fympathi- 
firen und bie gegen bie harten Gefinnungen ber 
norbbentichen Baftoren in jenen Zeitläuften oft 
feltfam abfticht. Nur bürfen wir nie vergefien, daß 
beides vorübergehende Symptome find, bie mit 
der Sache felber, d. 5. mit dem geiftigen Kerne 
der beiden Richtungen nicht im Zufammenhange 
fteben. Es ift als wie fich in manchen Jahrzehnten 
eine Reihe milder Winter oder kühler Sommer 
mandmal folgen: Winter und Sommer bleiben 
darum doch, was fie find. Der Schwerpuntt bes 
Buches liegt in ber Zweiten Beilage, ©. 151 ff., 
„Geſchichte des Konclaved, welches der Wahl 
Benebict'8 XIV. 1740 vorausging“, aus der Bib» 
liotbet der Conti Malvezzi be’ Medici in Bologna. 
Bon Tag zu Tag genaue Mittheilung, was unter 
den Garbinälen fich ereignete, bis Lambertini 
endlich erwählt wurde. Wir haben andere 
folder Berihte aus anderen Conclaven, die 
mertwürbig gemeinfame Züge zeigen. Hier ver⸗ 
folgen wir, mir möchten fagen, in rein menfch- 
licher Theilmahme, wie die anfangs auftretenden 
Candidaten fih abnuten, wie die Möglichkeit, 
ſich zu vereinigen, immer mehr ſchwindet, und 
wie plöglih dann, indem ein ganz neuer Name 
auftommt, auf biefen im Fluge alle Stimmen 
zufammengeben. Man wohnt bei der Lectüre 
biefer Aufzeihnungen einem Drama bei, befien 
letzte Entwidlung uns überrafcht, uns zugleich 
aber durchaus natürlich erfcheint. 

Der Berfaffer, dem auf dem italienifchen 
Titel des Buches der eigene Titel „Professore 
di Storia Ecelesiastica nell’ Universitä di 
Friburgo“ beigegeben ift, beburfte auf bem 
deutfchen biefer erläuternden Beigabe nicht. Als 
Mitarbeiter der „Deutfchen Rundfhau* bat er 
vielfachen Anfpruc auf die befondere Dankbarkeit 
ihrer Leſer. Sein Buch ift bereits in Band XLVI, 
S. 213 fi. biefer Zeitſchrift (Februar 1886) 
Gegenftand des fchönen Aufſatzes geweien, in 
welchem DO. Hartwig fich über „ein päpftliches 
Gonclave im vorigen Jahrhundert" aus- 
geſprochen Hat. 

&. 1. Albrecht Dürer von L. Kaufmann. 
Zweite verbefjerte Auflage. freiburg i. B., 
Herber’fhe Berlagsbuhhandlung. 1887. — 
2. Dürer’3 Stellung zur Reformation 
von Dr. M. Zuder. Grlangen, Andreas 
Deichert. 1886. 

Die letztere Schrift wendet fich gegen bie 
erftere, und zwar mit jo guten umb einfach vor- 
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getragenen Gründen, baß bie Partei (wir fagen 

niht Eonfeffion, fondern Partei), wel 

ber Berf. jener, in zweiter, ſehr hübſcher Auflage 
erfcheinenben angehört, fi nun wohl mit dem 
ihr fo geläufigen „totalen Stillſchweigen“ in fein 

Schidfal finden wird. Gott fei Dank gibt es 

in Deutſchland in fatholifchen wie proteftantifchen 

Kreifen ein gemeinfames nationales Bublicum, 

das fich feinen Sand in die Augen ftreuen läßt. 

Die Frage, ob Dürer als Proteftant oder Katholit 

geftorben ſei, ift eine künſtlich aufgerührte. Jeber- 

mann muß feine freude daran — bis in die 

Einzelnheiten hinein verfolgen zu lönnen, in wie 

rubiger, nachdrücklicher und erfolgreicher Art Herr 

Auder Herm Kaufmann aus feinem Bau heraus» 

treibt. Die Deutung ber Münchener Apoftel- 

bilder al® der Werke eines Meifters, welcher ber 

Reformpartei angehört haben müſſe, ift eine vor- 

züglicye Leiftung, für welche alle Freunde Dürer's 

und in®befondere alle Freunde der Kunſtgeſchichte 
in böberer Auffafjung Herrn Zuder zu Dante 
verpflichtet find. 

& Vademeceum pour la Peinture italienne 
des Anciens Maitres. Premiöre Partie. 
Galleries publiques de Paris, Londres, Berlin, 
Dresde, Munich, Vienne et Frankfort s. M. 
(ordre par num£ros) par George E. Habich. 
Hambourg, Hoffmann & Campe. 1886. 

Obgleich der Berfafler fih in eıner Preface 
und einer darauf folgenden Introduction ebenfo 
umftänblih als über das ausipricht, 
was er mit feiner Arbeit bezweden zu wollen 
behauptet, erfcheint und nad deren Durchſicht 
trotzdem ald eine baare Unmöglichleit, zu er- 
fennen, welchen Gebraub man davon machen 
folle. Die Introduction beginnt: „En quoi con- 
siste la methode de Liermolieff? Elle eonsiste 
à rechercher les qualit6s sp£ciales d'une pein- 
ture, à en #tudier le dessein, c'est-A-dire la 
forme donnte aux oreilles, au nez, aux yeux, 
aux mains et aux autres parties du corps 
humain, à entrer dans tous les details, A 
etudier möme les points accessoires qui peu- 
vent s'y trouver pour ne pas se laisser 
entrainer A un jugement preeipit& d’aprös 
la premiöre impression produite par l’ensemble 
de l’euvre.“ An wen richtet fih der Verfaſſer 
mit folhen Darlegungen? Das Biülchelchen ftedt 
voll von Drudfehlern, nicht zu gebenfen ber felt- 
famen Sprade, in ber e8 gehalten if. 
ev. Meifebriefe von E. M. v. Weber an 

feine Gattin Caroline. Herausgegeben von 
feinem Entel. Leipzig, U. Dürr. 1996. 

Bon diefen Briefen find nur kurze Auszüge 
in der treffliden Biographie Weber's (von deſſen 
Sohne Mar Maria) zum Abdruck gelangt. Sie 
find bier dem ganzen Wortlaut nach veröffent: 
liht und bilden einen höchſt dankenswerthen 
Beitrag zur Charakteriftit Webers. Im Herbft 
1823 war Weber ſechs Wochen in Wien zur 
erften Aufführung der Euryantbe; im ebruar 
1826 reifte er nad London, um feinen für Eng» 
land gefchriebenen Oberon in Scene zu ſetzen. 
Diefe beiden Zeiträume umfaſſen bie. Briefe. 
Namentlich die englifchen Briefe fann man nicht 
obne tiefe Bewegung Iefen. Weber fühlte ſchon 
den Todesleim in fih und trat bie Reife mit 
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ben troftlofeften Ahnungen an, die fi im fo er⸗ des Haufes, auch bie Kämpfe, die Stürme wer- 
ſchütternder Weife erfüllen follten. Mitten in ‚ben gefchildert, noch ift ber ſchweren Arbeit ber 
dem aufreibenven gefellihaftlihen Xreiben der | Selbfterziehung, ber Heiligen Pflicht der Kinder⸗ 


BWeltftabt, dem er fi nicht ganz u lonnte, 
in ſtetem Kampf mit dem rauhen Klima, hatte 
ber zum Tode erjchöpfte Weber die bewunberungs: 
nr. Energie, nicht allein die Compoſition 
des Oberon zu vollenden, fonbern auch als 
Dirigent und Elavierfpieler aufzutreten, — nicht 
etwa aus künftlerifchen Ehrgeiz, ſondern lebig- 
li, um für die Seinigen Geld zu erwerben. 


Es ift rührend und ergreifend zu Iefen, wie der | Deutf 


Tobttranfe, den eine unfüglihe Sehnſucht nad 
ber Heimath verzehrte, immer nur barauf finnt, 
der mit ganzer Seele geliebten Gattin feinen 
boffnungslofen SR zu verbergen. Auf jede 
erbenflihe Weiſe, ſelbſt mit Scherzworten fucht 
er fie zur Ruhe zu ſprechen; aber in feinem 
Tagebuch, iſt's zu lefen, und die treuen Genofjen 
feiner letzten Tage haben’8 berichtet, wie e8 in 
Wirklichkeit mit ihm ſtand und melde Qualen 
der bis zum Gerippe abgemagerte Kranle zu er- 
dulden hatte, — bis er enblih (am 5. Juni) 
—— wurde. — Das Buch ſei warm em: 
pfohlen, man ſpürt ben Herzſchlag eines wahr- 
haft edlen Menſchen barin. 
0- 
—S— von Marimilian Bern. 
eipgig, Adolf Tipe. 

Diele Anthologie zeichnet fih dadurch auf, 
daß fie micht eine nur mehr oder weniger äufßer- 
lihe Aneinanderreihung erlefener Gedichte bil- 
bet, wie bie meiften andern, fonbern in plan— 
voller Entwidlung einen fehr ernften und ſchönen 
Gedanten ausführt, indem der ganze Verlauf 
bäuslihen Yebens von feinem Beginne, dem 
erften Begegnen, burch alle Bhafen des Werbens 
und Erringens umd allen Wechiel von Sorgen 
und freunden bis zum legten Trennungsichmerz 
in bem Roman eine® eimigen Paares bar- 
geftellt wird. Gin ſolches Wert aus ber Fülle 
der modernen Lyrik zu fchaffen, erforberte 
nit nur eine bewunberungswürdige Kenntniß 
des Vorhandenen: es mußte Derjenige, ber es 
unternahm, ſelbſt ein Dichter von nicht geringer 
Kraft und Erfindung fein, um ein ſolches Lebens- 


bild vollftändig auszudenfen, bis im feine feinften , 
anzen Bewegung, fort- | 


Einzelheiten, um dem G 
fchreitende Handlung, gewifjermaßen eine Seele 
zu geben, die es zur Einheit erhebt. Aber ernft 
gemeint, will das Buch auch ernſt genommen, 
e8 will nicht durchblättert oder bier und bort 
aufgeichlagen, es will wirklich gelejen fein; dann 
erft ergibt fi der Zuſammenhaug — eine 
Herzensgeſchichte, ftill und doch unendlich bewegt, 
bie einfe Berberrlihung des deutſchen Haufes, 
vielhundert Gefänge, reich, mannigfaltig, feiner 
in ber befonderen Eigenfhaft ber Stimme gleich 
dem anbren, und alle doch aus einer Quelle 


Am eignen Herd. Ein deutſches Hausbuch. 


erziehung vergeflen worden. Diefe ſittliche Grund⸗ 

lage, auf welder das Bud aufgebaut, gibt 

ihm vor Allem das Recht, fih „Ein beutiches 

Hausbuch“ zu nennen, und es ift wert, ein 

ſolches in vollem Umfange zu werben. 

Wir vervollftändigen diefe Notiz, indem wir 
ein Wort über besfelben Herausgebers frühere 
Sammlung hinzufügen: 
che Lyrik ſeit Goethe's Tode. Ausger 

wählt von Rarimilian Bern. Neue Aus- 
gabe. Zehnte, verbefierte Auflage. Leipzig, 
Ph. Reclam jun. . 

Bon andren, aber nicht weniger bebeutenben 
Gefichtspunften geht dieſes Werk aus: bezeichnet 
fih „Am eignen Herb“ als deutſches Hausbud, 
fo darf man „Deutfche Lyril“ mit gutem Fug 
ein Vollsbuch nennen, weldes — und mit außer: 
orbentlihem Erfolg, wie bie * der Auflagen 
beweiſt — beſtrebt iſt, unſere zeitgenöſſiſche 
Dichtung in immer breitere Schichten zu tragen, 
unfere jüngeren Dichter im immer größeren 
Kreifen befannt zu machen. Denn biefe „wenig 
ſtolzen Namen“, an welche nad) Uhland's ſchönem 
Geleitöwort für feine eigenen Gebichte bie Lie» 
derkunſt nicht gebannt ift, find Hier keines— 
wegs bevorzugt: wo mur eine Stimme er- 
Hang, vielleicht übertönt von bem färferen, ober 
nicht zur Geltung gelommen durch bie Ungunſt 
ber Berhältnifie, dennoch aber werth gehört zu 
werben, ba hat Marimilian Bern fie gewiß ge- 
‚hört — fogar aus dem ſocial - politiſchen Lager 
gibt er uns einige fehr hübſche Berfe von Ha- 
\fenclever. Durh glänzende Ausftattung nicht 
beſchwert, einfach, aber durchaus anftändig, vor 
ı Allem ausgezeichnet durch guten Drud und gutes 
Papier, ift diefer ziemlich ſtarle Band von jener 
beifpiellofen Billigteit, an welche die Reclam'ichen 
Autgaben uns gewöhnt haben, und indem man 
ſich an ibm erfreut, wird man wieberum mit 
Uhland ausrufen bürfen: 

Das ift Freude, das ift Leben, 
Wenn's von allen Zweigen ſchallt! 

'ox. The Wind of Destiny by Arthur 
Sherburne Hardy. In two volumes. 
London, Macmillan and Co. 1886. 

Des Berfaſſers vorlegter Roman „But yet a 
Woman“, an welchem tiefe Kenntnif bes fran- 
öfifchen Lebens und, mag man hinzufügen, der 
Fkanpöfifehen Erzählungstechnik zu ya war, 
bat eingefchlagen und ben Namen . Hardy 
befannt gemacht ; freilich barf man biefen Amerifa- 
ner nicht mit dem englifchen Schriftfteller Thomas 
Harby verwechfeln, Beider Anlage unb Art Bat 
wenig Verwandtes. An die Spite des neuen 
vorliegenden Wertes ftellt der Autor den Sag 
| Mana: „Ber da glaubt, baf; er fpreden 











geflofien und zu einem einzigen großen Hymmus oder ſchweigen oder, mit einem Worte, handeln 
zufammentlingend. Diefe Harmonie gefucht und könne fraft eines freien Entfchlufies feiner Seele, 
gefunden zu haben ift das Verdienſt des Heraus- | ber träumt mit offenen Augen.” In fehr eigen- 
gebers, und es wirb erhöht burch das Gefühl thümlicher Weife fucht Hardy dieſes Thema aus« 
—— Berantwortlichleit, welches er einer 3t zuführen. Die Erzählung verläuft nicht im 

en Aufgabe gegenüber gehegt und bewährt bat. ruhigen Zufammenhang der Dinge, fie drängt 

ein unebler Zon ſiört die Lauterkeit bes |fih im eim paar Epiſoden zufammen, weite 
Ganzen und nicht nur das friedliche Genügen | Zwifchenräume muß die Phantafie des Lefers 
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überbrüden. Und felbft bei den betaillirten Be: 
richten berricht ein merkwürbige® Vorwärts und 
Zurüd, Begründendes wird jpäter erzählt als 
das Begründete. 
zu vermutben wäre, ein Zeichen ber Unfertigleit 
des Darftellers, jondern ift fo mit voller Abſicht 
bewirtt. Unb in ber That, ber Zuftandb felt- 
famer Aufgeregtheit, welchen dieſes rudweije Er« 
äblen wiedergibt, theilt fich bald dem Lefer mit. 
Immer ftärter feſſelt die tragiſche Gewalt des 
Stoffes, bis die Kataftrophe mit fchrillem lange 
das leichte Prälubium wieder aufnimmt und bes 
Schidfal® Verlettung die freundlide Gruppe 
auseinanberwirft. Bezeichnenb ift, daß ber Träger 
des Grundgebanfens, Schonberg, einen deutſchen 
Namen bat: Philoſophie und Deutſchthum ge— 
bören in der Borftellung des Ameritaner® noch 
immer zufammen. Der Haltung bes Wertes, 
welches hiermit empfohlen wird, ift die lebhafte, 


mit Bildung und Bildern gefättigte Sprade | 


volllommen gemäß. 

oy. The German Soldier in the War of 
the United States by J. G. Rosen- 
garten. Philadelphia, Lippincott 1886. 
Es ift gewiß eine banfendwertbe Aufgabe, 
zu verzeichnen, was amerifanifche Bürger deut» 
ſcher Abflammung ober zugezogene Deutſche in 
den Kriegen der XTereinigten Staaten gelciftet 
haben; die Amerikaner felbft find geneigt, biele 
Berbienfte anzuertennen, wie fie foeben, freilich 
etwas jpät, durch das Dentmal für General 
von Kalb zu Annapolis, Marpl., beweifen. Ein 
folcher guter Plan müßte allerdings beffer aus- 
geführt werben als in dem vorliegendem Buche, 
welches in feltfamer Berwirrung, voll unbehilf- 
licher Wiederholungen kurze — Slizzen 
und Namensliſten deutſcher Officiere in ben 
Dienſten der Union zuſammenſtellt. Die wunder⸗ 
liche Beſchaffenheit der Schrift erllärt ſich vielleicht 
aus ihrer Entftehung: zuerſt ein Bortrag, dann 
Zeitungsartifel, daraus erweitert eine Broſchüre 
und endlich mit neuer Vermehrung dieſes Buch. 
Die eifrige Nachfrage zeigt, baß bie Arbeit einem 
Bebürfnik gerecht wird; fo mag fie auch in biefer 
Geftalt Vielen erwünſcht und nüglich fein, ob» 
leich fie auf Bollftändigfeit feinen Anfprud er- 
bt. — Die Ausftattung if nett und gefällig. 
u. Kamerun. Reife in bie Hinterlande ber 
Colonie. Bon Dr. Bernhard Schwarz. 

veipiiß, Paul Frohberg. 1886. 
an durfte mit Recht auf dies Buch ge- 
fpannt fein, deſſen Berfafjer die Aufgabe über- 
nommen, in officieller Eigenfchaft das Hinter- 
land von Kamerum zu erforjchen. Und unfere 
Erwartungen werden in ber That nicht ent« 
täufcht. Diefen gleichfam amtlichen Mittheilungen 
baftet, zu ihrem großen Vortheil, Etwas von 
der trodenen, fich ftreng an Thatfachen haltenden 
Sprache eines „Berichts“ an; fie find meber 
ein Product überfchwengliher Phantafie, noch 
feindfeliger Ironie. Zudem hat der Berfajier, 
wo der Gegenftand e8 geftattet, anfchaulich ge- 
ſchildert; er erzäßlt uns im lebhaften Tempo bie 


Das ift aber nicht, wie fonft 
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' Einbrüde, welche ba8 „Kamerun-Panorama“, wie 

er es mennt, auf ihm gemacht —3 wobei er 
nicht unterläßt, gelegentlich praltiſche Winle ein⸗ 
zuflechten, welche für ben Reiſeunden wie ben 
Kaufmann glei wertvoll find. Selbſtverſtänd⸗ 
lich umfaßt der Haupttbeil des Buches bie Reife 
In's Innere“, defien ee Arne 
berfelben war. Hier erwirbt fich Verfaſſer 
das Verdienſt, über Landſtrecken unferer jungen 
Colonie, die eine® weißen Mannes Fu Per 
nie betrat, Auffchlüffe zu geben, bie boffentli 
in der Zukunft ihre Früchte tragen werben. Eine 
fauber und überfichtlih ausgeführte Karte, melde 
| ben fühnen Zug des Verfaſſers barftellt, befchließt 
das im jeder Hinficht bemerfenswerthe Bud). 

u. Meine Reife in Uſaramo und den 
—— Schutzgebieten Ceutral⸗Oſft⸗ 
afrifa’d. Bon Schmidt. Berlin, Engel- 

hardt'ſche Landlartenhandlung. 
Nur ſechsunddreißig Blattſeiten zählt dieſes 

Werkchen, aber welche Fülle von Abenteuern, bie 

Schließlich in fchwerer Bermundung durch die Hand 

‚Schwarzer Räuber gipfeln, hat der Berfafjer beftan- 

den! Enthält die Reiſeſchilderung aud für bie- 
‚jenigen, die ſich mit der in verhältnigmäßig kurzer 
gi jo mädtig angewachfenen Literatur über unfere 
‚Kolonien bejhäftigt haben, im Allgemeinen nicht 
‚eben Neues, jo wird doch Jeder fein Imterefie 
einem jungen Manne nicht vorenthalten, welcher, 
‚den Anordnungen ber Deut - Oftafritanifchen 
Geſellſchaft folgend, unver agt fein gi zu er⸗ 
reichen fucht. Der Verfaſſer tellt neue yorfhungs- 
reifen in Ausficht und wir wünfchen * hierbei 
für feine Perſon mehr Glück, als er, feiner leb⸗ 
haften Schilderung nach, bei ſeinem erſten Zuge 
gehabt hat. 

u. Skizzen aus Amerika von B. Aba. 
Wien, Carl Gerold's Sohn. 

Mit vielem Scharffinn weiß ber Ver— 
faſſer aus jenen Heinen Zügen und Borgängen, 
welche einem großen Publicum unbeadtet zu 
bleiben pflegen, ein Bild herauszuſchraffiren, 
welches Leben und Zreiben in ber Vereinigten 

Staatenrepublit getreulich wiedergibt, gleichviel 

ob feine Feder das öffentliche oder Privatleben, 

oder ftaatliche und kommunale Einrichtungen be» 
fhreibt. Ob es * nothwendig war, als es 
ſicherlich —* ſehr geihmadvoll iſt, die Haus- 
und Kaffenjchlüffelfrage und bie Anzahl ber 

Spudnäpfe zum Gegenftand befonberer Kapitel 

zu maden, darüber wollen wir nicht mit ihm 

rechten; wohl aber wären bie mannigfachen 

Auslafjungen über nationalötonomilhe ragen 

vielleicht beſſer unterblieben. Solche Verhältniſſe, 

noch dazu wenn fie ein Land wie die Vereinigten 

Staaten betreffen, laſſen fi denn doch nicht weder 

auf einer gelegentlihen Reife erfhöpfend leunen 

lernen, n. in einigen fmappen Redewendungen 
abthun. Dagegen find bie Bemerfungen bin- 
fichtlich des amerifanifhen Zeitungsweſens und 
der Stellung und Macht der dortigen Brefie, 
wenn auch nicht neun, doch durchaus zutreffend. 
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Don Neuigkeiten, welche ber Rebaction bis zum | Hellwald. — zuiuiriet Ru ——4 


au augegangen, berzeihhnen wir, näheres 
Eingeden neh Bram unb Gelegenheit uns 
— ehaltend 
Allgemeine Kriegsgeschichte aller Völker und Zeiten. 
Abth.: Allgemeine K geschichte der neuesten 
Zeit. Herausgegeben von der Redaction des Fürsten 
N. S. Galitzin. Aus dem Russischen insDautsche übersetzt 
von Streecius. I. Bd, 1. Hälfte. Cnsael, Theod. Ray. 1887. 

Der Unarhiämus und feine Träger. Ent un — 
aus dem Lager der Anardiften. om Verfaſſer 
Kondoner Briefe in der „ 2 lniſchen geitung”. Berlin, 
Neufelo & ag 

Arminius. um beutthland, Gine Schrift für alle 
reihsfeindlihen Söhne bes Waterlands. Von Arminius, 

—22 Reinhold Werther. 1887. 

Blafendorff. — Gebhard Lebereht von Blüdjer bon 
Dr. Garl Lafendorff. eidmann’ihe Bude 

andlung. 1887. 

Bölsche,. — Die naturwissenschaftlichen Grundl 
Poesie, Prolegomena a realistischen 5 
Wilbeim Bölsche, Leipzig, K. Reissner. 

ormann, Don Gamerun biä zum Ghkanbeidie. 
Reie Wedicdhte von alden Leib ger: Babier ge 
Her — Edwin Bormann. Stuttgart, Abolf Bons 


erheben, — Sibylla's Traum und See. Berlin 
* Roſtock, Verlag der Albumftiftung. 

Breul, — Sir Gowther. Eine englische En aus dem 
XV, jahrhundert kritisch be ben nebst einer 
litterarbistorischen untersuchung über ihre quelle etc. 
mit zugrundelegung der von Robert dem Teufel von 
Karl Brenl. Oppeln, Eugen ranck u Dachhundiung. 1886. 

Brodhaud’ Conberfation fon, Dreizehnte voll» 
fändig um earbeitete Nuflage. ./237. Heft. Leipzig, 


F. A. Bro 
u wald. — fel. Nobellen von Hans 
Tg Berlin & Roftod, Verlag der Albums 
Bulletin of ehe United States Geological Survey. 
27/29. Washington, Government Printing Office. 1886. 
Burgerstein. — Die Gesundhei . ‚ne in der Mittelschule. 
Hygiene des Körpers nebst beiläufigen Bemerkungen 
von Dr. Leo Burgerstein. Wien, Alfred Hölder. 1887. 


Berlin, 


n der 
k von 


Die Bau- und Kunstdenkmäler der Rheinprovinz. | Preu 


Beschrieben und zusammengestellt im Auftrage und mit 
Unterstützung des Provrinzialverbandes der Rheinprovinz. 
Erster Band. Kkegierungsbezirk Coblenz von Dr. Paul 
Lehfeld, Düsseldorf, L. Voss & Co. 18%. 

Dietrich. — Proteft gen bie moderne Wiſſenſchaft. 
Don Karl Dietrich. Demburg, gr I art 1887, 

el. — Maria bon Brabant. Ein biftortiches Zrauer« 
ipiel in fünf Alten von Anton Edel. Würzburg, 
N. Stuber. 1887. 

Ein eben in Liedern. Gedichte eines Beimatbfofen, 
Milwaukee, Freidenter Publifhbina-Go. 

> erh. — Was zum Ziele führt. —— (a A. don 

Enbery. Berlin und Roftod, Verlag ber Albums 
1887. 

Engel. — Die Aussprache des Griechischen. Von Eduard 
Engel, Jena, Hermann Costenoble, 1887. 

Engelborn’& allgemeine Romanbibliothek; III. Jade: 

ang, Band 14: Die Gloden von Plurs. Bon Grnaft 
Basqus, Stuttgart, 9. Engelhorn. 1887. 

Fiſcher. — Goethe's Fauſt mad einer A Ibee | 
und Gomvpofition. Bon Kuno Fiſch Zwe te, neu 
bearbeitete und vermehrte Auflage. Stuttgart, I. G. 
Cotta ſche Bughaudlung 1887. 

Gedentbud. Grinnerung an Karl Heinen unb 


an bie Gnihälun Ara beö Heinzen-Dentmald am ı 


12. Yunt 1896 in oft * Mahı. ilwaulee, Wiß., 
Freidenfer Publiihin 1887. 
Geſchichte des Denttden Buchhandeld, Am Auf 
trage des Borſenbvereins ber deutſchen Bud ha änbler 
herausgeg. bon ber biftoriichen Kommilfion be Enz 
1. Band: Geſchichte des beutſchen Buchhandels b 
in das ſiebzehnte Jahrhundert. Lelprig. Verlag des 
Boͤrſenvereins der deutſchen Buchhändler. 1886. 


Deutihe Rundichau. 


v Kelle id 1. —5* * 
o a d. } n 
aut a Gast Güniter ler, 8 
. — Sattenburg. Ein Sarg aus ber 
des Bauern ed bon ©. &t. Ho ed. W = 
mi . 7. de = 
I Lebens. Re 
—— bon Dr. 8. Dornblüth. 2. vermehrte und 
berbeflerie Aufl. 1./8, Liefg. — Karl Krabbe 
Rchferlin und Grträumtes. 
on Ger ie Grä n se — Berlin u. 
PR nd 86 er A 


* —— — tun. — Kritik von 
kan Vo Sagen i. W., Hermann Wifel & Go. 


Koerting. — Geschichte des französischen Romans im 
XV. Jahrhundert von Dr, phil. H. Koerting. Il. Ba.: 
Der realistische Roman. peln u. Leipzig, Eugen 
gürfsne ——37— 1 

Deuticher —— Balenber auf das 
gr 1887. Hera ee Dee iR Ei —— 


gie — einen ksbäder. — ge 


Sa 
— für —— —— an der 5* Berlin. 
Mit vier — Braunschweig, Friedrich Vieweg 


& Sohn. 1887 

Menger. — Statifl. NY ulammenftellungen ald Material 
für die Reform ber —— F —*8 
Orten und auf dem flachen Lande. ! Erund eines 
*2* uſſes bes 3—— bei Ub» 
geordnetenhauſes geſammelt und georbnet vom Ab» 
georbnieten Dr. Mar Menger. Wien, Aus ber kaiferl.- 
us Hof: und Staatädruderei. 1897. 

Rave eon und Marie Luiſe. Memoiren ber Generalin 

Zurand, erite Palaftdame ber Kaiferin. Dentfhe 
Original · Ausgabe von Abolf Ebeling. (Napoleon 1. 
und fein Dof. IV. Band.) Möln, Albert Abn. —* 

Ouida. — Othmar. Roman von „Duiba*. Autori 
—— Aus dem a überlegt von Th. Dite 

. 3 2be. Leip gie, 9 - Bergmann. 1887. 

Phllisonhiache Studien. "Herausgegeben von Wilhelm 

Wundt. IV. Bd. I. Heft. Leipzig, Wilhelm Engelmann. 

1887 

euf-— friebenspräfeng und Reicheverfaflung. Eine 
ei gr Studie von Dr. jur. Hugo Preuß. 

Berlin, Kojenbaum. 1887, 

Prölk. — Po Herzoglid) Meiningen’che Settheatir. 
feine Gntwidelung, Jene Belrebungen und bie Br- 
deutung feiner Gaitfptele. Ein Führer dur ba# 
Repertoir ber Meininger. Leipzig, Friedrich Gon- 


rab. 1887. 
Rofenthal. - Frauenlob. Satiriiched Ep! don Herm 
Rofentihal. Fee Auguft Boettcher. 
&a * _ Schlaglichter zu * Voltsbildung Don Eduard 
Heft 5. Nürnberg, Wörtein & Go. 1886. 
— felten gewordener pädago f⸗ 
ten früherer Zeiten. Nr. 13: Dor un orma« 


torifhe Schulordnungen und Schulverträge im dentidher 
uw nieberländiiher Sprade. Derausgegeben von 
oh. Müller. 11. Ubtheilung. Zicopau, F. 4. 
FR 1888, 

Sanchaber. — Dichtungen von Ebuardb Fandaber. 
Latbach, Ja. von Hleinmayr & Fed. Bamberg. 1887. 
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Um Mitternacht ging Pavel nach Hauſe. Es war kalt und ſternenhell. 
In der Nähe der Kirche begegnete er dem Nachtwächter Much, der ihn mit einer 
gewiſſen ſcheuen Verbindlichkeit grüßte und zu ihm ſagte: „Unſere Hunde haben 
juſt einen fremden Hund erbiſſen. Verfluchtes Vieh; hat ſich gerauft wie der 
Teufel.“ 
„Auch Einer gegen eine ganze Menge,“ dachte Pavel, und als er beim 
großen Ziehbrunnen anlangte und über ein Ding ſtolperte, das auf dem Boden 
lag, freute er ſich, als er es unter ſeinem Fußtritt wimmern hörte. Er zog 
den Hund aus der Blutlache, in der er lag, ſchöpfte Waſſer und ſchüttete den 
vollen Eimer über ihn aus. So viel er in der Dunkelheit wahrnehmen konnte, 
war der unvorſichtige Eindringling übel zugerichtet. Grauſam hatte ſich an ihm 
der thieriſche Patriotismus bewährt, dem der blinde Zug zum Einheimiſchen 
blinden Haß gegen das Fremde bedeutet. 

Der Hund gab kein Zeichen des Lebens mehr; Pavel ließ ihn liegen und 
ſetzte ſeinen Weg fort. Bald jedoch bemerkte er, daß das Thier ihm nachkroch, 
mühſelig den Berg hinauf; er wehrte ihm nicht, ließ ſich ſeine Begleitung ge— 
fallen und, daheim angelangt, pflegte er es trotz des Abſcheus und Ekels, den 
ſeine außergewöhnliche Häßlichkeit und ſeine klaffenden Wunden ihm einflößten. 

Am nächſten Tage ging er wie an jedem andern Wintertag hinüber in die 
Fabrik. Die Arbeit kam ihm heute ſchwer an; in ſeinem Kopfe war es ſchwül, 
und der ganze Körper ſchmerzte. Bei der Heimkehr am Abend erwartete er, 
eine Vorladung zum Bürgermeiſter zu finden; ſie war nicht da und kam auch 
ſpäter nicht. 

In der nächſten Zeit, ſo oft er an einem ſeiner Feinde vorbeikam, machte 
er ſich auf einen Angriff gefaßt und bereit zur Gegenwehr. Aber jedesmal um— 
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ſonſt. Niemand ſchien Luſt zu haben, mit ihm anzubinden. Fürchteten ſie ihn? 
Sie alle zuſammen ihn allein; waren ſie ſo feig? Oder gedachten ſie nur, ihn ſicher 
zu machen und warteten auf eine Gelegenheit, ſich zu rächen — waren ſie ſo ſchlecht 
und tückiſch? — Jedenfalls wollte er keinen Augenblick unterlaſſen, auf ſeiner Hut 
zu ſein, nie vergeſſen, daß er unter lauter Gläubigern wandelte, die eine böſe 
Schuld bei ihm einzukaſſiren hatten. Indeſſen verging der Winter, ohne daß 
es zum Ausbruch von Feindſeligkeiten gegen ihn gekommen war. Er konnte 
unangefochten in ſeiner Hütte hauſen; — der Anblick derſelben, der ſo lange und 
ſo viel Mißgunſt erweckt hatte, ließ jetzt gleichgültig. Im Stillen ſtaunte ſogar 
Mancher über den Hauch von Wohlhabenheit, der ſich allmälig über die kleine 
Anſiedelung breitete. 

Pavel hatte ſein Haus ringsum mit einem Zaun aus kreuzweis geſteckten 
Weidenruthen umgeben, hinter dem er Gemüſe zog. Alles gedieh, Dank ſeinem 
unermüdlichen, eigenſinnigen, ſeinem eiſernen Fleiße. Das Fichtenbäumchen, das 
einzige, das den Angriffen der Uebelwollenden widerſtanden, hatte es glücklich 
bis zum Soldatenmaße gebracht; es guckte mit dem Wipfel in das Fenſter an 
der Seite der Hütte hinein. Ein ſtämmiges Ding von einem Bäumchen, mit 
breiten Aeſten, die es trotzig von ſich ſtreckte, und das ſich, ſo jung es war, 
ſchon einen weißen Moosbart angeſchafft hatte. Das ganze Anweſen, die Hütte 
mit ihrem ſchiefen Dach, der Fichtenbaum daneben, der Zaun davor, nahm ſich 
aus wie ein Bildchen, das Kinder entwerfen bei ihren erſten Verſuchen in der 
Zeichenkunſt. Auf der Schwelle, unter welcher der Stein eingegraben war, ber 
Pavel immer mahnen jollte an Haß und Verachtung gegen feine Mitmenjchen, 
lag fein neuer Hausgenoſſe, fein biffiger Hund, den er in unbewußtem Humor 
„lamour“ genannt. — „L’amour“, nad) Pavel's Orthographie: Lamur, hatte 
die Größe eines Hühner, und den Knochenbau eines Fleiſcherhundes; feine breite 
Naſe war von Natur aus gejpalten, was ihm etwas jehr Unheimliches gab; 
beim geringften Anlaß bledte er die Zähne und fträubte fein kurzes ſchwarzes 
Haar. Ein bitterer Groll gegen alles Lebendige ſchien unabläffig in jeiner 
Seele zu gähren. Nie ließ ex fi) in eine Liebesaffaire ein; Hund oder Hündin 
waren ihm gleich verhaßt, und er wußte fich beiden Gejchlechtern gleich fürdhter- 
lich zu machen. Nur eine tiefe, ftille, an Neußerungen arme Anhänglichkeit 
fannte er, die an feinen Herrn. Stundenlang jaß er vor dem Haufe, ohne den 
Blick von dem Wege zu twenden, auf dem Pavel fommen mußte. Wurde er feiner 
endlich gewahr, jo verriethen höchftens einige Freudenſchauer, die ihm über die 
Haut liefen und ein kümmerliches Wedeln des Furzen Schwanzes etwas von den 
Gefühlen jeine® Innern. So wenig Zärtlichkeiten Lamur fpendete, jo wenig 
twurden ihm zu Theil; aber jein Futter erhielt er glei nach der Heimkehr 
feines Herrn und bevor diejer noch einen Biffen zu ſich genommen hatte. 

Aus der ungetrübten Gemüthsruhe, in welcher Pavel jeit einigen Mo— 
naten dahinlebte, wurde er durch die Ankunft eines Briefe feiner Mutter ge 
riffen. Noch Hatte er ihr letztes Schreiben nicht beantwortet, und nun kam 
diejes nach faſt einjähriger Pauſe und enthielt weder eine Klage noch einen Bor: 
wurf; es wiederholte nur die Bitten, von denen jchon das frühere erfüllt ge- 
weſen, Bitten um Nachrichten von den Kindern, und jchloß ebenfalls wie jenes 
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und wie alle feine Vorgänger mit den Worten: „Mic geht es jo weit gut.“ 
Dann folgte die Unterfchrift und endlich eine Mittheilung, die von der Schrei- 
berin bis zuleßt aufgefpart und dann an den äußerften Rand des Papiers ver- 
wieſen toorden, two fie wie zagend und verſchämt ftand. „Heut' über 14 Monat 
i3 meine Strafzeit aus.“ 

Da3 war am Abend des jechiten März. 

Pavel rechnete an jeinen Fingern. Im Mai des nächſten Jahres wird 
fie aljo fommen, um mit ihm zu haufen, die Mutter. — Die Mutter, die Ge— 
nojfin eines Raubmörder3, die vor Gericht, gegen die furchtbare Anklage, die 
Theilnehmerin jeines Verbrechens geweſen zu fein, feine Silbe, feinen Laut ber 
Einwendung gefunden hat, nicht geleugnet hat — nie!... Plötzlich erwachte in 
ihm der Gedanke: Wie ih!... Auch er hatte vor Gericht nicht geleugnet, auch 
er ſich nicht entſchuldigt. Weil er nicht gekonnt hätte? Nein — weil ex nicht 
gewollt. Bielleiht — unausſprechlich tröftend, fein ganzes Inneres erhellend, 
überfam es ihn: Vielleicht hätte auch fie gekonnt und bat es nicht ge= 
wollt. — 

Noh am jelben Tage jchrieb er an feine Mutter; aber er jhämte fich, ihr 
einzugeftehen, daß er don Milada nichts wiſſe, und beſchloß jeinen Brief erſt 
abzuſchicken, wenn ex fi) die Möglichkeit verichafft Haben würde, darin Stunde 
von feiner Schwefter zu geben, jollte es auch nur die kurze, farge fein: Milada 
ift gejund; fie läßt Euch grüßen. 

Der grauende Morgen fand ihn auf der Wanderung nad) der Stadt, und 
jo früh Fam ex vor der Hlofterpforte an, daß er lange nicht wagte, zu ſchellen. — 

Er lehnte jih an die Mauer des großen Haujes, deſſen Dad) da3 Liebjte 
barg, da3 er auf Erden beſaß. Das einzige ihm Naheftehende, ihm Theuere, das 
rein und unentweiht geblieben war; das Einzige, an dem fein ganzes Herz 
hing, — die Schweſter, die fi) freiwillig von ihm abgewendet Hatte. 

Die Gloden der Kloſterkirche läuteten zur Meſſe, feierliche Orgeltöne erklangen, 
und ein Gejang erhob ſich, jo hell, jo weich, wie die leife bewegte Luft, die ihn 
auf bebenden Schwingen herübertrug aus der Ferne . . . Aus einem irdiichen 
Himmel, dachte Pavel — aus einem Neid) der Seligen und Triedfertigen, zu 
bo, zu hehr, um von der Sehnfucht eines mafelvollen Erdenkindes auch nur 
erreicht zu werden; zu hoch, zu hehr, um ihm Anderes einzuflößen, als Ehrfurdt 
und Anbetung. 

Allmälig hatte ſich um Pavel eine Fleine Verfammlung von alten Leuten 
und Kindern gebildet, jtändigen Kojtgängern de3 Klofters, die auf Einlaß war— 
teten. Als er ihnen gewährt wurde, ſchloß fich Pavel als der Lette ihrem Zuge 
an. Die Pförtnerin wies die Armen an einen Tiſch, auf dem ein Frühmahl 
für fie bereit ftand, und richtete an Pavel, der am Eingang ftehen geblieben 
war und fich micht rührte, die Trage: „Was wollen Sie?“ 

Und er, obwohl ihm war, als würde er an der Gurgel gefaßt und gewürgt, 
brachte doch die Worte heraus: „Ich heiße Pavel Holub.“ 

Eine dunkle Röthe überflog das ftrenge Geſicht der Pförtnerin: „A ja,“ 
lagte fie, die unangenehme Erinnerung an Pavel’3 erſten Beſuch dämmerte in 
ihr auf. 

11° 
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„Ich bin,“ nahm er wieder das Wort, „der Bruder der kleinen Milada.“ 

„Ach ja, ach ja — und Sie möchten Ihre Schweſter ſehen?“ ſetzte ſie über— 
ſtürzt hinzu. 

Nein, zu einer ſo kühnen Hoffnung hatte er ſich nicht verſtiegen; erſt bei 
dieſer Frage flammte ſie in ihm auf und trieb ihm ſchwindelnd das Blut zu 
Kopf. „Ob ich möchte?“ ſtammelte er, „freilich — und wie!“ 

Die Pförtnerin wurde der begangenen Uebereilung inne und ſagte verlegen: 

„Es iſt aber kein Einlaß zu dieſer Stunde; es iſt heute überhaupt kein 
Einlaß und... Aber da iſt Mutter Afra,“ unterbrach fie fi... „warten Sie 
ein wenig.“ 

Sie ging einer alten Klofterfrau entgegen, welche, gefolgt von zwei Laien— 
ſchweſtern, die in die Halle führende Treppe heruntergejchritten fam. Pavel er- 
fannte fie fogleih; e8 war das Fräulein Dekonomin, das einft ein jo wichtiges 
Wort geiprochen Hatte in der Sade, an ber ihm damal3 fein ganzes Heil zu 
hängen ſchien. Die Pförtnerin ſprach leiſe zu ihr, und Pavel konnte nicht 
zweifeln, daß von ihm die Rede war; denn Fräulein Afra hatte, während fie 
ſchweigend zuhörte, den Blick wiederholt und mit großer Aufmerkſamkeit auf 
ihn gerichtet. 

Nun winkte fie ihn heran, fragte melancholiſch lächelnd, ob er wirklich 
Pavel Holub jei, und fagte, als er es bejahte: „Schwer zu glauben, jo jehr 
haben Sie ſich verändert. Und was bringen Sie und Gutes?” 

Raſch, wie fie entftanden, war Pavel’3 Hoffnung auf ein Wiederfehen mit 
feiner Schwefter erloſchen, und er wagte nicht einmal zu geftehen, daß er fie 
gehegt Hatte. Einer Stube voll roher, halb betrunfener Gejellen hatte ex den 
Meifter gezeigt; dieje alte Frau in ihrer heiteren Würde, mit der milden Freund— 
lichkeit in den Leidverklärten Zügen, jchüchterte ihn ein. Unterdrückten und bes 
wegten Tones antwortete er: 

„Ich bring’ einen Gruß von der Mutter an meine Schwefter Milada und 
möchte auch fragen“... jeine Stimme wurde beinahe unhörbar, „wie e8 meiner 
Schweſter geht?“ 

„Die Frage können wir beantworten, nicht wahr, Schwefter Cornelia?“ 
wandte Fräulein Aſra fi an die Pförtnerin. „Ihre Schweiter ift gefund an 
Leib und Seele, dem Himmel jei Dank, ber fie geichaffen hat zu unferer Freude 
und Erbauung. Was den Gruß betrifft, da müfjen wir erſt Erlaubniß ein- 
holen, ihn zu beftellen,; nicht wahr, Schweiter Cornelia?” Ihr Auge ruhte 
wohlwollend auf Pavel, während er immer noch jchwer beflommen jagte: 

„Ich möcht’ auch gern der Mutter jchreiben, daß die Schwefter fie grüßen » 
läßt.“ 

„Ja jo,“ verjehte Afra, „nun auch da3 kann beftellt werden — nicht wahr, 
Schweiter Cornelia? Nur ein wenig gedulden müfjen Sie fih. Haben Sie Zeit, 
ih zu gedulden?” ſetzte fie jcherzend Hinzu, nickte mit dem Kopf und jchritt 
weiter an Pavel vorbei, der&fich ungeſchickt, aber tief vor ihr verbeugte. 

Er wurde von der Pförtnerin in dasjelbe Zimmer geführt, in dem er als 
Eleiner Junge jo unvergeßliche Stunden der peinlichften Erwartung durch— 
lebt Hatte. 
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Nichts verändert in dem traurigen Raume, jeder Seffel an der alten Stelle, 
an der Mauer derjelbe feuchte led. Nur die Ausfiht aus den vergitterten 
Fenſtern bot heute ein freundlicheres Bild; denn die damals halb entblätterten 
Dpftbäume prangten jet im Frühlingsſchmuck weißer und rofiger Blüthen. Am 
Ende de3 Raſenplatzes, vor dem bi3 an die Gartenmauer reihenden Seitenflügel 
des Haufes, trieb’ fich eine Iuftige Geſellſchaft von Heinen Klofterzöglingen herum. 
Sie unterbradhen oft ihre Spiele und rannten im Wettlauf auf die Novize zu, 
der die Aufficht über fie anvertraut war. Und was hatte diefe nun zu thun, 
um ſich der Liebkofungen des anftürmenden Schwarm zu eriwehren! Und tie 
gütig that ſie's und wie ernft; wie verjtand fie die Wildfänge zu bändigen und 
die Schüchternen aufzumuntern, Tadel und Lob zu vertheilen, Zärtlichkeit zu 
fpenden und Strenge walten zu lafjen nad WVerdienft und Gebühr! Pavel’3 
Augen hingen unverwandt an ihrer holden, gertenichlanfen Geftalt. Ihre Züge 
genau zu unterſcheiden vermochte er nicht; doch bildete er fi ein, da Weſen 
de3 jungen Mädchen? mahne an das Milada's. So — ungefähr jo mochte fie 
jet ausjehen, die Heine Milada... nur nicht jo groß konnte fie geworden jein; 
das jchien ihm unmöglich; unmöglih auch, daß fie jetzt ſchon das Kleid der 
Nonnen trage. 

Ein Glodenzeihen ericholl; die Novize nahm das Kleinfte Mädchen auf den 
Arm; die andern liefen vor ihr oder neben ihr her — einen Augenblid, und 
Alle verſchwanden im Haufe. 

Pavel trat vom Fenfter zurüd. Er war durch die Worte des Fräulein 
Afra auf ein langes Warten vorbereitet geweſen und nun jehr überrafcht, als 
fih ſchon nad) wenigen Minuten die Thüre in ihren Angeln drehte. Auf der 
Schwelle erfhien, in gewohnter edler Ruhe, unverändert durch die jpurlos an ihr 
hingegangenen Jahre, die Oberin. Sie führte ein junges Mädchen an der Hand, 
ein hohes, ſchlankes, dasfelbe, deſſen ftilles Walten Pavel gejehen, dasfelbe, das 
ihn an jeine Schwefter gemahnt hatte — Milada im Novizenkleibe. 

Er ftarrte fie an in grenzenlos twonnigem, grenzenlos wehmüthigem Staunen; 
über ihre Lippen Fam bei feinem Anblid ein Ausruf des Entzüdens; die Bläffe 
ihres zarten Geſichts wurde noch durchfichtiger, noch farblofer. 

„Pavel, lieber, Lieber Pavel!“ ſprach fie, aber fie riß ſich nicht los von 
der führenden Hand; fie ftand till und jah ihm mit großen glüdjtrahlenden 
Augen an. 

Auch er ftand ftil. Mächtiger ala der Wunſch, auf fie zuguftürzen und fie 
an feine Bruft zu ziehen, war die ehrerbietige Scheu, die ihn ergriffen hatte und 
ihn gebannt hielt und ihm die geliebte Erjehnte, die Nahe — unnahbar machte, 

Beklommen ſchwieg er; in feinem Kopf jagten fi die Gedanken: dieſe 
junge Heilige, war da3 feine Schweſter? ... Durfte er fie noch fo nennen? — 
War fie'3, die er taufendmal in jeinen Armen gehalten, gefüßt, geherzt hatte, 
— mandmal auch geihlagen? — — War fie’3, deren Gejchrei „Hunger, Pavlicek, 
Hunger!” ihn zum Diebftahl verleitet hatte, wie oft, wie oft! — War fie’, 
deren Füßchen er verbunden, wenn fie fih mund gelaufen bei den Wan— 
derungen von Ort zu Ort, hinter dem Water und der Mutter her? ... War 
fie 3? — 
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Die Oberin weidete ſich an der Ueberraſchung der Geſchwiſter. „Nun,“ 
ſagte ſie, ſich freundlich zu Milada wendend, „wer hat denn einſt in kindiſchem 
Vorwitz gejagt: ‚ich ſehe dich nie mehr; fie werden mir nie mehr erlauben, dich 
zu ſehen? ... Und jeßt ift er da, Dein Bruder. Begrüßt Eu, gebt Euch 
die Hände.“ 

Die Aufforderung mußte wiederholt werben, bevor Pavel und Milada ihr 
nachzukommen wagten und dann, al3 Pavel die Hand jeiner Schwefter in ber 
feinen hielt, beängftigte ihn ihr Glühen und da3 Jagen der Pulfe, die an feine 
Finger Elopften. Im feiner derben Rechten lag eine Kleine ſchmale Hand, aber 
nicht die weiche Hand einer Müßiggängerin, jondern eine mit der Arbeit ver» 
traute. So hatte man die zarte Pilgerin auf dem Wege zum Himmel nicpt 
enthoben von der gemeinen Mühſal der Erde... 

Ein, als der Lehrer e3 zu ihm geſprochen, Halb verftandenes Wort, tauchte 
im Gedächtniß Pavel’3 auf: „Wie lange kann eine an beiden Enden angezündete 
Kerze brennen!” — Sein Herz jehnürte ſich zuſammen, er erhob die Augen von 
der Hand Milada’3 zu ihrem Angefiht: „Eine Nonne alfo, eine Nonne —* 
fagte er. 

Die Oberin erwiderte: „Noch nicht; über ein Kleines jedoch wird fie zu 
denen gehören, die mit unjerem göttlichen Erlöſer ſprechen: Wer ift meine 
Mutter? Wer find meine Brüder?“ 

Bei dem Worte Mutter, erwachte Pavel wie aus dem Traum: „Die 
Mutter läßt Did grüßen,” jagte er; „es geht ihr gut. Sie möchte auch gern 
willen, wie e8 Dir geht. Was foll ich ihr jchreiben ?“ 

„Schreibe ihr,” antwortete Milada, unterbrach fi jedoch und richtete einen 
um Erlaubniß bittenden Blick auf die Oberin; erſt als dieje zuftimmend genidt, 
begann fie wieder: „Schreibe ihr, daß mein ganzes Leben nichts ift, als ein ein 
ziges Gebet für fie, und — noch für Einen, unferen armen, unglüdlichen 
Vater ...“ ihre Stimme hatte fich geſenkt, nun erhob fie fich Freudigen langes 
— „und au für Dich, Lieber, lieber Pavel.“ 

Pavel murmelte etwas Unverſtändliches; feine Augen begannen unerträglich 
zu brennen; plößlic ließ er Milada’3 Hand aus der jeinen gleiten und trat 
einen Schritt zurüd., 

Sie fuhr fort: „Der Allbarmherzige hat mich erhört, er hat Dich gut 
werden laſſen . . . nicht wahr?... ſprich, Lieber Pavel, jag’ ja, Du darfit es 
jagen — es ift ja ein Werk Seiner Gnade. Sag’, ich bitte Di, dag Du gut 
und brav geworden bift ... Pavel, Lieber, bift Du gut und brav?“ 

Er jenkte den Kopf, gepeinigt durch ihr Flehen und ſprach: „Ich weiß es 
nicht.“ 

„Du weißt es nicht?“ fragte Milada, und als er ſchwieg, rief fie mit auf- 
fteigender Bejorgnif die Oberin an: „Er weiß es nicht — ehrwürdige Mutter, 
wie kann das jein?“ 

Die Oberin jah Bangigfeit und Unruhe fih in den Zügen der Novize 
malen, jah ihre bleichen Wangen ſich mit immer dunkler werdender Röthe färben 
und verjehte beihtwichtigendb: „Es kann wohl jein. Er hat Dir eine jchöne Ant- 
wort gegeben, die des Beſcheidenen, der jeinen Werth nicht fennt. Wir kennen 
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ihn; wir wiſſen von den Tortjchritten, die Dein Bruder auf dem Wege des 
Heile3 macht. Darum auch durfte ex feinen Auftrag ſelbſt beftellen und den 
Deinen jelbft einholen. Es ift gejchehen und nun, liebe Kinder, jagt Euch 
Lebewohl.“ 

Pavel ſeufzte tief auf: „Jetzt ſchon?“ und zugleich und mit derſelben Be— 
ſtürzung drangen aus Milada's Mund dieſelben Worte. Aber nur ein kurzer 
Kampf und dem unwillkürlichen Schrei des Herzens folgte der Ausdruck der 
Ergebung in fremden Willen und ſie ſprach: 

„Lebetvohl, Pavel.“ 

Ahr frommer Gehorfam wurde belohnt, die Oberin lächelte gütig: „Du 
fannft auch jagen, auf Wiederjehen.“ 

„Bei meiner Einkleidung,” fiel Milada begeijtert ein, „zu meiner Ein— 
Heidung wirft Du kommen, da3 darf man... Nicht wahr, ehrwürdige Mutter, 
man darf — er darf... umd ich," jehte fie nach kurzem Beſinnen demüthig 
hinzu, „darf ich noch eine Trage an ihn ftellen ?“ 

„Frage!“ 

Milada, die ſchon im Begriffe geweſen, der Oberin zu folgen, wandte ſich 
wieder Pavel zu: „Lieber, haſt Du Allen verziehen, die Dir Böſes gethan haben?“ 

Er ſah die geſpannte, bebende Erwartung, mit der ſie ſeiner Antwort 
lauſchte, er prüfte ſein Herz und ſagte: „Einigen ſchon.“ 

„Du mußt aber Allen verzeihen, ſie ſind ja Werkzeuge Gottes, die Dich 

zu Ihm führen durch Prüfungen. Verzeih' ihnen, liebe ſie, verſprich es 
mir ...“ 
Sie beſchwor ihn mit einem Ungeſtüm, der an die Milada früherer Tage 
gemahnte. „Verſprich's, mein Pavel; wenn Du es nicht thuſt, muß ich leiden,“ 
klagte ſie, „es iſt ein Zeichen, daß ich noch nicht genug gethan, gebetet, gebüßt 
habe.“ 

„sch verſprech' es,“ rief er überwältigt und ſtreckte ſeine Arme nad) ihr aus. 

„Dank,“ hörte er fie noch jagen. „Dan, lieber, lieber Pavel,“ und Alles 
war vorbei, die Lichterfcheinung entglitten. Die Oberin hatte Milada mit fid) 
fortgezogen, er war allein. 

Bald darauf öffnete die Pförtnerin die Thür und blieb an derjelben ftehen, 
die Klinke in der Hand. Pavel Leiftete ihrer ftummen Aufforderung Folge, er 
trat in die Halle, er trat ins Freie. 


XVII. 

Pavel ſchritt langſam über den Platz, der ihm einſt einen jo großartigen 
Gindrud gemacht und für deſſen Herrlichkeiten ex heute keinen Blick Hatte. Das 
Glüdsgefühl über das unerwartete Wiederjehen mit Milada zitterte noch eine 
Weile in ihm nad), wich aber bald einer, jede andere verdrängenden Empfindung 
qualvoller Beforgniß und füllte feine Seele mit Leid und mit Neue. 

Er hätte fich nicht fortiweifen laſſen dürfen, wie er es in feiger Schüchtern— 
heit gethan; ex hätte bleiben und der Frau Oberin jagen jollen: „Mir bangt um 
meine Schweſter; jehen Sie nicht, daß fie fich verzehrt in Arbeit, Gebet und 
Buße?” — das wäre feine Pflicht geweſen, wohl aud) jein Recht. — Der Ge— 
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danke einmal gefaßt und fogleih ward er auch zum Entichluß. Pavel kehrte 
nad dem Kloſter zurüd und zog an der Glode. 

Die Thür öffnete ſich nicht, aber an einem in derjelben angebrachten Heinen 
Gitter wurde ein Auge fichtbar; die Pförtnerin fragte nad dem Begehr des 
Schellenden, umd auf Pavel’3 Antwort fam der Beicheid, die rau Oberin jet 
nicht zu ſprechen. Die Klappe Hinter dem Gitter ſchloß ſich. 

Was thun? Pochen, ftürmen, den Einlaß erziwingen, auf die Gefahr hin, 
den Unwillen der frommen Frauen auf fich zu laden? ..... Und wenn dies ge- 
ſchah — wer würde für Pavel’3 Vergehen büßen, mehr büßen wollen ala 
müſſen? — Milada. Er wußte e8 wohl und trat von Neuem feine Wan- 
derung an. 

Am Ende der Stadt, in unmittelbarer Nähe der Brücke, jtand ein Einfehr- 
haus und davor eine breitäftige Linde, die ein paar mit den dünnen Füßen in 
die Erde eingelaffene Tiſche und Bänke bejchattete. Pavel nahm auf einer der 
leßteren Pla, er war hungrig und durftig und rief nad) Bier und Brot; aber 
al3 das Verlangte ihm gebracht ward, vergaß er zu effen und zu trinken. 

Im Hofe des Gafthaufes ging es lebhaft zu. Ein Stellwagen war an— 
gefommen und hatte einige Reifende abgefegt, von denen fich zwei in lebhaften 
Streit mit dem KHutjcher wegen des von ihm geforderten Trinkgeldes befanden. 
Eine alte Frau vermißte ein Bagageftük und durchftöberte, zum Verdruß der 
anderen Fahrgäſte, den Eleinen Berg von Manteljäden und Bündeln, der unter 
dem Thürbogen zufammengetragen worden var. 

Diefen Vorgängen jchenkte Pavel anfangs nur eine flüchtige Aufmerkjamteit ; 
aber fie wurde ſehr rege, als ihm plößlic ein Kofferchen, ein Pelz und ein 
Knotenſtock auffielen, die er neben dem Edjtein auf der Erde liegen jah. Das 
waren ja drei alte Bekannte! ... . befonderd der Stod; der Hatte ihm einmal 
recht luſtig auf dem Rücken getanzt. 

Ohne fich zu befinnen, rief er laut: „Herr Lehrer, Herr Lehrer! find Sie 
da?“ ſprang auf und wollte ind Haus ftürzen . . . da trat ihm Habrecht ſchon 
mit auögebreiteten Armen entgegen. 

„Alle guten Geifter! Pavel, lieber Menfh ...“ 

„Woher? wohin?“ fragte der Burfche. 

„Wohin? zu Div; Did wollte ich bejuchen und treffe Dih auf meinem 
Wege Ein glüclicher Zufall, ein gutes Omen!“ 

„Sie haben mid) bejuchen wollen — da3 ift Schön, Herr Lehrer.“ 

„Schön? J, warum nicht gar... Aber jag’ mir nicht, Herr Lehrer — id) 
bin fein Lehrer mehr... . das iſt Alles vorbei; ich bin ein Jünger geworben, 
und“ — er ſpitzte die Lippen und jog die Luft mit tiefem Behagen ein, ala ob 
er von etwas Köſtlichem jpräche, „und ein neues Leben beginnt.“ 

Pavel war erftaunt; das neue Leben, hatte er gemeint, habe längſt be- 
gonnen. 

„— War nichts, iſt durchaus mißrathen,“ erwiderte Habrecht kopfſchüttelnd, 
„ſollſt hören, wie. Komm’ ins Haus; unter der Linde — ein ſchöner Baum ... 
werde mich vielleicht ſehr bald nach dem Anblick einer ſolchen Linde ſehnen — 
iſt's mir zu friſch . . . Komm’, lieber Menſch, ich habe viel für Dich auf dem 
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Herzen und will auch viel von Dir hören, ehe wir uns trennen, vorausſichtlich — 
auf Nimmerwiederſehen.“ 

Er beftellte ein Mittagefjen für ſich und Pavel, lieh das befte Zimmer des 
erſten Stockes aufjperren und erklärte fi) ungemein zufrieden, al3 ihm eine große 
Stube angewieſen wurde, deren Einrichtung aus zwei jchmalen Betten mit hoch— 
aufgethürmten, rojenfarbigen Kiffen, aus einem mit Wachsleinwand überzogenen 
Tiſch und aus vier Seſſeln bejtand. Auch die trübe Suppe und der noch trübere 
Wein, das ausgewäſſerte Rindfleiſch und die halb rohen Kartoffeln, die der Wirth 
ihm vorjeßte, begrüßte ex mit unbedingten Lobeserhebungen. Sein eigenes 
Nahrungsbedürfnig war nicht größer al3 das eines indiſchen Büßers, aber feinen 
Gajt munterte er fortwährend auf: „Iß und trink, laß Dir's ſchmecken; das 
Mahl ift gut, und ich würze es Dir mit nülichen Gefpräcdhen, mit der Quintefjenz 
meiner Erfahrungen.“ 

Er begann zu erzählen, gerieth in immer erhöhtere Stimmung, hielt es nicht 
lange aus auf einem Plate, ſprach jett ftehend, jetzt fitend, jet im Zimmer 
hin- und herſchwirrend und ftet3 mit eigenthümlich Haftigen Geberben. 

— Sa, da3 war ein Irrthum gewejen, dad mit dem Glauben an die neue 
Lebensfonne, die ihm in dem neuen Wirkungskreife aufgehen würde. Die Ge- 
ipenfter der todten Vergangenheit hujchten nad) in die lebendige Gegenwart und 
rihteten Verwirrung und Hader an, wo Klarheit und Frieden herrichen jollten. 
Zu gut hatte Habrecht es machen wollen, zu viel Eifer an den Tag gelegt, ſich 
zu demüthig um Gunft beworben, — dies Alles, verbunden mit feinem Fleiße, 
jeiner ftrengen Pflihterfüllung und makelloſen Lebensführung, erweckte Mißtrauen. 
„Der Dann muß ein jchlechtes Gewiſſen haben,“ jagten die Leute. 

„Spürſt Du was?“ fragte Habrecht; „ala ich das hörte, grinfte das Ge- 
ipenft mid) an, von dem id) im Anfang geiprochen habe. Wär’ ich geweſen wie 
Einer, der nichts gut zu machen hat — hätt’ ich's nicht zu qut machen wollen, 
wäre meinen geraden Weg einfach und jchlicht gegangen, unbefümmert um fremde 
Wohlmeinung ... Noch Eins! fie find dort viel rabiater tſchechiſch als hier, 
mein deutſcher Name verdroß fie; fie haben bei mir deutjche Gefinnungen ges 
ſucht, bei mir! dem die Erde eine Stätte der Drangfale ift und jeder Menſch 
ein mehr oder minder ſchwer Geprüfter; ich werde einen Unterfchied machen; ich 
werde jagen: am Wohlergehen deijen, der hüben am Bach zur Welt gefommen, 
liegt mir mehr al3 am Wohlergehen deffen, der drüben geboren worden iſt ... 
63 gibt eine Nation, ja, eine die leitet, die führt, die voranleuchtet: alle tüchtige 
Menjchen, — der anzugehören wär' ich ſtolz . . . Was jeden anderen Nationali- 
tätenſtolz betrifft, —“ ex griff fih an den Kopf und lachte, „Narrheit, unwürdig 
des Jahrhunderts. Das ift mein Gefühl... Gefällt Euch mein Name Habredht 
niht — jagte ich, nennt mid) Mamprad, mir gilt da3 gleich ... Nun, damit, 
daß ich bereit war, ihnen auch in der Sache nachzugeben, damit hab’ ich's ganz 
verjchüttet. Jet war ich ein Spion, der fie firren wollte, Gott weiß in welchem 
Intereſſe . .. Und jetzt trat ich auf Schlangen bei Tritt und Schritt. Zuletzt 
fonnte ich beim Bäder fein Stück Brot mehr befommen für mein gutes Geld 
und bei der Höferin feinen Apfel... DO, die Menfchen, die Menſchen! man 
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muß ſie lieben — und will ja — aber manchmal graut einem; es graut einem 
ſogar ſehr oft.“ 

Die Erinnerung an das jüngſt Erlebte drückte ihn nieder; er blieb eine 
Weile ſtill, bald jedoch gewann ſeine unverwüſtliche Lebhaftigkeit die Oberhand 
und neuerdings ließ er den Strom ſeiner Rede ſprudeln, und vergaß, von ihm 
hingeriſſen, auf die Begriffsfähigkeit ſeines Zuhörers Rückſicht zu nehmen. 
Pavel's Intereſſe für die Auseinanderſetzungen ſeines alten Gönners hatte große 
Mühe, fi) dem mangelhaften Verſtändniß gegenüber, das er ihnen bieten konnte, 
zu behaupten. 

Die letzte Prüfung, die Habrecht beftanden hatte, war bitter, aber kurz 
gewejen. Ein Freund, ein einftiger Echulfamerad, mit dem er in fteter Ver— 
bindung geblieben, erjchien eines Morgens bei ihm als Erlöjer aus aller Bein 
und Noth. Zwiſchen den Schiejalen beider Männer beftand eine gewiſſe Aehnlich— 
feit, und e3 war die außerordentliche Uebereinſtimmung ihrer Sinnesart, welche 
ihren Seelenbund troß jahrelanger Trennung aufredht erhalten hatte. Sie be- 
ſchloſſen in der erften Stunde des Wiederjehens, die Fortfegung des Lebenskampfes 
Seite an Seite aufzunehmen. Für die Mittel, fi) auf das von ihnen gewählte 
Schlachtfeld zu begeben, jorgte ber Freund, jorgten die Freunde des Freundes. 
Dieje lebten in Amerifa in Wohlhabenheit und Anfehen und gehörten zu den 
eifrigften Apofteln einer „ethiichen Gejellichaft”, deren Zweck die Verbreitung 
moraliiher Cultur war und die täglih an Anhang und Einfluß gewann. 

„Belenner einer Religion der Moral nennen fie ſich,“ rief Habrecht; „ich 
nenne fie die Entzünder und Hüter des heiligften Feuers, das je auf Erden 
brannte und defjen Licht beftimmt ift, auf dem Antli der menſchlichen Gemeinde 
den Widerjchein einer edlen bisher fremden Freudigkeit wachzurufen ... Ihre 
Botſchaft ift zu mir gedrungen in Geftalt eines Buches, dergleichen noc nie 
eined gejchrieben wurde... DO Lieber Menſch! ein Wunderbuh, und Hat bei 
mir beinahe dasjenige ausgeſtochen, das Du einft, Du Thor, ein Hexenbuch 
nannteft ... . Ich folge der Botſchaft; ich gehe hinüber, Etwas juchen, das ich 
verloren und ewig vermißt habe: eine Anknüpfung mit dem Jenſeits. — Eins 
von beiden brauchen wir, wir armen Erdenkinder, ein — wenn auch noch jo 
geringes — Wohlergehen oder einen Grund für unjere Leiden; jonft werden wir 
traurig, und das iſt eines Wackeren unmürbig.“ 

Hier unterbrach ihn Pavel zum erften Male: „Iſt Traurigkeit unwürdig?“ 

„Durchaus. Traurigkeit ijt Stille, ift Tod; Heiterkeit ift Regſamkeit, Be— 
mwegung, Leben.“ Gr blieb vor dem Tiſche ftehen, ſah ‘Pavel forjchend an und 
ſprach: „Sie fehlt Dir noch immer, die Heiterkeit; Du bift nicht munterer ge= 
worden . . . Und mie geht es Dir im Dorfe?” 

„Beller,“ erwiderte Pavel. 

„Das läßt jich hören. Seit wann denn?“ 

„Seitdem ich es ihnen einmal gejagt und gezeigt habe.“ 

„Bejagt, 0! — gezeigt, 0, 0! .. . Wie gezeigt? Haft fie geprügelt ?“ 

Fürchterlich geprügelt.” 

„Ei, ei, ei!” Habrecht machte ein bedenkliches Geficht und kreuzte die Arme. 
„Nun, lieber Menſch, Prügel find nicht fchlecht, aber nur für den Anfang, durch— 
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aus nur! und überhaupt nie mehr al3 ein Palliativ ..... Salbader freilich ver- 
ftehen von Radicalmitteln nichts, leugnen darum auch, daß es jolche gebe. Sei 
fein Salbader!” jchrie er den erftaunten Pavel an, der ſich nicht einmal eine 
ungefähre Vorftellung von dem machen fonnte, wa3 damit gemeint war. 

Und nun forderte Habredt ihn auf, zu ſprechen: „Ich habe Dir meine 
Generalbeichte abgelegt, laß mich die Deine hören.“ Er begann ihn auszufragen, 
verlangte von dem Thun und Lafjen feines ehemaligen Schützlings genaue Rechen— 
Ihaft und erhielt fie, jo rajch die Ausrufungen, Betrachtungen und guten Rath: 
ſchläge, mit denen er Pavel fortwährend unterbrach, es erlaubten. Dem aber 
war da3 ganz recht, ftörte ihm nicht mehr al3 das Geräufch eined murmelnden 
Baches gethan hätte, und gab ihm Zeit, nad) jedem Satze jeine Gedanken zu 
fammeln und einen pafjenden Ausdrud für fie zu ſuchen. Endlich” Hatte ex ja 
doch fein feſt verſchloſſenes, übervolles Herz in das ſeines wunderlichen Freundes 
ausgeſchũttet. 

Sie befanden ſich Beide in feierlicher Stimmung. Der alte Mann legte 
dem jungen die Hände aufs Haupt und ſprach einen warmen Segen über ihn. 

„Von Vernunfts- und Gemeindewegen,“ ſchloß er, „hätte ein ſchlechter Kerl 
aus Dir werden müſſen; ſtatt deſſen biſt Du ein tüchtiger geworden. Mach' 
ſo fort, ſchlag' ihnen ein Schnippchen ums andere. Arbeite Dich hinauf zum 
Bauern; werde ihr Bürgermeiſter.“ 

Pavel machte größere Augen als je in ſeinem Leben und ſah den Lehrer 
mit einem zugleich ſtolzen und ungläubigen Lächeln an. Habrecht nickte haſtig: 

„Sa, ja! und wenn Du's biſt, dann zahl’ ihnen mit Gutem heim, was 
fie Ueble3 an Dir gethan haben.“ 

Der Abend brach an; die Stunde der Abfahrt näherte ſich, und Habredjt 
wurde von fieberhafter Unruhe ergriffen. Er forderte feine Rechnung, bezahlte, 
ichentte den Berficherungen des Wirthes, daß e3 zum Aufbruch viel zu früh jei, 
fein Gehör, verließ das Haus und jchlug, von Pavel gefolgt, der das Kofferchen, 
den Pelz und den Stod trug, im Eilmarich den Weg zum Bahnhof ein. 

Als er dort anlangte und fragte, ob ex noch zurecht fomme zum Abendzuge 
nad) Wien, wurde er ausgelacht, was ihn beruhigte. 

Ein heftiger Sturm hatte ſich erhoben und jchüttelte die vor dem Stations— 
gebäude gepflanzten Afazienbäume, daß e3 ein Erbarmen war; aus den grauen, 
jagenden Wolfen fegte Kalter Strichregen nieder. Habrecht achtete deſſen nicht 
und jeßte feinen ehrwürdigen rad, den ex auch zu diefer Reife angelegt hatte, 
ſchonungslos den Umbilden der Witterung aus. Nur feinem grauen, langhaarigen 
Gylinder gewährte ex den Schutz eines über ihn gebreiteten und unter den 
ihnörkelförmigen Krempen befeftigten Taſchentuchs und pendelte jo neben Pavel 
auf dem Perron hin und her und jprad) ohne Unterlap. 

Nachdem die Caſſe eröffnet worden, und er ein Billet gelöft hatte, Tannte 
jeine Ungeduld feine Grenzen mehr. Er zog feine Uhr, der des Bahnhofes traute 
er nicht. Zehn Minuten noch ... möglichertveife Tonnte aber der Zug gerade 
heute um fünf Minuten früher eintreffen, und da man dann in fünf Minuten 
ſcheiden mußte, warum nicht lieber gleich? Er bat Pavel inftändigft, heimzu— 
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gehen, ſich ſeinetwegen nicht länger aufzuhalten. Vorher aber zwang er ihn 
noch, faſt mit Gewalt, ſeine Uhr anzunehmen. 

„Ich brauche ſie nicht mehr: mein Freund hat eine. Denk' nach: wenn 
immer auf zwei Menſchen eine Uhr käme, was wäre das für ein günſtiges 
ſtatiſtiſches Verhältniß! — Leb' wohl, geh' jetzt.“ 

Mit einer Hand ſchob er ihn fort, mit der anderen hielt er ihn zurück. 
„Deine letzten Worte, lieber Menſch, merk’ fie Dir! präge fie Dir in die Seele, 
ins Hirn. Gib Acht: Wir leben in einer vorzugsweiſe Tehrreichen Zeit. Nie ift 
den Menſchen deutlicher gepredigt worden: Seid jelbftlos, twenn aus feinem 
edleren, jo doch aus Selbfterhaltungstrieb ... aber ich jehe, das ift Div wieder 
zu hoch — — anders alſo! ... In früheren Zeiten konnte Einer ruhig vor 
feinem vollen Teller figen und ſich's ſchmecken laſſen, ohne fi) darum zu kümmern, 
daß der Teller feines Nachbars leer ſei. Das geht jet nicht mehr, außer bei 
den geiftig völlig Blinden. Allen Nebrigen twird der leere Teller de3 Nachbar 
den Appetit verderben — dem Braven aus Nechtsgefühl, dem Feigen aus Angft 
... Darum forge dafür, wenn Du Deinen Teller füllft, daß es in Deiner 
Nachbarichaft jo wenig leere al3 möglich gibt. Begreifft Du?“ 

„Ich glaube, ja.“ 

„Begreifft Du auch, daß Du nie eines Menjchen Feind fein jollft, aud) 
dann nicht, wenn ex der Deine ift.“ 

„Sp Etwas,“ ertwiderte Pavel, „hat mir ſchon meine Schwefter gejagt.“ 

Habrecht drückte feine Freude an diefer Mebereinftimmung aus und fuhr fort: 
Ferner, verlerne das Leſen nicht. Ich habe aus meinem Vorrat von Schul- 
büchern, ehe ich ihn verſchenkte, ſechs Stück für Dich bei Seite gebracht, — Du 
wirft fie durch die Poſt erhalten — ſchlichte Büchlein, von unberühmten Männern 
zufammengeftellt; wenn Du aber Alles weißt, was in ihnen fteht, und Alles 
thuft, was fie Dir anrathen, dann weißt Du viel und wirft gut fahren. Lies 
fie, lies fie immer, und wenn Du mit dem jechiten fertig bift, fange mit dem 
erften wieder an... Was das Allerfchtvierigfte im Leben betrifft, die jüßefte, 
die graufamfte, die mächtigſte und fürchterlichite aller Leidenſchaften — id) mag 
fie gar nicht nennen — jo meine ih, Du wärſt abgejchredt und könnteſt es 
bleiben. Sie ift Dir am Quell vergiftet worden, bei ihrem erſten Urjprung, 
das Hilft manchmal für immer. Du Haft e8 mit ihr jo jchlecht getroffen, wie 
Dein aufrihtigfter Freund, für den ich mich Halte, es Dir nicht beifer hätte 
mwünjchen können.“ 

Auf dem Bahnhofe waren immer mehr Leute zujammengefommen; ein 
erſtes Glockenzeichen wurde gegeben; aus der Ferne gellte ein Pfiff. Habrecht 
merkte von alledem nichts; ex hatte Pavel am Rock gefaßt und redete haftig und 
heftig in ihn hinein: 

„Nicht Jeder braucht einen Hausftand zu gründen; das ift der größte Wahn, 
daß man eigene Kinder haben müſſe — «3 gibt Kinder genug auf der Welt... 
und je befjer ein Vater ift, defto weniger hat er von feinen Kindern — wer fühlt 
edel und jelbftlos genug, um fich zutrauen zu dürfen, er werde ein guter Water 
fein? ... Und Deinen Ruf, lieber Menſch, achte auf Deinen Ruf, Du weißt 
ſchon, die gewiſſe Tafel, die blank fein muß — die Deine war ſehr verkrißelt... . 
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puße, fege, ftrebe vorwärts... . glaube: — wenn Du heute nicht etwas befjer 
bift al3 Du gejtern warft, bift Du gewiß etwas jchledhter . 

„Herr Lehrer,” wollte Pavel ihn aufmerkſam machen, als nun zum zweiten 
Male geläutet wurde; aber unter dem Zipfel des Taſchentuchs hervor, das ſich 
aus der Hutfrempe losgemacht Hatte und nun, vom Winde bewegt, Habrecht's 
Geſicht umflog, jah diefer ihn liebreih an und fuhr fort: 

„Wende mir nit ein: das find lauter zu hohe Grundjäße für Unfereinen ; 
gehen Sie damit zu Denen, die ohnehin Schon hoch ſtehen; wir jind geringe Leute, 
für uns ift auch eine geringere Moral gut genug . .. Ich ſage Dir, gerade die 
befte ift für Euch die rechte, Jhr Geringen; Ihr jeid die Wichtigen, ohne Eure 
Mitwirkung kann nichts Großes ſich mehr vollziehen — von Euch geht aus, 
wa3 Fluch oder Segen der Zukunft fein wird...“ 

„Herr Lehrer, Herr Lehrer! es ift Zeit,“ jagte Pavel, und Habrecht verjehte: 

„Eure Zeit, ja wohl — und was hr aus derjelben macht, das wird...“ 

„Einfteigen!” rief e8 dicht an feinem Ohr, und ex jah fi) um, ſah den Zug 
daftehen,, ftieß einen Schrei des Schredens hervor: „Dritte Claſſe nah Wien!“ 
rannte auf den, ihm vom Schaffner bezeichneten Waggon zu und erflomm ihn 
mit nicht gerade anmuthiger, aber twunderbarer Behendigfeit. 

Pavel eilte ihm nad und reichte ihm feine Effecten in den überfüllten 
Wagen, in dem er unter vielen Entſchuldigungen einen Pla gefunden hatte. 
Ein neuer Pfiff, der Zug jehte fi) in Bewegung, eine Kleine Strede konnte ihn 
Pavel im jcharfen Laufe begleiten. 

„Bott behüte Sie, Herr Lehrer!” jchrie er und durch) das Braufen der da= 
vonrollenden Zocomotive, und aus Rauch und Dampfwolfen fam die Antwort: 

„Und Dich), lieber Menſch, Amen, Amen, Amen!“ 

Am fpäten Abend, nachdem Pavel heimgefommen war, fütterte ex feinen 
Hund, nahm eine Haue und grub dem Steine nad), den er unter die Schwelle 
jeine3 Haufes verjentt hatte. Lamur ſaß daneben und warf aus verdrießlid) zu— 
gefniffenen Augen jo ſcheele Blicke auf die Arbeit jeines Herren, ledte ſich die 
Nafe fo oft und fah fo verächtlich drein, daß Jener feine üble Laune bemerken 
mußte. 

„Iſt dir's vielleicht nicht recht?“ fragte ‘Pavel. 

Ein Höhnifches Zähnefletichen war die Antwort. 

Pavel aber hatte den Stein ausgehoben, betrachtete ihn, wog ihn in der 
Hand und fand ihn noch Kleiner und Leichter, als er ſich ihn vorgeftellt. 

„Da ift er, ſchau' — nimm!” fagte er und hielt ihn dem Hunde hin, der 
ihn auf Befehl jeines Herrn in die Schnauze nahm und ihm nadtrug. 

Am Brunnen angelangt, an dem ihre erfte Begegnung jtattgehabt hatte, 
nahm Pavel dem Hunde den Stein aus dem Maul und jchleuderte ihn ing 
Waffer, in dem er mit einem lauten Gluckſen verjant. 

Lamur gab durch Knurren feine Mikbilligung zu erkennen. 


XVII. 
Seit einiger Zeit Hatte die Frau Baronin ihre Wohnung im erſten Geſchoß 
bes großen Schlofjes mit einer zu ebener Exde gelegenen vertauſcht. Sie fühlte ſich 
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ſehr alt werden, das Treppenſteigen machte ihr Mühe, und ſie unterzog ſich der— 
ſelben nur noch bei beſonderen Feierlichkeiten, die nirgends anders ala im Ahnen= 
faale ftattfinden konnten. Am 1. Januar zum Beifpiel, wenn die Baronin 
die Glüdwünfche ihrer, in corpore mit Gemahlinnen und courfähigen Nach— 
fommen außgerüdten Beamten empfing; oder am Gründonnerftag, wenn fie, 
einer Yamilientradition getreu, dasjelbe Feſt in bejcheidener Nachahmung beging, 
das an diefem Tage in ber Hofburg zu Wien mit Eaiferlihem Glanze voll- 
zogen wird. 

Das gewöhnliche Leben der Greifin verfloß in gleihmäßiger, immer tiefer 
werbender Stille. Sie beſchäftigte fich viel mit dem Gedanken an ihren Tod, 
dem fie ohne Furcht und — troß mancher quälender Leiden und Beſchwerden — 
ohne Ungeduld entgegenjah. Sie hatte ihre letzten Anordnungen getroffen und 
zum Erben ihres Gutes Soleſchau das Kloſter eingejeßt, an deffen Spitze ihre 
hochverehrte Freundin ftand und in dem Milada erzogen worden war, die, jo 
e3 Gott und feinen Stellvertretern auf Erden gefiel, bejtimmt jein konnte, die 
oberfte Leiterin des Haufe zu werden, in das fie vor Zeiten al3 der ärmite 
Zögling getreten war. Die Bedürftigen der Gemeinde waren im Teſtament ber 
alten Dame nicht vergefjen und auch feiner ihrer Diener; zulett hatte fie an fich 
gedacht, dann aber recht ausführlid, und das Geremoniell, das fie bei ihrem 
Leichenbegängniß beobachtet wiſſen wollte, genau beftimmt. Die Gruft, die halb 
verfallen war und für deren Erhaltung fie grundſätzlich nie etwas gethan Hatte, 
jollte noch ihre Refte aufnehmen, dann zugemauert und der Eingang mit Erbe 
und Raſen überdedt werden. Die Leute, die da drinnen liegen, ſchließen ſich mit 
Vergnügen von der heutigen Welt ab, meinte fie; ordnete jedoch an, daß bie 
Gapelle, die den Grufthügel Erönte, in gutem Stand erhalten und immer un— 
verichloffen zu bleiben habe, damit Jeder, deſſen Herz darnad) verlangen follte, 
an der heiligen Stätte ein Vaterunſer für die alte Gutsfrau zu ſprechen, dieſem 
frommen Bedürfniß nachkommen könne. 

Die Baronin ſann jetzt oft darüber nach, wer von den Leuten, denen ſie 
manche Wohlthat erwieſen hatte, den Wunſch empfinden würde, für ihre ewige 
Ruhe zu beten, und gewöhnte ſich, Jeden, mit dem ſie ſprach, darauf hin anzu— 
ſehen, ob er wohl zu Denjenigen gehöre, die ihrer vergeſſen, oder zu Denjenigen, 
die ihrer gedenken würden. Und wenn die Bejahung oder Verneinung der von 
ihr darüber angeſtellten Vermuthungen auch nicht Ausſchlag gebend für ihre 
Werthmeſſung der Menſchen war, ſo übte ſie auf dieſelbe doch großen Einfluß. 

Eines Morgens, am Tage nach Pavel's letztem Kloſterbeſuch — die Baronin 
ſaß bei ihrer Arbeit in der Mitte eines Kanapees, das bequem noch einem halben 
Dutzend Perſonen von ihrem Umfang Platz geboten hätte, hinter einem ebenſo 
langen ſchwerfälligen Tiſch — öffnete fi die Thür des Zimmers und Matthias 
trat ein und meldete: 

„Der Holub ift ſchon wieder draußen.” 

„Schon wieder? — meines Wiſſens fommt ex ja nie,“ jagte die Schloffrau, 
und Matthias ermwiderte: 

„sa — aber dodh.“ 

„Hm, hm, was will ex?“ 
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„Sprechen möcht' er.“ 

„Mit wen?“ 

„Mit freiherrlichen Gnaden.“ 

„Soll kommen,“ befahl die Baronin, und bald darauf knarrten Pavel's 
ſchwere Stiefel auf den Parquetten. 

Er wollte auf die Baronin zugehen und ihr die Hand küſſen, wie es ſich 
gefickt Hätte, aber der Tiſch verjperrte den Zugang zum Kanapee, und den 
twegzufchieben, hätte fich wieder nicht geſchickt. Pavel gerieth in einen peinlichen 
Conflict der Pflichten, Tieß in jeiner Verlegenheit den Hut fallen und wagte nicht 
ihn aufzuheben. 

Die Baronin winkte ihm näher zu treten, erhob und beugte ſich über den 
Tiih und juchte fi, jo gut ihre zunehmende Blindheit es erlaubte, durch ben 
Augenschein davon zu überzeugen, daß wirklich Pavel Holub vor ihr ftand. 
Dann jeßte fie fi) wieder und fragte, was ihn herführe. 

Er indeſſen hatte abwechjelnd fie und die Strickarbeiten angejehen, die, offen- 
bar zur legten Ausfertigung bereit, vor ihr lagen und neue und farbenfrifche 
Ebenbilder der Röcklein und Jacken waren, in denen alle armen Dorffinder 
berumliefen. Angeheimelt durch den Anblick und gerührt durch den Fleiß der 
alten, gebrechlichen rau, faßte er fich auf einmal ein Herz und fam mit feinem 
Anliegen heraus. E3 beftand in der Bitte, die rau Baronin möge fi) gnädigft 
dafür verwenden, daß man feiner Schweiter Milada den Dienft im Hlofter er: 
leichtere, jonft könne fie e8 nicht aushalten und. müfje fterben. 

„Sterben? Milada ſterben?“ — Die Greiſin lachte, war entrüftet, befahl 
dem impertinenten Dummkopf, der jo Etwas zu denfen wage, dem rohen und 
graufamen Schlingel, der ein jolches Wort über feine Lippen bringe, da8 Zimmer 
zu verlaffen, vief den Beftürzten, als er gehorchen wollte, wieder zurüd und 
forderte ihn auf, ihr zu erflären, wie er ins Klofter und dazu gekommen jei, 
Milada zu ſprechen: „Aber lüg' nicht wie ein Zigeuner, der Du bift,“ ſetzte fie 
heftig erregt Hinzu. 

Pavel erjtattete feinen Bericht in äußerfter Kürze, jedoch mit einem Ges 
präge der Wahrhaftigkeit, das nur den verhärtetften Zweifler unüberzeugt ge- 
lafjen hätte. 

Die Baronin jenkte den Kopf immer tiefer auf ihre Strickerei und bereute 
ihre Ausfälle gegen Pavel; bejonder3 den legten. Warum hatte fie ihn einen 
Zigeuner genannt? Warum ihn damit an das elende Wanderleben, das er in 
feiner Kindheit führen mußte, und zugleih an Vater und Mutter erinnert und 
ihm jein Unglüd zum Vorwurf gemacht? — — Pfui, daß fie fich jo weit von ihrem 
Aerger über den Burfchen hatte hinreißen Laffen, weil ex eine unbegründete Be- 
forgniß um feine Schwefter geäußert. Nach Allem, was die Baronin in der 
legten Zeit von ihm gehört, verdiente er eher Lob als Tadel. Hatte Anton, 
einer ihrer Vertrauensmänner, nicht gejagt: „War Nidhtsnug Holub, aber jett 
macht ſich.“ Hatte der Förſter ihm nicht ganz außerordentlich gerühmt? Hatte 
nicht jogar der ihm entjchieden übelgefinnte Pfarrer, auf ihre Erkundigung nad 
ihm, erwidert: „E3 Yiegt nichts gegen ihn vor.“ — Und fie beihimpfte ihn!... 
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Sie, die am Rande des Grabes ftand, die bald nicht mehr vermögen würde, 
einem Menjchen wohl zu thun, that noch einem ohnehin Hartgeprüften weh! 

„Holub,“ ſprach fie plößlid, „Deiner Schweſter fehlt nichts. Trotzdem will 
ich zu Deiner Beruhigung, und aud) ein wenig zu der meinen, morgen ins 
Klofter fahren. Denn — einen unangenehmen Eindrud machen mir Deine ein— 
gebildeten Befürchtungen doch, und ich möchte ihn bald [os werden.“ 

Pavel’3 Geficht ftrahlte vor Freude. — „Wenn die rau Baronin,“ ſagte 
er, „Tich jelbft vom Ausſehen Milada’3 überzeugen möchte, und falls fie damit 
unzufrieden ift, beftimmen wollte, daß beſſer Acht auf fie gegeben und man ihr 
verbieten würde, fich weit über ihre Kräfte anzuftrengen, wie fie e8 thut, weil 
fie fi vorgenommen hat, gar zu ſchwere Sünder loszubeten — da3 wäre eine 
große Wohlthat, und der liebe Herrgott würde es der Frau Baronin taujendfach 
vergelten.“ 

Sie lächelte und meinte: „Da hätte der liebe Herrgott viel zu thun, wenn 
er alle die Wechjel einlöfen jollte, die von unbefugten Schagmeiftern auf ihn 
ausgeftellt werden.“ 

„Freilich, Freilich,“ exwiderte Pavel, hob jeinen Hut vom Boden auf, jah 
fih im Zimmer um und erfannte e3 al3 dasjelbe, in welchem er nad) dem 
Federnraube an dem böfen Pfau jeine erſte Audienz im Schloffe gehabt hatte. 
Unmwilltürlih warf er einen Blick nach der dünnen Schnur an der Dede und 
ſah, daß fie noch immer feft hielt, und daß der vergoldete Kübel bis zur Stunde 
nicht Heruntergefallen war. Jede Einzelheit des damaligen Vorganges tauchte 
vor ihm auf. Er erinnerte fid) befonders deutlich der großen Abneigung, die 
ihm die Frau Baronin eingeflößt Hatte, und die in ſolchem Gegenjaß zu der 
Hochachtung ftand, von der er fich jet für fie durchdrungen fühlte. 

Mas hatte fich denn verändert? ... Sie nicht, fie war diejelbe geblieben, 
in feinen Augen nicht einmal älter geworden, eine Greifin damals, eine Greifin 
jeßt. Er war ein Anderer, ein reicherer Menſch, nicht mehr der ftumpfe, für 
den e3 nicht? Verehrungstwürdiges gibt, weil ihm der Sinn, es zu erkennen, fehlt. 
Er empfand das mit ziemlicher Mlarheit und hätte es gern an den Tag gelegt, 
hätte fi) aber auch gern empfohlen, nachdem fein Gejchäft beendet, jein Geſuch 
angebradjt und auf das Beſte aufgenommen tvorden war. Ohne Ahnung, daß 
es ihm zufomme zu warten, bis ex entlaffen werde, ſprach er: 

„Ich will Euer Gnaden nicht länger beläftigen ; ich jag’ der Frau Baronin 
taufendmal: vergelt’3 Gott, und wenn Sie fterben, werde ich für Sie beten.“ 

„So? jo?" fie richtete fi empor: — „Wirft Du das wirklich thun, und 
andächtig?“ 

„Sehr andächtig.“ 

„Pavel Holub,“ ſagte die Baronin in freundlichem Tone, „es freut mich, 
daß Du für mich beten willſt. — Und jetzt ſag' mir: mein Feld, dasjenige, an 
deſſen Rand Deine Hütte ſteht, haft Du es Dir wohl recht aufmerkſam an— 
gejehen? — Wie groß ſchätzeſt Du's?“ 

„Es wird jo feine fünfzehn Meben haben, nicht ganz drei Hektare,“ ſprach 
Pavel ohne Zögern. 

„Ein schlechtes Feld, was?“ 
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„Ja, die Felder dort oben find alle ſchlecht. Wenn ich der Verwalter wär”, 
würd’ ich dort oben nie Weizen ausſäen.“ 

„Sondern?“ 

„Hafer.oder Korn, und Kirihbäume würd' ich pflanzen, viele, viele.“ 

„So pflanze Kirſchbäume,“ verfegte die Baronin ernſt und raſch, „das Feld 
ift Dein.” 

„— Mein — was ift mein?“ 

„Nun, das Feld, ich ſchenk' es Dir.“ 

„Um Gotteswillen — mir — da3 Feld ...“ Ihm war, als ob Alles ins 
Wanken geriethe, der Boden unter feinen Füßen, die Wände, das Kanapee und 
auf dem Kanapee die Frau Baronin. Er ftredte die Arme aus und griff nad) 
einem Stüßpuntt in die Luft. „Das große, das jchöne, das gute Feld... .“ 

„Haft Du nicht eben gejagt, daß es ein jchlechtes Feld iſt?“ 

„Für Sie, aber nicht für mid); für mic) ift e8 ein gutes, zu gute... 
Um Gotteswillen,“ wiederholte er, „schenken Sie es mir im Ernſt, das Feld?“ 

Die Baronin blinzelte: „Es thut mir leid, Holub,“ jagte fie, „daß ich das 
Geſicht, das Du jet macht, nicht recht deutlich jehen Tann. Das Blindwerden, 
mein lieber Holub,“ ſetzte fie leicht auffeufzend Hinzu, „verdirbt dem Menſchen 
mandje Freude. — Geh’ jetzt, und ſchicke mir den Verwalter. Ich will gleich 
Anordnungen treffen, daß die Schenkung rechtskräftig gemacht werde.“ 

„Rechtskräftig ... Euer Gnaden ... jogar rechtskräftig...“ Pavel kannte 
fi nicht mehr; fein Entzücken überwand jeine Schüchternheit, er ftürzte auf ben 
Tiſch zu, ſchob ihm zur Seite, ergriff die Hände der Gutsfrau und küßte fie, 
und al3 fie ihm mit aller Kraft, die fie aufzubringen vermochte, die Hände 
entzog, küßte er den Saum ihres Kleides und ihre Aermel und ihr Umhänge— 
tuch und ftöhnte und jauchzte und fonnte nicht ſprechen. 

Ahr wurde, jo muthig fie war, ein wenig bang’ vor diefem entfefjelten 
Sturme; fie zankte Pavel tüchtig aus umd erklärte ihm, Alles müfje ein Ende 
haben, auch Dantbarkeitsbezeugungen,, und wenn er den Verwalter nicht augen= 
blicklich holen gehe, jei e8 mit der ganzen Schenkung nichts. 

Das bradte ihn zu fih. In der nächſten Minute war er draußen im 
Hofe. — Por dem Thor jtand Slava und fütterte Turteltauben, die jo keck 
waren, daß fie nicht einmal auswichen, vielmehr mußte Pavel ſich in Acht 
nehmen, daß er nicht eine von ihnen zertrat. Slava rief ihm einen guten Morgen 
zu, und er, ganz vergeffend, daß es feine jchlimmfte Feindin war, die zu ihm 
geſprochen, erwiderte: 

„Ich Hab’ ein Feld, die Frau Baronin hat mir ein Feld geſchenkt.“ 

Die Feindin wurde roth bis unter die Haarwurzeln: „Das ift aber ſchön,“ 
jagte fie, „das freut mich.” 

Seht erft befann er fi), mit wem er redete, und eilte ohne Gruß hinweg. 

So ganz Anderes und Wichtigeres ihn auch erfüllte, nebenbei mußte ex doch 
daran denfen, wie gut das Rothwerden ihr geftanden hatte, welch’ ein bildhübjches 
Mädchen fie war, und daß es nicht recht jei vom lieben Herrgott, einer jo 
ſchwarzen Seele Wohnung anzuweiſen in einer jo holden Hülle. Jeder Un— 
befangene mußte dadurch irre gemacht werden. Zum Glück war Pavel fein 
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Unbefangener; ihn vermochte der Schein nicht zu täuſchen. Er kannte dieje 
Slava, und ob ihre Lippen fi im Sprechen bewegten, ob fie von Tieblichfter 
Sanftmuth umſchwebt aufeinander ruhten, er konnte fie nicht anjehen, ohne der 
Stunde zu gedenken, in welcher fie fich geöffnet hatten, um ihn dem Hohn und 
Spott preiszugeben mit ber graufamen Frage: „Fahrſt zum Water oder zur 
Mutter?” ... Verzeih' Allen — hatten Milada und Habrecht gejagt, und er, 
wahrlich, er wollte e8 thun; aber der gemahnt wird zu verzeihen, wird er nicht 
auch zugleich an das gemahnt, was ex zu verzeihen hat? 

Die Erinnerung bildete die unüberbrüdbare luft zwifchen ihm und Den- 
jenigen, mit denen Frieden zu ſchließen, feine liebften Menjchen ihn beſchworen. 

Die Frau Baronin hielt Wort; die Schenkung wurde rechtskräftig gemacht; 
Pavel war ein Grundbefiger geworden. Das umerhörte Glüd, das ihm vom 
Himmel gefallen, trug allerdings nichts bei zur Verminderung feiner Unbeliebt- 
heit. Niemand günnte e8 ihm, jogar Arnoft hatte, ala ihm Pavel die große 
Nachricht gebradht, den Mund verzogen und gefragt: „Wie fommft Du dazu?“ 
Auch der Förfter und Anton äußerten im exjten Moment mehr Ueberrafhung 
als Theilnahme. Was den Verwalter betraf, jo ſprach er der Frau Baronin 
gegenüber unverhohlen aus, fie habe fi) von ihrer Großmuth leider hinreißen 
lafjen. Das Geſchenk jei ein viel zu namhaftes und müffe in der Dorfbewohner- 
ſchaft Neid gegen den Empfänger erregen und Mißmuth gegen die edle 
Spenderin. 

Die Frau Baronin begnügte fi) damit, dieje Aeußerungen der Unzufrieden- 
heit ihres erften Würdenträgers zur Kenntniß zu nehmen; als jedoch ber Herr 
Pfarrer dasjelbe Lied anftimmte, und von edlen, aber gar zu fpontanen Ent- 
ichlüffen der Frau Baronin ſprach, entgegnete fie: Die Schenkung an Pavel 
Holub jei die Frucht eine von ihr ausnahmsweiſe lang gehegten Entſchluſſes 
und durchaus Feine zu großmüthige, fondern die genau entſprechende Spende für 
einen braven, vom Schickſal bisher vernadhläffigten Burjchen, der überdies der 
Bruder der zukünftigen Oberin eines Fräuleinftiftes fer. 

Hierauf ſchwieg der geiftliche Herr. 

Aus dem Klofter war die Frau Baronin nad) mehrtägigem Aufenthalt ganz 
vergnügt zurücgefehrt, hatte Pavel rufen laſſen, ihm zahllofe Grüße von feiner 
Schweſter gebradht, ihn wegen feiner Sorgen um fie beruhigt und mit unend— 
licher Liebe und mit unendlichen Stolz von ihr erzählt. Die alte Frau wurde 
förmlich ſchwärmeriſch in ihrer Begeifterung über „das Kind“. Der Allgütige 
jelbft Hatte ihr, der alten müden Pilgerin, das Kind gejandt, damit es ihr die 
legten Lebensjahre erhelle und ihr die Pforten feines Himmels öffne. 

„Mache Dich einer ſolchen Schwefter würdig,” ſchärfte fie Pavel ein und 
er faßte die beſten Vorſähe, nad diefem Ziel, das ihm als das denkbar hödhfte 
ſchien, zu ftreben, Eonnte aber den geheimen Zweifel, ob er auch jemals im 
Stande fein werde, e8 zu erreichen, nicht [o3 werden. Doc kämpfte er vedlich 
und wünjchte heiß, daß die Frau Baronin und daf feine Schwefter nur nod) 
Gutes von ihm zu Hören befämen. Gine große Aengftlichkeit um feinen Ruf 
begann fich jeiner zu bemächtigen; die Sehnfucht, gelobt zu werden, die Freude 
an der Anerkennung erwachte in ihm, und ev ahnte nicht, daß fie ihn jo ſchwach 
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machte, wie einft fein Troß gegen die Menjchen und feine herausfordernde Gleich- 
gültigkeit gegen ihr Urtheil ihn ftark gemacht hatten. 

„Wer kann mir was nachſagen?“ wurde feine jtehende Redensart; ein fcheeler 
Ali, ein rauhes Wort vermochten den ſonſt gegen die roheften Neuerungen der 
Mißgunſt Gefeiten zu beleidigen; der Neid, den fein Beſitzthum erregte, und der 
ihm in früheren Tagen die Freude daran gewürzt hätte, verdarb fie ihm jeßt. 
Sein Feld wurde zum Räuber feiner Ruhe und jeines Schlafes, feine geliebte 
Dual. So oft er e8 nad) kurzer Trennung wiederſah, war e3 in irgend einer 
Weiſe geihädigt worden, und er brachte, um es zu vertheidigen, die Energie nicht 
auf, mit welcher er dereinft feine Ziegel vertheidigt hatte. Er wollte nicht, daß 
der rau Baronin zu Ohren komme, er habe fic wieder aufs Prügeln ein- 
gelaffen, und überhaupt jollte fie nie erfahren, wie jehr das Geſchenk, das fie 
ihm gemacht hatte, beftritten wurde. 

Einmal fand er einen Theil des mageren, auf feinem Tyelde ftehenden Weizens 
noch grün abgemäht. In der nächſten Nacht paßte er den Uebelthätern auf, die 
auch wirklich in Geftalt einiger, mit Sicheln bewaffneter Weiber und Kinder 
twiederfamen. Pavel begnügte fi) damit, ihnen die Sicheln und die Grastücher 
abzunehmen und trug diejelben am nächften Morgen zum Bürgermeifter. Der 
zeigte fich erfreut über diejes gefeßmäßige und fchonende Vorgehen, verſprach, den 
Schaden erheben zu laffen und das Diebsvolk zur Zahlung anzuhalten. Drei 
Wochen jpäter lagen die Sicheln und Grastücher aber noch immer beim Orts— 
vorfteher, weil die Mittel, fie einzulöjen, fehlten. Pavel erfuchte endlich ſelbſt, 
fie ihren Eigenthümern zurüdzugeben, unter der Bedingung, daß die Leute zu 
ihm kämen, um fich bei ihm zu bedanken. Es geihah nur allzu gern; das war 
ein neuer, ein quter Spaß, jo wohlfeil durchzufchlüpfen und ſich dann noch be= 
danken gehen bei Pavel, dem Gemeindefind. Alle, welche den Scherz mitgemacht, 
fanden ihn zu Luftig, um fich ihn nicht bald wieder zu gönnen. — 

Die Diebereien dauerten fort, und Pavel fuhr fort, fi ihnen gegenüber 
erftaunlich twehrlos zu zeigen, während er andererjeit3 eine außerordentliche That- 
fraft entfaltete. 

Er hätte fich vervielfältigen, an zehn Orten zugleich fein und an jedem 
feinen Dann ftellen mögen. Er rigolte einen Theil feines Feldes und bereitete 
e3 dor zur Aufnahme der Kirſchbäumchen; er Half dem Schmied, wo er fonnte; 
der TFörfter verlieh fi beim Anlegen der Waldeulturen auf Niemanden jo gern 
wie auf ihn und meinte, da3 Forſtweſen wäre Pavel’3 eigentliches Fach ge— 
weſen, wenn er fi von Jugend an ihm hätte widmen können. „Und was für 
ein Schmied wäre er geworden, wenn er etwas gelernt hätte!” jagte Anton. 
„Aber ein Gemeindefind läßt man nichts lernen; die Grundlagen fehlen, und 
beim Anfang anzufangen, ift es jeßt zu jpät. Er wird ſich mit dem jchledhten 
Feld plagen bi3 an jein Ende und doch nichts Nechtes herausbringen.“ 

Dieje Prophezeihung betrübte Pavel — ihn im Glauben an fein Feld zu 
erihüttern, vermochte fie nicht. Ex beftellte den alten Virgil, der fich feinem 
Pilegefohn, wie er ihn nannte, mit Haut und Haar geſchenkt hatte umd tagelang 
neben Lamur auf feiner Schwelle hockte, zum Hüter ſeines Grundbefißes, und 
Virgil übernahm das Amt freudig, vermochte jedoch nicht mehr, es zu verjehen. 

12* 
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Bor feinen Augen vollzog fich Frevel um Frevel an Pavel’ Eigenthum. Die 
Vorwürfe, die Virgil deshalb Hören mußte, nahm er mit einem verichmißt- 
ſchalkhaften Lächeln Hin und ſprach: 

„Geh', Pavlicek, was liegt Dir an dem Krempel? ... Du kannſt ihnen 
bald den ganzen Krempel hinwerfen, wirft bald ganz andere Gründe haben.“ 

Pavel gerieth in Zorn, verwies ihm ſolche Reden und wandte fi) raſch ab, 
um den Eindruck zu verbergen, den fie auf ihn hervorbrachten. 

Der Alte wurde immer aufgeräumter; fein ſchwaches Lebensflämmchen ſchien 
neu aufzufladern, indeß der Sommer hinwelkte. Ein Wunder, das ihn beglüdte, 
war im Begriff ich zu vollziehen. Er, der gebrechliche Greis, follte den jungen, 
ftarfen Peter überleben. Ya, da3 war da3 Einzige, das ihn freute; er jollte den 
Peter überleben. Der Arzt machte fein Geheimniß daraus, daß er ihn auf- 
gegeben; alle Leute wußten es; nur Vinska wollte «8 nicht glauben, und der 
Kranke jelbjt jagte: „Ach werde gefund, jobald ich mich ausgehuftet habe.“ 

Peter fämpfte mit dem Tode wie ein Riefe; je näher er ihm kam, befto 
muthiger wehrte er ſich. 

„Nützt Alles nichts,“ vertraute fein Schwiegervater Jedem, der es hören 
wollte, an; „der erſte Froft nimmt ihn doch mit; der Herr Doctor Hat e8 mir 
gejagt“ — und Virgil konnte den erften Froſt kaum erwarten. 

Eines frühen Morgens, im October, jehallte der Klang des Zügenglöckleins 
durch das Dorf. An ein Fenfter ber Grubenhütte wurde geflopft, und Lamur 
ſchlug an. Pavel fuhr aus dem Schlafe; die Thür feiner Stube war geöffnet 
worden. Virgil ftand da, das Geficht brennroth, die mit einem Roſenkranz ums 
mwunbenen Hände auf den Stod geftüßt, und ſprach: 

„Was jagft dazu, Paplicef? die Vinska ift eine Wittib.* 


XIX. 


Der Winter in diefem Jahre trat gleih im Anfang mit ungewöhnlicher 
Kälte und ungewöhnlicher Reinlichkeit auf. Der Schnee, der einen ganzen Tag 
und eine ganze Naht hindurch in Kleinen, dichten Flocken aus maſſigen Wolfen 
niebergetvirbelt war, blieb filberweiß liegen; auf den Fahrwegen bildeten ſich 
glatte Schlittenbahnen und jchmale Fußpfade liefen glikernd von Haus zu Haus 
und am Rande der Felder Hin. An der Hütte Pavel’3 vorbei jchlängelte fich 
ber meift benüßte von allen, der Pfad, den die Holzknechte auf ihren, jetzt regel» 
mäßigen Gängen in den herrjchaftlichen Wald ausgetreten hatten. Wenn fie am 
Morgen an ihre Arbeit gingen, trafen fie Pavel ſchon an der feinen; und wenn 
fie gegen Abend aus der Arbeit kamen, ſchien der unermüdliche Burſche gerade 
auf dem Punkt angelangt, auf dem der Fleiß zum Hochgenuß wird, zur jeligen 
Bejeffenheit. Sie blieben dann meiftens vor feinem Gärtlein ein wenig ftehen, 
ſahen ihm zu und wechjelten ein paar Worte mit ihm. — Einmal that Hanuſch, 
der Robefte unter den Rohen, als ob er nicht im Stande wäre, zu erkennen, 
wa3 für ein Ding das fei, mit dem Pavel fich plage. 

„Ein Dachſtuhl wird's,“ erklärte dieſer. 

„So? bauſt noch ein Grubenhaus?“ 
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— Nein, kein Haus, einen Stall beabjichtigte er im nächſten Frühjahr zu 
bauen. 

„Und was wirft einftellen?“ 

„Werdet ſchon jehen,“ Lautete feine Antwort, und Hanuſch brach in ein 
Hohngelächter über Pavel’3 Geheimnifthuerei au und rief, indem er den vier“ 
eigen Kopf zur Seite neigte und mit dem Pfeifenrohr nad) den Uebrigen 
deutete: 

„Die werden’3 ſehen, ich weiß’3 ſchon. Wett'ſt um ein Seidel, daß ich's 
weiß?“ 

Das Gekicher der Anderen bewies, daß fie eingeweiht waren in den ver— 
ftedten Sinn der Behauptung ihres Gefährten. Pavel aber fümmerten dieje 
elenden Nedereien wenig, und er jandte den Urhebern derjelben, wenn fie fich 
endlich trollten, höchftens ein gelaffenes: „Hol' Euch der Teufel!” nad). 

Der Holzknechte wegen wäre es ihm nicht eingefallen, den an feinem Wohnort 
vorbeiführenden Fußſteig zu verwünfchen; er verwünfchte ihn aus einem viel 
triftigeren Grunde. — Auf diefem Fußfteig fam jebt ein-, auch zweimal die 
Mode Mägdlein Slava daher gewandert, als Botin der Frau Baronin an den 
Oberförfter. Der alte Herr war frank geweſen, exholte fi) langjam, und zur 
Unterftügung der Fortichritte feiner Reconvalescenz jandte ihm die Frau Baronin 
allerlei gute Sachen: edlen Wein aus ihrem Seller, feine Rehrücken, kräftige 
Hammeläkeulen, und meiftens war Slava die Ueberbringerin diefer Leckerbiſſen. 
Pavel bemerkte mit Verdruß, daß fie den Schritt verlangjamte, wenn fie in die 
Nähe feines Gärtleins kam und feine Anfiedlung neugierig betrachtete. Was 
hatte fie zu betrachten, was hatte fie fih um jeine Anfiedlung zu kümmern? 
In guter Abficht geihah es gewiß nicht. Ex gefiel fi darin, jein Vorurtheil 
gegen fie zu nähren; ex überredete fich unter Anderem, daß fie die Anführerin 
der Kinder geweſen, die ihm dereinft feine Ziegel zertreten hatten. Sie auf der 
That zu ertappen, war ihm allerdings nicht gelungen; aber das bewies keines— 
wegs ihre Unfchuld, e8 bewies nur, daß fie fi) darauf verftanden, rechtzeitig die 
Flucht zu ergreifen, die von ihr Verleiteten, im entjcheidenden Augenblid, treulos 
verlaffend. Wie fie an ihren Spießgefellen, hatten hundert- und hundertmal die 
Genofjen feiner Bubenftreihe an ihm gehandelt; er wußte, wie e8 that, in der 
Patſche ſtecken gelaflen zu werden. Nachträglich noch hätte er für fein Leben 
gern den Berrathenen eine Genugthuung verſchafft, jollte fie auch in nichts An— 
derem beftehen, ala in einem an die Verrätherin gerichteten, eindringlichen Vor— 
wurf. Gewöhnlich verbiß fih Pavel, wenn er Slava von MWeitem erblickte, 
berart in feine Beichäftigung, daß es Nichts zu geben fchien, wichtig genug, ihn 
darin zu unterbrechen. 

Einmal machte er aber doc) eine Ausnahme. 

Da kam fie daher mit ihrem Henkelkorbe, leichten Ganges, vom Sonnenlicht 
umfloffen, die Here, trug ein dunkles Wolltuch um das von der Winterkälte rofig 
angehauchte Geſicht geknüpft, eine gut gefütterte und doch ungemein zierliche Jacke, 
ein faltenreiches Rödlein, das bis zu den Anöcheln reichte, blau, mit weißen 
Sterndhen befäet, und hohe Stiefel an den jchlanken Füßen, unter denen der 
Schnee nifterte. Und munter und friſch war fie, daß es ein Vergnügen hätte 
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fein müffen, fie anzujehen, wenn einem das Herz nicht voll des Grolls gegen jie 
geweſen wäre. 

Bei der Umzäunung der Grubenhütte angelangt, hemmte fie, wie fie pflegte, 
den Schritt und mufterte das Häuschen vom Grunde bis zum Yirfte. 

Plötzlich richtete Pavel ſich von feiner Arbeit auf, warf die Hade hin und, 
auf da3 Mägdlein zufchreitend, ſprach er: „Was jchauft?“ 

Und fie, überrafcht, aber nicht im Mindeften erfchroden, wurde jehr roth 
und erwiberte: „Was foll ich ſchauen?“ 

„Nichts,“ verjegte Pavel unwirſch, „gar nicht Schauen follft, weiter gehen 
ſollſt.“ 

Das ſchien jedoch keineswegs ihre Abſicht, vielmehr hatte ſie ſich dem Zaun 
genähert, und da Pavel dies ſeinerſeits auch gethan, ſtanden ſie ziemlich nahe 
an einander. Sie, in der ganzen Zuverſicht ihrer Schönheit, ihrer Jugend, ihres 
Frohſinns; er, in ſeiner befangen machenden Erbitterung gegen ſie, gegen ihre 
lügenhafte Anmuth und Holdſeligkeit. 

Slava hatte ihren Korb neben ſich auf den Boden geſetzt und bewachte 
ihn fortwährend mit ihren Bliden, als ob fie fürchte, daß er davonlaufen werde, 
fobald fie ihn aus den Augen ließe; und jo, mit gejentten Lidern und leiſe 
bebenden Lippen, jagte fie: „Ich ſchau' das Haus an, weil ich mich nicht getrau’, 
Dich anzuſchauen.“ 

Pavel zog die Brauen finſter zuſammen und murmelte Etwas von einem 
„böjen Gewifjen“. 

Da wurde fie wieder voth: „Wer hat ein böjes Gewiſſen?“ 

„Der fragt.“ 

„IH? ... warum hätte denn ich ein böſes Gewiſſen?“ 

Die geheuchelte Treuherzigkeit, mit welcher dieje Frage geftellt war, erweckte 
Pavel's Zorn, und während taufend brennende Ausdrüde für denjelben fi ihm 
auf die Lippen drängten, plumpfte er heraus mit dem ſchwächſten, dem kindiſcheſten: 
„Haft Du mir nicht meine Ziegel zertreten ?“ 

Das Mädchen erhob die Augen, ihr Blick ruhte voll und hell auf ihm: 
„Wann joll ich das gethan Haben? ... Das hab’ ich nie gethan.“ 

„Lüg' nicht,“ herrſchte er fie an. 

„Ih Lüg’ nicht,” ertwiderte fie, „warum ſollt' ich Lügen? Ich hab's nicht 
gethan, und damit qui.“ 

— Er glaubte ihr, er konnte nicht anders ala ihr glauben, und ſchon etwas 
bejänftigt, fuhr er fort: „Bift Du mir nicht nachgelaufen mit einem Stein in 
der Hand?“ 

„Aber Pavel, wer wird fid) denn jo 'was merfen, was ein dummes Kind 
gethan hat. Was Haft Du nicht Alles gethan?“ — Sie ſchlug leicht und zierlich 
mit der Hand in die Luft: „So 'was vergißt man. Ich bitte Di, Pavel, 
vergiß das.“ 

Er ſchwieg; es überfam ihn wie Scham über fein allzu treue Gedächtniß. 
Hatte fie nicht recht? — fo 'was vergißt man. Bon Verzeihen, ja von Dantbar- 
feit gegen die Urheber unferer Prüfungen hatte Milada geſprochen; vom Ber: 
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gefjen der Beleidigung — nicht. Um ihm davon zu fprechen, von dieſem gründ— 
lichten Heilmittel, hatte die Kleine, nichtänußige Feindin kommen müfjen. 

Sie jagte noch ein paar freundliche Worte, beugte fich, hob ihren Korb auf 
und jegte ihre Wanderung fort. 

Pavel blieb allein mit Lamur, mit jeiner Arbeit und mit feinen Gedanken. — 
Vergiß, dann brauchst du nicht zu verzeihen! Vergiß, dann Haft du auch keinen 
Grund, dir Etwas darauf einzubilden, daß du verziehen haft. Wenn man's nur 
träfe! Er beſann fi, daß er es einmal getroffen hatte, der hübjchen Wider- 
ſacherin gegenüber, damals, ala er aus dem Schloß geftürzt kam, voll des Glücks 
über das große Gejchent der Frau Baronin. Und was einmal zufällig und un= 
willkürlich gelang, jollte e8 nicht wieder gelingen können, freiwillig und mit 
gutem Bedadht? 

Bei ihrem nächſten Gange zum Forſthauſe hielt Slava abermals ein Ständchen 
mit Pavel und feine erfte Frage an fie war: 

„Wenn Du fein jchlechtes Gewiſſen gegen mich gehabt haft, warum haft 
Du Di gefürdtet, mich anzuſchauen?“ 

„Weil Du immer fo verdrießlich gewejen bift und jchredliche Augen auf 
mid gemadt Haft. Das mag id) nit, ich hab's gern, daß man Fröhlid ift 
und mid freundlich anfieht.“ 

Mit diefem „man“ meinte fie nit etwa ihn allein, fie meinte Jeden. 
Pavel täufchte ich nicht Lange darüber. Es war ein Teufelchen der Luftigkeit in 
ihr, da3 fie antrieb, den Ernſt zu befämpfen, wo immer fie ihm begegnete; und 
dieje Luftigkeit, die faft bi an die Grenze der Ausgelaffenheit gehen konnte, 
verbunden mit den hohen Ehren, in welchen fie ihr nettes Perſönchen Hielt, 
und ihrem jungfräulich züchtigen Wejen machte ihren von Jung und Alt empfun= 
denen Zauber aus, 

Auf Niemanden jedoch wirkte er unmwiderftehlicher al3 auf Arnoft; den hatte 
fie völlig umftridt, und er machte Pavel gegenüber weder ein Hehl aus jeinen 
Liebesſchmerzen noch aus feiner Eiferfuht auf ihn. Als ein verftändiger, mit 
praktiſchem Sinn ausgerüfteter Burjche, fand er nichts erflärlicher, als daß Slava 
den Inhaber eines Haufes und eines Feldes, ihm, der nur ein Haus und den 
dazu gehörenden Kleinen Gemeindeantheil bejaß, vorziehen müſſe. 

Daß Pavel in die Reihen der Bewerber um die Gunft oder die Hand de3 
hübjchen Mädchens zu treten beabfichtige, jchien ihm jo ausgemacht, daß er nicht 
einmal darnad) fragte, und jein Freund, dem er das zu verftehen gab, und ber 
ihon Hatte jagen wollen: „Bift ein Narr, ich dent’ nicht an fie, fie ift mir 
gleich wie 'was,“ verichludte diefe Antwort; denn — er wollte nicht Lügen. 

Gleihgültig war fie ihm nicht, fie Hatte es doc auch ihm angethan. — 
Nicht wie dem Arnojt; von einem blinden Berliebtjein war bei ihm feine Rede, 
aber warm machte ihm ihre Nähe, und überaus gut gefiel fie ihm und überaus 
lieb wäre e3 ihm gewejen, wenn ex den Zweifel hätte loswerden können, der ſich 
in ihrer Gegenwart immer wieder meldete und eine gewilfe bange, unbeftimmte 
Erwartung: „Jet und jetzt wird fie Etwas thun, das mir and Herz greifen 
und mir die freude an ihr verderben wird.” 

Ein andere Bedenken, da3 ihn früher ſchwer gepeinigt hatte, war er ganz 
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los geworden, das: wird mich denn eine Ordentliche nehmen? wird eine Ordent— 
liche unter einem Dad mit meiner Mutter leben wollen? Nun, die Slava war 
eine Ordentliche und ließ ihn merken, daß fie ihn nehmen würde, obwohl fie 
recht gut wußte, daß die Mutter heute oder morgen heimkehren und Aufnahme 
finden werde bei ihrem Sohn. Sie fragte ab und zu nad ihr umd ſprach 
einmal: 

„Eine Mutter bleibt halt doch immer eine Mutter; fie ſoll fein, tie fie 
will, wenn man nur eine hat. ch Hab’ Keine.“ 

Pavel begrüßte fie num ftet3 jehr artig, machte nie mehr ſchreckliche Augen 
„auf fie“, verhielt fid) aber, was auch in feinem Innern drängte und gährte, 
äußerft zurückhaltend gegen die Kleine, während Arnoft vor ihr in Weichheit 
zerichmolz oder in Flammen aufloderte. Der verliebte Burſche war immer genau 
unterrichtet von jedem ihrer Schritte, und immer traf fih’3, daß er an den 
Tagen, an benen fie einen Botengang ins Forſthaus unternahm, zufällig juft 
nichts zu thun hatte und ſich Pavel zur Verfügung ftellen konnte, um ihm bei 
feiner Arbeit behilflich zu fein. Kam die Erwartete dann, jo fand fie die Zwei 
an den Zaun gelehnt und ihrer harrend. Wer e3 in größerer Schnjucht that, 
ob der Ernte, Verſchloſſene, ob der Andere, fie ſelbſt wußte es nit. Sie be- 
nahm ſich mit Beiden gleich herzlich, gleich kameradſchaftlich, ſprach aber mehr 
mit Arnoft, weil fich der viel beffer aufs Scherzen und Spaßen verftand. 

Nah Weihnachten brachte Slava einmal eine Kunde aus dem Schloſſe, 
durch welche alle eingefchlummerten Sorgen Pavel's über feine Schwefter wieder 
wach gerüttelt wurden. Milada war krank gewejen, die Frau Baronin hatte 
neuerdings einen Beſuch im Kloſter gemacht, und war neuerdings getröftet heim— 
gekehrt. Es ging beffer, verficherte fie, e8 ging gut. Dennod Hatte fie fi von 
„Ihrem Kinde“ nicht leicht getrennt, gedachte bald zu ihm zurüczufehren und 
dann mehrere Wochen, ala Gaft der rau Oberin, im Kloſter zu verweilen. 
Vorher aber — lieh fie Pavel jagen — wolle fie ihn noch ſprechen. 

Er beeilte fich, von der Erlaubniß Gebrauch zu machen, fand die alte Dame 
gebeugt und unruhig und, je mehr fie e8 war, deſto bemühter, fich jelbft Frieden 
zu erringen und den der Anderen nicht zu ftören. 

Die Frau Baronin gab Pavel das Verjprechen, ihm unmittelbar nad) ihrem 
Eintreffen in der Stadt eine Zufammentunft mit Milada zu ertvirken, und nahm 
dafür jein Wort in Empfang, daß er fi um eine ſolche nicht auf eigene Hand 
bemühen werde. 

Er jchrieb an Milada, erhielt einige Schöne, tröftliche Zeilen, wartete auf 
die Abreife der Frau Baronin, und als dieſe erfolgte, auf die Berufung zu feiner 
Schweſter. Zum Springen ſchwer war ihm das Herz und wurde nur etwas 
leichter, wenn es Pavel gegönnt war, fi) an dem Anblick des holden Mädchens 
zu laben, das Arnoft und ex nicht mehr anders als „die Goldamſel“ nannten. 

Die Zeit kam, in welcher er es thöricht zu finden begann, fich länger gegen 
die in ihm auffeimende Neigung zur Wehre zu jegen. Daß Slava eine bejondere 
Liebe für ihm hege, bildete ex fich nicht ein; aber er zweifelte auch nicht, daß fie, 
wenn Arnoft und ex um fie freiten, ihm den Vorzug geben und, einmal ver- 
heirathet, ein braves Weib jein werde, wie fie ein braves Mädchen geweſen tvar. 
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Aus Nücficht für den Freund, auf fie zu verzichten, der Gedanke war ihm im 
Anfang allerdingg mandmal durch den Sinn geflogen; aber diefe Regungen ber 
Großmuth Hatten fi) in dem Maße vermindert, als jein Wohlgefallen an dem 
mumnteren Ding wuchs und wuchs. 

Gegen Arnoft war er fo aufrichtig, wie diefer gegen ihn. 

„Wie lieb Du fie Haft, ich Hab’ fie Lieber,“ jagte Arnoſt. 

„Was nüßt dad, wenn fie mid nimmt,” jagte Pavel. „Und ich werd’ fie 
nächſtens fragen, ich will aud einmal glüdlich jein.“ 

Arnoft erwiderte: „Frag' fie." — Sein Entſchluß war gefaßt. Am Tage, 
an dem Pavel das Jawort Slava's erhielt, wollte er die Hütte, in welcher er 
feit dem Tode feiner Mutter allein haufte, verkaufen und Soldat werden. Es 
ift fein schlechtes Leben beim Militär, bejonders für Einen, der e3, wie Arnoft, 
fchon nad) zweimonatlicher Dienftzeit zu einer Charge gebradt hat. — 

Gines nebligen Januar-Bormittags fam er in höchſter Aufregung zu Pavel 
und theilte ihm mit, heute mache die Kleine ihren lebten Beſuch beim Ober: 
förfter, er ei gefund, die Sendungen aus dem Schloſſe hörten auf. 

Arnoft ftand der Angſtſchweiß auf der Stirn, in feiner Bruft ging es zu 
wie in einem Pochwerk. „ch halt's nicht mehr aus,“ fagte er. „Heute mußt 
Du reden, oder ich rede.” 

„So red',“ jagte Pavel, „ich werd' aber auch reden.“ 

Sie fahen einander mit Augen an, aus denen der Haß funfelte, und gingen 
hinter dem Zaun hin und her wie zwei Löwen im Käfig, Lamur ſaß auf der 
Schwelle, ſchwarz und häßlich, und beobachtete in ftiller Verachtung die beiden 
von ber Leidenſchaft verzehrten Menſchenkinder. 

Nun brad ein breiter Sonnenjtrahl durch den weißen Dunft, der ringsum 
auf den Feldern und Wegen lagerte und verwandelte ihn in licht und farbig 
gliternden Duft, von deifen durchſichtigen Schleiern ummwoben, die Heine Slava 
berannahte, an diejem Tage, gerade an diefem, an bem bie feindlichen ‘Freunde 
ein Wort im Vertrauen an fie zu richten gedachten, nicht allein. 

Sie hatte eine Begleiterin mitgenommen — die Vinska. 

Arnoft und Pavel entdeckten es zugleich, und der Erfte rief und der Zweite 
murmelte: „Verwünſcht!“ 

Ein Kleines Stüd Weges hinter dem jungen Weibe und dem jungen Mädchen 
fam die Schar der Holzknechte. Sie gingen heute jo ungewöhnlich jpät in den 
Wald, weil geftern Sonntag geweſen war, und weil ein Holzknecht, der ſich 
achtet: „am Montag früh immer Feierabend malt,“ wie Hanufc zu jagen 
pflegte. 

Vinska ſchien es für nöthig zu halten, ihr Kommen dadurch zu erklären, 
daß fie mit dem Herrn Oberförfter wegen des Ankaufs von Bauholz ſprechen 
müſſe und fih Slava angeſchloſſen habe, weil fich’3 zu Zweien doch immer 
beſſer gehe. 

Arnoft fing das Wort jogleich auf, gab ihr Necht, und ihre Gefährtin an— 
ftarrend, ftammelte ex etwas Verworrenes von der Thorheit, das nicht einzu= 
ſehen, und lieber allein dahin zu zotteln durchs Leben, ftatt mit Einem, der 
einen übermenſchlich gern bat. 
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Pavel flüfterte ihm ein zorniges: „Red' Du nur!“ zu, und nachdem fein 
erfter Verdruß über Vinska's Antvejenheit verraudt war, forderte er fie und 
Slava auf, bei ihm einzutreten und ein wenig zu raften. Damit öffnete ex 
das Gitterpförtchen und hieß fie, nachdem fie feiner Einladung Folge geleiftet 
hatten, nicht ohne hausherrlihe Würde, auf eigenem Grund und Boden will— 
fommen. 

Dieje Höflichkeit vollzog fi vor den Augen der heranrüdenden Holztnechte 
und gab den wüſten Gejellen Anlaß zu Glofjen der empörendften Art. 

Pavel wußte feine Antwort darauf und von feinem Plate aus rief er mit 
unterdrüdter Wuth den Holzfnechten zu: „Packt Euch!“ 

Sie erwiderten mit Rohheiten, jehlimmer als alle vorhergehenden, und 
Hanuſch, bequem an den Zaun gelehnt, die Pfeife zwiſchen den Zähnen that, ala 
ob er den im Gärtlein liegenden Dachſtuhl aufmerkſam betrachte und ſprach: 

„Der is ja fertig, jet kannſt anfangen, den Stall zu bauen... Bau’ 
ihn! bau’ ihn! tummel' Dich, die Du einftellen willſt, is ſchon aufm Weg... 
die aus'm Zuchthaus!” 

„Die, ja — Die,“ jholl es im Chor, und Hanuſch jchrie, daß die Adern 
an jeinem Halſe jchwollen: 

„Nehmt ihn, Weiblein! Bor der Schwiegermutter aus'm Zuchthaus braucht 
Ihr Euch nicht zu fürchten, die kommt in den Stall, die Mutter! . . .“ 

Die Worte reuten ihn. 

Pavel hatte fi) aufgebäumt, aus feiner Bruft drang ein gräßliches Stöhnen, 
über feine Zähne floß das Blut der zerbiffenen Lippe. Einen Augenblid jchaute 
er... Da ftand die frau, die er geliebt hatte — da ftand das Mädchen, das 
ex liebte, da der ehrliche Burfche, dem ex e3 ftreitig machen wollte, und dort am 
Zaun der Schurke, der ihm in ihrer Gegenwart unauslöſchlich beſchimpft Hatte; 
auf dem Boden aber, zu feinen Füßen, lag fein qutes Zimmermannsbeil. — Die 
Dauer eines Blitzes, und er hatte e8 ergriffen und gejchleudert. — Hanuſch 
freifchte und bog aus. Das nad feinem Kopf gezielte Beil flog haarſcharf an 
feinem Ohr vorbei. Alle jchrieen. Pavel ſtieß Vinska weg, die ihm den Weg 
vertreten wollte, ſchwang fich über den Zaun und jprang mitten unter die Holz- 
knechte hinein. 

So furchtbar war er anzufehen, ein jo maßlojer Zorn jprühte aus feinen 
Augen, daß der ganze Trupp vor ihm zurückwich — am meiteften Hanuſch, die 
Hand am Ohr. Aber fchon war er ereilt und geftellt von Einem, der noch 
rafcher geweſen als Pavel. Lamur hatte ein unheilverfündendes Knurren aus- 
geſtoßen, fich jeinem Herren vorangewworfen und Hanuſch an der Gurgel gepadt. 
Der glitt aus, wankte und ftürzte dicht vor Pavel nieder, die hervorgequollenen 
Augen in verzweiflungsvoller Angft auf ihn gerichtet, der ſchon den Fuß erhob, 
um den Mund zu zermalmen, der ihm ſolche Schmach angethan .. . Plöglich 
jedoch, wie von Abjcheu und Entjeßen ergriffen, todtenbleich geworden , ftampfte 
er den Boden und rief: „Zurüd, Lamur!“ 

Ungern ließ der Hund ab von feiner Beute. Hanuſch erhob ſich mühſam, 
feine Genofjen machten Miene, Alle zufammen auf Pavel [oszugehen, bejannen 
fi) aber eines Anderen. Sie parlamentirten noch eine Weile mit Arnoft, während 


Das Gemeinbetind. 187 


Pavel, dumpf vor ſich hinbrütend, daftand, und zogen endlich, Hleinlaut geworden, 
weiter. Erſt in einiger Entfernung vom Grubenhaus faßten fie den Muth, 
fich zurüd zu wenden und in Drohungen zu ergehen, auf welche Niemand hörte 
als Diejenigen, von denen fie ausgeftogen wurden. 

Die Zurücdgebliebenen bildeten eine Kleine, ftumme Gruppe. Pavel jchien 
der Lebte fein zu wollen, das Schweigen zu brechen. Er war an die Thür der 
Hütte getreten und jah zu feinem Kunde nieder, der jeinen Blick ernft und 
verftändnißvoll erwiderte. 

Eine Weile verging, bevor ſich Slava jo weit ermunterte, daß fie Pavel an 
feine vorhin gemachte Einladung erinnern konnte. Halblaut erneuerte ex diejelbe 
und lächelte das Mägdlein, auf deſſen Geficht fich die Spuren des überftandenen 
Schredens malten, fremd und traurig an. Man trat ind Haus, in die durch 
Habredt’3 Großmuth eingerichtete Stube mit der niederen Dede, mit den Kleinen 
Tenftern und dem Fußboden aus geftampftem Lehm. Der Tiſch ftand in ber 
Mitte der Stube, wie er in der Mitte des Lehrerzimmers geftanden hatte, der 
alte Lehnftuhl und drei Sefjel davor. In der Ede, der Herdnifche gegenüber, 
der ſchmale Schrank, der das Heiligthum de3 Haufes trug, de3 Freundes koſt— 
barſtes Vermächtniß, die Bücher, in denen immer zu leſen ex Pavel empfohlen 
hatte. Nicht umfonft; man jah e3 den ſchlichten Bänden an, daß fie jehr oft, 
wenn auch in jchonender Ehrfurcht, zur Hand genommen wurden. 

Vinska nahm Plab im Lehnftuhl, Slava auf einem Seſſel neben ihr. Die 
Erjte ſchwieg, die Zweite äußerte ſich verbindlich über die NReinlichkeit, die im 
Haufe herrſchte, brach aber ab, verwirrt durch die ftrengen Mienen der drei 
Anderen. 

Arnoft war zu Pavel getreten und Hatte ihm ein paar Worte zugeraunt, 
und Pavel Hatte den Kopf geichüttelt, fich nicht mehr geregt und ſtand, wie auf 
dem Fleck angetwurzelt, in finftere Gedanken verjunfen. 

Lange bezwang ſich Arnoft, zulegt aber fiegte feine Ungeduld; er fahte 
Pavel bei der Schulter und ſprach: „Was fimulirjt? Hör’ jchon auf... Was 
liegt Dir dran, was ein paar Betrunfene reden?" 

„Ja,“ fiel die Mleine mit ihrer qlodenhellen Stimme ein, „was liegt Dir 
dran? Laß die Leut’ veden, und jprechen wir lieber von 'was Luftigem.“ 

Pavel horchte auf — eine jo liebe Stimme, und konnte doch einen Mißklang 
erwecken. 

„Von 'was Luſtigem? — gut — ich hab's nicht anders im Sinn.“ Er 
lachte herb und trocken, kam auf den Tiſch zu und wandte ſich an die Kleine: 
„Ich bin ein Freiwerber,“ ſprach er, „für den da, für den Arnoſt. Wir haben 
es ſchon lang' zuſammen ausgemacht, daß ich Dich fragen ſoll, ob Du ihn 
nimmſt?“ 

„Mach' keinen ſchlechten Spaß,“ fuhr ihn Arnoſt derb an; „was ſoll denn 
das heißen?“ und noch derber gab Pavel zurück: 

„Willſt vielleicht nicht mehr werben? Iſt die Lieb’ ſchon verraucht? ...“ 

„D, was bie Lieb’ betrifft... .“ 

Der Ausdrud, mit dem diefe Worte geſprochen wurden, erledigte die Frage 
übergenügend. 
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Eine Viertelftunde jpäter verließ ein Brautpaar die Hütte Pavel’3. Der 
Bräutigam glüdjelig, die Braut ftill zufrieden. Arnoft war ihr lieber al3 Pavel; 
noch lieber jedoch wäre ihr Arnoft mit dem Felde Pavel’3 geweſen. 

Vinska ging mit den Verlobten, die fie ins Forſthaus begleiten wollte. Am 
Ausgang des Gärtchens jedoch hie fie die jungen Leute vorangehen, blieb ftehen 
und ſprach zu Pavel: „Was war das jet? Es hat geheißen, Du haft die Slava 
gern ?" 

„I hab’ fie auch gern,“ rief er und mit feiner Selbftbeherrfchung war e8 
zu Ende; „aber wie joll denn ich heirathen, wie foll denn ich ein Weib nehmen, 
ich, dem's alle Tag’ geichehen Tann, er weiß nicht wie, daß er Einen erfchlagen 
muß, weil ex ſich nicht anders helfen fann? ch Hab’ Schand’ Frefien follen, 
dazu Hat die Mutter mich geboren. Seht haben fie "was Beſſ'res aus mir 
machen wollen, der Herr Lehrer und meine Schwefter Milada, und jetzt ſchmeckt 
mir die Schand’ nicht mehr und jet bring’ ich fie nicht mehr hinunter, das ift 
mein Unglüd.* 

Nach einer Pause, in welcher Vinska die Augen feſt auf den Boden gerichtet 
hielt, jagte fie: „Du bift mitgegangen beim Begräbnig von meinem armen 
Peter. Ich Hab’ Div noch nicht danken können, weil Du mir immer aus— 
weichit.“ 

Er zuckte die Achjeln und erwiderte: „ch werd’ Dir nimmer ausweichen. 
Leb' wohl.“ 

„Lieber Pavel,“ nahm fie nad) abermaliger Paufe wieder da3 Wort; „eh 
ich geh’, mußt Du noch "was anhören. Ich Hab’ feine Ruh’, die Leut’ laſſen 
mir feine Ruh’. Mein armer Peter ift erft drei Monate todt und jchon haben 
fich zwei Freier bei mix gemeldet.“ 

„So ſuch' Dir einen aus.” 

„ch glaube,” ſagte Vinska, nachdem fie eine Weile in den Schnee geblict, 
„daß ich eine Wittfrau bleiben werde.“ 

„So bleib’ eine Wittfrau. Leb' wohl.” 

Schon im Begriffe, zu gehen, wandte fie ſich noch einmal zu ihm und be- 
gann von Neuem mit beflommener Stimme: „Du haft qut jagen: Leb’ wohl. 
Wenn man gegen Jemanden jo jchlecht geweſen ift, wie ich gegen Dich, lebt 
ſich's nicht wohl!“ 

„Deswegen brauchft Dir feine grauen Haare wachjen zu laſſen,“ ſprach er 
ruhig; „das hab’ ich Alles vergeffen.“ 

Sie ſenkte den Kopf auf die Bruft, ein Schmerzenszug umjfpielte ihren 
Mund: „Und Du,” fragte fie, „wirft Du wirklich immer ein Junggejell bleiben?“ 

„Ja,“ entgegnete er; „ich bleib’ der einfame Menſch, zu dem Ihr mich ge— 
madt habt.“ 

XX. 

Die Nachricht, die Pavel aus der Stadt erhalten ſollte, traf ein und lautete 
ſehr unbefriedigend. Die Frau Baronin ließ jagen, noch könne ihm die Erlaubniß, 
ſeine Schweſter zu beſuchen, nicht ertheilt werden; aus welchem Grunde, ſolle er 
ſpäter erfahren und ſich vorläufig in Geduld faſſen. 

Bald darauf fam ein Brief von Milada, in welchem fie Pavel bat, jein 
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Kommen aufzuſchieben. Auf das Liebreichfte dankte fie im Vorhinein für die 
Erfüllung ihrer Bitte, vertröftete ihn auf das Frühjahr, verſicherte, daß es ihr 
von Tag zu Tage bejjer gehe, und ſchloß mit der Kunde, daß ihre Einkleidung, 
auf welche fie ſich unausſprechlich freue, im Mai ftattfinden werde. 

So mußte Pavel fich befcheiden und that es; doch wurde es ihm nicht leicht. 
Jede Woche wenigſtens einmal ging ex ins Schloß und fragte: „ft die Frau 
Baronin zurüdgelommen?“ und erhielt immer zur Antwort: „Nein.“ — „Hat 
fie auch nicht geſchrieben?“ — „Das wohl — um Anordnungen zu treffen, die 
auf eine neue Verzögerung ihrer Rückkehr ſchließen laſſen.“ 

Mit der Heirath Slava's, die ihr pflichtgemäß angezeigt worden, hatte fie 
fi) einverftanden erklärt, dem Mädchen die erbetene Entlaffung und ein Gejchent 
gegeben, da3 nicht nur hinreichte, um die Koſten der Hochzeit zu beftreiten, ſondern 
auch, um ein rundes Sümmchen für die MWirthichaft zu erübrigen. Dies Alles, 
weil Slava, obwohl von früher Jugend an verwaift und auf eigenen Füßen 
ftehend, fich ftet3 brav geführt und nun unbefcholten an den Altar treten konnte. 

Am dritten Sonnabend nad) Oftern fand die Trauung ftatt. Pavel fungirte 
al3 Brautführer. Er hatte fich ſchwer dazu entichloffen, that e3 aber dann in 
guter Haltung und mit Stolz auf feinen über fich ſelbſt errungenen Sieg. 
Anton der Schmied vertrat die Stelle de3 Brautvaterd, Vinska die der Braut- 
mutter. Sie war troß de3 großen Wittiwentuches, das fie ſich über den Kopf 
gezogen hatte, jchöner al3 die Braut felbft. Der Herr Pfarrer ſprach die Trau— 
rede mit ganz ungewöhnlicher Wärme, beehrte auch die Neuvermählten mit feiner 
Gegenwart beim Feſteſſen im Wirthshauſe. Der Doctor, der Verwalter, der 
Förſter, der Bürgermeifter und einige große Bauern famen, ihren Glückwunſch 
zu bringen und den Dank des jungen Paares für die ihm ind Haus gejchickten 
Geſchenke zu empfangen. Alles ging ohne unanftändigen Lärm, einfad aber — 
„urnobel“ zu. | 

Nah dem Eſſen wurde getanzt und mun ereignete fi) das Erftaunliche. 
Virgil, der jeit Jahren nur noch jchleichen konnte, führte mit einer ungefähr im 
gleichen Alter wie er ftehenden Magd eine Redowatſchka an. — Als die Mufit 
auf jein Geheiß die Weiſe des längft aus der Mode gekommenen Tanzes an- 
geftimmt, hatten ſich die Gefichter aller anmwejenden alten Leute erheitert. Die 
Männer ftanden auf, jeder winkte der „Seinigen“, fie legten die jchwieligen 
Hände in einander und ſchwenkten fih im Tanze hinter dem Hirten und feiner 
grauen Partnerin. Einmal wieder famen ie in freundlicher Eintracht zufammen, 
die alten Paare, die vielleicht längft nichts mehr kannten al3 Hader oder Gleid)- 
gültigfeit. Da fpielte ein verſchämtes Lächeln um manchen welken Frauenmund, 
da blitzte es unternehmend aus mandem trüben Männerauge. Bei der lieben 
Redowa erinnerten fie fi) der Tage, in denen fie jung gewejen waren und ein= 
ander jehr gut, und tanzten fie unter dem Applaus ihrer Kinder und Enkel 
durch bis ans Ende. 

Manches hübſche Mädchen hatte Pavel jchon angeblinzelt und gefragt: 
„Was iſt's mit Dir? kannſt nicht tanzen?“ — 

„Weiß nicht,“ gab ex zur Antwort, „hab's noch nie probirt.“ 

„So probir's jeßt.“ 
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Aber das wollte er nit, um Nichts in der Welt fi) da lächerlich machen vor 
einer jo großen Verfammlung; er blieb dabei und widerſtand ſogar den Bitten 
Slava’3, die durchaus wenigſtens einmal mit ihm getanzt haben wollte an ihrem 
GEhrentage. 

Dem Beifpiel, da3 er im Entjagen gab, folgte die Vinska. Sie drohte ſo— 
gar, das Feſt zu verlaffen, al3 der ftürmifchefte ihrer Freier fie zwingen wollte, 
mit ihm in den Reigen zu treten. Pavel und fie mwechjelten hie und da ein 
Wort; von feiner Seite, wenn nicht in Freundſchaft, jo do in Frieden, von 
der ihren in tiefem Dank dafür, daß er mehr als verziehen — daß er ver- 
geſſen hatte. s 

So war es au; mit ber Liebe zu ihr war die Erinnerung an das Leid 
erlofchen, das er durch fie erfahren. Und wenn e3 ihm gelungen, jagte er ſich, 
diefe erfte Liebe, die im Kern feines Daſeins gewurzelt hatte, mit ihm gewachjen 
und ftark getvorden war, zu bejiegen, jollte e8 ihm nicht ein Leichtes fein, der 
zweiten, über Nacht an jeinem Lebensbaum erblühten, Herr zu werden? — Ein 
paar jchmerzliche Regungen galt e3 noch zu überwinden, und er ivar ein freier 
Menſch — für immer, jo Gott will, einfam und frei. Daß er ich in dieſer 
Freiheit wohl fühle, dazu trug heute Alles bei. Der Tag war nicht nur für 
Arnoft und Slava, er war aud für ihn ein Ehrentag. Zum erften Male ftand 
Pavel auf gleich und glei mit den Beten, die er kannte, unter einem Dad). 
Angejehene Bauern grüßten ihn, der Förfter ſprach lange mit ihm in faft väter- 
licher Güte, der Herr Pfarrer Holte feine Meinung in einer landwirthichaftlichen 
Trage ein, der Schmied wollte durchaus die Geſchichte von der Maſchine öffentlich 
erzählen und ließ fih nur aus Rückſicht für Vinska davon abhalten. Arnoft 
betheuerte ihm laut und begeiftert feine Dankbarkeit und ewige Freundſchaft. 

Das Gemeindefind betvegte fi in einer Atmofphäre von Achtung und 
Mohlwollen, die es einjog durch alle Poren, und um fo inniger genoß, al3 eine 
leife Stimme in jeinem Innern mahnte: „Freu' dich diefer Stunde, fie wieder— 
holt ſich dir vielleicht nie“ . . . Mit der Achtung, mit dem Wohlwollen wird 
es aus fein, wenn die Mutter fommt ... Und fie fann morgen fommen — 
wer weiß? fie kann jchon da fein. Er kann fie finden, wenn er jein Haus 
betritt, in feiner Stube, an jeinem Head... 

Da faßte es ihm mitten in jeinem ftillen, ſchwermüthigen Glide mit über- 
mädtigem Drang: „Hinweg! überlaß der Mutter Hütte und Feld, und du 
wandere fort, weit, weit in die Welt, unter fremde Menſchen, vor denen bu 
dich nicht zu ſchämen braucht zu lernen. Lerne, leifte und werde — wenn auch 
fpäter al3 ein Anderer, mehr als die Anderen.” 

Diefe Gedanken hafteten, begleiteten ihn heim, twaren jeine letzten, als er ein= 
ſchlief und feine erften, ala ex erwachte. 

Am Morgen jedoch, al3 er feine im Herbft ausgepflanzten Kirſchbäume be= 
fuchen ging und jah, wie die meiften von ihnen ſchon Blüthen über Blüthen an— 
gejeßt hatten, und als er jein Feld abſchritt, auf dem die erſte von ihm gejäete 
Frucht grünte, da fühlte er, daß ihm das Sceiden doch jchtver fein würde. 
Wenn feine Schweſter Milada, wenn Habrecht von den Fluchtgedanken, die er 
hegte, wüßten, was wirden fie wohl jagen? — 
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„Sleiner Menſch, wirke in Deinem Kleinen Kreiſe ftill und verborgen auf 
die Gefundheit de3 Ganzen.“ 

Das war auch einer der Ausfprüche des Freundes geweſen, der im Augen- 
blid, in dem er gethan wurde, von Pavel’3 Verftändnif empfangen worden war, 
wie da3 Samenkörnlein de3 Evangeliums vom Felfengrunde. Jetzt aber glich 
feine Seele nicht mehr dem fteinigen Boden, jondern einem guten Erdreich, und 
da3 Samenförnlein feimte und ging auf und mit ihm eine Fülle von Er— 
wägungen ... 

Eine Stimme, die ſeinen Namen rief, weckte Pavel plötzlich aus ſeinem 
Sinnen; auf ihn zugelaufen kam ein herrſchaftlicher Stallpage, winkte von 
Weitem und rief: „Die Frau Baronin hat einen Boten geſchickt, Du ſollſt gleich 
zu ihr in die Stadt, Du ſollſt fahren.“ 

„Ich werd' doch gehen können,“ erwiderte Pavel, dem es vor Ueberraſchung, 
Freude, Schrecken heiß und kalt durch die Adern lief; „warum denn fahren?“ 

„Daß Du früher dort bift, vermuthlich; mad’ nur, es wird jchon ein- 
geipannt.“ 

Haftig wechſelte Pavel die Kleider und rannte ins Schloß. Die Fahr— 
gelegenheit wartete bereits, ein Paar kräftige Wirthichaftspferde vor einem leichten 
Wagen gefpannt, brachten ihn in Kurzer Zeit nad) der Stadt, an die Pforte des 
Klofter3, wo ihn auf fein Schellen die Pförtnerin mit den Worten empfing: 

„Jh ſoll Sie zu der Frau Baronin führen.“ 

„it meine Schwefter bei ihr? . . . Wie geht’3 meiner Schweſter?“ fragte 
Pavel mit verjagendem Athen. 

Die Nonne antwortete nicht, fie jehritt ihm ſchon voran über eine Treppe, 
durch einen bildergefhmücdten Gang, an deſſen Ende, einer dunfeln Doppelthür 
gegenüber, ein lebensgroßer Heiland am Kreuze hing. 

„Wie geht’3 meiner Schwefter?” wiederholte Pavel. 

Die Pförtnerin deutete nach dem dornengefrönten Haupte des Erlöſers, 
ſprach: „Denken Sie an feine Leiden,“ öffnete die Thür und hieß ihn eintreten. 
Pavel gehorchte und befand fich in einem faalähnlidhen, feierlichen Gemach, in 
dem die Tran Baronin und die Frau Oberin ftanden, die alte Dame auf den 
Arm der Freundin geftüßt. 

„Gott zum Gruße,” jagte die ehrwürdige Mutter; die Baronin wollte reden, 
vermochte e3 aber nicht und brach in Thränen aus. 

Auch Pavel konnte nur ftammeln: „Um Gottes willen, um Gottes willen, 
was ift’3 mit meiner Schwefter? ... Iſt fie Eranf?“ 

„Sie ijt genejen,“ ſprach die Oberin. „Eingegangen zum ewigen Lichte.“ 

Pavel ftarrte fie an, mit einem Blicke der Qual umd des Zornes, vor dem 
ihre ſchönen ruhigen Augen ſich jenkten. 

„Was heißt das?“ fchrie er auf in feiner ein. 

Da machte die Kleine Greifin ſich los von dem Arm ihrer ftarken Freundin 
und ſchwankte auf Pavel zu mit ausgeftredten zitternden Händen: „Armer 
Burſche,“ jchluchzte fie, „Deine Schwefter ift todt, mein liebes Kind ift mir 
vorangegangen, mir Alten, Müden.“ 
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Die Kniee verfagten ihr, fie war im Begriff umzufinken; Pavel fing fie auf, 
und die alte Gutsfrau meinte an jeiner Bruft. 

Er geleitete fie behutjam zu einem Lehnfeffel und half ihr, fich darin nieder- 
zulaffen; dann, am ganzen Leibe bebend, wandte er fich zur Oberin: „Warum 
hat meine Schwefter mir gefchrieben, daß es ihr beffer geht von Tag zu Tag?“ 

„Sie hat es geglaubt, und wir durften ihr diefen Glauben laffen, bis die 
Zeit kam, fie zum Empfang der Heiligen Wegzehrung vorzubereiten ...“ fie 
zögerte. 

„Vorzubereiten,“ wiederholte Pavel und drückte die Hand an feine trockenen, 
glühenden Augen, „fie hat alfo gewußt, daß fie jterben muß?“ 

Die Oberin machte ein bejahendes Zeichen. 

„Und hat fie nicht gefagt, daß fie mic) jehen will, nicht gejagt: ih will 
meinen Bruder noch ſehen? — Frau Baronin,” rief er die Greifin mit erhobener 
Stimme an, „hat fie nicht gejagt: ich will meinen Bruder noch ſehen?“ — 

„Sie hat Di taufend- und taufendmal grüßen und ſegnen laffen, aber Dich 
zu jehen, hat fie nicht mehr verlangt,“ lautete die Antwort, und die ehrwürdige 
Mutter fiel ein: 

„Sie war losgelöft von allem Irdiſchen, fie gehörte jchon dem Himmel 
an... Sie jah ihn offen in ihrer letzten Stunde, ſah Gott in feiner Herrlich— 
feit und hörte den jauchzenden Gejang der Engelschöre, die fie willflommen hießen 
im Reiche der Glückſeligen.“ 

„Wann ift fie geftorben?“ würgte Pavel hervor. 

„Geftern Abend.” 

Geftern Abend — während er ein Feſt mitfeierte, während jeine Gedanken 
jo fern von ihr waren! Mit wilden Zweifel ergriff es ihn: Es kann nicht 
fein, es ift ja unmöglid — — und er rief: „Wo ift fie? . .. . Führen Sie mid) 
zu ihr ...“ 

„Sie iſt noch nicht aufgebahrt,“ verſetzte die Oberin; aber Pavel ließ feinen 
Einwand gelten, und die Gebietende, die zu herrſchen Gewohnte, gab nad). — 

Sie fliegen die Treppe zum zweiten Gefhoß empor, durchſchritten einen 
Gang, in welchen viele Thüren mündeten. Vor der einen blieb die Oberin ftehen. 
„Das Zimmer Maria's, ſprach fie in tiefer Ergriffenheit. 

Pavel ftürzte vor und ri die Thür auf. . In der weißgetündhten, von 
Sonnenliht durchflutheten Zelle mit dem vergitterten Fenſter, mit den glatten 
Wänden, ftand ein ſchmales Bett, eine Wachskerze in ſchwarzem, eifernen Leuchter 
brannte zu deſſen Häupten und eine zu deſſen Füßen, vor demfelben knieten, im 
Gebet verfunfen, zwei Klofterfrauen und auf dem Bette lag, mit einem Linnen 
bededt, eine ftarre, hagere Leiche. Die Oberin näherte fi ihr und zog das 
Tuch vom Geficht herab. 

Pavel prallte zurück, taumelte und flug an den Thürpfoften an, an dem 
er ftehen blieb und fi) wand wie ein Gefolterter. Endlich, endlich brachen 
Thränen aus feinen Augen und er ſchrie: „Das ift nicht meine Milada, das ift 
fie nicht mehr. Wo ift meine Milada ?“ 

Er war nicht zu beruhigen, jein Schmerz jpottete de3 Troſtes. 

Die Frau Baronin ließ ihn rufen, weinte, jprad) von Milada, und er hatte 
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nicht da3 Herz, ihr zu jagen, was er unaufhörlic dachte: „Hätte man fie zu 
rechter Zeit auß dem Klofter genommen, fie würde jeßt leben; du hätteft dein 
Kind noch, und ich noch mein Lichtes Vorbild, mein Koftbarftes Gut.“ 

Auf den Wunfch der alten Frau blieb er in der Stadt bis zum Tage des 
Begräbniffes, irrte in den Gaffen umher, durch den ungewohnten Müßiggang 
feinem Schmerze ohnmächtig preisgegeben. 

„Milada, meine liebe Schweſter,“ ſprach er vor jih Hin, und manchmal 
blieb er ftehen und meinte, es müſſe ihm Jemand nachkommen und ihm jagen: 
Kehr' um, fie lebt, fie fragt nad) Dir. Das Kleine, zufammengezogene Todten- 
angefiht, dad Du gejehen haft, war nicht Milada’3 Angeſicht.“ 

Als fie in der Gapelle aufgebahrt lag im Glanz von Hundert Lichtern, 
weißgefleidet, mit weißen Rojen bedeckt, war er nicht zu bewegen, an den Katafalk 
beranzutreten. — Erſt als der Sarg geichloffen wurde, der die Reſte feiner 
Milada barg, warf er ſich über ihn und betete, nicht für fie, jondern zu ihr. 

Bei der Beerdigung machte der Anblid des Schmerzes feiner alten Gutsfrau 
ihn faft unempfindlich für feinen eigenen. Ganz gebrochen ftand fie neben ihm 
am Grabe ihres Lieblings auf dem ftillen Hlofterfriedhofe und ließ nach beendeter 
Trauerfeierlichkeit den Zug der Nonnen vorüberjchreiten, ohne fih ihm anzue 
ſchließen. Nach einer Weile erſt jprach fie zu Pavel: 

„Führe Du mich jeßt zurück auf mein Zimmer, und dann gehe heim und 
jage im Schloß, daß fie Alles zu meinem Empfang vorbereiten jollen. Ordent— 
lich — es wird ohnehin die legte Mühe fein, die ich meinen Leuten mache. Ach 
glaube, daß ich mur nad Haufe fommen werde, um mich hinzulegen zum 
Sterben.“ 

Pavel wideriprad ihr nicht. Er fühlte wohl, auf einen Widerſpruch war 
es hier micht abgejehen, wie jo oft bei alten Leuten, wenn fie Anjpielungen 
machen auf ihren nahenden Tod; es war ernft gemeint, und aljo wurde es 
aufgefaßt. . 

Spät am Nachmittag langte er im Dorfe an. Sein erfter Gang war nad) 
dem Schloß, wo er den Auftrag der Frau Baronin beitellte. Die Dienerſchaft 
lief zufammen, als es hieß, ex fei da; Alle jahen ihn voll Neugier an, und er 
machte ſich vajch davon, bejorgend, dat Fragen über Milada an ihn geftellt 
werden könnten. Auf der Straße begegnete er derjelben Aufmerkjamkeit, die er 
im Schloſſe erregt hatte. Einer oder der Andere blieb ftehen in der Abficht, ihn 
anzureden; aber Pavel eilte mit kurzem Gruß vorbei. 

Am Hofe Vinska's, auf einer Bank, ſaß Virgil, der ſich bei feiner Tochter 
ganz einquartirt hatte feit dem Ableben Peters. Er mwinkte Pavel heran: 
„Bift endlich da?“ rief er ihm zu... „Du, Dein Hund wär’ verhungert, wenn 
ich mich feiner nicht angenommen hätt’.“ 

„Hab’ mich ohnehin darauf verlaffen,“ erwiderte Pavel und jchritt weiter; 
Virgil jedoch ſchrie aus allen Kräften: 

Lauf' nicht, bleib’! die Vinska hat Dir 'was zu jagen,“ und da trat fie 
auch ſchon aus der Thür, ging auf Pavel zu und ſprach in der demüthigen Weife, 
in welcher fie ſich ihm gegenüber jet immer verhielt: 

„Wir haben von Deinem Unglück gehört. . . es thut uns leid... .“ 
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„Laß, laß das!“ fiel er ihr ins Wort. 

„Sag’ ihm doch das Andere,“ ermahnte Virgil voll Ungeduld. 

Vinska verfärbte fi. „Lieber Pavel,“ begann fie, „lieber Pavel, Deine 
Mutter ift angefommen.“ 

Gr zuckte zufammen: „Wo ift fie? ... Iſt fie in meinem Haufe?“ 

„Nein, fie hat in Dein Haus nicht treten wollen, bevor Du da bift. — 
Sie hat auch nicht zu mir fommen wollen,“ jeßte fie Hinzu. 

„Haft Du fie eingeladen?“ 

„a, ich habe fie eingeladen, zu mir zu kommen und bei mir auf Did) zu 

warten. Sie hat nicht gewollt; fie wohnt beim Wirth. Aber gefragt bat fie 
nad Dir und fi gar nicht jatt hören fönnen, und den ganzen Tag ift fie oben 
bei Deinem Haus. Sie wird aud) jet dort fein.“ 
Padbel war zu Muth’, als ob ein großes Stüd Eis auf feine Bruft gefallen 
wäre. „Gut,“ murmelte ex, „gut, jo geh’ ich;“ aber ex rührte fich nit. Sein 
unftät irrender Blick begegnete dem der Vinska, der angftvoll gejpannt auf feinem 
finftern Gefichte ruhte, und plöglich ſprach er: „Ich dank’ Dir, daß Du fie ein— 
geladen haft.“ 

„Nichts zu danken,“ verjeßte Vinska. 

Die Herzen beider »pochten hörbar, deutlich a8 jeder in der Seele de Andern. 
Sie fand in der feinen nicht mehr die alte Liebe, aber auch nicht mehr den alten 
Groll; die ihre war in allen Tiefen erfüllt von ſchwerer, von nußlofer Reue, 
hervorgegangen aus dem Bewußtſein: Was ic) am dir gefrevelt Habe, vermag 
ich nie wieder gut zu machen. j 

Ohne mehr ein Wort zu wechſeln, jchieden fie. 

Pavel ging langjam die Dorfitrage hinauf. — Die Sonne verſank Hinter 
den waldbekränzten Hügeln, ſcharf und ſchwarz ragten die Wipfel des Nadelholzes 
in die purpurfarbige Luft. Auf das Grubenhaus hatten klare Schatten ſich ge- 
breitet, fie glitten über fein ärmliches Dad, trübten den Glanz feiner Kleinen 
Fenſterſcheiben, umflofjen eine hohe Geftalt, die vor dem Gärtchen ftand, vertieft 
in den Anblick des untergehenden Tagesgeftirns. 

„Die Mutter,“ jagte fi Pavel — „die Mutter.“ 

Da war fie, ungebeugt von der Laft der Ießten zehn Jahre, ungebrochen 
durch die Schmach ihrer Langen Kerkerhaft. Pavel ſetzte feinen Weg fort — 
nicht mehr allein; das unterdrüdte Geräuſch von flüfternden Stimmen, von 
Schritten, die ihm nachſchlichen, ſchlug unfäglich widerwärtig an jein Ohr. Eine 
Schar von Neugierigen gab ihm das Geleite und wollte Zeuge fein der erſten 
Begegnung zwiſchen Mutter und Sohn. Er jah fi nicht um, er ging vor— 
wärts, äußerlich ruhig, feinem Verhängniß entgegen. — 

Die Mutter hatte fi) gewandt, erblidte ihn, und Wonne, Stolz, erfüllte 
Sehnfucht leuchteten in ihren Augen auf; aber fie blieb ftehen, wo fie ftand, mit 
berabhängenden Armen, fie ſprach ihn nicht an. 

„Grüß’ Euch Gott, Mutter,“ jagte er raſch und gepreßt; „warum bleibt 
Ihr vor der Thür, tretet ein.“ 

„Ich weiß nicht, ob ich joll,“ antwortete fie, ohne ihn aus den Augen zu 
laſſen, aus denen eine Liebe ſprach, ein glückjeliges Entzüden, die wie Licht und 
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Wärme über ihn hereinftrömten. „Ich Habe nicht gedacht, Di jo zu finden, 
Sohn —“ ihre Stimme bebte vor tiefinnerlicäftem Jubel — „nicht fo, wie ic) 
Di finde. Ich möchte Dir nit Schande bringen, Pavel.“ 

Nun fahte er ihre Hand: „Kommt, fommt, und noch einmal: Grüß’ Eud) 
Gott,“ jagte er, führte fie ind Haus und fah, daß fie unwillkürlich das Zeichen 
de3 Kreuzes machte, ala fie e8 betrat. „Seht Euch, Mutter,” bat er; „ich hab’ 
Euch viel zu jagen, viel Trauriges . . .“ 

Sie war feiner Aufforderung gefolgt, jah fich bewegt und ftaunend in der 
Stube um und ſprach: „Was Du mir jagen willft, weiß ich im vorhinein: daß 
ich hier nicht bleiben Tann. Es ift mir nicht traurig — wonnig, wonnig nur, 
daß ih Dich jo gefunden habe, wie Du bift, wie ih Did) ſehe ... Nie wäre 
e3 mir in den Kopf gefommen, Sohn, daß ich Dir beſchwerlich fallen will, und 
wie Du gejchrieben haft: Ich bau’ ein Haus für Euch, da Habe ich gedadht: 
Baue! und Gott jegne jeden Ziegel in Deinen Mauern. Baue! baue! aber für 
Did — nit für mid.“ 

„Warum Habt hr jo gedacht?“ 

„Weil ih einen Richter an Dir habe, Sohn,“ antwortete fie ruhig und 
ohne den Schatten eines Vorwurfs, und er fragte verwirrt: 

„Was meint Yhr, ich verſteh' Euch nicht.” 

„Wenn ich feinen Richter an Dir gehabt hätte,“ fuhr fie in ihrer Gelafjen- 
heit fort, „hätteft Du Did manchmal nad mir umgejhaut. Was das heit, 
daß Du es nie gethan Haft, weiß ich, und darum bin ich auch nur gefommen, 
weil ich e3 nicht mehr ausgehalten Habe, Dich nicht zu fehen, und gehe wieder, 
heute noch.“ 

„Wohin? Ihr könnt doch nicht wieder in den Kerker zurüd?“ 

„Das nicht; aber in unfer Spital, wo ich Kranfenwärterin bin.“ 

„So, Mutter, jo? Seit wann?” 

„Seit ein paar Monaten jchon.“ 

„Das muß 'was Schweres fein, Sranfenwärterin bei den ſchlechten 
Zeuten.” 

„Schwer und leicht; die Aergften werben oft die Beften, wenn fie einen 
brauchen .. . und ſchwer oder leicht, twa3 Liegt dran? Ich Hab’ dort einmal mein 
Zuhaus; ich bin zufrieden. O lieber Gott, mehr al3 zufrieden —“ und wie— 
der umfaßten ihre ftrahlenden Blide den Sohn mit unergründlicher Liebe. 
„Mehr als zufrieden, weil ich Dich jet gejehen habe, fo ftarf, jo brav, fo 
geſund .. . Und mein zweites Kind, das fie dem Lieben Herrgott geſchenkt haben, 
das ich nicht fehen darf — Milada . . .“ Pavel ftöhnte — „ift fie ſchon eine 
Heine Kloſterfrau?“ 

„Rein, Mutter.“ 

„Rein?“ Sie erbebte bei dem gramvollen Ton feiner Worte. „Nein,“ 
murmelte fie mit trodenen Lippen und jtodendem Athem, „noch nicht würdig 
befunden worden dieſer höchſten Gnade?“ 

„D Mutter,” rief Pavel, „wie redet Ahr? — nit würdig? Sie war eine 
Heilige... . Das it das Traurige, das ich Euch gleich) habe jagen wollen — 
Milada iſt todt.“ 

13* 
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„Todt ...“ Zweifelnd, dumpf und gedehnt ſprach fie es ihm nad) und ſchrie 
plötzlich: „Nein, nein, nein!“ 

„Seit drei Tagen, Mutter.” 

Sie ſank zurüd, erdrüdt von der Wucht eines Schmerzes, der mächtiger 
war ala fie. — Allmälig erſt fam wieder Leben in ihre Züge, und ihre Starrheit 
wi dem Ausdrud mwehmüthiger Begeifterung: „Ich glaube Dir, Sohn, id 
glaube Dir. Sie war eine Heilige, und jetzt ift fie im Himmel, und dort werde 
ich fie finden, wenn e8 dem Herrn gefallen wird mich abzurufen.“ 

„Mutter,“ entgegnete Pavel zögernd, „hofft Ihr denn, daß Ihr in den 
Himmel fommen werdet?“ 

„Db ich es hoffe? — Ich weiß es! — Gott ift gerecht.“ 

„Barmherzig jagt . . Sagt Ihr nicht barmherzig?“ 

Seine Mutter richtete ſich auf: „Ich jage gerecht,“ ſprach fie mit einer 
großartigen Zuverſicht, vor der alle feine Zweifel verfanten, die einen Glauben 
an dieſes arme vervehmte Weib in ihm entzündete, fefter, treuer, ſeligmachender 
al3 je ein Glaube an das Höchfte und Herrlichſte. Er trat näher, fein Mund 
öffnete fi; fie erhob bittend die Hände: „Frag' mich nicht mehr, ich kann Dir 
nicht antworten... . So lang’ das Geſetz befteht, die Frau ſoll dem angetrauten 
Mann unterthänig fein, jo lang’ ſoll fie feinen andern Richter auf Erden haben 
al3 diejen Mann; denn er allein weiß, ob fie an feiner Schuld Theil genommen 
bat oder nicht. — Sei Du mir fein Richter, Sohn.” 

„Rein,“ betheuerte er, „nein — und ich frage ja nicht. Ich bitte Euch nur, 
daß Ihr e3 von jelbft ausfpredht ... Erbarmet Euch meiner und ſprecht es aus ...“ 

Ein jchmerzliches Lächeln umfpielte ihre Lippen: „Daß ich unſchuldig ver— 
urtheilt worden bin, willft Du von mir hören? So höre e3 denn.“ 

Da brach er aus: „Ihr ohne Schuld — — und id — barmherziger Gott, 
wie jchlecht war ich dann gegen Euch! . . .“ 

„Klage Di nicht an,“ verjeßte fie mit ihrer unerfchütterlichen Ruhe, „Du 
warft jo jung, als ich Dich verlaffen mußte. Du Haft mich nicht gekannt.“ 

„Mutter,“ konnte er nur jagen, „Mutter* ... umd er ftürzte vor ihr 
nieder, barg fein Haupt in ihrem Schoß, umfchlang fie und wußte, daß er jet 
jeinen beften Reihthum, fein Koftbarftes und Theuerftes in feinen Armen bielt. 
„Bleibt bei mir, liebe Mutter,” rief er. „Ich werde meine Hände unter Eure 
Füße legen, ich werde Euch Alles vergelten, was Ihr gelitten habt. Bleibt 
bei mir!“ 

Und fie, verflärten Angefihts, einen Himmel in der Bruft, beugte ſich 
über ihn, preßte die ſchmale Wange in feine Haare, küßte feinen Naden, feine 
Schläfen, feine Stimm: „Ich weiß nicht, ob ich darf,“ fagte fie. 

„Der Leute wegen?“ 

„Der Leute wegen.“ 

Da jah er zu ihr empor: „Was habt Ahr eben gejagt? — Die Aergſten 
werden oft die Beften, wenn fie einen brauchen. Nun, liebe Mutter, da3 müßt’ 
doch kurios zugehen, wenn man zwei Menjchen, wie wir find, nicht manchmal 
brauchen jollte. Bleibt bei mir, liebe Mutter.“ 
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Seit Jtalienfahrten nit mehr durch das Studium der Alten, jondern durch 
die Beihäftigung mit Reifehandbüchern Neuerer vorbereitet zu werden pflegen, 
hat die Anſchauung über da8 Land jenfeit der Alpen tiefgehende Veränderungen 
erfahren. In zunehmendem Maße wird Italien nad) feinem Verhältniß zum 
mittleren Europa beurtheilt, — die don der unſrigen verſchiedene italienijche 
Lebensgeftaltung als Abweichung von der allgemeingültigen Richtſchnur, die An- 
näherung an nordiſche Vorbilder als natürliche und nächſte Aufgabe feiner 
Entwidlung angejehen. Dieſer Auffaffung und dem Glauben an die Allgemein- 
gültigkeit der in den nördlichen Ländern feftgeftellten Gulturformen Leiften die 
modernen Staliener vielfachen Vorſchub, weil fie als Kinder ihrer Zeit Die 
Gleichftellung ihres Landes mit den übrigen Großftaaten um jeden Preis durch— 
zuſetzen wünſchen. 

Von alle dem war nicht die Rede, ſolange die Alten die vornehmlichſte 
Quelle unſeres Wiſſens über Italien bildeten. Zu antiker und mittelalterlicher 
Zeit hatten die Söhne dieſes Landes ſich ſo weſentlich als Südländer gefühlt, daß 
Gedanken an andere als die eignen Lebensgeſtaltungen ihnen fern ablagen. Jenſeit 
der Alpen gab es nichts, was zu Vergleichungen, geſchweige denn zu Nachah— 
mungen gereizt oder den Blick des Römers dauernd auf ſich gezogen hätte. Schaute 
der Bürger der ewigen Stadt über die Grenzen ſeines Heimathlandes, ſo nahmen 
zunächſt die Staatenbildungen des griechiſchen und des aſiatiſchen Oſtens oder 
des ägyptiſchen und puniſchen Südens ſeine Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Mit 
dieſen Nebenbuhlern hatte er zu rechnen, an den Leiſtungen und Eigenthümlichkeiten 
diejer Nachbarn den Maßſtab für die Beurtheilung feiner einheimifchen Gefittung 
zu gewinnen. An diefelben klimatiſchen und geographijchen Bedingungen ge— 
bunden, auf diejelben Seetvege gewieſen und auf verwandte Ziele gerichtet, ſahen 
europäiſche, afrikanische und aſiatiſche Bewohner de3 mittelländijchen Meeres 
einander ala Genofjen und ala Rivalen der Herrſchaft über die Culturwelt an. 
Mas außerhalb dieſes Kreijes lag, fam nur beiläufig in Betradt. 
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Seitdem ſind Jahrhunderte vergangen, welche den Schwerpunkt der großen 
geſchichtlichen Entſcheidungen immer weiter nach Norden verlegt, die Italiener 
immer nachhaltiger daran gewöhnt haben, ihr Augenmerk den Vorgängen des 
mittleren Europa zuzuwenden. Innerhalb Italiens ſelbſt liegt ſeit Aufrichtung 
des geeinigten Königreichs das politiſche Gewicht in den dem Süden wirthſchaftlich 
und moraliſch überlegenen Landſchaften Venetiens, der Lombardei und Piemonts. 
Daraus erklärt ſich, daß der moderne, ohnehin auf den Verkehr mit den höheren 
Klaſſen hingewieſene deutſche Italienfahrer zun ächſt den Eindruck empfängt, in 
eine der ſeinigen verwandte Welt und unter Menſchen verſetzt worden zu ſein, 
welche den ihm bekannten Culturmittelpunkten das Angeſicht zugewendet haben. 
Die alten Vorſtellungen von der Verſetzung auf einen völlig neuen Boden ſcheinen 
in Ober- und Mittel-Italien nirgend zuzutreffen. Durch ſo lange Zeit haben 
dieſe Länder unter öſterreichiſchem und franzöſiſchem Einfluß geſtanden, daß der 
nordiſche Reiſende vornehmlich Aehnlichkeiten und Uebereinſtimmungen und eine 
weſentlich auf die Erreichung mitteleuropäiſcher Vorbilder gerichtete Tendenz wahr— 
nehmen zu können glaubt. — Allzulange pflegt dieſer Eindruck indeffen nicht 
vorzuhalten. Rom bringt die Meinung, dab Italien eine Yortjegung unferer 
Culturwelt bilde, ins Schwanfen; Neapel wirft diejelbe über den Haufen, weil 
fich Hier Bilder einer völlig neuen, durch die eigenthümliche Natur de Südens 
bedingten Griftenzform mit jo unwiderſtehlicher Gewalt aufdrängen, daß alles 
bisher Angeſchaute unter veränderte Gefichtspunfte gebradgt werden muß. Was 
ber Reifende am Po und am Arno kennen gelernt, ftellt fih ihm nicht mehr als 
ins Italienische überſetzte Form der heimifchen Gefittung, jondern als Modification 
des eigentlichen Italiens dar. Diejes eigentliche Jtalien, das Italien der Alten, 
hat er in den jonnigen Landſchaften entdeckt, die das Geficht nach Mittag wenden 
und die bis in die neuefte Zeit derjenigen Welt angehörten, welche dem Alter» 
thume die ganze Welt bedeutete. Die heutigen Formen feines Staats- und 
Gulturlebend dankt alien dem Norden, — die Subjtanz dieſes Lebens iſt 
dagegen ebenjo ſüdländiſch geblieben, wie die Ueberlieferung des Volkes, das ſich 
in den Zufammenhang mit der plötzlich in feinen Geſichtskreis gedrängten nordiſchen 
Völkergemeinſchaft nur mühlam und allmälig zu finden vermag. 

Der nah Süden gerichtete Zug italienischen Weſens und italienischer An— 
ſchauungsweiſe lag vor hundert Jahren jehr viel deutlicher zu Tage, ala im legten 
Diertel des neunzehnten Jahrhunderts. Goethe's prüfendem Bli war derjelbe 
nicht entgangen. Wenn er in einem an Frau von Stein gerichteten Briefe jagt, 
daß Italien ohne Sicilien fein Bild in der Seele made, und daf hier (in 
Sicilien) der Schlüffel zu Allem jei, jo deutet ex damit an, daß die richtige Be- 
urtheilung italienifchen Weſens allein von einem im Süden der Halbinfel genom— 
menen Standpunkte aus gewonnen werden könne. Sicilien, das er dabei im 
Sinne hatte und das gewöhnlich als Zwijchenftufe zwiſchen Europa und Afrika 
angejehen wird, fteht zu diefem Erdtheile in demſelben Verhältniß, wie das ſog. 
Magrab zu dem unfrigen. EL Magrab (die Inſel) Heißt bei den Arabern ber 
von der übrigen Mafje des ſchwarzen MWelttheild durch die Sahara und die 
libyſche Wüſte getrennte, mit Europa durch dag mittelländifche Meer verbundene 
nordafrifaniiche Küftenrand, der von Alters her feinen nördlichen Nachbarn näher 
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geftanden hat, al3 den jüblichen. Klima, Bodengeftaltung, Thier- und Pflanzen- 
welt dieſer Landichaft find von denjenigen des übrigen Afrika's weſentlich, von den 
italienifchen nur gradweiſe und vornehmlich dadurch unterfchieden, daß fie die 
fübdeuropäifchen Typen verſchärft und verdeutlicht zum Ausdrud bringt. Die Zahl 
der jährlichen Regentage ift in Sicilien wenig größer al3 an den Nordabhängen 
des Atlas, der barometrijche Abftand zwifchen beiden Ländern geringer als der— 
jenige zwijchen Tunis und Tripoli3 oder Aegypten. Hüben und drüben fteht 
man unter der Herrichaft derjelben Luftftrömungen und Winde, wenn das 
Magrab Nordwinden ftärker ausgejeßt ift, als der von Bergen geſchützte ſiciliſche 
Südrand, und wenn es dafür den Scirocco (Hier Schile genannt) aus erfter Hand 
empfängt, jo bedingt das feine wejentlichen Verſchiedenheiten. 

Aus der Gleichartigkeit des Klimas erklären fich die zwischen Pflanzen und 
Thieren beider Länder beftehenden Achnlichkeiten. Daß Zahl und Art der immer« 
grünen Gewächje auf beiden Seiten des Meeres bdiejelbe, daß Dliven-, Mimojen-, 
Dleander-, Charubenbäume und Palmen den Charakter der Landſchaft beftimmen, 
und daß allein rückſichtlich der Vorherrſchaft und Vertheilung der einzelnen 
Gattungen Berjchiedenheiten wahrnehmbar find, fpringt dem Neifenden auf den 
erften Blie in die Augen. Dasjelbe gilt von Fruchtbäumen, Getreidelörnern und 
Nubpflanzen. Orangen und Citronen, Mandeln, Granatäpfel und Feigen bilden 
in Zunefien wie auf Sicilien den vornehmſten Schmud der Gärten, Weizen, Gerfte 
und Mais die wichtigften Producte des Feldbaus; wenn die eine oder die andere 
Frucht hüben häufiger angetroffen wird als drüben, wenn die Rebencultur von 
Maria und Lariana Hinter derjenigen Marjala’3 zurücbleibt, jo rührt das 
wejentlich von verjchiedenen wirthichaftlichen Gewohnheiten und von dem Mangel 
an reinem Waſſer her, der ſich jeit Verfall der altrömifchen Leitungen in den 
meijten Theilen der magrebitifhen Küfte geltend macht. Manche zwiichen den 
Nachbarländern vorhanden geweſene Verfchiedenheit ift durch den Jahrhunderte 
lang fortgefeßten Verkehr ausgeglichen, manche charakteriftifche Uebereinftimmung 
erft auf diefem Wege hergeftellt worden. Löwen, Elephanten und Panther, die 
noch zu den Tagen Hannibal’3 und Scipio's vor den Thoren Carthago's gejagt 
wurden, find vollftändig verfchwunden, weil die italienifche Nachfrage nach diejen 
Lieblingen des Circus eine übergroße gewejen war; das damals nur jelten 
vorkommende einbudlige Kameel ift in Nordafrifa und in Sicilien exft jeit der 
arabiichen Invaſion zum Hausthier geworden, — dem in beiden Ländern als 
Hedeneinfaffung benußten Opuntien » Cactus (defjen ungefügig plumpe Formen 
den Heterogenen Urſprung deutlich verrathen) begegnet man erſt jeit der Ent— 
deckung Amerifa’3, welche diefer Pflanze den Weg vom mexikaniſchen Meerbujen 
an da3 mittelländiiche Meer gewieſen hat. 

Kann uns danach Wunder nehmen, daß auch die Gewohnheiten der Menjchen 
vielfah zujammentreffen, daß getwiffe Gegenden Italiens den Ueberſchuß ihrer 
Bevölkerung regelmäßig an die nordafrifanijche Küfte abgeben und daß die Ein- 
gewöhnung unter Mauren und Arabern den Söhnen der Jahrhunderte lang von 
Garthago beherricht geweſenen Trinakria gewöhnlich Leichter fällt, als die 
Drientirung in Ländern nordiſch gearteter Menſchen? Hier wie dort ift das 
Leben auf Sonnenjchein und Sonnenwärme zugefchnitten, hier twie dort das Map 
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der Bedürfniſſe ein beſchränktes, die Hauptſorge des unter freiem Himmel lebenden 
Landmannes, Fiſchers und Handwerkers auf Abwehr der ſommerlichen Gluth ge— 
richtet, hier wie dort die Gewohnheit eingewurzelt, Regen und Kälte als un— 
berechtigte Ueberraſchungen zu behandeln, deren Seltenheit den Mangel ent— 
ſprechender Vorkehrungen rechtfertigt. Dazu kommt, daß der Verkehr zwiſchen 
den beiden Nachbarländern niemals völlig unterbrochen geweſen und daß der 
Süditaliener alle Zeit in der Lage geblieben iſt, in Tuneſien Klängen ſeiner 
Sprache, Menſchen, die ſeine Heimath kannten, Ortſchaften, Flüſſen und Bergen 
zu begegnen, welche neben den arabiſchen italieniſche Namen führten. Auch nach 
der arabiſchen Invaſion des ſiebenten Jahrhunderts blieb die mit zahlloſen 
Trümmern altrömiſcher Größe und Herrlichkeit bedeckte Provinz Afrika ein den 
Schriftſtellern des Nachbarlandes geläufiger Begriff. Nicht ganz ſo oft wie bei 
Virgil und Horaz, aber immer noch häufig genug kehren bei Boccaccio und andern 
Erzählern des italieniſchen Mittelalters Erwähnungen der afrikaniſchen Land— 
ſchaften wieder, denen römiſche und byzantiniſche Kaiſer, rechtgläubige und ketzeriſche 
Kirchenlehrer, vandaliſche und arabiſche Eroberer dieſelben oder verwandte Schickſale 
bereitet hatten, wie Sicilien und Calabrien. Auch zu den böſen, auf die ſpaniſche 
Maurenvertreibung folgenden Zeiten erbarmungsloſeſten mohammedaniſchen Fana— 
tismus hat an den Küſten des tuneſiſchen Golfs ein größeres Maß von Duld— 
ſamkeit gewaltet als in Algier, Marocco oder Aegypten. Bereits im ſechzehnten 
Jahrhundert waren Conſuln chriſtlicher Staaten in Tunis zugelaſſen, und während 
des folgenden Jahrhunderts die chriſtenfeindlichen Gewohnheiten der Barbaresken— 
Fürſten jo weit gemildert worden, daß Opfer der im jüdlichen Europa geführten 
Religionde und NRacenkriege in diefer Erdgegend Zufludhtsftätten juchen und 
finden konnten: unter den in Tunis anfäffigen riftlichen Familien führt mande 
ihren Urſprung auf einen Ahnheren zurüd, den die Widerrufung des Edictd von 
Nantes oder das Zeitalter der fpanifchen und der franzöfifch-italienischen Kriege 
aus der Heimath vertrieben hatten. An der an und für fi) unberedhtigten Ver— 
ftimmung Italiens über die veränderte Stellung Tunefiend hat die nationale 
Gewohnheit, diejes Land al3 Außenwerk der Apenninenwelt anzujehen, ungleid) 
größeren Antheil gehabt, als die politifche Berechnung des römiſchen Gabinet3. 
War e3 während der legten hundert Jahre doch mehr als ein Mal vorgetommen, 
daß unternehmende Männer von Livorno, Neapel oder Mejjina den tuneftfchen 
Staat regiert, die Umgeftaltungen desſelben geleitet und bleibenden Einfluß auf 
die Gejhichte diefer zweiten Heimath gewonnen haben. 

Dod das gehört nicht Hierher. Die vorliegenden Blätter find in feiner 
andern Abficht ala derjenigen gejchrieben tworden, die Stätten, auf welchen mehrere 
der mwichtigften Gapitel römischer Geſchichte gefpielt haben, der Aufmerkſamkeit 
deutjcher Stalienfahrer näher zu rüden und dadurch Geſichtspunkte für die Be: 
urtheilung italienifchen Wejens und italienischer Art zu gewinnen, welche der 
herrſchenden Betrachtungsweiſe vielfah entgangen find. Kann der von Goethe 
gejuchte „Schlüffel für Alles“ überhaupt außerhalb Italiens gefunden werden, 
jo wird ihm auf den Stätten Garthago’3 nachgeſpürt werden müſſen. 
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II. 


Nicht über Marſeille oder Genua, über Neapel oder Palermo pflegt der 
deutſche Reiſende den Weg an die Stätten Carthago's zu nehmen. Er ſteht 
unter dem friſchen Eindruck zweier der großartigſten Hafenanſichten der Welt, 
wenn er an Gap Farina und dem Inſelpaare Zimbra und Zimbretta vorüber 
in den Golf von Tunis einfährt und bei feinem auf Goletta gerichteten Laufe 
recht3 zu den Höhen von Kamart und Gap Gartagine, links zu den röthlich 
fchimmernden Bergketten herüber fieht, die in den ftolgen Gipfeln de3 Bugurnin 
und des Dibell- Arjaß ihren Abſchluß finden. Wie follte da ausbleiben, daß 
Vergleihungen angeftelt und daß Anſprüche erhoben werden, denen das Größte 
und Erhabenfte „eben gut genug* ift? Auf die Dauer wird freilich auch das ver- 
wöhntefte Auge dem Zauber einer Landſchaft nicht widerftehen können, die nad) 
der Meinung Beulé's „weder von Rom, nod von Athen, noch Conftantinopel 
an Großartigkeit übertroffen wird“. Wohin immer das Auge fich richtet, be- 
gegnet es jchroff in das tiefblaue Meer abfallenden Felſen und Bergzügen, deren 
reine Linien fi an einem Himmel abzeichnen, defjen ftrahlende Bläue in mond- 
beglänzten Nächten noch zauberhafter wirkt als im Lichte der Sonne. Rechts, 
wo einftmal3 Garthago geftanden, fteigen die von glänzend weißen Gebäuden ge= 
frönten Feljen fteil aus dem Meer; zur Linken erhebt ſich über dem flachen 
Ufer ein ftolger Bergzug, der im Süden durch eine malerifch geformte, an den 
Veſuv erinnernde Gebirgsgruppe abgejchloffen wird. Zwiſchen See und Bergen 
werden Araberdörfer ſichtbar, deren zierliche Minaret3 ſich an dem Hintergrunde 
prächtig abzeichnen; Hier Korbes, das Aquae der Alten, weiter nad Süden das 
von ſpaniſchen Mauren erbaute Städten Sliman, unterhalb der Höhen des 
zweifpißigen Bugurnin der quellenreihe Badeort Hamem-el Enf, der bei den 
Alten Gumi hieß. Berbunden werden die beiden einander gegenüberliegenden 
Ufer des Golfs durch eine ſchmale, Tanggeftredte, mit Palmengruppen, Landhäufern 
und Gärten bejette Landzunge, deren Mitte durch einen für das Auge kaum 
fihtbaren Kanal durchſchnitten wird. Diefer Kanal ftellt die Verbindung zwiſchen 
dem Dteere und dem flachen See el Bahira her, an deſſen öftlichem Ufer bie 
zwei Meilen von der Küſte entfernte Stadt Tunis gelegen ift. — Inmitten der 
Landzunge taucht die zwijchen Meer und Landſee auf die ſchmalſte Stelle geſetzte 
Hafenvorftadt Goletta wie eine ſchwimmende Inſel aus den Fluthen empor; 
aus der Entfernung vermögen die beiden ihre Häuferreihen beſpülenden Gewäſſer 
ebenjo wenig unterjchieden zu werden, wie der niedrig belegene Landftreifen, auf 
welchem fie gebaut ift. 

Eine Orientirung über dieje höchſt eigenthümlich geartete Landſchaft ift allein 
von der Stelle aus möglich, welche ihr die hiftorifche Bedeutung verliehen hat. 
Mit jo umvergleihlihem Geſchick Haben die Begründer Garthago’3 für ihre 
Schöpfung die richtige Stelle aufzufuchen gewußt, daß der Schauplaß ihrer erjten 
Niederlafjung noch heute den geeignetften Ueberſichtspunkt über die Carthagiſche 
Gbene bildet. Auf fofortige Bekanntſchaft mit derjelben muß der in Goletta 
ausgeſchiffte Neifende zunächft verzichten. Bevor er die alte Hauptjtadt Nord- 
afrika's aufſuchen kann, muß er ſich in der Stadt niederlaffen, welche die Erbin 
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de3 Londons der alten Welt geworden ift, benn nur diefe vermag ihm die Mög- 
lichkeit häuslicher Niederlaffung zu bieten. 

Etwa jechzehn Kilometer von Goletta entfernt, wird Tunis nad) halb— 
ftündiger Eifenbahnfahrt erreiht. Durch die weite ftille Ebene, deren einzigen 
Schmuck vereinzelt emporragende Palmen bilden, führt der Weg entlang dem 
nördlichen Ufer des Bahira über Auina (dev Stätte von Regulus’ Niederlage 
und Gefangennahme) in das halb europäijche öftliche Quartier der zweiten Stadt 
Afrika’. Die alte Freftungsmauer, welche das im Viereck gebaute, an eine Hügel- 
reihe gelehnte Tunis umſchließt, ift zu einem Zierrath ohne militäriſche Be— 
deutung herabgefunfen, die die Stadt umgebenden, von Karl V. erbauten 
Forts dienen zu Getreidemagazinen, und allein in dem hochragenden, an bie 
Akropolis erinnernden Gaftell Sidi-ben-Haffen wird eine ſchwache Beſatzung ge— 
. halten. — Vom Bahnhof bis zu der Hauptftraße des fränkiſchen Viertel, der 
ſog. Marina, find nur wenige Schritte. Dieje breite, aus der inneren Stadt 
zum See führende, zu beiden Seiten von franzöfiichen und italienifchen Gaffee- 
häufern und Gafthöfen eingefaßte Gaſſe würde einen völlig europäiſchen Eindrud 
maden, wenn die diejelbe belebenden Luftiwandler nicht zur größeren Hälfte 
Mauren, Araber und in bunte orientalifhe Trachten gekleidete Juden wären, 
Auf den erften Blick wirkt der Farbenreichthum des hier ausgebreiteten Bildes 
geradezu verwirrend. Nothe, gelbe, perlfarbene, weiße und grüne Gewänder, 
rothe Schiichien (Feze), weiße und dunfelblaue Turbane, unvergleichlich maleriſch 
flatternde Burnuſſe und faltenreihe Talare fpielen bunt durcheinander. Neben 
bem flinfen, pechichtwarzen Neger in bunter Wefte und weißem Mantel wandelt 
langjam und feierlich der hagere, von Kopf bis zu Fuß in einen weißgelben 
Burnuß gehülte Beduine, aus deſſen tief gebräuntem Antlig ein Paar feurige 
dunkle Augen herausfehen, — von beiden zeichnet der ftädtifche Maure fi durch 
hellere Gefichtsfarbe, ſchwammige Geftalt und anfpruchsvoll bequeme Kleidung, 
ber Jude durch kürzeres Gewand, Iebhaftere Geberde und blauen Turban ab. 
80000 Belenner bes Islam und 30000 Juden bilden den eigentlichen Stamm 
der Bevölkerung, während die 24000 Köpfe umfafjende europäiſche Minderheit 
jih aus 13000—15000 Italienern, etwa 3000 Franzofen und beiläufig 6000 
Maltefern zufammenjeßt, zu denen Kleine Gruppen von Griechen, Schweizern, 
Deutſchen, Engländern u. ſ. w. fommen. Einen eigenthümlichen, jofort erfenn- 
baren Typus bilden allein die Malteſer, hagere, Eräftige, ſchwarzbärtige Geftalten, 
die alle denkbaren Beihäftigungen mit gleichem Fleiß und gleicher Rührigkeit 
treiben und als Bootleute, Kutjcher, Hirten, Fleischer und Handarbeiter ebenjo 
unentbehrlih find, wie als Händler und Gejchäftsleute der verſchiedenſten 
Gattungen und Arten. Matrofenartige Kleidung, Heine ſchottiſche Mühe und 
eine getviffe Wildheit in Gefichtsausdruc und Geberde machen diefe ungefügen, un— 
liebenswürdigen, aber unermüdlich thätigen Gejellen, twelche alle denkbaren Sprachen 
gleich unverftändlich radebrehen und nur das eigne, halb arabijche Idiom be- 
herrſchen, auch dem ungeübten Auge alsbald kenntlich, während die übrigen 
Nationalitäten von dem Fremden nur allmälig und unvollftändig unterjchieden 
erben. 

Weſtlich wird die Marina von den an den See ftoßenden, durch ein Eijen- 
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gitter umgebenen Gebäuden der Zollftätte, öftlich von dem fog. Seethor (Bab- 
el-Char) abgejchloffen. Rechts und links von diefem Bau zieht fi eine breite, 
boulevardartig geführte, ſchmutzige Straße, melde die innere Stadt von den 
Vorftädten jcheidet, im ihren verfchiedenen Theilen verjchiedene Namen führt. 
und allenthalben einen gleich) peinlicden Eindruck madt. Widriger als hier 
treffen entartetes abendländiiches und würdelos getvordenes orientaliſches Weſen 
vielleicht nirgend aufeinander, — deutlicher läßt die zerjeßende Wirkung 
ſüdeuropäiſcher Halb» und Aftercultur fi kaum irgendwo beobadhten, al3 an 
diefen Sammelpuntten des Auswurf3 zweier Welten. Neben einzelnen, aus 
früherer Zeit übrig gebliebenen mauriſchen Kaffeehäufern Haben fich zahlreiche 
Läden und noch zahlreihere Schänfen und Wirthshäufer aufgethan, die das 
zweifelhaftefte Gefindel der Mittelmeerwelt in ſich verfammeln. Faft allenthalben 
fällt der fich unvermeidlich aufdrängende Vergleich zwiſchen occidentalem und 
orientaliſchem Wejen zu Ungunften des erfteren aus. Während das arabijche 
Kaffeehaus frei und offen daliegt und gemauerte, mit jaubern Strohmatten be— 
legte hohe Site zeigt, auf welchen ernjte, jtille Männer in ruhiger Würde da= 
figen, um bei halblauter Unterhaltung friedlich) den Schwarzen Kaffee zu ſchlürfen 
und die Gigarette zu rauchen, verbirgt das Treiben der europäiſchen Schänke ſich 
inter ſchmutzigrothen, vor die Thüre gejpannten VBorhängen, aus welchen verbußlte 
Meibsbilder, halbbetrunfene Bootführer und Straßenarbeiter ſichtbar werben. 
Aus dem Innern jchallen grele Mufitinftrumente, rohes Gelächter, Gejchrei und 
Gejang auf die Straße, — taumelnde Gejtalten, darunter nicht felten diejenigen des 
Altohol3 ungewohnter Mauren, — laſſen die bloße Annäherung an diefe Stätten 
der Bier- und Branntweinvöllerei unrathſam erjcheinen, und gelegentliche 
Raufereien erinnern den Zufchauer daran, daß die Gemeinheit allenthalben die 
Begleiterin des Schnapjes ift. Einige Schritte weiter hat das Bild fich wieder 
verändert: die halbe Breite der Straße wird von den Bänfen eine Kaffeeſchanks 
eingenommen, an welchem Kameelzüge und Ziegenheerden patriarchaliſch vorüber- 
ziehen. Bon dem Minaret einer benachbarten Mojchee tönt die Stimme de3 
Gebetrufer3 herab, — die Injaffen des Kaffeehaufes greifen nad) den Roſen— 
Känzen, hie und da fällt ein Gläubiger auf Angefiht, um inmitten des 
Lärms und der Unruhe der Gaffe jein Gebet zu verrichten, — aldbald aber 
ift dieſer Eindrud wieder durch einen Trupp europäijch gefleideter Männer ver- 
wiſcht, die tumultuariſch aus der Schänfe in ein benachbarte Café-Chantant 
ziehen. Erſt da, two die Ringftraße zur Höhe der Kasbah (Gitadelle) empor: 
fteigt und wo ein aus römiſcher Zeit ftehengebliebener Bogen den Weg zum 
Pferde- und Kameelmarkt und zu dem Thor Bab-el-Gurſchen anzeigt, beginnt 
das arabijche Element wieder vorzuherrichen und der europäifche Pöbellärm all- 
mälig zu verftummen. In dev Mehrzahl der zwifchen Ringftraße und äußerer 
Stadtmauer ausgedehnten Vorſtädte und dem größten Theile der inneren Stadt 
ift der mauriſche Typus unverfäljcht erhalten geblieben. Halbe Stunden lang 
kann man die engen, nur für Fußgänger paffirbaren, von weißen, fenfterlojen 
Häufern eingejchloffenen jaubern Gafjen des vornehmen Maurenviertel3 durch: 
wandern, ohne einem europäijch gefleideten Menjchen zu begegnen. Alles macht 
den Eindrud ftillen, vornehmen Ernftes. Portale, an Thoren und in Höfen auf- 
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gerichtete Säulen und über die Gafjen geführte Bögen verrathen einen uralten 
Urſprung. Zumeift auf den Stätten Garthago’3 außgegraben und in die Häufer, 
Paläfte und Mojcheen des mittelalterlihen Tunis gefügt, erinnern fie an die 
Tage, in denen die Bauwerke nahezu aller Länder der Mittelmeerküfte mit Ueber— 
bleidjeln antiken Zierrath3 geihmüdt und die Trümmer ber zweiten Stadt bes 
römiſchen Weltreihs durch die Betriebfamkeit der tuneſiſchen Steinfucherzunft 
von Piſa bis in die Wüſtenſtadt Kairuan verftreut wurden. Thore und Thüren, 
welche dieje Steinrahmen ausfüllen, find von fauberer, jorgfältiger Arbeit, mit 
Eijenzierrathen verſehen, welche reine arabifche Muſter zeigen, und two fie nicht 
geichloffen find, dringt da3 Auge in zierlich gepflafterte, von Arcaden eingefaßte 
Höfe, die mit dem Laub der Rebe berankt oder von den Zweigen breitblättriger 
Teigenbäume bejchattet find. Hallt ein Schritt durch diefe einfamen, unentwirrbar 
durcheinandergezogenen Gaffen, jo rührt er von einem ernfthaft einherjchreitenden 
Moslim her, der, ohne umzuſchauen, feines Weges geht, oder von einer tiefver- 
hüllten Frau, die die ftille Mittagsftunde zu einem jonft nicht üblichen Bejuche im 
Nahbarhaufe wahrnimmt. Nirgend ein Laut, der die Stille unterbricht, nirgend 
ein knarrendes Rad oder ein Hufſchlag, nirgend eine Spur des gejchäftigen und 
geichäftlichen Treibens, das erſt da wieder beginnt, wo das mauriſche Viertel 
dem fränkiſchen näher rüdt und das bunte Treiben der Bazare — hier Zughs 
genannt — fein Recht geltend macht. Auf- und niederfteigende Gaſſen von ber 
Breite unferer großftädtiichen Paffagen beherbergen Hier in endlofer Aufeinander- 
folge Vertreter der verjchiedenften Getwerb3- und Handelszweige. Auf eine Gaffe, 
in welcher ausſchließlich Teppich: und Stoffhändler haufen, folgt eine andere, in 
welcher Kerzen und Specereien, eine dritte, in welcher Waffen feil gehalten werden. 
An der nächſten Ede beginnt ber „Zugh“ der Sattler, dann derjenige der 
Schneider, der Pantoffelmacher, der Weber u. ſ. w. Nach uraltem Braud) haben 
die Genofjen der einzelnen Gewerbszweige fich in bejonderen Abtheilungen des 
labyrinthartigen Bazars zujammengefunden, um ihre Hantierung in engen, 
offen in die Straße hineinjehenden Läden zu betreiben und aus dem bunten 
Strom der Kopf an Kopf vorüberwogenden Menjchenmenge Kunden zu werben. 
Gegen den Sonnenbrand durch Bretterüberdachungen Leidlich geſchützt, üben bie 
halbdunflen Gänge des Bazar auf den Fremden, der in ihnen heimifch geworden 
und an das Getümmel drängender Käufer, fchreiender Ejel und Hochbeladener 
Laftträger gewöhnt tworden ift, eine eigenthümliche Anziehungskraft. Hier fieht 
er emfige, in zwei Stockwerken iiber einander fitende Goldſticker die glänzenden 
Fäden durch bunte Seidenftoffe und feine Lederftreifen ziehen, dort treibt ein 
Handweber fein kunſtreiches Geſchäft mit virtuofer Fertigkeit, — einige Schritte 
weiter haben Kerzen» und Seifenhändler ihre Sitze aufgefchlagen, um mit ge— 
freuzten Beinen und halbgeſchloſſenen Augen in majeftätifcher Ruhe auf das fie 
umgebende Getümmel herabzujehen. Dicht daneben preijen gejchäftige Dattel=, 
Feigen» und Drangenverkäufer mit gellendem Zuruf ihre Waare den Kaufluftigen 
an. Thurmhoch liegen die ſüßen Früchte aufgejchüttet, von den ſchwerbeladenen 
Kameelen herbeigejchafft, die der Reijende erft kurz zuvor durch die Straßen hat 
ziehen jehen, und die jet aus dem Halbgeöffneten Thore eines — 
Funduk müde hinauslugen. 
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Buntfarbigkeit und Vielgeftaltigkeit orientaliichen Straßen- und Marktlebens 
find zu häufig und zu ausführlich bejchrieben worden, al3 daß ihre Einzelheiten 
für eine Schilderung in Beirat kommen könnten, welche e8 nicht mit der neuen, 
fondern mit der alten Hauptftadt des magrabitijchen Afrifa'3 zu thun bat. Wer 
das charakteriftiiche Geficht dieſer Landichaft jehen, den vollen Zauber vrienta= 
lifcher Lebensgeftaltung auf fi wirken laffen will, wird überhaupt nicht Die 
wechſelnden Bilder tunefiihen Markt: und Gejchäftstreibens, jondern die Mo— 
mente der Ruhe und Sammlung aufjuchen, welche auf den Lärm und die Arbeit 
de3 Tages folgen. Um die Stunde des Sonnenuntergang wird er den Schritt 
in eine der ausgedehnten Vorjtädte lenken, und zwiſchen den ftillen niedrigen 
Häuſern berjelben feinen Weg zum Thor nehmen. Wie zu den Zeiten Abraham's 
und König David’3 bedeutet das Thor der orientaliihen Stadt eine fociale 
Einrihtung von anerkannter Bedeutung. Vor dem Brunnen, der an feinem ber 
Eingänge in die Stadt fehlen darf, hält jeder Neifende Raft, — mag er feine 
Wanderichaft beendet oder eben erjt angetreten haben. Hier tränkt der Kameel— 
treiber, Ejel- und Rofjelenker fein Vieh, bevor er den Weg fortſetzt — hier wäſcht 
der ermübdete Fußgänger die erhitzten Füße, hier verrichtet der auf der Reife 
begriffene Gläubige jein Gebet, wenn die Stunde desjelben von dem benachbarten 
Minarete verfündigt worden, — fie alle aber benußen diejen Ruhepunkt zu fried- 
lidem Gejpräh mit dem Thorwärter und den zahlreichen Freunden, die ſich 
rings um bdenjelben niedergelaffen haben. Sind die auf die müde einherivan- 
deinden Stameele, die Kleinen kräftigen Eſel oder die zweirädrigen Malteferkarren 
geladenen Güter unterſucht und gehörig verfteuert worden, jo werden Auskünfte 
über den nächiten und wohlfeilften Funduk (Karawanfarai) gegen Nachrichten 
über die neueften Ereigniſſe an der Küfte, Bulletins über da3 Befinden des Bey 
gegen Zeitungen aus Aegypten, Tripolis oder der heiligen Stadt am goldnen 
Horn ausgetauscht und die feierlichen Bewillkommnungs- und Abſchiedsgrüße 
gewechſelt, welche feiner arabijchen Unterhaltung fehlen dürfen. 

Still und friedlih wie vor den Thoren fieht es auf Gaſſen und Pläben 
aus. Entlang den Häuſern find Strohmatten gebreitet, auf welchen Schad)-, 
Brett» und Kartenſpieler in liegender oder kauernder Pofitur ihr Weſen treiben, 
— Nahbarn zu freundlihem Geſpräch verfammelt find, — Handwerker ihr 
Gewerbe treiben oder muntere Buben einander neden. Dicht gedrängt fihen 
Männer der verjchiedenften Gefichtsfarbe und des verjchiedenften Aufpußes in und 
vor den Kaffeehäufern, — alle denjelben Kaffee aus denjelben Kleinen Bechern 
ſchlürfend, die nämliche Gigarette rauchend und mit ruhiger Würde halblauter 
Unterhaltung pflegend. Unterjchiede de3 Vermögens und der gejellichaftlichen 
Stellung kommen hier ebenfo wenig in Betracht, wie Gegenjäße der Race oder 
der Hautfarbe. Mauriſche Officiere und Soldaten, wohlhabende Kaufleute und 
arme Haméls (Laftträger) ſitzen ebenjo bunt durcheinander, wie Männer von 
europäifcher Gefichtsfarbe, jonnegebräunte Beduinen von Gabes oder der ſüdlichen 
Wüftenregion und jchtwarzglänzende Neger. Berfammeln die Genofjen der ein- 
zelnen Landsmannjchaften und Berufsklaffen fich gleich mit Vorliebe in beftimmten 
Gentren, jo gibt es doch nichts, was das Zufammengehörigkeitsgefühl derjelben 
ſtörte, zwiſchen Reichen und Armen, Vornehmen und Geringen merkbare Schranken 
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aufgerichtet hätte. Von einer verhältnißmäßig geringen Zahl verbildeter großer 
Herren abgejehen find alle Glieder der Volksgemeinſchaft in derjelben Sitte, den— 
jelben religiöjen Vorftellungen und in dem nämlichen Bildungskreiſe aufgewachſen. 
Fruchtbarkeit des Bodens und Milde de3 Klimas forgen dafür, daß auch ber 
Aermfte an der Laft des Lebens nicht all’ zu ſchwer trägt, und daß die die 
Gulturwelt bewegenden jocialen Gegenjäße nicht einmal dem Namen nad) befannt 
find. Bei der Beicheidenheit der herkömmlichen Anfprüche vermag das Handwerk 
feinen Mann noch zu nähren, die in urfprünglichfter Weife betriebene Landwirth— 
ichaft jo viel abzumwerfen, daß der Landmann troß der auf fein Gewerbe gelegten 
hohen Steuern und Gefälle Leidlich jatt wird. Daß die überfommenen Formen 
des MWirthichaftslebens dauernd auch hier nicht mehr behauptet werden fünnen, 
daß Großinduftrie, Gapitalherrfhaft und Majchinenmwejen von Jahr zu Jahr 
weiter vordringen und das Erwerbögebiet der Kleinen einjchränten, das hat die 
Maſſe des Volkes noch nicht berührt, die patriarchalifche Ruhe der mittleren und 
fleinen Leute noch nicht gejtört. Neben Dampfbetrieben und Schienentwegen, die 
den Beginn eined neuen Zeitalter ankündigen, treiben bier Handiweber, Färber 
und Töpfer, dort Karawanenführer und Ejeltreiber unbefümmert um die Ver— 
tingerung des Gewinns ihre auf uralter Tradition beruhende Beſchäftigung. 
Ebenſo wenig haben die hier und da auftauchenden Dampfpflüge, Dreſchmaſchinen 
und Kunftmühlen die Gewohnheiten der Landleute zu ändern vermodt. Die 
Verrihtungen des Pflügens, Schneidens, Drefchens und Mahlend werden mit 
Werkzeugen gethan, die jeit den Tagen der Phönizier und Römer diejelben 
geblieben find. Haß und Unruhe modernen Erwerbslebens haben troß des 
wachſenden Umfanges der Fremdencolonien den Frieden der alten Zeit nicht zu 
ftören vermodht. Die Mehrzahl der Einwanderer pflegt im Gegentheil die läjfigen 
und bequemen Gewohnheiten der Landeskinder anzunehmen und die Arbeit auf 
das Maß des Unvermeidlichen einzuſchränken. Daß Zeit Geld jei, fcheinen nicht 
einmal die jüdiſchen Gefchäftsleute verftanden zu Haben, deren wachſender Einfluß 
auch in diefer Erdgegend den Gegenftand häufig twiederfehrender Klagen bildet. 

Die Nähe der abendländiichen Culturwelt verräth fih nır in einer Rüd- 
fiht — in einer Duldjamkeit gegen Andersgläubige, wie fie in feinem anderen 
mohammedanifchen Lande gefunden twird. Bon Alters her an die Berührung mit 
Nachbarn von jenjeit3 des Meeres gewöhnt, begegnet der tunefifhe Maure dem 
Fremden, der feine Sitte zu achten weiß, ohne Fyeindjeligkeit und Miktrauen. 
Dem taliener, Franzoſen oder Mtaltejen, der in ein arabijches Kaffeehaus tritt, 
twird ebenjo freundlich und Höflih Pla gemadt wie dem Glaubensgenoffen, 
weder im geihäftlichen noch im gejelligen Verkehr eine jichtbare Scheidung der 
Neligionsgemeinichaften beobachtet und jelbjt das für alle Nichtmohammedaner 
betehende Verbot des Eintritt? in Mojcheen und Mojcheenhöfe in milden und 
verjöhnenden Formen gehandhabt. — 

Nichts vermag den Frieden zu ftören, der während der jommerlichen Abendftunde 
über die Gaffen der volfreichen Vorftädte gebreitet ift. Das Behagen der Fräftigen 
und zufrieden ausjehenden Menjchen, welche entlang den Häuferreihen gelagert 
find, jcheint ſich jelbft den Thieren mitgetheilt zu haben, den gequälten Pferden 
und Eſeln, wie den ruhig jchreitenden Kameelen und den langhaarigen Biegen, 
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die ihren Nuheftätten zueilen. — Hinter den Bergen, welche die Stadt von der 
weiten, nad) Weften führenden Ebene jcheiden, ift inzwifchen die Sonne gefunfen 
und auf die furze in röthlichem, dann violettem Lichte jpielende Dämmerung 
nächtliches Dunkel gefolgt. — Ueber der friedli) ruhenden Stadt und dem 
öjtlich von derfelben ausgebreiteten grünen See beginnt der Mond fein filbernes - 
Licht auszugießen. Dem nächtlichen Dunkel zum Trotz glänzt der Himmel in 
ftrahlender Bläue, und an feinem mächtigen Bogen wird ein Heer unzählbarer 
Sterne fihtbar. Wegen der unvergleichlichen Klarheit der Luft ift die Zahl der 
dem Auge ſichtbaren Geftirne jehr viel größer al bei uns, und macht das Fyirma- 
ment bier nicht den Eindrud einer ausgejpannten Dede, fondern einer ungeheuren, 
in endloje fernen emporragenden Kuppel, um welche die Milchſtraße wie ein 
diamantnes3 Band gezogen ift. Von den Lichtern, die bei Einbruch der Nacht 
in Läden und Kaffeehäufern angezündet wurden, um den Menſchen zu ihren 
Abendbeihäftigungen zu leuchten, ift inzwischen eines nach dem anderen verlofchen. 
Der Berkäufer hat feine für den fommenden Morgen übriggebliebenen Vorräthe 
verichloffen und das Hinter dem Ladentifche ausgebreitete Lager aufgefucht; aus 
dem Kaffeehaufe ift der letzte Gaft verſchwunden, nachdem er die der Zahl ber 
geleerten Tafjen entſprechende Summe von Kupfermünzen in die metallne Urne 
de3 vertrauenden Schenken getvorfen hat. Bor den Thüren anfpruch3vollerer 
Häufer laſſen die flintenbewaffneten Marokkaner fich nieder, welche von Alters 
her die nächtliche Bewachung von Tunis bejorgen, — unter einer fehlenden 
Steinbanf oder auch auf bloßem Pflafter breitet der bedürfnißloſe Hamel (Laft- 
träger) den Teppich aus, auf welchem er die Nacht zu verbringen beabfichtigt. 
Eine Weile werden zwijchen dieſen nächtlihen Inſaſſen der Gafje halblaute 
Geſpräche geführt, — dann verftummen auch diefe, und es herrſcht feierliche, 
ungebrochene Stille bis zu der Stunde, in welcher der Gebetärufer vom Minaret 
herab das Wiedererfcheinen der Morgenröthe anfündigt. 


II. 


Zu der Beweglichkeit und Buntfarbigkeit orientalifchen Stadt: und Gaffen- 
lebens fteht der ftrenge Ernſt der jüdlichen Natur und Landichaft in jcharf aus— 
geprägtem Gegenjat. An ihnen geht die Mehrzahl Derer vorüber, die ji an 
dem jchillernden Glanz der Märkte und Bazare von Tunis nicht jatt zu jehen 
vermögen. Und wie follte dem ander3 fein, two der für den flüchtigen Bejucher 
maßgebende erſte Eindrud ein abweifender, beinahe feindlicher ift? Die braun- 
verbrannten Ebenen, halb ausgetrodneten Seen, nadten Berge und fteilen Felſen, 
denen der vor dad Thor getretene Wandrer begegnet, zeigen nichts, was zu 
engerem Anſchluß an diefe eigenthümlich geartete Natur ermuthigte. Die un— 
mittelbare Umgebung der Stadt kommt nicht in Betracht, weil fie mit Abfall- 
und Auswurfftoffen bedeckt ift, deren Ausdünftung jedes Verweilen unmöglich 
madt. Die Ausfichtspunfte der Umgegend aber find erſt nad) Ueberwindung 
von Schwierigkeiten zu erreichen, deren Umfang zu dem möglichen Gewinn außer 
allem Verhältniß zu ftehen jcheint. An den weißglänzenden Wegen, die zu den 
Nachbarorten führen, wächſt kein jchattenipendender Baum, fein Straud), der 
Kühlung und Erquickung verhiege — weite Streden müſſen überwunden werden, 
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bevor man auch nur zu den Olivenpflanzungen vordringt, welche die benachbarten 
Höhen krönen. Für den Mangel kühler ſchattiger Waldungen vermögen die nie— 
drigen, fratzenhaft verkrüppelten Stämme mit dem grauen Laubdache ebenſo wenig 
Erſatz zu leiſten, wie die einzelnen aus ihnen hervorragenden grünen Charuben= 
bäume, die niedrigen, breitblättrigen Tyeigen oder die hochftrebenden Palmen, die 
eben wegen der Höhe ihrer Blätterfronen dem Wandrer feinen Schuß gewähren. 
Nirgend ein Baumgang, nirgend eine Anlage, die zum Verweilen einlädt, nirgend 
ein freundlich anlodender Fußpfad, nirgend aud) nur die Spur eines liebevollen 
Verhältniſſes zwiſchen dem Menschen und der Stätte feiner Niederlaffung. Bier 
zählt Jedermann feine Schritte, hier hat abſeits der die menſchlichen Wohnungen 
verbindenden Wege Niemand etwas zu fuchen. Mit unverfennbarem Erftaunen 
ftarrt der Beduine den Thoren an, deſſen läffiger Schritt die Abficht einer frei- 
willig unternommenen Fußwanderung veranſchaulicht — wüthend fallen jeine 
Hunde den Fremden an, der die Heerftraße auch nur für einen Augenblid ver- 
laſſen und fich dadurch dem Verdachte ausgejet hat, auf Diebspfaden zu wandeln. 
Teindlicher noch und unnahbarer als diefe Thiere find die Difteln, Dornen und 
ftachlichten Büſche, welche jeden Marſch querfeldein zum gefährlichen Wageſtück 
machen. Hier die jcharfgeichliffenen lanzenartigen Spihblätter der mächtigen 
grün:blauen Alo&, dort in endlojen Hecken gezogene Opuntien= Cacteen mit 
plumpen, mißgeftalteten und halbverholzten Blättern, deren Dornen jeder Schub» 
wehr jpotten. Und zu alledem verzehrende Sonnengluth, ftaubwirbelnde, rauhe 
Winde und felfenharte Wege, deren Unebenheiten dem ermübdeten Fuße zur ent- 
jeglichften Qual werden. Wen könnte da Wunder nehmen, daß jeder Schritt 
vor das Thor für peinliche Arbeit gilt, daß allein der Bettler freiwillig zum 
Wanderftabe areift und daß die tiefverhüllten Reiter, Wagen- und Karawanen— 
führer der Landſtraße gefpenftifch aneinander vorübereilen, um die ſchützenden 
Mauern der Häufer und Städte zu erreichen. Vor diefer Natur jcheint ſich 
ängftlich abzuſchließen, was mit ihrer Art irgend vertraut geworben. 

So iſt der erjte Eindrud, der auf dem Wege zu den der Stadt benach— 
barten Höhen empfangen wird, ein durchaus peinlicher. Wer diefen Eindrud 
übertvunden und die Wanderung auf den Gipfel des Belvedere, der Feſte Sidi- 
ben=-Hafjan oder des chemaligen Fort Manuba fortgefeßt hat, dem wird freilich 
eine veränderte Anficht der Landichaft und der jcheinbar kargen Natur des Südens 
aufgehen. Wohin immer der Blick fi) wenden mag, treten demjelben Fernſichten 
bon ungewohnter Großartigkeit, Bilder von zauberhafter Farbenwirkung entgegen. 
Im Often tauchen zwiſchen den Fluthen des Bahirajees und den Wogen des tief- 
blauen Meeres die Minaret3 und Thürme von Goletta in leuchtendem Glanze 
empor; ihnen benadhbart werden in nordöftlicher Richtung die begrünten Stätten 
fihtbar, auf welchen einft Carthago geftanden — jenjeit3 des Meeres aber funfelt 
eine Neihe vom Abendjchein röthlich beglänzter Berge, zu denen das kühn— 
geſchwungene Vorgebirge Cap Bon und die Freljeninjel Zimbra (dad Capri des 
tunefiihen Golf3) wie leuchtende Wolfen hinüberjehen. Hinter den nad) Süd— 
often und Süden auögebreiteten Ebenen erheben ſich Gebirgsketten, deren Gipfel 
die verjchiedenften, einander an Schönheit überbietenden Linienzeichnungen zeigen. 
Nicht der Erde, jondern dem Gewölke de Himmels jcheint die, den Blick nad) 
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Süden abjchließende Gruppe des Zaguan anzugehören; fie gemahnt an jene im 
legten Abendftrahl auffteigenden zauberhaften Bildungen, „die wie Alpen ſich 
erzeigen“ und dem Gemüthe des deutjcheften der deutjchen Dichter das „erfehnte 
Ruhethal“ zu bergen jehienen. Weiter nach Dften zeigt die in grauem Silber 
glänzende Felſenkette des Djbell-Arſaß ihre mächtigen Zaden, während ber zwijchen 
diejer Höhe und dem Meere auffteigende dunkle Berg mit den brüderlich benachbarten 
Spiten in Form und Farbe an den Veſuv erinnert. Was aber käme dem Bilde 
gleich, welches dem nach Weiten gewendeten Blick erjchloffen wird? Am Fuße 
der den Ausfichtspuntt bildenden Höhe breitet ſich ein weiter, zierlich geichnittener 
flacher See, der jalzreihe Sedjumi, aus, den eine ſanftgeſchlungene Hügelfette um— 
gibt; jenjeit3 diefer Hügel aber beginnt eine weite, baumloje Ebene, die ſich unab- 
ſehbar fortzuſetzen jcheint und meilenweit fein von Menſchen bewohntes Gelaf, 
dafür aber zwei Ruinen zeigt, deren großartige Melancholie jeden Vergleich aus» 
ihließt: die Trümmer der vor etwa fünfunddreigig Jahren verlaffenen Mauren— 
ſtadt Muhamedia und die verfallenen Niejenbögen des ungeheuren Aquäducts, 
welchen Kaijer Hadrian von Zagura nad) Garthago bauen lief. Wohl werben 
diefe Zeugen einer heute faum mehr faßbaren Größe erſt zivei Mteilen jüdreftlich 
von Tunis deutlich ſichtbar, — eine Vorftellung derjelben ermöglichen indeffen 
jwei andere, von der Stadt aus wahrnehmbare Bogenreihen, die gleichfalls 
römischer Zeit angehören und Theile des großen Bewäſſerungsſyſtems bildeten, 
da3 dieſe Landjchaft ihrer Zeit in eine der fruchtbarſten Gegenden des weiteſten 
Reichs der Erde verwandelt Hatte. — Wenn das Abendgold durch die Bögen 
dieſes mächtigen Baues ſchimmert, wenn der MWiderichein der finfenden Sonne 
Meer und Berge de3 Oſtens in röthlichen Glanz, die nad Weſten geführten 
Ketten in leuchtende PViolettgrün getaucht und den Stätten Carthago's den 
legten Scheidegruß zugewinft hat, wenn auf der zu den Füßen des Beſchauers 
ausgebreiteten weiten Ebene tiefes, ungebrochenes Schweigen herricht und mit 
dem am Horizonte aufgetauchten Karawanenzuge der lebte Zeuge thätigen Lebens 
verſchwunden ift, — dann fteht der Beichauer unter dem bemwältigenden Eindrud 
einer hohen Schönheit, wie fie allein der Ernft des Südens zu bieten vermag. 

Auf die berücende Anmuth, die Mtannigfaltigkeit und Zugänglichkeit der 
Natur umjerer Himmelsftrihe muß freilich ein für alle Male Verzicht Leiften, 
wer im Süden heimifch werden will. Hier, wo der Wechſel der Yahreszeiten 
das Bild der Landſchaft nur unmejentlich verändert, wo es feine Aufeinander- 
folge von Zeiten der Ruhe und Sättigung, de3 Erfterbens, der Erjtarrung und 
de3 Wiedererwachens gibt, — Hier, wo die Natur immerdar denjelben ftrengen 
Ernft zeigt, jcheint fie dem Menfchen immer wieder zurufen zu wollen, daß fie 
mit ihm und den mwechjelnden Stimmungen feiner Bruft nichts zu Schaffen habe. 
Der Jahreslauf, der ung ein Abbild der Wandlungen des Menjchenlebens zu fein 
dünkt, bedeutet hier nichts weiter als die Aufeinanderfolge verjchiedener Thätig- 
feiten der raftlos wirkenden Naturkraft. Von einem Frühling, der das zauberhafte 
Wiedererwachen des Pflanzen- und Thierlebens brächte, kann nicht die Rede fein, 
wo die Erneuerung der Vegetation vornehmlich in den Winter fällt. Inmitten 
der Stürme und Regengüffe, welche um die Zeit dev Weihnachten und des Jahres- 
wechſels über da3 verſchmachtete Land geraufcht find, haben fih Höhen und 
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Thäler mit bunter Blumenpracht zu ſchmücken und den ftrengen Ernſt der Land» 
ichaft zu mildern begonnen. Daß der Winter gegangen und der Lenz gefommen 
ift, kündigt fi) allein durch die größere Zahl heiterer und regenlofer Tage an, 
— von dem wehmüthigen Jubel, der Jnbrunft und dem jeligen Schluchzen 
nordiſcher Frühlingsftimmungen ift feine Spur zu entdeden, wo der Gegenjat 
winterlicher Erftarrung und ZTodtenflage gefehlt hat. Wohl ſchließen Glanz und 
Farbenpracht, in welchen Wiejen und Felder vom März bis zur Mitte des Mai's 
prangen, DBergleihungen mit der Vegetation nordiicher Himmelsftrihe aus, — 
wohl ift e3 von zauberhafter Wirkung, wenn die weite von Tunis nad) Carthago 
führende Ebene in einen bunten Teppich) verwandelt und mit Blumen und 
Blüthen bedeckt ift, die bei uns lediglich al3 Erzeugnifje verfeinerter Gartenkunft 
vorkommen, — die echte Frühlingsftimmung, die Wonne über den Sieg, welchen 
das Leben dem Tode abgerungen hat, ſcheint dieſer jtolzen, anſtrengungslos er— 
rungenen Herrlichkeit indeffen zu fehlen. Und wie kurz ift ihre Dauer! Noch 
entbehrt die Mehrzahl der Bäume des Laubſchmuckes, noch zeigen die Dlive ihr 
herbſtlich fahles Grün, die Palme ihr verſchliſſenes Winterkleid, die Charuben 
die fteifen Blätter des vorigen Yahres, ımd die bunte Pracht, die zu unjeren 
Füßen ausgebreitet worden, ift bereit3 von der Sonne verbrannt. Der Mai, 
der Monat der Wonne, hat kaum die exfte Hälfte feines Laufes zurückgelegt, 

— — _ und die Ernte fteht längft vor der Thür. Das junge Grün der Bäume, das 
fich endlich eingefunden, fieht auf goldene Aehrenfelder nieder, die bunten Blumen 
aber beginnen die Köpfe zu jenten. Noch bevor die Sichel ihre Arbeit beendet, 
die Feige ihre Früchte gezeitigt, die Granate ihre Blüthen getrieben, die Palme 
ihr neue Gewand angelegt hat, find Glanz und Farbenpracht der Wiejen und 
Felder dem ernten braunen Ton gewichen, der die Grundftimmung der Land— 
ichaft bildet. Vier Monate lang fieht die glühende Sonne vom ewig blauen 
Himmel auf die braune Exde nieder, deren zartere Kinder längft ihr Grab gefunden 
haben. 

Dem ftrahlenden Feuer, das ſich auf die Natur ergofjen, vermögen allein die 
tropifchen Büſche zu widerſtehen, welche in die Mittelmeerregion hineinvagen : 
der Opuntien-Cactus mit den zahlreichen bunten Früchten, der kräftig rothe 
Dleander, die mächtige, wie aus Metall gejchnittene Aloö, die Kaſſia mit den 
prächtigen voth=gelben Blüthenbüſcheln, die Paſſionsblume, die üppig an der 
Mauer emporranktt. Noch bevor der Höhepunkt des Sommers erreicht, find die 
Früchte der Feige, der Granate, des Johannisbrotbaums und der Rebe gereift, und 
wenn gegen dad Ende des neunten Jahrmonats die erſten erquickenden Regen den 
Einbruch de3 Herbftes verkündigen, ift die Empfindung, daß auf den Tod twieder 
Leben folge, die vorherrjchende. Mit dem Herbitgefühl des Nordens hat die 
Stimmung des jüdlichen October und November: nicht3 gemein. Ahr fehlt die 
jtille Melancholie, twie dem Frühling die aufathmende Frreudigkeit gefehlt hatte, 
welche den unvergleihlichen Neiz, das beraufchende Glück unſerer Lenzestage aus— 
macht. Unbekümmert um die Wirkungen, die ſie übt, verfolgt dieje ernfte, formen- 
ftrenge Natur den ihr vorgejchriebenen ewigen Kreislauf, ohne das Geficht zu 
verziehen. Mit dem Menjchen, jeinen Hoffnungen und Befürchtungen hat fie 
nichts zu ſchaffen. 
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IV. 

Wer Umfang und Bedeutung Carthago's verftehen und Einblid in die innere 
Geſchichte diefer Stadt gewinnen will, muß die gefammte von Tunis bi Kamart 
reichende Halbinjel durchwandern. Was heute Cartagine genannt und den 
Fremden al3 Nuinenfeld des Londons der alten Welt gezeigt wird, bildet einen 
und nicht einmal den merkwürdigſten Ausjchnitt einer meilenweit mit Ueber— 
bleibjeln antiker Bauthätigkeit bedeckten Landichaft. Gleich) den Großftädten 
aller Länder und aller Zeiten ragte auch die nordafrikaniſche Weltftadt weit über 
da3 von Mauern umpfchloffene Weichbild der urſprünglichen Anlage hinaus. 
Zur Blüthezeit des punifchen Reichs war der uriprüngliche Stadtkern, den feine 
Erbauer Carthada genannt hatten, von mächtigen Vorftädten umgeben, umd zu 
diefen kamen noch Vororte, d. 5. jelbftändige, zum Theil weit abliegende 
Städte, die feinen anderen Eriftenzgrund als den der Nahbarfchaft ber Metropole 
befaßen. Dieje Orte ftanden zu Carthago in ähnlichem Verhältniß wie Charlotten- 
burg, Spandau und Potsdam zu Berlin, oder Altona, Wandsbek und Ottenfen 
zu Hamburg. Garthago’s Vororte find aber nicht nur wegen der Beziehungen 
zu ihrem ehemaligen Mittelpuntte, jondern vornehmlich dadurd von Intereſſe, 
daß fie Stätten menſchlicher Niederlaffung geblieben find, während die Stadt, 
durch welche fie bemerfenswerth geworden, jeit einem Jahrtaujend vom Angeficht 
der Sonne verſchwunden iſt. 

Tunis fteht noch heute auf dem Plate, den es zur Zeit des Söldnerauf- 
ftandes, der Feldzüge de3 Agathofles und der Scipionifchen Belagerung einnahm ; 
da3 am jüdlichen Ufer des tunefiichen Binnenjees belegene Araberdorf Rades ift 
der Nachfolger des alten Marula, der von den Höhen des Bugurnin zum 
Meeresufer herabreichende Badeort Hammanzel-Enf der Erbe des durch jeine 
heißen Quellen berähmtn Gumi, Goletta das Galabra3 der Alten. EI 
Maria, die nordweitlih von Gartagine aus der baumbepflanzten - Ebene 
hervorragende Refidenz des Bey, hieß zu punifcher und römischer Zeit Megara 
und war damals wie heute eine Villen- und Gartenvorftadt. Auf dem eine 
halbe Stunde weiter nördlich emporragenden Berge Kaui lag die Necropolis 
Carthago's, und da, two heute dad Dorf Sidi-Bu-Said zum Meere hinabfteht, ein 
mit Tempeln und Paläften gejchmücktes veiches Stadtviertel. AU dieje Ort- 
ichaften und ebenjo die zwiſchen denjelben wüſt liegenden weiten Streden find 
Fußbreit für Fußbreit mit Trümmern einer großen Vergangenheit bedeckt. Weber 
der Erde werden mur einzelne unförmliche Steinmafjen fidhtbar, die fich hier als 
Neberbleibjel alter Mauern, dort als Nefte zerftörter Aquäducte darftellen, — 
die Welt umterhalb begrabener Bauten aber ragt an fo ungezählten Punkten 
über und an der Erdoberfläche empor, daß der Wanderer Stunden lang den 
Eindrud behält, über Stätten uralter menſchlicher Gulturarbeit Hinzujchreiten. 
Allerdings gehören diefelben verjchiedenen Zeitaltern an. Bon den kartenhaus— 
artigen Gonftructionen moderner Baus und Angenieur-Thätigkeit find die für 
Ewigleiten berechneten Bauwerke der Alten indeſſen jo grundverjchieden, daß 
Verwechſelungen zwijchen den einen und den andern auch für Laien ausgeſchloſſen 
erfcheinen. Auf den erſten Blick erkennt der Befchauer, ob die Straße, über welche 
er jeinen Weg genommen, antiken oder modernen Urſprungs — ob die allent- 
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halben aus der Erde emporſehenden Ciſternen, Brunnen, Bogenüberreſte, Bau— 
fundamente und Säulentrümmer der alten oder der neueren Zeit angehören. 
Sieht er genauer zu oder ſchürft er mit dem Stabe unter dem umherliegenden 
Gerölle, jo wird er darauf rechnen dürfen, Stücken von Straßenmoſaik, 
jorgfältig behauenen Marmorfragmenten und, wenn das Glück gut ift, Münzen, 
Pfeilfpigen oder Broncezierrathen zu begegnen. Wo immer in diejer weiten 
Landſchaft ein älteres arabijches Haus durch geihmadvolles Portal, Eumftreiche 
Säuleneinfaffung oder fein geſchwungene Arcaden die Aufmerkſamkeit auf fi 
zieht, jpricht die Wahrjcheinlichkeit dafür, daß jeine Ausſchmückung carthagiichen 
Ueberreſten das befte Theil verdankt. Zuweilen verräth der Urſprung des benußten 
Baumaterial3 ſich durch Inſchriften und Fragmente, die an einer gleichgültigen 
Haus» oder Gartenmauer fichtbar werden, und nahezu ebenjo oft geichieht es, 
daß in Gärten und Höfen Mtarmortafeln oder Säulenftümpfe von einigem 
Intereſſe unbeachtet daliegen und im Dienft häuslicher Verrihtungen zu Grunde 
gehen. Die gefammte Ebene ift endlich mit einer unzählbaren Mafje von Bau: 
fteinen beftreut, welche von dem Umfang der hier vorgenommenen Ferftörung 
Zeugniß ablegen. 

Aus der im Often und Nordweften vom Meere, im Süden von dem Land- 
fee (Bahira) umfpülten tunefifchen Ebene, die wir als Stätte Garthago’3 und 
feiner Borftädte fennen gelernt haben (Tuni® und die übrigen Wororte der 
ehemaligen Weltftadt liegen im Süden und Dften de3 Sees), ragen drei dem 
Meere benadhbarte Bodenerhebungen empor, die befondere Aufmerkſamkeit ver: 
dienen. Die wichtigite derjelben gruppirt fi um einen fteil abfallenden Hügel, 
auf welchem zu punifcher und römischer Zeit die Gitadelle der Stadt, die Byrfa, 
geftanden hat und der heute von dem Klofter und der Gapelle des heiligen Ludwig 
und dem benadhbarten Garmeliterklofter gekrönt wird. Hinter den Mauern diejes 
fefteften Iheiles von Carthago lagen der Tempel des Heilgottes (Esmuns), der 
Jupitertempel und der fogenannte Palaft der Dido, auf den benachbarten Höhen 
die Tempel der Aftarte, des Moloch (Saturn) und anderer Hauptgottheiten der 
Stadt; der Esmundtempel enthielt den Sitzungsſaal des Senat3 und die Staats- 
bibliothet und wurde ala Mittelpuntt und vornehmftes Heiligtum der Byrſa 
angejehen, die troß des befcheidenen Umfangs von zweitaufend Schritten den Stern 
der aus dreifachen Mauern beftehenden carthagiichen Befeftigung bildete. „Der 
Schönheit der Lage Byrſa's“, jo heißt es in Beulé's gründlichem und grund» 
legendem Buche über die „Ausgrabungen von Garthago“, „Lam allein ihre Stärke 
gleih. Der (einige Hundert Schritte unterhalb belegene) Strand war flach und 
aus angeſchwemmtem Lande gebildet, in welchem man mit Leichtigkeit Häfen 
graben konnte. Zunächſt dem vieredigen Handelöhafen und dem runden Kriegs— 
hafen dehnten fich auf einer Fläche von 760 Mtetern das Forum und die anftoßen- 
den, Öffentlichen DVerfammlungen dienenden Gebäude aus; von dort zogen ſich 
die drei von ſechsſtöckigen Häufern eingefaßten Hauptftraßen zur Akropolis 
hinauf. Auf diefer Seite war die Byrſa fteil und faft uneinnehmbar, oftwärts 
aber befand ſich die zum Schutz des Gsmunstempel3 beftimmte Baftei. Der 
Tempel jelbft lag in jolcher Höhe, daß es zu feiner Erfteigung einer ſechzig Stufen 
hohen Treppe bedurfte, welche in Kriegszeiten abgenommen werden fonnte. Auf 
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der entgegengeſetzten Seite fiel das von einer mächtigen Mauer (30 Fuß dick und 
45 Fuß hoch) geſchützte Plateau ſichtbar ab und ebenſo auf der vierten Seite, dem 
auf einem Hügel gebauten Junotempel gegenüber, durch welchen es von einer hohlen 
Gaſſe geſchieden war. . . . Die Ausſicht, welche ſich von dieſer Land und Meer be— 
herrſchenden hiſtoriſchen Stätte darbietet, gehört zu den großartigſten der Welt. Im 
Oſten begegnet der Blick dem tiefen Golf, deſſen Fluthen blauer als der Himmel 
ſind, dem ſandigen, von rieſenhaften Quaiüberbleibſeln bedeckten Strande, im Süden 
den beiden Häfen und der durch die Trümmer des Baalstempels bezeichneten Stätte 
des Forums .... während die gegenüberliegende Küſte zur Höhe des veſuv— 
artigen Bugurnin und den bleireichen Felſen von Arſaß auffteigt und in der Ferne 
der Zaguau Linien von griechiſcher Schönheit zeigt. Im MWeften dehnt fich der 
fruchtbare Iſthmus, den auf der einen Seite der See von Tunis, auf der anderen 
die Lagune Sufara begrenzt, — zwei Waflerflächen, die nur durch ſchmale Land- 
ftreifen vom Meere getrennt find... .. Im Norden endlich beherrjcht fie ein 
Thal, das einft Megara war, die Stätte reicher Landhäufer und Fühlender 
Gärten — endlich die Todtenftadt auf der Höhe von Kamart .... Dahinter 
aber wird wiederum das Meer fichtbar, welches hier die Waſſer der Megerda 
aufnimmt und wegen der Anſchwemmungen diejes Fluſſes immer weiter von dem 
Punkte abgedrängt wird, auf welchem einftmal3 Utica lag. das von Vor— 
gebirgen allenthalben durchſchnittene Meer, — die Seen mit glattem Spiegel, 
die Berge von mannigfaltigen Formen und herrlichen Umriſſen, die von Frucht» 
baren Feldern bededten Hügel, die Ebene, aus welcher bier und da ziexliche 
Palmenkronen über graublättrigen Oliven emporfteigen — alles das erinnert 
troß vielfundertjährigen Verfall an den Reichthum de3 afrikanischen Bodens, 
der ſich mit der Poeſie der griechiſchen und der ſiciliſchen Natur verbun- 
den hat.” 

Das von Beuls entworfene ftimmungsvolle Bild würde unvolljtändig 
bleiben, wenn die Einzelheiten der nächften Umgebung der Byrja (oder — wie 
die moderne Bezeichnung lautet — von St. Louis) unerörtert blieben. Wohl prangt 
dieſe Umgebung während der letzten Winter und erften Frühlingsmonate in dem 
Schmude jungen Grün und eines farbenreihen Blumenflors, — wohl wogen 
zu diefer Jahreszeit reihe Saatfelder auf den Höhen, die zur Rechten und Linken 
aus der Ebene emporfteigen, — während der größeren Hälfte des Jahres aber 
bildet ernſtes Braum den Grundton dieſer troß ihres unvergleichlichen Neizes tief 
melandolijchen Landſchaft. Ungleich ftärker als durch die Neubauten auf den Höhen 
St. Louis’ und duch die weſtlich nach Goletta hinreichenden Willenketten wird 
ber Eindrud, den dieſe hiſtoriſche Stätte zurüdläßt, durch die allenthalben 
emporragenden Trümmer der Vorzeit beftimmt. Die ungeheuren Steinmafjen, 
welche auf dem flachen Geftade umherliegen und aus Ueberbleibjeln des ehe— 
maligen Quai beftehen, jehen aus, ala feien fie von Cyklopenhänden aufgehäuft 
worden; denjelben Eindrud übermenſchlicher Größe machen die ftufenartig vom 
Meere auffteigenden Steinzaden, in welche die große, zur Platen nuova herauf- 
führende Treppe eingefügt war, und die riefigen Bogengänge ber jogenannten 
Kleinen Gifterne — eines noch heute fast vollftändig erhalten gebliebenen Bauwerks. 
In entgegengejehter, norböftlicder Richtung wird eine Welt aus der Erbdober- 
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fläche herausjehender Bogenöffnungen fichtbar, auf welche die Häufer eines ganzen 
Dorfes gejeht find. Hier, wo der zur Wafjerverjorgung der Stadt beftimmte 
Aquäduct in die Mauer einmündete, lagen die großen Gifternen. Auf ihren 
Trümmern ift während der Abendftunden ein buntes Gewimmel von Menſchen 
und Thieren ſichtbar, die fich jeit Jahrhunderten auf und unter der alten 
Trümmerftätte eingeniftet haben und unbefümmert um die Bedeutung derjelben 
ihr Weſen treiben. Die Häufer des Dorfes Malga find ausſchließlich aus 
Steinen verfallener Gifternengewölbe aufgeführt; einzelne dieſer Gewölbe dienen 
noch gegenwärtig zu Ställen, Vorrathskammern und Wafjerrejervoird, — andere 
find zu Wohnungen umgebaut, und über einer derjelben erhebt fich ein Kaffee 
haus, das allabendli den Bewohnern der Umgegend zum Berfammlungsorte 
dient und vor defjen Thüren fie ihre Reiterfünfte üben. Während der Stunden 
des Sonnenbrands herrſcht hier wie auf der gefammten, zwijchen den Vorftädten 
Goletta’3 und der Villenſtadt Marſa liegenden Ebene tiefe Stille. Auf den 
Hügeln, welche einft den Mittelpunkt der volkreichſten Stadt Afrika’3 bildeten, 
begegnet der Wanderer ausſchließlich Ziegen: und Rinderheerden, friedlich weiden— 
den Kameelen und diejen beigegebenen Hirten, — vor den Käufern des Tags über 
leblos daliegenden Malga find höchſtens halbnackte Kinder, auf den die braune 
bene durchichneidenden Straßen nur jpärliche Reiter und Wagen fichtbar. 
Halbe Stunden lang kann man entlang dem Ufer und auf der Felſenhöhe der 
Ufereinfaffung die Wanderung fortjegen, ohne lebenden Wejen zu begegnen, ohne 
anderes Geräufch zu vernehmen al3 dasjenige der auf den Strand getriebenen 
Meereswogen. Wird dieje feierliche Stille unterbrochen, jo geichieht dies durch 
die Hunde, welche hier Seevilleggiaturen tunefiiher Großen, dort Beduinenzelte 
bewachen, — von den Bewohnern diefer Anfiedlungen ift während der größeren 
Jahreshälfte überhaupt nichts, während der Eleineren höchſtens zu ſpäter Abend- 
ftunde Etwas zu jehen. 

Wer auf der Höhe von St. Louis geftanden, das von dem gelehrten P. 
Delätre geleitete Mufeum befichtigt und den Blid an der unvergleichlichen Fern— 
ſicht gejättigt Hat, wird fi, behufs topographiicher Orientirung in der Um— 
gegend, zunächft nach Südweſten wenden müfjen, um das ehemalige Hafenviertel 
Garthago’3 kennen zu lernen. Aus der Entfernung betrachtet, erſcheinen die bei- 
den 130 Meter vom Meere auf flacher Ebene belegenen und als Häfen des 
alten Garthago bezeichneten Waflerbeden jo eng und klein, daß es ſchwer hält, 
diejelben für die Sammelpläße der ftärkften Flotte der alten Welt anzuſehen. 
Erſt wenn man näher herantritt, überzeugt man fich davon, daß auf diefer weit 
ausgebreiteten Ebene Entfernungen und Maße nicht nah dem Augenjchein 
beurtheilt werden dürfen. Der anjcheinend einige hundert Schritte lange Weg 
von St. Louis zu der Hafenjtätte beträgt in Wahrheit einen Kilometer, und 
wenn dieſe Entfernung zurüdgelegt ift, ftellen fi) die Größenverhältniffe der bei— 
den Wafjerbeden durchaus verändert dar, ob ſie gleich immer noch bejchräntt 
erſcheinen. Erſt nachdem in Betracht gezogen worden, daß bie Zeit und die 
Zerftörungswuth der Menjchen einen Theil diefer Anlage verihüttet, und daß 
die Anſchwemmungen de3 Meeres die Verbindung zwiichen Meer und inneren 
Häfen in Wegfall gebracht haben, wird das Sachverhältniß klar geftellt. Die 
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265 Hektare 16 Are umfafjenden zwei Baſſins haben für mehr ala 1100 
Schiffe reichlichen Pla gehabt; fie bleiben nur wenig hinter dem für die gleiche 
Anzahl von Fahrzeugen berechneten alten Marjeiller Hafen zurüd. Von den 
Schiffen der Alten wiſſen wir aber, daß fie unvergleichlich Kleiner waren als 
die unjrigen, und daß die Breite der größten antiken Kriegsfahrzeuge wenig 
mehr al3 den zehnten Theil moderner Conftructionen diefer Art betrug. Wir 
wifjen endlih, daß die Mafje der carthagiſchen Kauffahrer zu Friedenszeiten 
vor dem großen, entlang dem Golf aufgeführten Quai anferte, und daß diefe Fahr— 
zeuge in den inneren Hafen Lediglich zu Löjch- und Ladungszwecken einliefen. — 
Im Uebrigen ftimmen Appian’3 Schilderungen von der vieredigen Geftalt des 
Handelshafens, der eirunden Form des Kothon (Kriegshafens) und der inmitten 
de3 leßteren belegenen Admiralitätsinjel mit dem Augenjchein ebenjo überein tie 
mit den Grgebnifjen von Beulé's jorgfältiger Unterſuchung. Ueberzeugend hat 
der fleigige und jcharffichtige Forſcher nachgewieſen, daß die carthagiiche Stadt- 
mauer zwiſchen die beiden Häfen geführt war, um dem Kothon größere Sicher: 
heit zu gewähren, und daß der unweit de3 lehteren emporragende runde Hügel 
durch die aus den Baſſins ausgegrabene Erde entftanden ift. Von diefem Hügel 
aus leitete Scipio den leiten, entjcheidenden Theil der Belagerung, — von hier 
aus ſah er dem Einbruch feines Heeres in die innere Stadt und der ſechs Tage 
(ang dauernden Eroberung der drei vom Forum zur Akropolis führenden Straßen 
zu. Bon demjelben Punkte laſſen ſich noch heute die Trümmer der gewaltigen 
Urbeiten wahrnehmen, welche die Römer behufs Abjperrung der Innenhäfen 
vom Meere, die Carthager behuf3 Gewinnung einer neuen Ausfahrt in die See 
unternommen hatten. Ueber die damal3 aufgetworfenen Steindämme vollen jeit 
Jahrhunderten Meereswellen, — die Linien diefer Bauwerke aber laſſen ſich 
unter dem Wafjerfpiegel erkennen, wenn diefer ruhig daliegt, und wenn er durch 
die jcheidende Sonne gehörige Beleuchtung erhalten hat. 

In gerader Linie beträgt die Entfernung von diefem jüdlichjten Punkte der 
alten Mauerumfaffung bis zu deren äufßerftem nördlichen Ende vier bis fünf 
Kilometer. Es gibt das einen Maßſtab für den ungeheuren Umfang der äußeren 
Stadtmauer, die öftlich entlang der Meeresküfte, weftlich durch die Ebene geführt 
war und deren Gejammtlänge zwei deutiche Mteilen betragen haben ſoll. Nad) 
der Landſeite war diefe Umwallung dreifach gezogen, allenthalben 44 Ellen hoch, 
22 Ellen breit und von 150 zu 150 Metern mit vierftöcdigen Thürmen bejegt 
— nad) der Seejeite, two teile Felſen eine natürliche Befeftigung bildeten, ein= 
fach aufgeführt — die Byrſa und deren nächte Umgebung aber von einer be= 
fonderen, in den Stadtivall einjpringenden Mauer gejchüßt, deren Höhe 45 Fuß 
(bei 30 Fuß Breite) betrug. An der Hand des im Jahre 1877 von Ph. Gaillat 
auf Grund älterer Arbeiten enttworfenen Planes laſſen die alten Mauerzüge ſich 
allenthalben nachweiſen, — wer dem Seeufer entlang vom Hafenplaße aus feinen 
Weg nimmt, vermag diefen Theil der Befeftigungslinie auch ohne Hülfsmittel 
zu verfolgen, weil die ind Meer abfallende Felſenkette allenthalben mit Baus 
trümmern gekrönt if. Worüber an der Höhe von St. Louis, den Fleinen 
Gifternen und dem halbverfallenen malerijchen Feſtungsthurme Bordſch-Dſchdid 
geht es entlang einem hier herabfteigenden, dort auftwärt3 geführten Felſenwege 
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in nahezu gerader Linie auf die zweite der drei aus der carthagiſchen Ebene 
emporragenden Höhengruppen, — auf da3 Vorgebirge Sidi-Bu Said (aud) Gap 
Gartagine!) genannt). Dieſe nad) allen Seiten jchroff abjallende Höhe trägt 
ein gleichnamige Dorf, deſſen maleriſche Schönheit von der Landjeite ebenio 
augenfällig ift, wie von der Seeſeite. ZTerrafjenartig über einander aufgeführte 
weißglänzende Araberhäufer jehen aus grünen Gärten, Dliven- und Wein— 
pflanzungen hervor, während über und unter ihnen mächtige Palmen das wo— 
gende Haupt erheben. Nur für Fußgänger und Reiter pajfirbar, bietet die enge, 
fteil aufwärts geführte Hauptftraße des Dorfes ein überaus anziehendes Bild. 
Bor den Häufern und auf den Terraffen de3 großen auf die Gafje hinabjehenden 
Kaffeehaufes treiben in der Abendftunde bunte Menjchenverfammlungen ihr fried- 
liches Wejen. Treppen, Terraffen und Dächer find rings mit Männern und 
Kindern bedeckt, die in behaglicher Ruhe zur bewegten Gafje hinabſchauen, auf 
welcher Tabuletfrämer, Fruchthändler und Handwerker ihre Waaren anpreijen. 
Niemand hat Eile, nirgend verräth fih eine Spur von Unruhe, von jorgenvollem 
Drange oder beängftigender Eile. Ebenjo langjam und bedäcdhtig wie die Men» 
ſchen jchreiten die Thiere einher: mit ſchweren Traubenkörben beladene Giel, 
hochbepackte Kameele, ftattlic) aufgezäumte Roffe und Maulthiere, deren Reiter 
träumerifch in da3 fie umgebende Gewühl ftarren. Rothe, grüne, gelbe, blaue, 
violette und weiße Gewänder wechjeln ebenjo bunt durcheinander, wie Männer 
von Weißer, brauner und ſchwarzglänzender Hautfarbe, — der unverfälicht 
arabijche Charakter des Orts aber prägt fi durch den Mangel europäiſch ge: 
kleideter Geftalten ebenjo deutlich aus, wie durd die verſchwindend geringe Zahl 
weiblicher Erfcheinungen. Mädchen und junge Frauen werden aud) Hier, mo 
ländliche Freiheit die Strenge der ftädtifchen Sitte gemildert hat, nur felten auf der 
Straße fihtbar, und die Mehrzahl ſchwarzer, aus weißer Gewandung gejpenftiich 
herausſehender Schleier verbirgt Gefichter, deren Reize um ein Vierteljahrhundert 
zurücdatiren. Junge Augen bligen allein hinter den Jaloufien und Gitter- 
fenftern hervor, die auf enge und einfame Gäßchen herabjehen — biefe Gäßchen 
aber müſſen durhichritten werden, wenn man die Höhe des Leuchtthurms ge- 
innen und von den Galerien desjelben die zahllofen Buchten des im Dften von 
Gap Bon, im Weften von Gap Farina begrenzten Golfes, jammt der weiten 
bis nad) Tunis reichenden Ebene mit einem Blick überjehen will. 

Der weiter nad) Norden führende Weg entlang der Küfte ift nur in feiner 
erften Hälfte lohnend. Auf feinem höchſten Punkte liegt da3 von ausgedehnten 
MWeinpflanzungen umgebene Sommerpalai3 de3 Erzbiihofs von Garthage. Bon 
bier fteigt man auf einem jpiralförmig um den Berg gewundenen Wege 
zu der Winterrefidenz des Prälaten und entlang der dieſe Anlage umgebenden 
Mauer nad; Marja herab, um den Trümmern nachzuſpähen, die allenthalben 
aus den Gärten und den Umgebungen diefer Villenftadt hervorlugen. Malerijche 
Ruinen wird man freilich vergeblich ſuchen. Was nad) jolchen ausfieht, gehört 


1) Die Cartagine genannte Halteftelle der von Goletta nad) Marja führenden Eifenbahn 
befindet fich in der Nähe der Häfen und führt zu einem gegenwärtig ald Quarantäne Local 
benußten mauriichen Palais. 
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der Periode tumejischen Niedergangs an, während welcher zahlreiche von ihren 
verarmten Beſitzern verlafjene Landhäufer in Trümmer zerfallen find. Der alten 
Zeit römiſch-carthagiſcher Größe entftammen dafür die zahllofen unterirdischen 
Bauten, deren Deden und Gewölbe über die Erde emporragen, und denen man 
auf allen Theilen diefer Trümmerſtadt begegnet. Den erften Jahrhunderten 
chriſtlicher Zeitrehnung angehörigen überirdiſchen Bautrümmern ift der Wan- 
derer bereit3 früher twiederholt begegnet. Die Fundamente der Kapelle von 
St. Louis werden aus lleberbleibjeln eines römischen Palaſtes gebildet; „in 
der Nähe der gleichnamigen Eifenbahnftation find die Ueberbleibjel eines Circus 
fihtbar; auf dem Wege nad) Sidi- Bu-Said hat man eben jet den Unterbau 
einer von Vandalenfönigen aufgeführten Kathedrale auszugraben begonnen. Unter: 
halb dieſer Ausgrabung begegnet man dicht am Meere dem leidlih) wohlerhal— 
tenen Mofaitfußboden eines antiten Bades, — unweit de3 Caſtells Bordſch-Dſchdid, 
der Platea nuova und der zu dieſer führenden Treppe, etwa einen Kilometer 
weiter landeinwärt3 der Stätte, am welcher der heilige Cyprian hingerichtet 
wurde, dem Platze der zehn Märtyrer u. ſ. w. Lägen alle diefe Trümmer jo 
dicht bei einander, daß fie von einem Punkte aus überfehen werden Könnten, 
fo würde der Eindruck einer Ruinenftadt hier ebenjo vollftändig fein wie in 
Pompeji. Ueber weite Ebenen zerftreut, durch Neubauten der verjchiedenften Art, 
dur Dlivenhaine und Saatfelder unterbrochen, fügen die Ueberrefte Carthago's 
ih allein für den finnenden und aufmerkffamen Beobachter in ein Ganzes zu— 
jammen. Aus den Lücken derjelben fjprießt neues Leben jo unaufhaltiam her: 
vor, daß durchaus begreiflich erjcheint, wenn der eilige Wanderer über den 
bunten Blumenteppichen,, wogenden Aehrenfeldern und Neubauten, die ihm be- 
gegnen, die tief in die Erde verjenkten Zeugen der Vergangenheit vergißt. An 
einzelnen Punkten ragen die Werke des Alterthums freilich jo gebieterifch empor, 
daß fie dad moderne Landſchaftsbild vollftändig beherrſchen. Vornehmlich gilt 
dad von der Nekropolis und von der zerftörten Wafferleitung, die, unterhalb 
St. Louis beginnend, von Oft nach Weit die Ebene durchſchneidet. Bei diejen 
Stätten wird verweilen, wer überhaupt wiſſen will, wo er geweſen. 

Auf der dritten der drei Bodenerhebungen, die an den äußerſten Enden der 
carthagischen Ebene jichtbar find, auf dem oberhalb des Dorfes Kamart be— 
legenen Berg Kaui, liegt die Todtenftadt de alten Garthago, deſſen Mauern 
diefe Stätte mit einſchloſſen. Zweck und Bedeutung derjelben liegen Heute 
offener zu Tage, als in den Zeiten ihrer Benußung, two die Eingänge zu den 
Grabfammern verborgen geweſen waren. Erſt nachdem römische und arabijche 
Plünderer die Ruhe der Todtenftadt geftört hatten, blieben die in den Schoß 
berjelben gefügten Gräberthore geöffnet ftehen. Staub- und Regenablagerungen 
haben dieje Deffnungen twieder geichloffen, ihr Werk jedoch fo unvollftändig ge- 
than, daß zahlreiche Halb offen gebliebene Höhlen zum Hinabfteigen in die 
alten Grablammern einladen. An ihnen nahm Beuld Veranlaſſung zu höchſt 
ausgiebig getvordenen Forſchungen. „Die Beſichtigung einiger halb offener 
Grüfte”, jo jchreibt der Verfaſſer der „Fouilles“, „erweiterte das Feld meiner 
Unterſuchungen al3bald auf beträchtliche Weife. Ich bemerkte, daß unterirdiiche, 
erjt jpäter ausgehauene Gänge gewiffe Reihen von Grabfammern mit einander 
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in Verbindung ſetzten. Dieſe Gänge haben urſprünglich nicht exiſtirt, denn ſie 
ſind auf plumpe und eilige Art gearbeitet und verwirren die Ordnung der Grab— 
mäler. Ich gewann die Ueberzeugung, daß dieſe Verbindungsgänge das Werk 
roher römischer Soldaten ſeien, die Zeit genug gehabt Hatten, die Nekropolis 
außzuplündern, da fie nad) der Einnahme Carthago’3 hier geblieben und allein 
mit der Aufgabe betraut geweſen waren, die Stadt zu zerftören. Was Scipio's 
Heeren entgangen war, ward nad) deffen Abzuge den benachbarten Völkern Gegen- 
ftand der Plünderung, da ihnen das große Garthago durch die Rache des Se- 
nates zur Beute überlaffen worden war. Die lebte Verwüftung erfolgte endlich 
durch die Araber.“ Weiter wird ausgeführt, daß die römiſchen Plünderer, um 
fi) die Sache zu erleichtern, von einer Grabfammer in die andere durchbrachen 
und raubten, was irgend zu rauben war. — In der Folgezeit haben die von 
Cäſar und Auguftus als Coloniften angefiedelten Begründer des zweiten Gar- 
thago’3 — Römer und aus der Imgegend hergeftrömte Punier —, die alte Todten- 
ftadt zu erneuern angefangen. „Der Ort war frei, und ohne benjelben zu entweihen, 
fonnten die Söhne fi in die Gräber legen, in welchen ihre Väter geichlummert 
hatten. Die von der Belagerung übriggebliebenen Familien kamen wieder in den 
Befik ihrer alten Grabftätten, die Grüfte untergegangener Gejchledhter aber wur— 
den von ärmeren Leuten woiderrechtlic in Befi genommen. So ift e8 zugegangen, 
daß man Grabfammern antrifft, die alle Spuren der Verwüftung tragen und die 
dennoc mit Todten angefüllt jind. Manches Grab hat eine Ausbeſſerung erfahren ; 
es ift mit Stud neuerer Qualität bededt und trägt ein Relieflaubwerk von 
römischer Arbeit; ein anderes Grab ift roth ausgemalt und gehört wahrſchein— 
lich derjelben Zeit an..... Was die Chriften anlangt, jo mußten diejelben 
vor einem heidnifhen Begräbnigort Abſcheu empfinden. Möglicher und mwahr- 
jcheinlicher Weife haben fie fich zu Zeiten der Verfolgung in diejen Kata— 
fomben verborgen gehalten — Spuren des Chriftenthums oder hriftlicher In— 
ichriften haben ſich hier nicht entdecken laſſen ?).“ 

Die allen jemitifchen Völkern eigenthümliche Sitte, ihre Todten fern von 
den Wohnungen der Lebenden zu begraben, erklärt jattjam, warum die Garthager 
eine nit nur vom ftädtiichen Mittelpuntte, jondern ebenfo von der Borftadt 
weit abliegende VBorgebirgshöhe zur Nefropolis wählten, und warum fie ihre 
Grabfammern ausjchlieglich auf den der Stadt abgewendeten Abhängen derjelben 
anlegten. Für Sicherung de Zufammenhangs zwiſchen den Wohnungen der Todten 
und der Lebenden jorgte die, die Todtenftadt miteinjchließende Stadtmauer, — im 
Uebrigen aber follte die Lebtere exft von bem Gipfel des Berges wahrnehmbar 
jein. Wer denfelben heute erfteigt, läuft freilich Gefahr, über der dor ihm ausge— 
breiteten Fernſicht die Betrachtung der nächſten Umgebung zu verfäumen: über— 
trifft da3 Panorama des Kauiberges doch nahezu al’ die Landichaftäbilder, 
die ſich bisher vor und ausgebreitet hatten. Neu und überrafchend wirkt vor 
Allem der Anblid dev Wüfte, welche zwiſchen den nördlichen Wbhang bes 
Todtenberges und die von filbergrauem Salze bedeckten Lagunen von Suffara ges 


!) Epuren hriftlicher Friedhöfe find bei dem erwähnten Dorfe Malga, unweit St. Louis, 
neuerdings aufgefunden mworben. 
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ihoben ift. Rings von gelben Sandmafjen umgeben, ruht im Grünen verborgen 
da3 Dorf Kamart, über deffen weißglänzenden Kuppeln mächtige Palmen — bie 
höchſten der gefammten Landichaft — ihre zierlichen Kronen erheben, und jenjeit 
der Lagunen öffnet fich der Golf von Utica, deſſen äußerſte Spike Cap Farina 
bildet. Auf der entgegengejegten Seite werden am Rande der weiten, ring von 
herrlichen Bergformationen abgegrenzten Ebene Sidi-bu-Said, Goletta und weiter 
nad Süden Tunis und Rades jihtbar, während der blaue Mteeresipiegel die 
gefammte Oſthälfte des Bildes ausfült. Aus feiner Mitte erhebt fich Die 
Felſeninſel Zimbra, deren kühne Umriſſe in feinem Stüc hinter denjenigen von 
Gapri oder Procida zurückbleiben und im Abendlichte wie durchſichtige Wolken— 
formationen erſcheinen. 

Mit dem Ernft und der Schönheit der Tobdtenftadt kann das eine Stunde 
weiter nad Oſten belegene Gebiet der carthagiichen Waflerleitung in feinem 
Stücke verglichen werden. Durch die weite, zum einen Theil angebaute, zum 
andern mit Dlivenwäldern bedeckte Ebene ragen, jo weit da3 Auge reicht, un- 
fürmliche Steinmaffen empor, deren untere Hälften von Geröll, Dornengeftrüpp 
und wuchernden Gacteen bedeckt find, während die oberen Theile Anſätze zu kühn 
geſchwungenen Bögen zeigen. Dieje Bögen bildeten den Unterbau des unter 
Hadrian begonnenen, unter Septimius Severus zum Abſchluß gebrachten, 132 
Kilometer langen Aquäducts, der die kühlen Wafler von Zaguan nad) Garthago 
feitete. Zur Zeit der arabifchen Zerftörung wurde auch der große Aquäduct in 
Trümmer gejchlagen — erſt mehrere Meilen jüdlih von Tunis begegnet man 
dem erhalten gebliebenen Theil diejer NRiefenanlage, die ſich dann ftundenlang 
fortjeßt, bi3 fie unterhalb der Höhen vor Zaguan in die Erde niederfteigt, um 
unterirdiſch bis an den Abhang des quellenreichen Berges weitergeführt zu wer— 
den. Bon dem zur carthagiſchen Ebene gehörigen Theil des Aquäducts ift fein 
einziger Bogen erhalten geblieben. In endlofer Reihe folgen die von der Zer- 
ftörung übrig gelaffenen Stümpfe aufeinander, allenthalben von gleicher, etwa 
dreifacher Manneslänge betragender Höhe und entſprechendem Umfang. Staunend 
fragt der Beichauer ſich, was wunderbarer geweſen — ob die Kühnheit und 
Größe der Anlage oder der Wahnwitz der Zerftörungswuth, die auf die Nieder- 
reißung des Werkes eine Summe von Anftrengungen verwendet haben muß, die 
hinter derjenigen der Aufrihtung kaum zurüdgeblieben jein kann. Aller mo- 
dernen Sprengungsmittel entbehrend, müfjen die Zerftörer Wochen und Monate 
faurer Handarbeit angetvendet haben, um dem waſſerarmen Lande die größte 
aller ihm jemal3 erwieſenen Wohlthaten zu rauben. Ihren Zweck haben fie 
fo vollftändig erreiht, dat die Garthago benachbarten Ort: und Dorfichaften 
bis zur Stunde auf das in Gifternen angefammelte Regenwaſſer und auf das 
brafige Naß angewieſen find, dad fih aus mühjam angelegten Ziehbrunnen 
gewinnen läßt. Die unter Benutzung erhalten gebliebener Theile des alten 
Werkes erbaute Wafferleitung von 1860 reicht von Zaquan bi8 Tunis; über 
die Landeshauptftadt hinaus ift diefelbe nicht fortgeführt worden, weil auf der 
vom nördlichen Stadtthor nad) Garthago führenden Strede die Zerftörung der alten 
Leitung eine vollftändige geweſen ift. Und doch lehrt der Augenjchein, daß dieſe 
fruchtbare, immer no mit Bäumen, Getreidefeldern und Wieſen geſchmückte 
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Landichaft Lediglich der Erquicdung durch reines Waſſer bedarf, um aufs Neue in 
einen blühenden Garten verwandelt zu werden. Wo immer Feuchtigkeitsan— 
fammlungen vorhanden waren, hat die Menjchenhand reichlich lohnende An: 
pflanzungen jchaffen können. In den bewäfjerten Gärten von Yariana und El 
Marſa gedeihen Palmen, zierliche Pfefferbäume, Orangen, Citronen-, Granaten-, 
Mandel- und Feigenbäume ebenjo vorzüglid wie Blumen der verjchiedenten 
Gattungen und Arten, prangende Büfche und üppige Reben. Mächtige Dleander- 
büfche, roth-gelbe Caffiablüthen, reichlich wuchernde Paſſionsblumen, duftige Rojen 
bieten untviderlegliche Zeugniffe für den natürlichen Reichthum dieſes Bodens, 
der nur vor Verſchmachtung gewahrt zu werden braucht, um dem Gärtner hun— 
dertfältig zu lohnen. Die große Mehrheit der Bewohner muß ſich von Alters ber 
an einem falzhaltigen Brunnenmwaffer genügen lafjen, das für Getreide- und Ge- 
müfecultur, nicht aber für die Erhaltung edlerer und feinerer Gewächſe ausreicht. 
Iſt die kurze Täufchung der Frühlingspracht geſchwunden, jo bleibt den auf 
Brunnenbewäfjerung angewiejenen Gartenanlagen kein anderer Schmud, al3 der: 
jenige des unvermwüftlichen Geranium, der Mimoje, der Aloe und des twuchern: 
den Puntiencactus. So mächtig aber ift die Triebfraft diefer reichen Natur, 
daß die Aloe fußhohe, wie Bäume geftaltete Schößlinge emportreibt, daß bie 
unförmlich-dicken Blätter des Opuntiencactus mit doppelten, oft dreifachen Reihen 
eng aneinandergefügter Früchte bedeckt find, und daß es Kaum eine Niederung 
gibt, die nicht dem einen oder dem anderen Baume das Leben friftete.e Mit 
dem Wafjermangel mag zufammenhängen, daß Aft- und Holzwerk tunefischer 
Bäume in der Regel ftärker und reicher entwidelt find als die Blattbildung, 
und daß jchmalblättrige Dliven- und Pfefferbäume ungleich häufiger gefunden 
werben ala jchattenjpendende Eſchen und zu Leidlicher Höhe gelangte Feigenbäume. 


—*F v. 

An den ſtaatlichen und ſtädtiſchen Geſchicken Carthago's haben die der afri— 
kaniſchen Weltſtadt benachbarten, zumeiſt noch heute bewohnten Ortſchaften ſo 
erheblichen Antheil gehabt, daß die denſelben gewidmete Betrachtung keiner Recht⸗ 
fertigung bedarf. In den Berichten über die Belagerungen des Agathokles, der 
meuteriſchen Söldner und des Scipio kehren die Namen Tunes (Tunis), Maxula 
(Rades), Galabras (Goletta), Gumi (Hamman-el-Enf) jo häufig wieder, daß eine 
Orientirung über die genannten Punkte für das Verſtändniß der auf dieſe Ereigniſſe 
bezüglichen Schilderungen unentbehrlich erſcheint. Mindeſtens ein Jahrhundert älter 
als Carthago, hatte Tunis zu puniſcher wie ſpäter zu römiſcher und vandaliſcher 
Zeit eine ſo erhebliche Rolle geſpielt, daß es nach der zweiten Zerſtörung Car— 
thago's von ſelbſt in die Stellung der erſten Stadt des römiſchen Afrika's auf- 
rückte. Diefen Rang hat die Nachbarin Carthago's, troß der Nebenbuhlerichaft 
des im %. 663 begründeten Kairuan und troß der Vorliebe der arabiſchen Madht- 
haber für dieje Heilig erklärte Stadt, zu behaupten gewußt. Ihre Blüthe 
datirt von der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts. Der Emir Abu - Zataria, 
der Begründer der Haffiten-Dynaftie, prägte Tunis das Siegel einer arabifchen 
Stadt auf, das fie bis dahin nicht getragen hatte. Er jorgte fir ihre Aus» 
Ihmüdung, erjeßte die aus bygantinifcher Zeit übrig gebliebenen Bauten durch 
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mauriiche, ließ eine Eojtbare Bibliothek jammeln und zog eine erhebliche Zahl 
berühmter andalufiicher Gelehrter in jeine Hauptftadt. Aus den Berichten ara- 
biſcher Keifender und Geographen iſt befannt, daß das Nuinenfeld Carthago's 
Jahrhunderte lang eine unerſchöpfliche Ausbeute an Kunftiwerfen der ver: 
ichiedenften Gattungen und Arten bot, und daß die marmornen Weberbleibjel 
jeiner Theater, Rennbahnen, Kathedralen und Paläfte das Material für die 
afrikaniſchen und italieniichen Prachtbauten des gefammten früheren Mittelalters 
geliefert haben. Bon Geſchlecht zu Gejchleht haben Araber, Berbern, Nor« 
mannen und Staliener aus diefem Schatze gejchöpft und zünftige „Steinjucher 
von Tunis“ bis in die neuefte Zeit die Ausbeutung des Vermächtniſſes der 
großen Vergangenheit profejfionell betrieben. Nichts deſto weniger wird die 
carthagifche Ebene der Alterthumsforſchung noch für Jahrhunderte ein reiches 
Feld bieten. Was biöher zu Tage gefördert worden, hat zum übertwiegenden 
Theile dem zweiten Garthago, der Stadt der römiſchen Proconfuln, der Van— 
dalenfönige und der byzantiniſchen Statthalter, angehört, — die Refte der pu— 
nischen Weltftadt ruhen unberührt im Schoße der Erde. „Wer,“ jo fragt Beule 
am Schluß des fiebenten Gapitel3 jeiner „Fouilles“, — „mer vermöchte die Ge- 
heimnifjfe zu errathen, die unter dem Boden einer Stadt ruhen, die eine der 
größten und reichſten Städte der Welt gewejen ift? Garthago wird troß der 
Vorurtheile, welche Nachforſchungen von ihm fernhalten, troß der übertriebenen 
Vorftelungen, die man fi) vom Umfange der römischen Zerftörung machte, und 
troß der Schwierigkeiten, die mit Nachgrabungen in beträdhtlicher Tiefe ver- 
bunden find, — Garthago wird die Reihe der Unterfuchungen jo gut treffen 
wie Aegypten, wie Babylon und Niniveh! Mit feurigem Eifer wird man feinen 
Ruinen und denjenigen von Tyrus dereint Fragen nad Kunft und Givilijation 
der Phönicier vorlegen, auf welche ebenjo volljtändige Antworten wieder ge: 
funden werden, wie auf die fragen nad) der künſtleriſchen und civilifatorijchen 
Vergangenheit Hochafiens.“ 

Ungleich zweckmäßiger ala mit einem Ausfluge auf die Stätte des vollftändig 
von der Erde verſchwundenen Utica wird der Beſuch Carthago's mit einer Yahrt 
nad Zaguan befchloffen. Wer Tage lang zu dem malerischen Höhenzuge hinüber- 
gejehen hat, der das carthagischtunefiiche Landichaftsbild nah Süden abſchließt, 
und deſſen Gipfel als Ausgangspunkte des großartigjten aller auf afrikanischer 
Erde erbauten Bauwerke eine erhebliche Rolle gejpielt haben, dem wird ber 
Wunſch nad) näherer Bekanntſchaft mit dem Berge des Baal- Ammon (mons 
domini) ſich von jelbft aufdrängen. In mehr als einer Rückſicht ift die Reife 
dahin verlohnend. Sie geht durch eine ungeheure, wüſt liegende Ebene, welche 
auf die Frage: „Haft du Begriff von Ded’ und Einſamkeit?“ eine völlig neue 
Antwort ertheilt; fie führt an einem Aquäduct vorüber, deffen Berhältniffe die- 
jenigen der Wafjerleitung der Campagna no um ein Exhebliches übertreffen, und 
jie führt auf eine Höhe, die feit den Zeiten des Agathofles als militärijch-geo- 
graphiſcher Orientirungspunkft in der nordafrikaniſchen Kriegsgeſchichte bedeutjam 
geweſen ift. 

Der Weg nad) Zaguan führt aus dem Südthore von Tunis, dem Babsel- 
Livua, zwijchen den Höhen der Forts Sidi-ben- Hafen und Manub un den 


Deutfche Rundichau. 


bereit3 erwähnten See Sedjumi. Diejen zur Nechten laffend, ſetzt die Straße 
fi über eine Ebene fort, welche nach Weiten und Often von Bergreihen flantirt 
ift und das Bild einer nur in Afrifa möglichen Einjamfeit und Stille darbietet. 
Nichts läßt die Nähe einer großen, von 150000 Menſchen bewohnten Stadt 
ahnen. Anderthalb Stunden geht e3 durch diftelbededte Haiden, Brach- und 
Stoppelfelder, ohne daß eine menschliche Wohnung berührt wird; kaum daß ein 
Kameel- oder Ejeltrupp dem Reijenden begegnet, und daß aus der Ferne der 
Burnuß eines mit Teldarbeiten beihäftigten Araber3 fihtbar wird. Sind auf 
jolche Weije zwei Meilen mühjamer Fahrt zurückgelegt, jo ändert das Bild fi) 
für einen Augenblid. Auf einem rechts von der Landftraße belegenen Hügel 
werden hochragende Gebäude fichtbar, die eine Stadt von Paläften, Bazars und 
Moſcheen anzukündigen jcheinen. ine folche hat hier in der That beftanden und 
zwar vor faum einem Menjchenalter, — heute ftellt diejelbe aber nur noch einen 
von leberbleibjeln vergangener Herrlichkeit bedeeten elenden Trümmerhaufen dar. 
Sidi-Achmed, der Vater de3 regierenden Bey und jeines Vorgängers Mohamed- 
el-Zaddof, hatte zu Ende der dreißiger Jahre an diejer Stelle das mächtige Schloß 
Mohamedia mit einem Koftenaufwande von elf Millionen Piaftern erbaut, in 
demjelben jeine Reſidenz aufgejchlagen und jo zahlreiche feiner Minifter, Günft- 
linge und Wiürdenträger zur Nachahmung dieſes Beifpiels beftimmt, daß binnen 
weniger Jahre eine reiche, aus Paläften, Gärten, Mtofcheen und Bazars beftehende 
Stadt entjtanden war, in welcher 5000 bis 6000 Menſchen wohnten. 

Ahmed ftarb im Jahre 1850, und dem Landesbrauch entfprechend verlieh, der 
zur Regierung gelangte neue Bey die Wohnftätte feines Vorgängerd. Die fürftliche 
Refidenz wurde 1850 in das bei Tunis belegene Luftjchloß Bardo verlegt, und 
das eben erſt zur Blüthe gelangte Mohamedia feinem Schidjal üiberlaffen. Wenige 
Jahre reichten hin, damit die in die Wildniß gezauberte, alsbald auch von den 
Großen des Landes, ihren Dienerjchaften und den Gejchäftsleuten verlaffene 
Schöpfung Sidi-Achmed'3 wieder zur Wildnig wurde. Von der ehemaligen Herr— 
lichkeit zeugt nur noch ein mit Difteln und Dornen bewachſener Trümmerhaufen. 
In den mit ungeheuren Koften angelegten Gärten und Orangenhainen weidet das 
Vieh, in den öden Mauern der Marmorpaläfte, Kioske, Bazare und Mojcheen 
haufen Schlangen und Scorpione; Fenſter, Thüren und Dächer find von den die 
Nachbarſchaft durchftreifenden Beduinen ausgehoben und geraubt, die Mojaitfuß- 
böden von Ejel- und Rinderheerden zerftampft und mit ungeheuren Kothmaffen 
bedeckt worden. In einzelnen, halbwege erhalten gebliebenen Landhäufern haben 
fich bettelhaft arme Landleute, in dem Wordergebäude des fürftlichen Palaftes 
ein Kaffeeichent und ein Herbergsvater niedergelafjen, um bi3 zu völligem Einfturz 
diejer Denkmäler eines thörichten Despotismus ihr kümmerlich lohnendes Gewerbe 
zu treiben. 

Unmittelbar nachdem der Reifende Mohamedia Hinter fich gelaffen, wird er 
de3 Hadrianiſchen Aquäduct3 gewahr, der feine Rieſenbögen meilenweit durch die 
todeseinjame, hier ausſchließlich mit Difteln und Asphodilen bedeckte Steppe zieht. 
Ein einziges Menfchenalter ift ausreichend geweſen, die Kartenhäufer arabifcher 
Fürftenlaune in Trümmer zu jchlagen — an dem Monument aber, das der 
römiſche Gäjar ſich geſetzt, find jechzehn Jahrhunderte faft jpurlos vorübergezogen. 
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So ſtolz und majeftätiidh, twie zu den Tagen ihrer Erbauer, ragen die Bögen, 
welche Hadrian und Septimius Severus von Zaguan nad Garthago führen Liegen, 
noch heute zum blauen Aether empor. Hie und da ift ein Himmelanjtrebender 
Pfeiler zufammengebroden, — die große Mehrzahl diefer Bögen, durch welche 
vierjpännige Wagen ungehemmt den Weg nehmen können, fteht unerjchüttert da 
und erinnert den Beihauer daran, daß Thatkraft und Umſicht der römischen 
Beherrſcher Nordafrika's bis Heute ihres Gleichen nicht gefunden haben. Nahezu 
eine Stunde zieht die Straße ſich entlang diejer Anlage, ohne daß die impojante 
Wirkung derjelben fi) auch nur für einen Augenblid abſchwächte. Selbft die 
großen, langbeinigen Kameele, die durch einen am Horizonte fichtbaren Bogen 
ihren Zug nehmen, erjcheinen wie Zwerge, die unbemerkt zwiſchen den Beinen 
eines Riefen durchichlüpfen. 

An den überirdiichen Aquäduct ſchließt fi) da, wo derjelbe auf eine Hügel- 
fette trifft, die auf und unter der Erde geführte Waiferleitung, welche nad) jorg- 
fältiger Ausbefjerung in den Dienft der jeit dem Jahre 1860 beftehenden tunefischen 
MWaflerverjorgungsgejellihaft genommen worden ift. Entlang der weißſchimmernden 
Linie diefer jchanzenartig über den Erdboden ragenden Leitung führt dev Weg zu 
der einzigen, zwijchen Mohamedia und Zaguan vorhandenen menſchlichen Woh- 
nung, dem Gehöft des Aufjehers über diefen Theil des Waſſerwerks. Etwa eine 
halbe Stunde füdlich von diefem Raft- und Erquickungspunkte erhebt ſich ein 
Bergrüden, deifen fahle Höhen die fernere Ausficht abjchneiden. Iſt dieſes 
Hinderniß nad) einftündiger Fahrt überwunden, jo wechſelt die Scene. An die 
Stelle der Steppe ift eine fruchtbare, mit manndhohem Buchsbaum und Dliva 
mascula, weiter füdlih mit ftattlihen Bäumen bewachſene Ebene getreten, 
hinter welcher die Granitiwände des quellenipendenden Zaguan fteil emporfteigen. 
Wenig jpäter werden am Dftabhange des majeſtätiſch ausgebreiteten Gebirg3- 
zuges die Hügel fichtbar, auf welchen das Städtchen Zaguan mit feinen weiß— 
ichimmernden Häufern und zierlichen Minaret3 angelegt ift. — Mit jedem Schritt 
näher zum Gebirge wird der Boden fruchtbarer, die Vegetation reicher und mannig- 
faltiger. Die das Städtchen umgebende Niederung ift mit Gebüjchen, Frucht: 
fpendenden Kirſchen-, Dliven-, Orangen- und Teigenbäumen jo dicht bejegt, daß 
der Wagen fich durch diefelben drängen muß, um vorüber an hochragenden, 
bornehm auf ihre Umgebung herniederjehenden Palmen in das Innere von Zaguan 
zu gelangen. Zu römijcher Zeit begründet und mit einem aus der Kaiſerzeit 
ftammenden wohlerhaltenen Thore geſchmückt, bietet der zumeift aus antifem 
Material erbaute, al3 Mittelpunkt der Fez- Fabrikation befannte ſchmutzige Ort 
an und für jich Fein Antereffe. Seine Bedeutung hat von jeher auf der Nach— 
barſchaft des 1600 Meter hohen Bergrücdens beruht, den die Punier ihrem oberften 
Gotte, dem Baal Ammon, geweiht hatten. Auf der Mitte der ofttumefifchen 
Halbinjel gelegen, von Garthago, wie von Suffa (Hadrumetum) deutlich wahr- 
nehmbar, verftattet dev Mons Domini (arabiih: Dibell Zaguan) einen Ueberblick 
über die gefammte zwijchen dem Golf von Tunis und der Kleinen Syrte aus— 
gebreitete Landichaft; von feinem Gipfel aus find beide Meere und die an diejen 
belegenen Städte deutlich fihtbar. Da, wo heute der mit Telegraphen und 
Telestopen ausgeftattete franzöfiiche Beobadhtungsthurm emporragt, haben bereits 
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vor zweitaufend und mehr Jahren ftreitbare Männer geftanden, die des Ortes 
Gelegenheit ihren Zwecken nußbar machten. In feinem Bericht über den afrika- 
nijchen Feldzug des Sicilianerd Agathofles erzählt Diodorus das Folgende: 

„Nachdem der Feldherr Tunes genommen und daſelbſt eine für die Ver— 
theidigung diefer Stadt ausreichende Streitmacht zurüdgelaffen hatte, wandte er 
fi mit dem Reſt des Heered gegen die carthagifchen Küſtenſtädte. Er nahm 
Neapolis (Nebel) ein und belagerte Hadrumetum. Die Carthager benußten feine 
Abwejenheit, um fich gegen das von GSicilianern bejeßte Tunes zu wenden, dieſe 
Stadt einzufchliegen und durch eine Belagerung zu bedrängen. Auf die Nachricht 
von diefem Unternehmen zog Agathokles unter Zurüclaffung feiner Hauptmacht 
mit einer kleinen Schar von Männern auf den hohen, zugleich von Hadrumetum 
(Sufja) und von Tunes fihtbaren Berg und ließ auf dem Gipfel besjelben ein 
großes Teuer anzünden. Die Garthager, welche die Armee des Agathokles heran 
rüden zu jehen glaubten, zogen ſich in Eile von Tunes zurüd, die Vertheidiger 
Hadrumet3 aber ergaben ſich bedingungslos, weil fie der Meinung waren, daß 
den Belagerern ihrer Stadt ein Hilfsheer zugeführt werde.“ 

Dit unter der von dem Objervationsthurm gefrönten höchften Erhebung 
des Bergrückens treten die Ruinen eine antiken Tempel3 aus der fteilen Fels— 
wand hervor. Außer dem erwähnten Thor bildet diefes Bauwerk dad einzige 
Denkmal der Vergangenheit Zaguans. ine im Halbkreife gezogene, etwa fieben 
Meter hohe Mauer jchließt von drei Seiten da3 Heiligthum ein, deſſen planirter 
Boden ring mit den Meberbleibjeln prächtiger Arcaden und Säulencapitäle 
bedeckt ift. Die Nifche, in welcher da3 Standbild der hier verehrten Gottheit 
geftanden, läßt fich noch erkennen; die zu beiden Seiten derjelben aufgeführten 
vierumndzwanzig Bögen aber find eingeftürzt, nachdem ihre Säulen in eine benach— 
barte Mofchee entführt worden. Nur auf der Oftjeite find zwei, einer Zwiſchen— 
wand angehörig getvejene Arcaden ftehen geblieben, durch twelche die grünbelaubten 
Zweige eines Feigenbaums in das Innere hineinjehen. Die Breite diefer Haupt- 
facade des Tempels wird durch ein jorgfältig gearbeitetes Steinbaffin ein- 
genommen, in welches zwei der vom Berge herabftürzenden Quellen gefaßt find. 
Eleganz und Treinheit diefer Anlage ftehen in charakteriſtiſchem Gegenjaß zu ber 
rohen Arbeit, durch welche die Lücken der alten Umfafjungswand ausgefüllt 
toorden find. Die im Jahre 1860 begründete tuneſiſche Wafjerleitungsgejellichaft 
hat fi) den alten Bau nämlich ebenfo nußbar zu machen gewußt, wie die an 
diefelbe geichloffene Leitung. Die Tempelruine ift Hinter Schloß und Riegel 
gebracht, unterhalb derjelben ein mit dem antiken Baffin verbundenes Röhrennetz 
angelegt, und die dadurch zufammengefaßte Waflermafje in ein fünf Kilometer 
weiter entferntes Becken (das ſog. embranchement) geführt worden, welches das 
Hauptrejervoir des modernen Leitungswerks bildet. 

Die Befteigung des Djbell Sidi-bu-Gobrin, des höchften Gipfels der Zaguan— 
gruppe, erfordert ſechsſtündige harte Arbeit — die Befichtigung und Benußung der 
dajelbft aufgeftellten optijchen Apparate bedarf eines Empfehlungsbrief3 an den 
commandirenden Offizier. Mit den wichtigeren Waffenpläßen des Landes tele 
graphiſch verbunden, vermag diefe Beobadjtungsftation über jede irgend verdächtige 
Bewegung auf der weiten Ebene Bericht zu erjtatten und die entiprechenden 
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Gegenmaßregeln anzugeben. — Wer da3 Glück Hat, bei heitrem Wetter und 
zu richtiger Stunde auf diefen höchſten Punkt des öftlichen Tuneſien vorzu- 
dringen, darf auf den Genuß eines in feiner Weife einzigen Panoramas, einer 
Fernſicht von Meer zu Meer, rechnen. Nördlih werden Tunis, Carthago und 
Goletta ſammt den ihnen benachbarten Seen und Berggipfeln und den Fluthen 
de3 von Gap Farina zu Cap Bou reichenden weiten Golf, — im Nordweſten die 
Höhen de3 Medjertathales fihtbar, — in füdliher Richtung tauchen die Djuggon— 
Berge und die am offenen Meere (dem Bufen von Hammamet) liegenden Städte 
Suffa und Hammamet auf, — über die nad) Norden ausgebreitete Ebene aber zieht 
fih die majeftätifche Linie des hadrianifchen Aquäduct3, der über Hügel und 
Thäler mächtigen Fußes hinwegzuſchreiten jcheint, ohne daß die ungeheuren Ver— 
hältniſſe der umgebenden Landichaft jeinen impojanten Charakter zu beeinträchtigen 
vermödhten. 


Obgleich Spuren antiker italienischer Culturarbeit entlang der gefammten Süd- 
füfte des Mittelländiichen Meeres und bis an die Grenzen der Sahara nachzuweiſen 
find, ftellt fich allein der Sicilien benachbarte, zur näheren Umgebung Carthago's ge= 
hörige Ausſchnitt des Magrab als Fortſetzung Italiens dar. Algerien trägt jo aus— 
geſprochen den Charakter einer franzöfiichen Provinz, daß die Ueberrefte feiner 
römischen Vergangenheit Hinter den modernen Gultureinflüffen zurücktreten; im 
Dften und Süden Tuneſiens entfernen Klima, Thier- und Pflanzenwelt fi 
Schritt für Schritt vom mediterranen Typus, um denjenigen des eigentlichen Afrika's 
anzunehmen. Südlid) vom 33° n. B. verſchwinden die lebten Nebereinftimmungen, 
die zwiſchen Sicilien und dem Magrab nachgewiefen twerden können. Weiter 
landeinwärt3 fommen in diefen Breiten Waldungen nur nod an den fpärlichen 
Flußniederungen vor. Die Zahl der Negentage ift in dem ſog. Tell eine nur 
geringe, ihre regelmäßige Wiederkehr nicht mehr gefichert; das noch weiter nad) 
Süden belegene Belad-el-Djerad aber erlebt Jahre, in denen fein einziger 
MWafjertropfen vom Himmel fällt. Aus der zur Wüſte getvordenen Steppe ragen 
hier nur noch einzelne Palmen hervor; für Ziegen: und Ninderheerden fehlt es 
an Futterkräutern, nur das genügjame Kameel vermag fi Hier noch zu frijten. 
Europäisch geartete Menfchen , welche die Noth des Lebens über da3 Meer ge= 
trieben, finden ſich freilich auch in diefen Erdgegenden vor. In Tripolis, two 
die gelbe Wüfte Hart an das Meer tritt, wo mädtige Palmenmwälder die 
ſchmale Küſtenoaſe einnehmen, und Alles afrikaniſche Formen und Farben trägt, 
wird der größte Theil der Schiffshafen- und Fiſcherarbeiten von Maltefern und 
Sicilianern bejorgt; auf der gluthheigen Inſel Djerba und in den diefer benad)- 
barten Hafenjtädten zählen die Genofjen diefer Landsmannſchaften immer nad) 
Hunderten; eigentliche Colonien bilden diefe verjprengten Gruppen indefjen 
nicht mehr. Entlang den Ufern der beiden Syrien bilden arabiiche Sitten 
und arabijcher Lebenzzufchnitt eine faft ausnahmslos befolgte Regel, während 
am tuneſiſchen Golfe italienisches Weſen jeit Jahrhunderten Bürgerrecht ge= 
wonnen bat. Natur und Gejchichte haben Sicilien und Garthago ein für alle 
Male auf einander angewiejen. Zwiſchen Gap Farina und Gap Bon werden 
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nur Niemanden auffallen, ſondern an einzelnen Punkten, wie z. B. in Goletta, 
vorherrſchen; die meiſten Ortſchaften haben italieniſche oder italianiſirte Namen, 
allenthalben finden ſich Menſchen, die die Sprache des Nachbarlandes verſtehen 
und eine oder die andere Gewohnheit desſelben angenommen haben, — ſelbſt der 
nomadiſirende Beduine weiß dem Fremden einen italieniſchen Gruß zuzurufen 
und die ihm gereichte Gabe mit einem „Grazie, Signor“ zu beantworten. Bon 
den der carthagiichen Küſte benachbarten Landichaften find die meiften jo zahl- 
reich vertreten, daß ihre Angehörigen gejchloffene Gruppen bilden, und daß der 
hinübergelommene Erntearbeiter oder Wegebauer mit Sicherheit auf Schub und 
Vorſchub von Freunden und Verwandten rechnen kann. Allenthalben von der 
Sitte und Tradition ihres Vaterlandes umgeben, bleiben eingewanderte und 
eingeborene Italiener italieniich im eminenten Sinne des Wort. Ausnahmslos 
find fie eifrige Patrioten, die in der neuen Heimath die alte nicht vergefjen, und 
wenn ihre Gewohnheiten denjenigen der arabiſchen und mauriſchen Mitbürger 
ähnlich werden, jo ift das auf eine Verwandtſchaft und Uebereinftimmung der 
beiderjeitigen Lebensbedingungen zurüdzuführen, die mit Untreue gegen die Art 
der Heimath nicht? gemein bat. Die Einfachheit des orientalifchen Lebens— 
zufchnitts führt auch diejenigen diefer Einwanderer, welche in italienischen Groß: 
ftädten moderne Gewohnheiten und Bedürfniffe angenommen haben, zu ber 
Schlichtheit altväteriicher Sitte zurüd. Daß diefe Sitte derjenigen des Morgen- 
landes enger verwandt ift als dem Weſen der modernen Culturwelt, verräth 
fih ganz bejonders durch den Gegenjaß, in welchem die taliener des Magrab 
zu den übrigen Fremden ftehen. Während dieje in der Regel Fremde find und 
Fremde bleiben, die eigentlich) nur um den Preis einer Art von Halbverwilderung 
zu Nordafrifanern werden fünnen, find die taliener in der Africa propria 
von Haufe aus acclimatifirt. Geihichte umd Natur des Landes reden zu ihnen 
in vertrauter, uralte VBerwandtichaftsbeziehungen bezeugender Sprache: al echte 
Sübdländer, ald Anwohner des Mittelmeeres brauchen fie diefelbe nicht exft zu 
lernen. 

Weil am tunefifchen Meerbuſen mitteleuropäifche Einflüffe nicht mehr in 
Betracht kommen, tritt der nah Süden gerichtete Zug italienischen Weſens hier 
dem vollen Umfange nad) in fein Recht und verräth mit unmiderftehlicher Deut- 
lichkeit, daß das über die Alpenwand vorgedrungene moderne Weſen den Kern 
jüditalienifcher Volksart unberührt gelaffen hat. Der Arbeit vieler Jahrhunderte 
wird e8 bedürfen, damit die Kinder des ehemaligen Großgriechenlands in das 
Getriebe centralseuropäifcher Entwicelung gezogen und der Richtung abgetwendet 
werden, zu welcher Natur und Gejchichte ihres Landes fie angeleitet Hatten: dem 
Zuge nad) Süden. 
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IV. 

Iſt jomit die Küftenvertheidigung für England von höchfter Wichtigkeit, jo 
bleibt doc die Flotte das Hauptwerkzeug jeiner Macht und Weltftellung; ihre 
Siege von La Hogue und Trafalgar haben vor Allem das Reich gegründet und 
dasjelbe zur erften Seemacht erhoben; fie bildet das WVerbindungsglied der über 
den Erdball zerftreuten Glieder, fie joll den Angriff des Feindes abwehren, ihn 
ichlagen, die britiiche Handelöflotte auf allen Meeren üben. Ob fie dies leiften 
fann, und was fie leiften kann, weiß heutzutage Niemand; fie ift eine unbekannte 
Größe. Denn in die Zeit, jeit fie ſich zur höchſten Stärke erhob, fällt die voll- 
ftändige Veränderung aller Bedingungen des Seekrieges: was ihr den Sieg gab, 
war vor Allem die unvergleichliche Tüchtigkeit der englifchen Matrofen und See— 
leute; auf dieſer beruhte die überlegene Mandvrirfähigkeit der Dreimafter. Zur 
Zeit der Segelichiffe war der Matroje zuerft Techniker, indem er die Segel ftellte 
und alles für die Bewegung Erforderliche beforgte. Sobald das Schiff ins Gefecht 
fam, legte es fich möglichft feit, und der Matroſe war reiner Soldat. Heute 
trennt fi) Beides: die Bewegung wird durch eine geringe Zahl Maſchiniſten 
bejorgt, alle übrigen Leute können im Gefecht verivendet tverden. Dabei wird 
ber jeegetvohnte Matrofe die Ueberlegenheit haben, weil er allein die Waffen 
rihtig und mit Ruhe gebrauchen wird, befonderd auf Hleineren Schiffen. Was 
die Officiere betrifft, jo ift die fichere Hantierung eines Schiffes im Gefecht heute 
viel ſchwieriger als jonft, und die Officiere find häufiger in der Lage, ein Schiff 
zu commandiren. Jedes Schiff und jede Majchine ift ein Individuum, das der 
Führer genau fennen muß, wenn er e8 im Gefecht richtig zum Schuß und 
außerhalb der entjcheidenden Kraft der feindlichen Geſchoſſe ſowohl ala auch ohne 
Gollifion mit Freund und Feind führen will. Das Element der Bewegung, 
da3 Product von Mafje und Geſchwindigkeit ift dabei ein jo bedeutendes, daß 
jeder Stoß da3 Schiff in Lebensgefahr bringt, wozu noch die Gefahr des ſchweren 
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Geſchoſſes des Tyeindes und der Torpedo3 tritt. Die Hantierung eines Segel- 
ſchiffes im Gefecht war ſehr viel leichter, al3 die eines heutigen Panzerſchiffes es 
it; je fünftlicher das Werkzeug, um jo beffere und gewanbtere Führer er- 
fordert es. Wenn England alfo an feinen feegewohnten Leuten immerhin noch 
einen großen Vorſprung hat, jo Haben ſich die Verhältniffe doch jehr geändert, 
und e3 ift noch nicht feftgeftellt, wie feine Marine ihnen entſpricht. 

Die Leiftungsfähigkeit einer Flotte ift ferner heute in ganz anderem Maße 
von dem ſchwimmenden Material abhängig als früher. Ein ſchwaches, lang— 
james Schiff fann mit der ausgefuchteften Mannichaft nichts Leiften gegen ein 
ftarkes, jchnelles. Der Befehlshaber ift heute Leiter einer großen Machine, und 
biefe muß ihrem Zwecke entjprechen; ſonſt müßt der genialfte Gapitän nichts. 
Es liegt endlih in der Natur der modernen Kriegsſchiffe, daß fie eine ganz 
eigene Bauart erfordern, und ihre Herftellung viel Zeit und Geld Eoftet. Aller- 
dings läßt fi) das heutige eiferne Schiff mit allen Maſchinen viel raſcher her- 
jtellen al3 in alten Zeiten ein Holzſchiff. Die VBertheilung der Arbeit und die 
Genauigkeit in allen Einzelheiten ift heute ein früher ungefanntes Hilfsmittel, 
und die Vereinigten Staaten haben im Bürgerfriege in Jahresfrift ihre Schwache 
Marine auf einen Stand gebradjt, der ihnen ermöglichte, die Häfen und bie 
lange Küfte der Südftaaten wirkſam zu blodiren. Aber ihre Gegner hatten 
eben auch keine Flotte, fondern nur einzelne Kreuzer‘, die nicht auf Kampf, jon- 
bern Zerftörung von Handelsſchiffen auögingen, und in einem großen Kriege mit 
England würden die Schläge raſch fallen. Jedenfalls laſſen ſich Kriegsſchiffe 
nicht improvifiren, und Kauffahrteifchiffe Laffen fich zu folchen nicht mehr um— 
formen wie früher. Alles, was in diefer Beziehung verfucht ift, hat zu dem Er- 
gebniß geführt, daß auch mit großen Koften die beften Schnelldampfer nur zu 
recht mangelhaften Kreuzern umgeftaltet werden können, für eigentlich Triege- 
riſche Zwecke find fie ganz unbrauchbar; die deutiche Seewehr von 1870 ift auf 
dem Papier geblieben. Nach den in England gemachten Erfahrungen haben auch 
diejenigen Schiffe, welche mit Rüdfiht auf etwaige militärische WVertvendung 
bie don der Admiralität vorgefchriebenen und bezahlten Bauverftärkungen erhalten 
hatten, nicht denjenigen Anforderungen von Feſtigkeit entiprochen, welche dem 
heutigen Geſchützweſen gemäß geftellt werden müffen. Um jo mehr find alle 
zum Zweck jchneller Fahrten gebauten Paſſagierſchiffe jo gebrechlich, daß fie eine 
Berwendung im Kriege ganz ausſchließen. Nichtkriegsichiffe fommen alfo nur 
als Transportſchiffe in Betracht, und fo gehen die neuerlichen Verträge, twelche 
die Regierung mit amerikaniſchen Linien gejchloffen, nur dahin, deren Schiffe im 
Kriege al3 bewaffnete Transportſchiffe brauchen zu können. 

Ein zweiter Umftand, der die maritime Stellung Englands gegen früher 
vollkommen verändert hat, ift, daß, während e8 nach der Befiegung der franzöfiich- 
ſpaniſchen Flotte 1806 unbeftritten alle Meere beherrfchte, jo daß Keine Eoalition 
anderer Mächte ihn die Spite bieten konnte, gegenwärtig eine Reihe anderer Staaten 
über achtunggebietende Seeftreitfräfte verfügen, und daß diejenigen Frankreichs 
den jeinigen ebenbürtig erjcheinen. Diefer Aufſchwung der franzöſiſchen Marine 
it vornämlich Napoleon II. zu verdanken, der auch Cherbourg zu dem gemacht 
bat, was e3 ift. Noch 1852 war die Meberlegenheit Englands zur See fo un— 
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betritten, daß an eine Gefährdung derfelben Niemand dachte. Damals hatte 
Frankreich nur 27 Linienſchiffe, von denen die Hälfte Friegsuntauglid und nur 
zwei mit einer Schraube verjehen waren; 1858 befaß e3 40 Dampflinienjchiffe 
und 46 Dampferfregatten, am 1. Januar 1885: 52 Panzerjchiffe, darunter 34 
große Schlachtſchiffe (21 erften, 13 zweiten Ranges), 10 Stüftenfahrzeuge, 54 
Kreuzer, 12 Transportaviſos, 22 Kanonenboote, 34 Transportichiffe, 57 Kanonen— 
fchaluppen und 64 Torpedoſchiffe. Die engliiche Flotte zählte 64 Panzerſchiffe, 
34 eijerne Gorvetten, 28 Kanonenſchaluppen, 40 Kreuzer, 134 Kanonenboote, 
11 Transportidiffe, 74 Stationsfchiffe, 150 ZTorpedoboote; die Marinen 
ftehen ſich alſo nahezu gleih. Dagegen fommen noch zwei für Frankreich günftige 
Umftände in Betradt. In England wird die Bemannung der Schiffe wie die 
der Privatfahrzeuge von ber Regierung geworben, und es braucht erhebliche Zeit, 
um fie ausreichend zu bemannen; im Krimkriege fonnten die ſchönſten Schiffe erft 
in vier bi3 ſechs Monaten die nöthige Anzahl von Leuten befommen, mit großer 
Mühe wurde die Mannjchaft des Oſtſeegeſchwaders vollzählig erhalten, und die— 
felbe war nad) Admirals Napier's gedrudtem Geſtändniß „Außerft elend“. In 
Frankreich dagegen bejteht da3 der deutjchen Wehrverfaffung ähnliche Syftem der 
inseription maritime. Jeder dienfttauglie Seemann, Küftenfahrer und Fifcher 
eingeſchloſſen, gehört entweder aktiv oder als Refervift der Marine au, und Tann, 
wenn er nicht ſchon im Dienfte ift, jeden Augenblid einberufen werden, jo daß 
jedes Schiff binnen wenig Wochen mit Seeleuten und Marinefoldaten,, welche 
fämmtlih eine Lehrzeit auf der Marine durchgemacht haben, bemannt iſt, 
wenngleich ein großer Theil des Marineerſatzes aus der Landbevölferung ge- 
nommen wird. Dies Syſtem ift Außerft nachtheilig für die Handelamarine und 
legt auch im Kriege die Kaufe und Küftenfahrer brach, aber es ift ausgezeichnet 
für den Seekrieg und namentlich für eine raſche Offenfive. Ferner ift England 
durch jein ausgedehntes Colonialreich und feine weitverzweigten Handeldinterefjen 
genöthigt, faft die Hälfte feiner Fylotte auf entfernten Stationen zu halten; im 
October 1886 befanden fich von der gefammten Zahl von 256 Schiffen 131 in den 
Gewäflern de3 Vereinigten Königreihs, 125 in denen des Auslandes. Lebtere 
würde man nun zwar in einem Kriege möglichft heranziehen; aber raſch zur 
Stelle jein könnte nur das Mittelmeergeſchwader von 24 Schiffen, und außer- 
dem kann man bie überjeeifchen Colonien nicht ohne Schuß laffen. Die fran- 
zöftiche Flotte dagegen hat ihre Hauptmadt ftet3 in Toulon, Breſt und den 
Ganalhäfen beifammen und verhältnigmäßig geringe Handel3- oder coloniale 
Intereſſen zu ſchützen; fie kann alſo einerjeit3 ihren Hauptſchlag gegen die Canal— 
flotte und England jelbft richten, andererjeit3 den Weg nad) Indien durch den 
Suez-Ganal abſchneiden und Aegypten angreifen. Zieht man endlich in Betracht, 
daß, wie erwähnt, Frankreichs Nordküfte unangreifbar, die Großbritanniens aber 
eine Anzahl Schwacher Punkte bietet, jo darf man jagen, daß dermalen nicht 
England, jondern Frankreich den Canal beherrſcht. 

Wie aber würden fich vollends die Dinge ftellen, wenn England nicht nur 
Frankreich, jondern einer Coalition gegenüberftände? Laſſen wir jelbjt die beiden 
nächſt tüchtigen Marinen, die Ytaliend und Deutichlands, außer Rechnung, da 
e3 aus politifchen Gründen vorläufig nicht wahrjcheinlich ift, da dieje Staaten 
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ſich mit Frankreich gegen England verbinden, ſo würde doch bereits die Ver— 
bindung der ruſſiſchen und amerikaniſchen Flotte die Schale zu Ungunſten Eng— 
lands ſteigen laſſen. Jedenfalls war es ſchon 1878 durchaus unrichtig, wenn 
Gladſtone behauptete, daß die engliſche Flotte ſo ſtark ſei, wie die von ganz 
Europa zuſammen, und man darf behaupten, daß dieſelbe den Aufgaben, welche 
ihr in einem großen Kriege zufallen würden, keineswegs gewachſen iſt. Bei der 
Unternehmung gegen Aegypten von 1883, wo England gar feinen Feind zur 
See hatte, blieben, nachdem der Admiral Beauhamp fein aus der Mittelmeer- 
ftation, der indifchen und der Ganalflotte zufammengejeßtes Geſchwader von 34 
Schiffen vereinigt, für den Schub der englifchen Hüften nur ein Panzerſchiff 
erften Ranges (Herkules), ſechs Kleinere und eine Reihe alter Schiffe, und mit 
der Bejegung der aſiatiſchen Stationen jah e3 ganz dürftig auß. 

Ueber die innere Tüchtigkeit der englifchen Flotte können nur Fachmänner 
urtheilen, und ihre Probe wird fie erft im Kriege ablegen. Nichtsdeftoiweniger 
liegen Anhaltspunkte vor, welche ernfte Bedenken gerechtfertigt erjcheinen Laffen, 
wenn man die befannt gewordene Denkſchrift von Lord Charles Beresford, Junior- 
Lord der Admiralität, vom Sommer 1886 lieſt. Sie erflärt unumwunden, daß, 
wie ſich 1885 bei dem drohenden Bruch mit Rußland gezeigt, England keines— 
weg3 zur See friegäbereit, vielmehr der Abftand zwiſchen dem Erforderlichen und 
Vorhandenen ein jehr großer ſei. Es beftehe nicht wie in andern Admiralitäten 
ein regelmäßiger Hauptquartierftab, welcher die Aufgabe habe, eingehende Pläne 
für den Krieg mit den in Betracht fommenden Ländern auszuarbeiten, obwohl 
fein Land mehr al3 England bei der Ausdehnung feiner überjeeiichen Befitungen 
den Angriff des Feindes an den verjchiedenften Punkten herausfordere und im Zeitalter 
de3 Dampfes und der Glectricität der erfte Verluft einer Stellung oder Schladt 
entjcheidend werben könne). Was da3 Perjonal betrifft, jo hält Beresford die 
Zahl der Befehlshaber für ausreichend, jagt aber, daß an Dfficieren mit Lieute- 
nantsrang dreihundert und noch mehr Unterlieutenant3 fehlen; die Zahl ber 
Majchiniften und Heizer ift ganz ungenügend und nicht raſch zu vermehren, weil 
nur geübte Leute brauchbar find. Das Transportweien ift befriedigend organifirt. 
Bei der Ägyptifchen Unternehmung wurden der Regierung binnen kurzer Zeit 
116 Schiffe zur Verfügung geftellt. Bor Allem ſcharf tadelt die Denkſchrift den 
Mangel an ausreichenden Vorräthen von Munition, Lebensmitteln, Kohlen u. f. w. 
und an Organifation der Andienftftellung der Schiffer der Reſerve; jämmtliche 
48 franzöfiichen Schiffe erfter Reſerve könnten innerhalb achtundvierzig Stunden 
fampfbereit gemacht werden, in England höchſtens zwanzig in fünf Tagen fegelfertig, 
nicht fampfbereit jein. Ebenjo hapere es mit der Ergänzung der Mannjchaft der 
Küftenwachtichiffe, die auswärtigen Kohlenftationen ſeien unzureichend verjorgt, 
und Schiffe hätten wiederholt Schwierigkeiten, fich zu verproviantiren. Am 
Ihlimmften aber fteht es mit dem Geſchütz- und Munitionstvefen ; die platzenden 


!) Auf Beresford’3 Empfehlung foll jetzt das Foreign Intelligence Committee in ein Naval 
Intelligence Committee umgeftaltet werben unter Vorſihz eines Flagofficer und Mitgliedern aus 
ber Marine und ben Marinetruppen. Cine Section besfelben ſoll Allee, was fremde Marinen 
betrifft, verfolgen, die zweite die Mobilmachung der flotte, die Küftenvertheibigung n. |. w. ins 
Auge faſſen. 
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Kanonen und jchlechten Waffen brauchen faum erwähnt zu werden; nicht einmal 
Geſchütze Kleinen Kaliber3 find in genügender Anzahl vorhanden, um die Be— 
feftigungen damit auszurüſten; das befte Pulver kommt aus Deutjchland. E3 
ift fiher, daß die englifche Flotte nur eine ſehr mittelmäßige Artillerie be 
fit, und viele der raſch gebauten Schiffe den Erwartungen nicht entiprochen 
haben, wie die plößlichen Verluſte des „Captain“, de8 „Vanguard“ u. A. 
gezeigt; auf mangelhaften Schiffen, die fi) im Gefechte nicht bewähren, wird 
auch die befte Mannſchaft nicht mit Ausdauer kämpfen. Endlich erjcheint die 
Nothwendigkeit unbeftreitbar, daß an die Spibe der Abmiralität ein Fachmann 
geftellt twerde, nicht ein Givilift, der nach parlamentarifcher Rüdfiht gewählt 
wird und mit jedem Minifterium wechjelt, jo daß der Nachfolger eben begonnene 
Reformen abbricht und neue beginnt. Es ift jomit für England dringend noth- 
wendig, alle Kräfte aufzubieten, um diefe Mängel abzuftellen und die Schlag- 
fertigfeit feiner Flotte zu ftärken, die e8 aus falſcher Sparſamkeit vernadhläffigt 
hat!). Nur durch raſche Reformen, ſowie durch Begründung colonialer Ges 
ſchwader kann die britiſche Seemacht wieder auf die Höhe ihrer Aufgabe ge= 
hoben werden. 

Noch kommt eine Frage völferrehtlicher Natur in Betracht. Lord Pal- 
merjton bat einen unverzeihlichen Fehler begangen, indem ex 1857 den Vorſchlag 
der Vereinigten Staaten ablehnte, dem alle anderen Regierungen beizutreten be= 
reit waren: die Freiheit des Privateigenthum3 zur See in Kriegszeiten anzu— 
erkennen, und noch immer jcheint man in England nicht einzufehen, daß dieſe 
Freiheit ein britifches Intereſſe erften Ranges if. Die Parifer Seerechtö- 
declaration vom 30. März 1856 war ein großer Fortſchritt, aber eine halbe 
Maßregel; fie ſchützt nur die Neutralen, und diefen fallen alle Vortheile im 
Kriege zu. Als 1859 nur die Möglichkeit vorlag, daß England in den franzöfiich- 
öfterreihifchen Krieg verwickelt werden könne, ftieg die Verficherungsprämie für 
engliſche Schiffe jo, daß nur neutrale zur Frachtfahrt gewählt wurden, und 
ſchlechtere amerikanische Schiffe in Kanton und Galcutta fünfzig Procent Fracht mehr 
erhielten al3 gute engliſche. Gleichwohl kann England, abgejehen davon, daß es 
durch die Declaration rechtlich gebunden ift, außer den Vereinigten Staaten und 
Spanien gegenüber, die ihr nicht beigetreten find, nicht von derſelben zurück— 
treten. So wie es geziwungen war, die Grundjäße feines alten Seerechts 1854 
aufzugeben, einfach, weil die Neutralen fich diejelben nicht mehr hätten gefallen 
lafjen, jo fan e3 aus gleihem Grunde nicht wieder auf fie zurüdgreifen. Es 
bleibt ihm nichts Anderes übrig, als den zweiten Schritt zu thun und den eigenen 
Rhedern die Sicherheit zu geben, welche die Parifer Declaration den Neutralen 
gervährt hat. Wirkfam zu beſchützen vermag die englifche Flotte die ungeheure, 
auf allen Meeren verftreute Handelsmarine gar nicht; die Zeiten der Convoys 
find vorüber; wäre der Handel dagegen durch die Freiheit des Privateigenthums 
gedeckt, fo wäre die ganze Streitkraft zur wirklichen Action verfügbar. Der 
dagegen angeführte Einwand: Englands wirkſamſte Waffe fei, den Handel jeiner 








’) Eine eingehende Kritit ber Marine und ber einzelnen Schiffe hat 1886 einer ber be 
beutendften Schiffbauer Englands, Sir Edw. Reed, in Harper's Monthly Magazine gegeben. 


232 Deutiche Rundſchau. 


Gegner durch Kreuzer zu zerftören, trifft auch nicht zu; denn jofort nach Kriegs— 
ausbruch gibt der Telegraph allen Schiffen, die Etwas zu befürchten haben, 
Drdre, in neutrale Häfen einzulaufen. Wie gering war der Schaden, den Frank— 
reich bei aller Meberlegenheit zur See Deutichland Hat zufügen können! Der 
Nachtheil befteht weſentlich nur in der Nothwendigfeit, die Schiffe brach Tiegen 
zu laffen. Gerade für England aber fteht die Sache anders. Die feftländiichen 
Staaten beziehen im Kriege ihre auswärtigen Bebürfniffe dur die Eijen- 
bahn, nur etwas theurer. England aber ala Inſel bedarf bei feiner großen 
Bevölkerung, wie Eingangs erwähnt, fortiwährender Zufuhren zur See, und 
würde jchleunigft capituliven müfjen, wenn es dem Tyeinde gelänge, diefe abzu— 
jchneiden. „If our commerce by sea is stopped now, we perish by starvation“ 
gefteht H. Boyd Kinnear in einer Zuſchrift vom 28. October 1886 an bie 
St. James’ Gazette; das Getreide, das England erzeugt, reicht nur etwa für 
vier Monate feines Bebarfes nad) der Ernte; durch eine Abjchneidung der Zufuhr 
im Frühjahr würde England dem Hunger verfallen, und diefe Zufuhr läßt fich 
um jo leichter Kindern, als fie nicht mehr wie früher vorzugsweiſe von der Dftiee, 
fondern vom Schwarzen Meer, Amerika und Indien kommt. Eben deshalb 
würden fich die Gegner Englands, die nicht unter gleichem Druck ftehen, vorzugs— 
weiſe auf den Kreuzerkrieg werfen, zumal in demfelben weniger die numerijche 
und qualitative Ueberlegenheit, als Geſchicklichkeit und Schnelligkeit in Betracht 
fommen, und fie denjelben gegen England weit wirkſamer führen fönnen, als 
England dies gegen fie zu thun im Stande if. Mit den jebigen großen Ge— 
ſchützen kann ein Kreuzer, wenn er das Handelsſchiff nicht nehmen und die Prije 
in jeinen nächſten Hafen führen will, weil er die feindliche Flotte fürdjtet, das— 
felbe durch einen Schuß zerftören und das Weite juchen, ehe ihn Kriegsſchiffe 
des Gegners zu erreichen vermögen. Allein die Alabama in den conföderirten 
Staaten fügte der joviel geringeren Handelsmarine der Nordftaaten einen Schaden 
von mehr al 3 Mill. 2 zu. Nah Admiral Aube's Anficht würden zwanzig 
Kreuzer erften Ranges den britifchen Handel vollftändig zerftören können. 


Y 

Steht jo die Flotte gegenwärtig jehr Hinter ihrer Aufgabe zurüd, jo fieht 
e8 vollends traurig mit der britiſchen Wehrkraft zu Lande aus. England allein 
hat an dem Syſtem eines geworbenen Heeres feftgehalten; ein ſolches wird troß 
der hohen Koften ftet3 nur Klein fein fönnen, und das englische war es verhält- 
nigmäßig immer; indeß in früherer Zeit war es durch die lange Dienftzeit der 
Leute, ihre gänzliche Trennung von dem Bürger und feinen Intereſſen und die 
dadurch bedingte Entwicklung eines lebhaften und ftrengen Berufs- und Kaften- 
geiftes zu einem hohen Grade von Brauchbarkeit gebracht, es war ein kurzes, 
aber trefflich gehärtetes und gefchärftes Schwert. Soult jagte: „L’infanterie 
Anglaise est la premiere du monde, heureusement il n’y en a pas beaucoup*. 
Das hat fich in neuerer Zeit jehr geändert. Der größte Nachtheil eines getworbenen 
Heeres befteht in der Unmöglichkeit einer erheblichen Vergrößerung für den Kriegs- 
fall; es concurrixt in Bezug auf die Mannſchaft mit allen anderen Zweigen des 
Arbeitsmarktes und ift von der Lage desjelben abhängig. Mit aller Anftrengung 
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brachte England im Krimkrieg doch nur 50 000 Mann ins Feld. Noch ſchwerer 
ift es, im Kriege große Lücken auszufüllen. Um nun, da man nicht wagte zur 
Conſcription, geſchweige zur allgemeinen Wehrpflicht zu greifen, doch eine erheb- 
liche Berftärkung für den Kriegsfall zu ermöglichen, fuchte man jeit 1871 eine 
zahlreiche Reſerve durch Verkürzung der Dienftzeit zu bilden. Der damalige 
Kriegsjecretär Lord Cardwell führte, nachdem er den Stellenfauf der Officiere 
abgeichafft, eine doppelte Dienftdauer ein, welche, unter feinen Nachfolgern mehrfach 
abgeändert, heute fich jo geftaltet hat, dat die Mannſchaften entweder fieben Jahre 
bei der Fahne umd fünf Jahre in der Referve (short service) oder zwölf Jahre 
unter den Fahnen (long service) bleiben. Da nad Ablauf der Dienftzeit nicht 
wie bis 1871, wo die Leute eigentlih Berufsjoldaten blieben, jo lange fie 
phyſiſch dazu im Stande waren, Penfionen gezahlt werden, zwölf Jahre unter der 
Fahne aber zu der jpäteren Ergreifung eines anderen Berufes untauglich machen, 
jo entjcheiden fich für die lange Dienftdauer eigentlich nur ſolche Elemente, welche 
für das bürgerliche Leben unbrauchbar find. Die auf kurzen Dienft Eintretenden 
bleiben für den Reſt der Pflichtzeit gegen eine jährliche Löhnung von 6 in 
dev Armeerejerve und können bei Ausbruch eines Krieges twieder eingezogen 
werden. Eine Rejerve 2. Claſſe bejteht aus Leuten, welche nad) Ableiftung der 
Gejammtdienftzeit fich gegen eine Tageslöhnung von 9 Pence zum Wiedereintritt 
in das Heer für den Kriegsfall auf neun Jahre verpflichten; fie dürfen nicht außer 
Landes verwendet werden, und ihre Zahl ift auf 10000 Dann beichräntt. 
Neuerdings ift eine dritte Reſerve gebildet aus Leuten, welche alle Verpflichtungen 
in den beiden erſten erfüllt, auf vier weitere Jahre capituliven und erft nad) allen 
anderen zur Verwendung kommen. Die Zahl der ſich für kurzen Dienft Mel- 
denden hat bei der ungünftigen Lage des Arbeitsmarktes in den letzten Jahren 
zugenommen, ihre Qualität aber ſich verſchlechtert; 1881 war das Minimalalter 
für den Eintritt auf 19 Jahre feftgejet; die ‚Folge waren bedeutende Lüden in 
dem erforderlichen Refrutencontingent, jo mußte man ſich entjchließen, auf 
18 Jahre berabzugehen. Dies ift um jo bedenklicher, al3 die Vertheidigung der 
Golonien vielfach den Dienft in heißen Klimaten erfordert, dem der Europäer 
erſt bei mindeſtens 21 Jahren gewachſen ift; aber ſolche Leute auf dem Arbeits- 
marfte zu erhalten, ift troß der hohen Koften zu ſchwierig. Ferner hat fi) troß 
der dagegen getroffenen Maßregeln die Zahl der Fahnenflüchtigen gejteigert, 
jo daß jie 1885: 5147 Mann oder 3 Procent der Gefammtitärke betrug. Zahl- 
reiche Leute machen ein Gewerbe daraus, nach empfangenem Handgelde zu dejer- 
tiren umd fich bei einem andern Regiment anwerben zu laffen. Der amtliche 
„Annual Return“ theilt mit, daß von 38209 Rekruten, die vereidigt wurden, 
nur 35000 zur Einftellung gelangten, daß dieje in drei Monaten einen Abgang 
von 4000 an Untaugliden erlitten und von den 31 000 Berbleibenden 20 000 
unter 20 Yahren waren; die Rekrutencontingente der letzten drei Jahre erfuhren 
zufammen einen Abgang von 45 Procent. So ift es erflärlid, daß troß der 
hohen Koften die eigentliche Armeereferve von fünf Jahrgängen nur 39000 Dann 
umfaßt, daß bei allen größeren auswärtigen Unternehmungen faft die Hälfte der 
Soldaten unbrauchbar befunden und zur Aufbringumg eine Corps von 10 bis 
12000 Dann regelmäßig alle taktifchen Verbände zerrifien werden müſſen. Als 
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1882 vier Regimenter Reiterei nad) Yegypten abgehen jollten, vermochte man die= 
jelben nur mit größter Mühe auf 650 Mann und 530 Pferde zu bringen; die 
fünfzehn in England verbleibenden Negimenter waren dabei nicht im Stande, 
innerhalb dreier Monate auch nur eine einzige vollftändige Brigade zu Tiefern. 
Der „Annual Return“ theilt mit, daß die in England vorhandenen Gavallerie- 
und Artilleriepferde nicht ausreichen, um die Reiterei und Artillerie von zwei 
Armeecorps mobil zu machen. 

Die Truppen der Miliz find nur in den Cadres vorhanden. Die Mann— 
ſchaften treten nur für kurze Zeit zufammen; auch fie wird im gefelich beftimmter 
Anzahl geworben, zunächft auf ſechs Jahre, und befteht aus Leuten im Alter von 
18— 35 Jahren. Dieje können dann weiter von vier zu vier Jahren bis zum 45. 
capituliven. Für den Nothfall tritt Aushebung durchs Loos aus aller waffen- 
fähigen Mannjchaft ein. Die Milizreferve befteht aus einer begrenzten Anzahl von 
Mannſchaften, die ſich gegen ein jährliches Mehrgehalt von 1 £ verpflichten, in 
die reguläre Armee überzutreten. Die Miliz wird bei drohender Gefahr mit 
Genehmigung der Königin zu den Waffen gerufen, darf aber nur in Ausnahmes 
fällen, und wenn fi) Bataillone oder einzelne Milizen freiwillig melden, außer 
Landes gebraucht werden. Ihr militärischer Werth kann nicht jehr hoch veran- 
ſchlagt werden; fie fteht in Bezug auf Ausbildung ungefähr unſern Erjaß- 
Neferviften gleih, hat weder Train noch Gadres für die Batterien und ift 
daher nur ſchwer wirklich operationsfähig zu machen. Noch weniger kommen 
die Freiwilligen aller Stände in Betracht, die fich verpflichten, einen Ausbildungs- 
curſus ala Soldaten durchzumachen; der Staat liefert die Ausrüftung, unterhält 
den permanenten Stab und gewährt Jedem, der eine beftimmte Zahl von 
Uebungen mitgemadt hat, 30 Shilling. Ihre Zahl nimmt fid) auf dem Papier 
ſtattlich aus; mit geſchulten Linientruppen würden fie fi durchaus nicht mefjen 
fönnen; dazu Fehlt ihnen Ausbildung, Disciplin und eine, heutigen Anforderungen 
entjprechende Bewaffnung. Lord Palmerfton jelbit, der die Freiwilligenbewegung 
jo jehr förderte, um nach Außen einen Eindrud zu machen, gab unter vier 
Augen zu, daß jämmtliche englifche Freiwillige vor zwei Regimentern Zuaven 
nicht Stich halten würden. 

Noch ſchlimmer als bei der Flotte ficht es beim Heer mit der Oberleitung 
aus; auch Hier fteht ein nad) parlamentarifchen Rückſichten gewählter und 
wechjelnder Givilift an der Spitze des Kriegsminiſteriums. Dasſelbe zerfällt in 
drei Abtheilungen: das Ordnance Department, welches die Angelegenheiten der 
Bewaffnung, Ausrüftung, Beihaffung von Lebensmitteln, Munition und des 
Ingenieurweſens bearbeitet, das Financial Department, welches das Zahlungs- 
weſen leitet und das Military Department, in dem die Commando-Angelegenheiten 
zufammenlaufen. Der legteren Abtheilung, gewöhnlich Horse-guards genannt, 
fteft vor der Commander in chief, jeßt jeit vielen Jahren der Herzog von 
Cambridge, der ſomit der Untergebene des Minifterd ift, praktiſch aber alle 
militärischen Angelegenheiten in Händen hat, bei denen feine finanziellen Rück— 
ſichten mitſprechen; gleichwohl ift die Verwaltung eine überaus jchwerfällige. 
Ein Generalftab nad deutichen Begriffen ift nicht vorhanden; die Militär- 
Akademien zu Woolwid und Sandhurft genügen weder quantitativ noch quali= 
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tativ den hohen Anforderungen, welche gerade an das britifche Officiercorps bei 
dem überfeeiichen Dienft geftellt werden. Manöver im feftländiichen Sinne finden 
ſchon aus dem Grumde nicht ftatt, weil die Truppen ohne bejondere Erlaubniß 
der Eigenthümer feinen Boden betreten dürfen, welcher nicht dem Fiscus gehört, 
und fi deshalb auf das 23 km. große Feld von Alderſhot beichränfen 
müfjen. Die Artillerie ericheint jchwerfällig und wenig beweglich; die Infanterie 
ift weder im Einzelſchießen, noch im zerftreuten Gefechte gründlich und eingehend 
ausgebildet; der Kavallerie, von deren Angriff an der Alma der franzöfiiche 
General jagte: „C’est magnifique, mais ce n’est pas la guerre“, fehlt bie 
Schulung für den Vorpoftendienft. ine dauernde Verbindung der Truppen— 
theile zu größeren tactiſchen Einheiten oder zu gemifchten Heerkörpern findet 
nicht ftatt. Für den überfeeifchen Bedarf werden die Truppen je nach Umftänden 
zufammengejeßt, und jedes Mal geräth die Heeresleitung dabei in Schwierige 
feiten, wenn e3 fih um außergewöhnliche Verhältniffe handelt. Die Bewaffnung 
läßt viel zu wünjchen übrig; es ift befannt, daß das Minifterium wegen der 
ſchlechten Beſchaffenheit!) der gelieferten englifchen Säbel und Bayonnette genöthigt 
war, diefe aus Deutichland zu beziehen, woher auch das meifte Pulver kommt. 
Die Artillerie ift unzureichend und befteht theilweiſe noch aus Vorderladern; für 
die Infanterie hat man früher ein Gewehr eingeführt, deffen ſtarkes Stoßen 
die Ausbildung im Schicken erſchwerte und die Trefifähigfeit beeinträchtigte, was 
wejentlich zur Niederlage bei Majuba-Hill beitrug, jet aber abgeftellt fein joll. 
Die Disciplin ift troß aller Strenge jehr mangelhaft, was fi) daraus erklärt, 
daß das Heer ſich nur aus den unterften Klaffen recrutirt; die Trunkſucht iſt 
groß; jeder Truppentheil, der ſich einjchiffen joll, wird in den letzten Tagen 
in den Gajernen zufammengehalten und durch ftarke Batrouillen anderer Regimenter 
überwacht. 

Als Refultat dürfte Folgendes anzunehmen fein: 1) Man bat an der 
Armee exrperimentirt, um den Forderungen der Neuzeit Rechnung zu tragen. 
Man hat den Stellenfauf abgeſchafft und damit das ariftofratiiche Element des 
Dfficier-Gorp3 aufgegeben. Die Wirkung diefer Maßregel ift noch nicht durch— 
gedrungen, und e3 bleibt fraglich, ob mit der Zeit nicht die Veränderungen, welche 
die Parteien im Parlament erfahren, auch auf die Officiere zurückwirken. Die 
im Parlament Herrjchende Partei beſetzt die höheren freitwerdenden Stellen, und 
diefer Zeitpunkt tritt für jede Stelle gejeßlich mindeftens alle fünf Jahre ein. 
2) Die Dienftzeit der Mannjchaften ift verringert, und der Lohn nicht den Ver— 
hältnifjen gemäß erhöht, weshalb der Erfaß nur aus dem Abwurf der arbeitenden 
Glafjen erfolgt. 3) Die jo ungünftigen Refultate dev Waffenbeihaffung ftammen 
daher, daß nicht gefragt wird, wer Liefert das Befte, jondern, wem von unferer 
Partei joll die Lieferung zufallen. 4) Die natürliche Tapferkeit des britiichen 





!) In der Oberhausfigung vom 10. Februar db. 3. hat der Unterftaatäfecretär des Krieges, 
Lord Harris, beftritten, daß die Waffen jchlecht feien; fie hätten früher die Probe beftanden; bie 
Anforderungen feien jeht nur unbillig gefteigert (); Lord Elphinftone dagegen führte an, daß bie 
Mefler und Schwertbayonnette auf vier Schiffen: Active, Volage, Rover, Devaftation, von ben 
Befehlshabern faft durchweg unbrauchbar befunden jeien. Die Verantwortlichkeit falle dem Kriege: 
minifterium zu, das die Waffen liefere. 
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Soldaten braucht nicht bezweifelt zu werden; aber das Heer, dem Soult das 
erwähnte Lob extheilte, befteht nicht mehr; es ift im Krimfrieg und in dem 
großen indijchen Aufftand zu Grumde gegangen. Die Jugend der Leute und 
ihre mangelhafte Ausbildung lafjen es al3 zweifelhaft erjcheinen, ob fie auch nur 
einer gleichen Angahl von Truppen einer feſtländiſchen Großmacht gewachſen fein 
würden. Es kommt allerdings in Betracht, daß mit wenigen Ausnahmen jeder 
englifche Officier Öfter vor dem Feinde geftanden und faft immer mit einer 
Heinen Zahl gegen eine Uebermacht, wodurd er Sicherheit und Bereitſchaft 
zum Handeln gewinnt. Aber wenn die engliſche Armee dadurch bisher in 
dev Lage geweſen iſt, auch jchivierige Aufgaben zu erfüllen, wie 3. B. ben 
abeifinischen Feldzug, jo waren dieſe Aufgaben doch verhältnigmähig Klein und 
die Ziele naheliegend, jo daß es feiner weitgreifenden Combinationen bedurfte, 
um fie zu erreichen. Ihr Fehlt die praftiiche wie theoretiiche Schule für die 
größere Kriegführung; ihre Erfolge gegen Afghaniftan, Arabi-Paſcha und Birma 
beweijen, fir einen großen Krieg jo wenig etwas, al3 die in Algerien den Franzofen 
eine Neberlegenheit verichafft hatten. 

Vollends aber ftellt fich die Frage der Zahl fo, daß von einem militäriichen 
Eingreifen Englands in fejtländifche Kriege kaum die Rede fein kann. Die Be- 
reehnungen auf dem Papier beweijen hier nicht? nad) den Erfahrungen, welche 
im Krimkriege und bei der Ägyptifchen Unternehmung gemacht find. Da die 
erſte Forderung ift, Indien und die Golonien zu ſchützen, jo würden in einem 
großen Kriege mit einem Feinde, der auch über eine ftarfe Flotte verfügt, alle 
übrigen Truppen dringend nöthig fein, um England jelbft zu vertheidigen, wobei 
noch in Betracht kommt, daß unter den gegenwärtigen Verhältniffen ein ftarkes 
Corps zur Beſetzung von Yrland nothwendig iſt. Ein englifcher Admiral Hat 
fürzlic ausgeführt, daß Frankreich bei feinen jegigen Transportmitteln und der 
lückenhaften engliſchen Küftenvertheidigung im Stande wäre, nad fünftägiger 
Vorbereitung fünf Armeecorps à 40000 Mann an die engliiche Küſte zu werfen, 
wenn die englijche Flotte nicht ſtark genug jei, die zu hindern. Drei dieſer 
Armeecorps reichten Hin, jeden Widerftand niederzufchlagen, den England dem 
entgegenjegen könnte. Welche Folgen aber eine Invaſion für Großbritannien 
haben würde, hat bereit3 1858 in einem Gutachten für die Vertheidigungs- 
Commiſſion Lord DOverftone, Theilhaber des großen Bankhauſes Jones Lloyd, 
dargelegt. Es Heißt in demfelben: 


„Die Galamitäten einer Invafion müflen für ein jedes Land höchft ernfihaft fein, aber ein 
Land mit den Verhältniffen des unfrigen würden fie mit beionderer und überwältigender Schwere 
treffen. Der beichräntte Umfang des Gebietes würde die Mittel einer ausdauernden Bertheidigung 
gar ſehr beichränten. Die ungeheure Maſſe aufgehäuften Capitals würbe dem Feinde die bereiteften 
Mittel darbieten, Contributionen zu erheben. Die verwidelte und empfindliche Verzweigung bes 
Gredites, die über alle den mannigfaltigen Geſchäften unferes Verkehrs liegt, würde von dem erften 
Fußtritt des Feindes erzittern und aller Wahrfcheinlichkeit nach einen plößlichen und furchtbaren 
Zuſammenbruch erleiden, während die Verwirrung und das Elend der arbeitenden Glaffen wahrs 
haft entiehlich fein würden. Das tägliche Brot von Millionen unferer arbeitenden Bevölterung 
hängt von dem Unternehmungägeifte unferer Kaufleute und Fabrikanten ab, und das Lebenäelement 
dieſes Geiftes find Ordnung, Vertrauen, Credit. Es ift nicht nöthig, dieſe Betrachtungen weiter 
zu verfolgen. Die bezeichneten Folgen würden fofort bei ber Landung einer feindlichen Armee 
eintreten, ganz abgejehen von ihren weiteren Operationen. 
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„Es ift ferner meine Anficht darüber verlangt, welche Wirkungen eine Occupation Londons 
haben würde, voraudgefeßt, dab die eblen Metalle und Werthpapiere und die Bücher der Bank 
von England und der anderen Banken und Grebitinftitute gerettet oder verftedt wären, und ber 
Feind nach dem unter civilifirten Völkern üblichen Brauche verführe und das Privateigenthum 
reipectirte. Ich kann den Fall nicht in Erwägung nehmen und feine Conſequenzen entwideln. 
Meine einzige Antwort ift: er darf nie eintreten. — Eine feindliche Armee in London würde im 
Beſitz de3 Mittelpunttes unferes Regierungsfyftens fein, des Mittelpunttes unferer inneren Ber: 
bindungswege, bes Mittelpunftes, durch den täglich ein großer Theil der Gefchäfte des ganzen 
Landes paffirt, des Mittelpunktes unferes Finanzſyſtems; und da Woolwich nothwendig das 
Schidfal Londons theilen müßte, auch im Beſih unferer großen Kriegsvorräthe und MWerkftätten. 
Kann über die Wirkungen irgend ein Zweifel beftehen? Wenn auch der Feind Privateigenthum 
reipectirt und feiner Anwelenheit einen rein militärischen Charakter zu geben fich bemühte, fo 
würde, glaube ich, da3 allgemeine Gefühl fein, daß ber tödtliche Echlag gefallen, daß die tiefe 
Demüthigung erlitten, daß die Gegenftände ber Erpreffung in der Hand bes Feindes, daß bie 
Mittel eines verlängerten und erfolgreichen Widerftandes zweifelhaft, die Galamitäten, die er mit 
fih bringen würbe, aber unzweifelhaft und überwältigend fein würden. Unter diefen Umftänden 
würden gewiß Viele mit hochherzigem Einne für entichloffenen und ausbauernden Widerfland auf 
jebe Gefahr Hin und mit jebem Opfer ftimmen. Viele aber würden folchen Muth für Tolltühn- 
beit halten, die Zeit gelommen glauben, fi dem Sclage zu beugen und ber Meinung fein, daß 
vernünftiger Weiſe feine Wahl bleibe, ala den Abzug bes Feindes zu erfaufen unter den beften 
Bedingungen, bie zu erlangen. Welche Anficht den Sieg davon tragen würde, kann ich nicht 
beſtimmen; ic) fürchte aber, daß die Anftrengungen eines fo gedemüthigten, gelähmten, entmuthigten 
und in feinen Meinungen getheilten Landes feinen befriedigenden Erfolg haben fünnten. Dies 
bie Antwort auf die frage: ob ein Theil des Volkes geneigt fein würde, die Regierung zu 
zwingen, um jeden Preis von Ehre, Reichthum und zufünftiger Größe Frieden zu machen. 

„Eine ernftliche Beſorgniß vor einer Invafion, mehr noch die Landung einer beträchtlichen 
Armee würde bie fofortige Einftellung ber Baarzahlungen jeitens der Bank nothwendig machen. 
Darauf würde ein Alarm ber Gelbwelt folgen, der nad ben Umſtänden mehr oder weniger bie 
Natur eines paniſchen Schredens annehmen würde. Das Geld würde zurüdgezogen werben aus 
Sparlaffen, Provinzialbanfen, von allen Perfonen, die Geld ohne Kündigungsfrift hinterlegt 
haben. Um bdiefen Anforderungen zu genügen, müßten Staatspapiere in ungewöhnlicher Maſſe 
auf den Markt gebracht werden, und das zu einer Zeit, wo ber Gredit des Staates erjchüttert, 
und die Geneigtheit, Geld in Staatöpapieren anzulegen, in demjelben Verhältniß verringert jein 
würbe. Tie Folgen liegen auf der Hand; ein tiefer Fall der Staatöpapiere, Erlahmung bes 
Öffentlichen Ereditd und empfindliche Störungen des Geldverkehrs, wahrjcheinlich bis zu einem 
abfoluten Stillftande des gewöhnlichen Geldverkehrs gefteigert. Diefe Folgen würden für England 
empfindlicher jein ala für irgend ein anderes Land, weil wir ben Gebrauch des Metallgeldes _ 
mehr als irgend ein anderes Land durch fünftliche und empfindliche Einrichtungen eingeichränft 
haben.“ Nachdem Lorb Overftone dann noch ausgeführt, daß England auf keine fremde Hilfe 
rechnen kann, um diefe Gefahren abzuwenden, jchlieht er: „Unfer allein muß die Verteidigung 
bes Landes jein. — Wir befiken alle Mittel dazu, Reichthum, mechanijches Geſchick, perfönlichen 
Muth. Wir find mehr ala zur Genüge gewarnt. Wenn wir und zu jchlaff zeigen, die nöthigen 
Borfichten zu ergreifen und bie erforderlichen Anftrengungen zu machen, oder zu furzfichtig und 
jelbftfüchtig, die nothwendigen Opfer zu bringen, jo müfjen wir uns einem Geſchicke unterwerfen, 
das die Welt für ein wohlverdientes erlären wird.” 


Nichts defto weniger ift ſeitdem verhältnigmäßig wenig geichehen, um bie 
Bertheidigungsfähigkeit Englands zu erhöhen, vielmehr haben unter dem kurz— 
ſichtigen manchejterlichen Sparſyſtem jeiner heutigen Staatsmänner gerade Heer 
und Flotte vor Allem gelitten; wenn Lord R. Churchill ſich darüber beklagte, 
daß jeit 1884 da3 Budget derfelben von 25 auf 30 Millionen E geftiegen, jo 
überjah er, wie ihm Lord G. Hamilton bemerkte, daß dies nur die Folge lang» 
jähriger Verfäumniffe der Gladftone’jchen Regierung ift, und daß dieje Erhöhung 
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noch unzureichend ift, um auch nur die nothwendigften Maßregeln durchzuführen. 
Für die Verftärfung der Flotte und der Vertheidigung des britiſchen Reiches 
fann mit ausreichenden Mitteln viel geichehen, aber aud) das erfordert Zeit. Ein 
achtunggebietendes Heer wird England fi mit allem Aufwand nicht jchaffen 
fönnen, jo lange e8 am MWerbeiyftem fefthält,; hat es doch auch feine früheren 
Siege wejentlih mit Hilfe von ausländifchen Hilfstruppen gewonnen, die ihm 
jegt in Deutichland Gottlob nicht mehr zur Verfügung ftehen. Selbft wenn es 
aber zur Gonjcription übergehen wollte, jo würde eine ſolche Maßregel, die das 
ganze wirthichaftliche Leben des Landes revolutioniren würde, jo viel Zeit er- 
fordern, daß fie fiir das Bedürfniß der Gegenwart nicht in Betracht kommen 
fann. Will England noch militäriih in die fejtländiichen Verwidlungen ein- 
greifen, welche es im Oſten Europa’3 jo unmittelbar berühren, jo muß es auf 
dad Syſtem der Subfidien zurückgreifen, durch das es 1815 das aufivog, 
was e3 militäriich ſelbſt nicht leiſten konnte. Unzweifelhaft könnte e8 ein großes 
Gewicht in die Wagichale werfen, wenn e8 3. B. die tapfere türkifche Armee 
in jeinen Sold nähme und dieſe unter britiichen Führern kämpfte. Die Mittel 
dazu ftehen ihm jebt in weit größerem Maße zu Gebote ala zu Anfang des 
Jahrhunderts. Aber ein ſolcher Gedanke ſcheint den heutigen britiichen Politikern 
als ungeheuerli; die Mehrzahl möchte fih am liebſten mit Gladftone und 
Churchill auf ein Syftem abjoluter Nichtintervention zurüdziehen, was ihnen 
die Herabjeßung der Einfommenfteuer um einige Pence ermöglichen joll; ja ſo— 
gar von toryftiicher Seite ſucht man fich beftehenden völferrechtlichen Verpflich— 
tungen zu entziehen, um nur nicht möglicher Weife in Krieg verwickelt zu werden. 
63 genügt, an die ſchmähliche Verdrehung des Vertrages über Luremburg von 
1867 durch Lord Derby zu erinnern, und noch in diefen Tagen führte im 
„Standard“ vom 4. Februar ein „Diplomaticus” aus, die Garantie der 
Neutralität Belgiens, die jelbft dad Minifterium Gladftone 1870 noch durch 
die Verträge mit Deutichland und Frankreich zum alternativen Kriegsfall machte, 
verpflichte England nicht, fich einem bloßen Durchzug von Truppen Frankreich's 
oder Deutichland’3 zu twiderjegen, wenn beide Mächte nur verſprechen wollten, 
den Beſitzſtand Belgiens nicht anzutaften! 

Diefe Politik erfcheint höchſt kurzfichtig; fie überfieht, daß damit England 
die Welt nur glauben macht, e8 könne oder wolle überhaupt keinen Krieg führen, 
daß dann aber auch andere Staaten nicht anftehen würden, unmittelbare eng— 
liſche Sintereffen anzugreifen, und Großbritannien jomit vor die Wahl geftellt 
wäre, fich auch dies gefallen zu laſſen oder unter ſehr viel ungünſtigeren Um— 
ftänden ſich zu vertheidigen. Nicht bloß von Rußland, jondern auch von Frank— 
reich hat ſich England bereits Dinge gefallen laffen, die e83 früher zum Kriegs— 
fall gemacht hätte Man denke nur an die vertragsbrüchige Beſetzung der Neu— 
Hebriden und vergleiche den Streit über die dem Miffionar Pritchard 1845 zu— 
gefügte Beleidigung mit der Art, wie man in London neuerlih die Mißhand— 
fung des Miſſionars Shaw in Madagascar Hinnahm. Lord Palmerfton ſah 
in dieſer Beziehung jchärfer, er gab ſich Keinen Täufchungen über die militärifche 
Leiftungsfähigkeit Englands Hin; aber er wußte, daß deſſen Anſehen als Groß 
macht nur durch fortwährende Ausübung feiner Macht erhalten werden könne; 
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er mißbrauchte diefe Macht vielfach gegen Schwache; aber er jcheute fich nicht, 
auch großen Regierungen entgegenzutreten, wo er es mit Erfolg thun fonnte, und 
verftand durch feine Politik eine auswärtige Macht gegen die andere auszu— 
ſpielen. 

Das hat ſich ſehr geändert; Lord Ruſſell fuchte noch überall ſeine Stimme 
in feſtländiſcher Angelegenheit geltend zu machen, zog ſich aber jedesmal zurück, 
wenn es zum Handeln kommen ſollte; die ebenſo ſchwache, als grundſätzlich ver- 
kehrte Politik Gladſtone's hat Englands Anſehen vollends erſchüttert. Aber auch 
die Lord Salisbury's, welcher die abſolute Nichtintervention als ganz unausführ— 
bar entſchieden zurückweiſt, zeigt ſich doch vor Allem bemüht, anderen Staaten 
zu zeigen, daß es gerade ihr Intereſſe ſei, den ruſſiſchen Uebergriffen im Orient 
entgegenzutreten, während ex ſich doch jagen muß, daß Englands Stimme nur 
dann ins Gewicht fällt, wenn es gewillt ift, eventuell nicht bloß mit moralifchen 
Sympathien, jondern handelnd einzutreten, und daß jene anderen Staaten fi) 
hüten werden, für England die Kaftanien aus dem Teuer zu Holen. Es wird 
jest vielfach) in England behauptet, Lord Salisbury fei verhindert, eine energifche 
Politik zu verfolgen, weil ihm bei einer ſolchen die Liberalen Unioniſten ihre 
Stimme entziehen würden, wir meinen im Gegentheil, daß er durch eine jolche 
Politik feine Stellung jehr ftärfen würde. Die Politik des Friedens um jeden 
Preis herrſcht in den Mittelclaffen, die vor Allem Störungen de3 Handel3 und 
der In duſtrie vermeiden wollen; in den unteren Schichten dagegen, die jet zum 
Wahlrecht zugelaffen, lebt noch viel von dem alten „fighting spirit“ John Bull’, 
und ihr Drud auf das Parlament würde fi zu Gunften einer wirkſamen Ver— 
theidigung der Machtſtellung Englands ebenjo fühlbar machen, wie dies in 
Auftralien und Canada der Fall fein würde. Fand doch Froude in Sydney und 
Melbourne die lautefte Entrüftung über Gladſtone's Hägliche Politik in Aegypten 
und Afghaniftan; diefe Leute, ſchreibt er, welche troß der Erbitterung gegen den 
Golonialjecretär Lord Derby fofort ein Hilfscorps für Aegypten ausrüfteten, 
find „ipsis Anglis Anglieiores“. Sollte man fich aber ſcheuen, in diefem Sinne 
vorzugehen, oder follte diefe Annahme ſich als eine Täuſchung erweifen, und die 
engliiche Demokratie fich unfähig zeigen, zu verftehen, daß es fich hier um eine 
Lebenzfrage für das britiſche Weltreich Handelt; follte eventuell eine Auflöfung 
auf die Trage Hin, ob England jeinen Rang unter den Großmächten behaupten 
oder zu einem größeren Holland herabfinfen foll, einem Wtinifterium, das dieje 
Anficht willenskräftig vertritt, feine Mehrheit geben, dann wird auch der Tag 
gekommen jein, wo Lord Burleigh’3 Wort zur Wahrheit wird: „England wird 
nie fallen, e3 jei denn durch jein Parlament.” 


DW. Schexer's Huffäße über Goethe‘). 
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Die zu einem Buche vereinigten „Aufſätze“ zeigen W. Scherer in der Hin— 
gabe an diejenigen Studien, welche das letzte Jahrzehnt der ihm beſchiedenen kurzen 
Laufbahn vorzugsweiſe ausfüllten. Der Hörſaal und die Akademie, Einzelwerke 
und Zeitſchriften oder ſelbſt Zeitungen, die Stätten ſeiner Rede wie ſeiner Schrift, 
ſie hatten gleichmäßig Theil an dieſer Arbeit. Was wir hier empfangen, ſind 
Erörterungen einzelner Dichtungen oder Briefwechſel und perſönlicher Beziehungen, 
theils Analyſen, wie meiſt bei Fauſt, theils, wie bei Nauſikaa und Pandora, 
Wiederherſtellung und Nachdichtung. AM’ dies Einzelne, wie es aus einer einheit- 
lichen Anſchauung heraus gejchrieben ift, jcheint zu einem Ganzen ſich wieder ver- 
einigen zu wollen, und in der That gehörte ſchon jeit feiner Straßburger Zeit 
eine Gejammtdarftellung Goethe'3 zu Scherer's Lieblingsplänen. Sie jollte, ver- 
jchieden von Haym's Herder, Schmidt's Leifing und Grimm’3 Goethe, in drei 
Theile: Leben, Wiſſenſchaft und Dichtung, zerfallen. 

Daß in einem verhältnigmäßig jo kurzen, von Arbeiten und Plänen über- 
drängten Leben die deutjche Literaturgefchichte in ſchnellem Laufe zu Ende gebracht 
werden konnte, deſſen haben wir und doppelt zu freuen. Die Lebensperiode, 
welche Scherer zu erreichen vergönnt war, exhielt in diefem Werke ihren vollen 
Abſchluß, und zugleich bildet fie für die literar-hiftorifche Entwicklung ganz ebenjo 
einen Markftein, wie einft in der Zeit nach der Julirevolution die Geſchichte der 
beutjchen Dichtung von Gervinus. In ihr findet ſich jene Darftellung Goethe's 
in den wejentlichften Zügen, namentlich hinſichtlich feiner Stelle im Gefammtbau 
der deutjchen Literatur ſchon vor. Sie bildet auch den umſchließenden Rahmen 
für die vorliegenden einzelnen Aufjäße über Goethe, gewiffermaßen weit aus— 
geführte Anmerkungen zu einzelnen Säben jener Geſchichte. Beide, ſowohl die 
Literaturgefhichte, al3 diefe Sammlung, find geeignet, ein dauerndes jachliches 
Intereſſe zu befriedigen. 


1) Auffäße über Goethe von Wilhelm Scherer. Mit einem Vorwort von Erich Schmidt. 
Berlin, Weidmann’iche Buchhandlung. 1886. 
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Denn es unterliegt feinem Zweifel und folgt aus dem innern Zuſammen— 
hange aller geiftigen Erjcheinungen im Leben einer Nation, daß die Literatur- 
geihichte von Periode zu Periode umgefchrieben werden muß. In jenem Zu— 
ſammenhange angeſchaut, find die Literaturgefhichten von Gervinus und Scherer 
politiſche Schriften erften Ranges. Wir erkennen aus ihnen den weiten Weg, 
welchen Deutjchland feit den Freiheitskriegen zurückgelegt hat. Gervinus behält 
die zu löſenden, obſchon an fich feiner Darftellung fremden, politiichen Aufgaben 
jtet3 jeft im Auge und will deshalb die poetijche Arbeit, der doch fein Buch ge: 
widmet ift, fortan ruhen laſſen; er behandelt die Poefie entjagend, tief verftimmt 
icheidet er von feinem Werte, um zulegt in politiichen Peſſimismus zu verfinken. 
Scherer findet dieſelben ftaatlichen Aufgaben in überrafchenditer Weiſe gelöft, 
optimiſtiſch blidt er in das deutſche Getriebe und nur der öftlichen Heimath 
gilt jein Schmerz. Ganz und ausſchließlich Literarhiftoriter und Alterthums— 
forjcher mahnt er, umgekehrt wie Gervinus, in Sachen der Dichtkunſt zu „doppelter 
Thatkraft“ (Literaturgefhichte S. 720). Beiden ift die eindringende Durdj- 
arbeitung, die umfafjende Wiedergabe de3 literariſchen Stoffes eigen; Gervinus’ 
viel ausgeführtere Arbeit zumal ift ein echtes, tiefes und geiftvolles Gelehrten» 
werk, wenn auch manche literarifche Epochen nach fremden Gefichtspunften, d. h. 
doctrinär, abgeſchätzt werden. Scherer fteht auf feinen Schultern, entwickelt ſich 
aber mehr berufsmäßig. Die Schriftfteller, die Dichter als ſolche kommen ganz 
zu ihrem Rechte. Fachmänniſche Sicherheit, gehandhabt mit jugendlicher Friſche 
und Freudigkeit, jiiddeutjches Leben und Anmuth geben feiner Geſchichte und den vor— 
liegenden Aufjäßen zugleich einen äfthetijchen Reiz, den der ältere Hiftoriter vermiffen 
läßt. Die Parallele ift noch weiter zu führen. Wenn wir jenem nie vergefen, 
daß er zu den Göttinger Sieben zählte, jo preifen wir auch Scherer’3 männlichen 
Charakter. In feiner Heimath hielt er die deutſche Fahne hoch des feften 
Glaubens, nur der deutjche Geift könne der Retter Defterreich3 fein, er auch gab 
jeine erfte Univerfitätsftellung daran, um ganz feiner Nation und ihrem höhern 
Leben zuzugehören. Schon im Jahre 1864 nennt er die Haiferidee den Angel: 
punft der deutjchen Geihichte. Ein Katholif, wird er von Niemandem in der 
Würdigung Luther’3 übertroffen; ein Defterreicher, fteckt ex die literariſchen Ab- 
jchnitte des vorigen Jahrhunderts nach Friedrich's des Großen Hauptwerfen ab. 
Kein Zweifel, er ift der objectivere von den beiden. 

Dazu tritt ein weiterer Vorzug Scherer’3; er leuchtet hervor in den hier zu 
beiprechenden Aufſätzen. Gervinus war ein Zeitgenoffe der Grimm und Lad): 
mann, Scherer ihr Schüler und Nachfolger. Zergliedernd oder herjtellend näherte 
er fih den Dichterwerken ala Philologe, mit einer methodiſchen Kunft, einer 
Durhbildung und Schulung, auf die Gervinus, wenn auch mit ihm den reichen 
Gebrauch Literarifcher und geichichtlicher Analogien theilend, Keinen Anſpruch er- 
hebt. Der philologifchen Methode, womit Lachmann Homer’3 Gedichte und die 
Nibelungen, da3 Neue Teftament und Lejfing’3 Werke gleihmäßig, wenn aud) 
mit verſchiedenem Erfolge, ergründete, hat jein wärmfter Anhänger Scherer ein 
weiteres Feld in der neuern deutjchen Literatur erobert; ja, es beruht gerade 
darin, nad) Vahlen’3 Zeugniß (Nectoratsrede vom 15. October 1886, ©. 7), feine 
harakteriftiiche Leiftung. Mit Necht fteht der Aufſatz „Goethe Philologie” an 
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der Spite unfrer Sammlung. Jenem philologijchen Sinne nur kann es ge 
lingen, was die großen Dichter geichaffen, „in jeinem Werden zu begreifen und 
in feiner Vollendung zu empfinden“. Mit diefen Worten gibt Wahlen Scherer's 
Ziele jowohl nach der Seite der Analyje, als der Syntheje, vollftändig wieder. 
Sie finden bejonder3 auf feine Fauſt-Unterſuchungen, die drei letzten Aufſätze der 
Sammlung, Anwendung, wie jein eigner Ausruf („D. Rundſchau“ 1876, 
Bd. VII, ©. 276, „Deutfche Puppenkomödieen”) erkennen läßt: „Was nützt 
mir die größte Kunft, ein Material zu bearbeiten, wenn fie nicht im Stande 
ift, da3 Material herbeizuſchaffen.“ 

Das literariſche Denkmal jelbft, wenn richtig angejprochen, vermag die Ant- 
wort auf die Fragen zu ertheilen, welche Lachmann zu ftellen gelehrt hat: „wie— 
viel jeines Werkes der Schriftfteller vollendet, was er unfertig, halb überarbeitet, 
plöglih abgebrochen, Hinterlaffen, in welcher Abfolge, mit welchem Grade der 
Sorgfalt er die Theile eines Ganzen oder bei einer Schriftenreihe die einzelnen 
Schriften abgefaßt, wo er abgejeßt in feiner Arbeit, wo er fie wieder aufgenommen, 
wo die Nähte der an einander gefügten Stüde, wo die Spuren veränderter zeit- 
licher und örtlicher Anschauung ſichtbar werden.“ 

Scherer ift nad) den Grundjäßen einer ſolchen textlichen und ftiliftifchen 
Prüfung in feinen Vorlefungen und in den Fauſtſtudien des vorliegenden Bandes 
verfahren. Er, der Vertraute Buckle's und Darwin’s, geht jogar noch weiter, 
indem er da3 Experiment des Naturforſchers literarifch verwendet. „Ich twieder- 
hole,“ Heißt es einmal in einer Fauftunterfuchung (Frühzeit S. 106), „daß ich 
auf jene Gruppirung vorläufig fein Gewicht lege, daß ich nur den Verſuch der- 
jelben möglichft conjequent zu Ende führe.“ In der Durchführung des Verſuchs 
liegt jein Werth, feien die Refultate, welche fie wollen. Die claſſiſche Philologie 
hat durch ihren obengenannten Vertreter Scherer al3 einen Verbündeten will« 
fommen geheißen: „die Methode feiner Unterſuchung zeigt hier — an den Be— 
trachtungen über Fauſt — und an andern Beifpielen, wie jet ein frifcher Pflug 
in dem noch unverjehrten Grund diefelben Furchen zieht, woraus der alten 
Literatur reiher Samen aufgegangen ift,“ und erwartet von diefen Arbeiten 
erfrifchende Rückwirkung auf fie jelbft, die claſſiſche Philologie. 

Diele traf zufammen, um einen jo univerjell angelegten Geift wie Scherer 
gerade in ben leßten zwölf Jahren feines Lebens Specialftudien über Goethe zu— 
zuführen, wie fich aus den ihn betreffenden vierzehn Aufſätzen unſrer Samm- 
lung ergibt, deren ſechs zuerſt in diefer Zeitjchrift erjchienen find. Unberückſichtigt 
geblieben find jieben Artikel in dem Sammelwert „Aus Goethe'3 Frühzeit” (1879), 
die fi an unſern Aufja „Der junge Goethe ala Journalift“ anſchließende Ein- 
leitung zu der Sonderausgabe der „Frankfurter Gelehrten Anzeigen“ von 1772 und 
Kleinere Arbeiten über Goethe. Den beiden Grimm, Lachmann, Haupt, Grillparzer, 
Geibel und Andern ift eine monographiiche Behandlung, theils jelbftändig, theils 
in der „Allgemeinen Deutfchen Biographie“, theils in den älteren „Vorträgen 
und Aufjäßen” von ihm zu Theil geworden. Die Biographie Müllenhof's 
ſchuldet uns noch Scherer’3 Nachlaß, ebenjo wie die Poetil, welche bereits in 
zerftreuten Stellen der Literaturgefhichte deutlich anklingt. Goethe drängte ſich 
von jelbft in den Vordergrund durch feine Bedeutſamkeit für unfere claſſiſche 
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Epoche und weil bei ihm noch ſo viel zu thun war, Scherer hier, trotz allem 
ſchon Geleiſteten, im höhern wiſſenſchaftlichen Sinne, zumal bei Fauſt, „unver— 
ſehrten Grund“ vorfand. Wenn die neuere Philologie Böckh's Begriffsbeſtim— 
mung zwar nicht zu entſprechen vermag, weil ſie mehr auf das Erkennen über— 
haupt, als auf das Wiedererkennen eines ſchon Erkannten ausgeht, ſo erſtrebt ſie 
doch, wie die claſſiſche, Ermittlung des Sinnes durch Ermittlung des Wortes, 
ſeines Gebrauchs, ſeiner Bedeutungen. Scherer's Meiſter, J. Grimm, hatte zuerſt 
Goethe's Wichtigkeit für das Neuhochdeutſche zu einem Axiom erhoben und nach 
ſeinem und ſeines Bruders Vorgange durchläuft die neuere Lexikographie das 
Sprachgebiet weſentlich von Luther zu Goethe. Damit war auch für Scherer's 
Philologie das Ziel geſteckt. Auch ſeine Literaturgeſchichte bewegt ſich in perio— 
diſchem Wechſel von Höhen und Tiefen und naturgemäß fallen die geiſtigen Höhe— 
punkte mit den ſprachlichen zuſammen. Scherer ging davon aus („Zur Geſch. 
der deutſchen Sprache”), daß die Deutjchen fich feit der Mitte des vorigen Jahr: 
hundert in einer fortjchreitenden Bewegung zur bewußten Erfüllung ihrer 
Beftimmung erheben. Mit einer neuen Staatsgefinnung und neuem nationalen 
Selbftgefühl habe fi in jenem Jahrhundert wieder eine ideale und zugleich 
volfsthümliche Kunft entwidelt. In der That ift feitden mehrere Menfchenalter 
hindurch in bürgerlicher Thätigkeit und in Anduftrie, in Wiſſenſchaft und in 
Kunft eine fichere Unterlage nicht nur für ein humane Dafein, jondern un- 
mittelbar für die nationale Einheit errungen worden. Dieje Einheit folgte der 
literarijchen, und jo fiel für Scherer die Pflege der Claſſiker von jelbft in das 
Gentrum der literarifcheconfervativen Beftrebungen. In der äfthetifchen Erziehung 
erblickte er die Bürgſchaft der nationalen Zukunft, weil ein Vergeffen des Idealen 
nothwendig zur Barbarei zurückführen müßte (Auff. ©. 9). An dem clafftichen 
Ausdrud des deutſchen Gemüths jollte die Jugend fich erwärmen, ihre geiftige 
Nahrung nicht von dem modern Gefälligen, jondern von dem hiſtoriſch Gültigen 
empfangen, von einer Poejie, die einen männlichen, ja einen wifjenjchaftlichen, 
Natur und Kunft umjpannenden Charakter trägt. 

Goethe bejonderd ſchien ihm einen Ginheitspunft unferer Bildung und 
Wiſſenſchaft abzugeben (Aufſ. S. 4). Seine Perfönlichkeit wirkte noch gleichſam 
unvermittelt nad. Seitdem Scherer in Straßburg, wo jo Vieles an Jenen er- 
innerte und zugleid die alte nationale Tafel von der fremden Bejudelung zu 
reinigen war, Uebungen und Vorleſungen über Goethe'3 Jugend gehalten, über 
Friederike von Sejenheim, twie über Fiſchart, Geiler und Murner geiprochen, 
war e3 gerade diefe Richtung, welche ihn 1877 auf den Berliner Lehrftuhl führte. 
Auf der Reife dahin befuchte er die Weimarer Erinnerungsftätten. Da, in der 
Würftengruft, empfand ex das Leben, die ungeheure Wirkung, welche von jenen 
ftummen Särgen ausftrömt; in tiefer Rührung ward er inne, wie fie auch) auf 
fein Leben einwirkten und eine Hand aus der Gruft ihm die Wege wies, die ex 
jeßt wandelte. Kurze Zeit darauf ergriffen ihn die weimariſchen Fauftaufführungen 
in ähnlicher Weife, auch) fie fein Leben, jein Schidjal. 

Vieles Schöne, warn Empfundene, ſcharfſinnig Combinirte, geiftvoll und 
anmuthig Ausgedrückte trifft der Leſer jchon beim Durchlaufen der vorliegenden 
Sammlung an, Einzelheiten, welche an ähnliche in der Literaturgefhichte ſich an— 

P 16* 


244 Deutihe Rundſchau. 


reihen. Das Ueberwältigende von Goethe'3 erſtem Auftreten mit jeinem charakte- 
riſtiſchen Ruf: „ALM! All!“ ward wohl nie ſchöner geſchildert, ala hier in den 
Aufjägen (S. 92). Scharffinnig hervorgehoben ift jein Verhältnig zu Voltaire 
(Aufſ. S. 23). Wir finden neue Beziehungen wie die der Worte Alceft’3 in 
den Mitjchuldigen auf Goethe jelbft und feine Liebe zu Gretchen (S. 36) oder 
wie die einer Scene im Ggmont auf das Hohelied Salomonis (S. 86) und neue 
Erklärungen wie die des Stüds Pandora als Friedens-Manifeſt nad) dem 
Kriege von 1806 (S. 267) oder der Figuren des Prometheus und Epimetheus 
al3 zwei Hemifphären ber fittlihen Welt (S. 262). Recenfionen wird ein jelb- 
ftändiger literariſcher Werth zugeftanden (S. 70) und in Goethe's Jugendbriefen 
die „reinfte, edelfte Poeſie“ ermittelt (S. 94). Was früher, bejonder3 durch 
Gerbinus, von der Schwelle gewiefen worden, findet bei Scherer liebevolle Auf: 
nahme. Grfterer entnimmt den Maßſtab zur Beurtheilung der Natürlichen 
Tochter der Art, wie das Stüd einft auf Frau Herder gewirkt, Scherer fieht 
darin „meifterhafte typiſche Charakteriftif” ; Erſterem ift in dev Achilles „Alles 
erfüllt, wa3 die Fabel parturiunt montes bejagt“, für Scherer gehören „jene 
fünfhundert Verje zu dem Schönften, was Goethe hervorgebracht” ; in dem Ge: 
dicht Trilogie der Leidenschaft erblickt Erfterer „ein feelenleeres Brüten und Ver— 
nünfteln“, Scherer dagegen „einen unerſchöpflichen Schaß, Thränen weckend und 
Schmerzen ftillend, eine Verknüpfung der Liebe mit den höchſten religiöſen und 
fittlihen Gedanken“. 

Und nun gar beim Fauft! Wie hat die nationale Entwidlung inzwifchen die 
Dihtung in eine andere Beleuchtung gerüdt! Der Fauftdichter galt Gervinus 
zu einer Zeit, „al Deutſchland die Kluft zwiſchen dem empfindenden und 
denfenden Leben und dem activen noch nicht überjchritten“, ala der Dichter des 
Auietismus, für Scherer ift er zum Dichter der That getvorden; nad) ihm Hat 
Goethe „die Thatjeite” keineswegs außer Augen gelaffen. Er jah beim Fauſt in 
einem beftimmten Gebiet Dasjenige, was die Deutjchen eigentlich auszeichne, das 
titaniſche Ringen, welches allgemein aus dem auf da3 Ganze im Verhältniß 
zur Antike, zum Chriftentfum und zu fremden Völkern gerichteten Streben ſich 
ergebe (Vortr. und Aufſ.). So gewann er auch diefen Specialjtudien eine uni— 
verjelle Seite ab. 

63 ift ein großer Genuß, Scherer in den Fauftftudien der drei letzten Ab- 
theilungen zu begleiten; zu jehen, wie er gleichjam alle Räthjel Löft, alle Riegel 
ſprengt, daS Verborgene ans Licht zieht, aus Andeutungen, jprachlichen Eigen- 
thümlichkeiten, durch Weiterbildung angefchlagener Gedanken, in die Werkftatt des 
Dichters ein- und zurücführt, zu erkennen, wie die Kritik es vermag, die fehlende 
Ichriftliche Tradition bis zu einem gewiſſen Grade zu erjeßen, welche unüberfteig- 
liche Schranken jedoch auch folchen Unterfuchungen entgegenftehen. Scherer hat 
hierin Großes geleiftet, oft eine wahre Sehergabe betviefen. Im Einzelnen vielfach) 
irrend, ift ev im Großen doch der Wahrheit nahe gefommen, ja in vielen 
Punkten ganz zu ihr vorgedrungen. Die Fähigkeit hierzu jchöpfte er aus den 
Methoden feiner Wiſſenſchaft und aus jeiner glüdlichen Begabung bei nie 
ruhendem Fleiß. Die Goethe Philologie, der fein erſter Aufja gewidmet ift, 
feiert in den Schlußaufſätzen ihre höchſten Triumphe. 
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Scherer war der lleberzeugung, die rechte Art, den Fauft zu erklären, beginne 
erſt eben (Aufl. ©. 286). Insbeſondere für den zweiten Theil, wie für Die 
Pandora lautete feine Vorſchrift (S. 256): Man müfje von den gegebenen Ele- 
menten der Sage [nicht wie Gervinus von Goethe’3 eigenen Lebensepochen] aus— 
gehen und ihnen nicht von vornherein allgemeine Begriffe unterjchieben; man 
müffe ferner ſymboliſche und allegorifche Elemente jorgfältig jcheiden und nicht er— 
träumten Allegorien überall nachjagen. Er fand, daß die im zweiten Theile zugleich 
angewandten Stilarten in den Evolutionen de3 erſten Theils ſucceſſive zur 
Herrichaft gelangt jeien. Der Entftehungsgefhichte diejes Theils, den wechjelnden 
Entwürfen und den nicht ausgeführten Scenen desſelben war fein vorzüglichites 
Augenmerk zugewendet (Auff. S. 330). Scherer hat auf feinem Wege eine 
Reihe von Entdelungen gemacht, welche ald da3 greifbare Ergebnif jener metho- 
diſchen Kritik gelten können. Ich finde vornehmlich folgende vier. Erftens: 
dem Fragment von 1790 ging ein profaifcher Entwurf vorauf. Diefe Ermitt- 
lung ift ganz und ausſchließlich Scherer'3 Verdienft. Er dachte ſich den Ent- 
wurf nie anders al3 lüdenhaft im Großen und Einzelnen (Literaturgeſch. S. 778); 
darin hätten fi neben den projaiichen Scenen, welche dann jpäter verfiftcirt 
worden, mehrere „von vornherein in Knittelverſen abgefaßte” vorgefunden (Früh: 
zeit ©. 95). Damit jcheint der richtige Sachverhalt bezeichnet; daß er dann im 
Einzelnen bei Eruirung der Scenen, weldhen anfängliche Proja zufomme, geirrt, 
verichlägt wenig. Im Großen und Ganzen lag die Entjtehungsgeihichte von 
nm an klar vor und. Scherer beſaß wie Wenige den echten Muth des Fehlens. 
Er Hat ſich einmal darüber auf? Glücklichſte ausgeſprochen, er verzichte auf den 
Ruf eines vorfichtigen Gelehrten: „vorfichtiger wäre es geweſen, den Gedanken 
ganz wegzulaſſen; das Allervorfichtigfte aber ift unter allen Umſtänden, gar 
feinen Gedanken zu haben und vom Standpunkte der höheren Solidität Diejenigen 
zu verhöhnen, welche deren haben.” Diefen Hohn der Pſeudo-Soliden Hat er 
denn auch noch im letzten Lebensjahr geerntet. Als zweites Ergebnig möchte 
der Fund zu bezeichnen fein, daß Fauſt's jambifcher Monolog in der Scene 
„Wald und Höhle“ vom Februar 1788 aus der profaiichen Scene „Trüber Tag. 
Feld“ in Italien gearbeitet ſei (Frühzſ. S. 95). Drittens weiſt Scherer mit 
Beftimmtheit die eben gedachte proſaiſche Scene in die frühfte Frankfurter Zeit 
des Dichters (daf. S. 76), während noch heute ein ungläubiger Fauſterklärer 
ihren Urjprung mehr al3 dreißig Jahre jpäter ſetzt. Viertens erklärt Scherer 
mit wundervoller Sicherheit (Literaturgeih. ©. 712): „Der Wahnfinn im Kerker 
beruht auf einem grellen Jugendentwurf, ift aber mit der reifften Kunſt im 
Jahre 1798 gemildert.“ Jedes Wort trifft hier den Nagel auf den Kopf; 
aber noch heute fträubt ein anderer ungläubiger Fauft-Interpret fi) dagegen, 
die Kerkerfcene „ala Umarbeitung früherer Proſa“ anzuerkennen. 

Dergleichen pofitive Ergebniffe erſcheinen an ſich don von hohem Werth. Eine 
noch höhere Bedeutung gewinnen fie unter Scherer'3 Händen im Zujammenhange 
mit der eben gedachten ftiliftiichen Succeffion. Die drei Geftalten des erſten 
Theil Fauſt: der Frankfurter profaifhe Entwurf (mit einigen Scenen in 
Hans-Sachsſchem Vers), da3 Fragment von 1790, die Frucht Italiens, und der 
Fauſt von 1806 (1808 ausgegeben, fand er fi) im Herbſt 1806 jchon voll- 
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ftändig in de3 Verleger: Händen), die Frucht der Verbindung mit Schiller, Aus— 
flüffe je einer bejonderen Entwidlung des Dichters, vertreten auch je eine be= 
fondere Stilgattung. Auffteigend im Verhältnig zur dichteriichen, zur Kunſt— 
wahrheit, jelbft Aeußerungen eines titanifchen Dranges, bilden der naturaliftiiche, 
der ideale und der typiiche Stil eine Reihe. Scherer erſt hat dieje jo jelbit: 
verftändlich erſcheinende Dreigliederung. im Anſchluß an Goethe'3 Aufſatz „Ein- 
fache Nahahmung, Manier, Stil* (Aufj. S. 298 und Literaturgeih. S. 767) 
gefunden und es damit una erſt möglich gemacht, auf dem ſchwankenden Fauft- 
grunde nach ficheren Merkmalen uns zu beivegen. Goethe's Dichtung erften 
Stils boten die Himburg’shen Nachdrucke. Wir befiten fie jegt im „Jungen 
Goethe” von Hirzel und Bernays. Die Erhebung derjelben in den idealen Stil 
zeigt die Göſchen'ſche Ausgabe der Schriften in acht Bänden; für fie find die 
verfifteirte Jphigenie und der umgearbeitete Tafjo charakteriſtiſch. Es drängte 
Goethe, auch die Jugendfingipiele und auch jo den Fauſt demfelben Proceß zu 
unterwerfen. Das Fragment von 1790 zeigt, wie weit er damit gefommen war. 
Verfificirung bedeutet Jdealifirung (Frübz. ©. 95). Freilich, den ganzen Um— 
fang jener Arbeit vermag auch Scherer nicht, überhaupt Niemand zu erkennen. Die 
ftiliftifche Gleihmäßigkeit Tag Goethe 1790 mehr am Herzen, als die VBollftändig- 
keit jeines Werks, ex behielt daher fertige projaifche Scenen, wie die oben ge— 
dachte „Trüber Tag. Feld“ und die Kerkerfcene, ganz zurüd. Was dann in den 
Jahren 1797 bis 1801 am Fauſt geihah, darunter die metriſche Umbildung 
diejer lebten Scene, gehört der dritten Stilperiode an, nad) Brandes’ Ausdrud 
der mit Schelling’3 intellectueller Anſchauung zufammenfallenden „genialen 
Intuition des Typifchen“. Diefer Stil dringt auf die Urverhältniſſe der Menſch— 
heit: nad) Goethe auf die bleibenden Verhältniffe und die verjchiedenen charakte- 
riftiichen Formen, nad) Scherer auf „da3 Unvergängliche der fittlichen und natür— 
lichen Welt“ (Aufſ. ©. 224. 300). Was dem idealen Faltenwurf der zweiten 
Bearbeitung unterlag, 3. B. jener Monolog Fauſt's in Jamben, blieb daneben 
beftehen, ebenjo der Hans Sachs'ſche Vers; da ging e8 jeht wohl an, die alte 
naturaliftiihe Projafcene, welche ſich bis zuleßt der metriſchen Jmpfung er- 
wehrt hatte, mit geringen Abſchwächungen, jo wie fie lag, in das ftiliftijche 
Pantheon aufzunehmen. 

Ein tragifches Verhängniß, dab ein Mann wie Scherer, der jo reiche Er- 
mittelungen dur Combination gewonnen, dahingehen mußte, ohne diejenigen 
Materialien kennen zu lernen, in denen er vielfache Beftätigung feiner Schluß— 
folgerungen, ja Aufklärung darüber hinaus gefunden haben würde. Jedoch 
einige feinen Annahmen günftige Entdeefungen wurden ihm noch zu Theil. So 
gewährte ihm im Sommer 1885 der Fund im Goethe-Arhiv zu Weimar eine 
große Genugthuung, welcher jeine Conjektur über die Bedingungen beftätigte, 
woran Helena's Wiederericheinen in der Oberwelt gebunden fein jollte, 

Wie zwiichen zwei äußerften Polen jah Scherer ſich zuletzt, neben der 
Univerfitäts- und akademiſchen IThätigkeit, vor die Aufgabe geftellt, einerjeits 
nad Müllenhof’3 Tode deffen „Altertum“ zu vollenden, andererjeit3 nad) der 
Eröffnung des gedachten Archivs die Arbeiten zur Hebung ſeiner Schätze mit 
Rath und That zu fürdern. Nun Hatte er erwünſchte Gelegenheit, alte, 
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ihm liebgewordene Gedanken in das Leben überzuführen. Die neue weimariſche 
Ausgabe der Goethiſchen Werke verdankt ihm noch die leitenden auf Lachmann 
fußenden Grundſätze. Das Programm derſelben hat er noch im Juni 1886 
aufgeſtellt, providentiell bereits in dem ſchönen Aufſatze „Ueber die Anordnung 
Goethiſcher Schriften“ (Jahrgänge 1882 bis 1884 des Goethe-Jahrbuchs). Auf 
die Materialien des Weimarer Archivs geſtützt, wäre jetzt für ihn der Moment 
gewejen, den Straßburger Plan einer Goethe- Biographie wieder aufzunehmen; 
aber er konnte es ſchon nicht mehr. Auf dem Wege dahin hatten die hier zu— 
jammengefaßten Einzelheiten gelegen. 
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Unjere Kenntniß der ruſſiſchen Literatur fängt allmälig an, die Einjeitigkeit 
und Allgemeinheit, woran fie biöher Erankte, zu überwinden. Man begnügt fich 
nicht mehr damit, Einzelnes herauszugreifen und daraus Schlüffe von zweifel— 
haftem Werth zu ziehen, jondern man jucht die Individualitäten der Dichter zu 
verftehen, fie in Gruppen zujammenzubringen und ein Bild ihrer gemeinjamen 
Arbeit zu gewinnen. Bis vor Kurzem wurde unfer Urtheil über diefe Literatur nur 
durch wenige Namen bejtimmt. Wenn von den Romantifern die Rede war, dachte 
man nur an Puſchkin und Lermontow; wenn man von den [modernen Realiften 
ipra), fiel den Meiften nur der Name Turgenjew ein. Aber Turgenjew ift 
nicht nur der dichterifche Ausdrud Rußlands für das weftliche Europa geworden, 
fondern Hat auch zwiſchen ihm und einer Anzahl bisher nicht ein Mal dem 
Namen nad) bekannter ruſſiſcher Autoren die Brüde geichlagen. Als der Verfaffer 
von „Väter und Söhne” ftarb und Verſuche gemacht wurden, ihn in feinem Ent» 
wicelungsgange genauer zu ftudieren, fam man zu der Erfenntniß, daß er feinem 
einfamen Gipfel, jondern vielmehr einem Höhepunkte innerhalb einer Bergkette 
zu vergleichen ſei. Mit Erftaunen bemerkte man, daß an der Newa und Moskwa 
noch eine ganze Literatur mit originellen Talenten und padenden Stoffen für 
den internationalen Strom ber Ideen und Anjchauungen zu. entdeden je. Eine 
Schar von lleberjegern erftand alsbald, die neben dem Guten aud) das Mittel- 
mäßige nicht verſchmähten; unſere Kritiker hatten alle Hände voll zu thun, um 
die mwißbegierigen Leſer auf diefem Gebiete zu orientieren, und mit Vergnügen 
fonnte man wahrnehmen, daß die Trage über Werth und Bedeutung der ruſſi— 
ihen Dichtung für die Weltliteratur auf einmal in Fluß geflommen war. Im 
Jahre 1846 konnte Jordan in jjeiner „Geichichte der deutjchen Literatur“ be- 
haupten, daß diefelbe fein inländijches, fondern ein aus dem Auslande herüber- 
gepflanztes Gewächs jei. Heutzutage wird eine ſolche Behauptung von feinem 
Urtheilsfähigen mehr aufrecht erhalten werden; denn was das Reich der Czaren 
an gehaltvollen Dichtungen hervorgebracht hat, entnimmt feine Mraft ganz und 
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gar dem Naturleben und dem Charakter diejes Volkes. Die Literariichen An: 
regungen, die früher aus Frankreich und Deutſchland nad) dem Dften gebracht 
wurden, find jchon längft mit guten Zinſen twieder zurückgezahlt, und Niemand 
leugnet mehr, daß Autoren wie Turgenjew, Tolftoi, Doftojewati, Gontſcharow 
una etwas Neue und Eigenthümliches, was wir vergebli bei uns zu Haufe 
juchen würden, zu bieten haben. Zur rechten Zeit ift unter ſolchen Umftänden 
ein Buch wie da3 Reinholdt'ſche über die Geſchichte der ruffiichen Literatur er: 
fchienen, welches den Entwidlungsgang derjelben von den älteften Volksliedern 
bis zu den Schöpfungen der modernen realiſtiſchen und peſſimiſtiſchen Schule 
in einer ebenjo ausführlichen wie überfichtlichen Darftellung verfolgt. 

Seit dem Tode Turgenjew’3 verkörpert fih das ruffiiche Geiftesleben in 
feinem Dichter mit jo reicher und unmittelbarer Kraft wie in dem Grafen 
EN. Tolftoi. In feiner Tiefe und Originalität fteht er auch unter den Schrift: 
ftellern feiner Heimath einfam da; man fann ihn mit Niemandem vergleichen 
und muß das, iwa3 er geichaffen hat, aus jeiner eigenen ſtarken Berfönlichkeit 
und dem Weſen des ruſſiſchen Volkes erklären. Aus ergreifenden Seelenfämpfen 
hat er ſich zu einem Innenleben hindurchgerungen, in deſſen Teuer die Ge: 
ftalten jeiner Phantafie feft und geſchmeidig wie Stahl geglüht wurden. Er ift 
jo unbedingt jelbftändig, daß feine Einwirkung don außen jo verlodend jein 
fonnte, um ihn von dem eigenen Wege abzubringen. Dieje unerfchütterliche Treue 
gegen fich jelbft und den Genius feiner Nation wird in unferer Zeit für etwas über- 
wältigend Großartiges gehalten werden müſſen. Aber ebenjo groß als lite- 
rariſcher Charakter ift Tolſtoi durch die Wahl feiner Stoffe geworden, die das 
moderne Leben in Rußland in feiner ganzen Breite zu umſpannen verjuchen und 
es thatſächlich in einer ſolchen Fülle plaſtiſch ausgeführter Geftalten vor ung 
binzaubern, daß wir im erften Augenblid vor diefem Reichthum überrajcht zurück— 
fahren. Allmälig fangen wir aber an, ihn zu verſtehen; wir jehen in dem un- 
endlichen Kreife, welchen der Dichter vor uns abftedt, die Geftalten jeiner 
Phantafie uns jo nahe gerückt, daß wir fie in allen Aeußerlichkeiten wie in den 
geheimften Nequngen ihres Empfindens kennen. Wir nehmen wahr, wie alles 
Einzelne mit dem jubtilen Fleiße eines Genremaler ausgeführt ift, der auch 
nit mit dem Eleinjten Striche hinter der Natur zurücbleiben möchte, und er- 
ftaunen dann um jo mehr, wenn ich aus ſolcher Miniaturtechnit allmälig ein 
hiftorifches Gemälde jo großen Stils herausgeftaltet, daß wir wegen eines Ver— 
gleiches in einige Verlegenheit gerathen können. Die Schärfe der Beobadhtung 
erinnert wohl an die franzöfiichen Naturaliften; aber diefe haben bei Weiten 
nicht die reine Phantafie und die feufche Seele Tolſtoi's, dem der Schmuß des 
Lebens nichts anhaben konnte. Außerdem gehört ein Mann twie Zola ganz dem 
Buche, der Literatur an, während fein Rivale mit beiden Füßen im Volksleben 
fteht und diefem feine Kunft entnimmt. Der Eine läßt fi in der Wahl feiner 
Stoffe aus Balzac, in der Methode feiner Arbeit aus Goncourt jehr wohl er— 
klären, während der Andere in feiner elementaren Eigenart nicht einmal in jeinem 
Baterlande eine Parallele zuläßt. Turgenjew, den wir jo gern al3 Maßſtab 
für die Beurtheilung ruſſiſcher Schriftjteller nehmen, gehörte einer ganz anderen 
Epoche an, obwohl er nur zehn Jahre älter war. Bei ihm ift da3 Ruffenthum 
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durch die Liberalen Ideen des Weſtens, die er in fich aufgenommen hatte, beveits 
in leichte Zerjegung übergegangen; ex ift bei Deutjchen und Franzoſen in bie 
Schule gegangen und hat nad Form und Inhalt dieſen beiden Nationen 
mancherlei zu verdanken. Dadurch ift ein Bruch in feine ganze Weltanichauung 
gefommen; wir möchten jagen, daß er mit einem Auge die Dinge al3 Ruſſe, mit 
dem anderen al3 internationaler Culturmenſch anjehe. In diefer Ziwiejpältigkeit 
ift vielleicht der Grundzug der dichteriichen Erſcheinung Turgenjew’3 enthalten. 
Wenn wir dagegen dad ſchwermüthige, gedanfenvolle Antlitz Zolftoi’3 vor 
unjerem Geifte auftauchen laſſen und uns in feine Bücher verjenten, ift e8, ala 
ob zwischen uns und dem Gulturleben des Weſtens eine mächtige Scheidewand 
gezogen würde. Der Boden, auf dem wir ftehen, jchafft fich jeine eigenen Geſetze, 
wie der ſlaviſche Menſch in feinen Bedürfniffen und Neigungen ein anderer ift, 
al3 der germanifche oder romanische. Die Welt Shakeſpeare's, Moliere'3 oder 
Goethe's gehört einer ganz anderen Auszmweigung des menjchlichen Geiftes an; 
Tolſtoi wehrt diefe nicht etwa ab, jondern fie exiftirt für ihn nicht; er gleicht 
einem reihen Manne, der Niemanden um jeinen Beſitz beneidet. Als Charakter 
feft gefügt und von einer imponirenden Einheit, mit dem Zauber einer originellen 
PVerjönlichkeit angethan, geiftig und ſeeliſch unerſchütterlich im Volksthümlichen 
wurzelnd, bat der Dichter feinen eigenen Stil, feine eigene Phantafie, feinen 
eigenen Glauben. Er ift dadurch nicht allein zu einem claſſiſchen Schriftfteller 
jeines Landes, jondern zu einem der größten lebenden Dichter geworden. 


I 


Die ruſſiſche Literatur diefes Jahrhunderts Eennt zwei Dichter des Namens 
Tolftoi. Einer derjelben, Alerei Conftantinowitich, ift der Verfaffer der dramati- 
ihen Trilogie „Der Tod Iwan's des Schrecklichen“, „Zar Fedor Iwanowitſch“ 
und „Zar Boris“, ſowie des Romans „Fürſt Sferebrennyi“, der auch in deutfcher 
Ueberjegung vorliegt. Nicht von ihm foll aber hier die Rede fein, jondern von 
dem am 28. Auguft 1828 a. St. auf dem Gute Jasnaja Polnaja im Gou- 
vernement Tula geborenen Grafen Leo Nikolajewitih Tolſtoi. Seine Mutter 
verlor er, als er faum zwei, feinen Vater al3 er neun Jahre alt war; Beide 
hat ex in feinem Roman „Srieg und Frieden“ als Modelle benußt; denn man 
wird kaum fehlgehen, wern man annimmt, daß Jene der milden, in criftlicher 
Demuth aufgehenden Maria Wolskonski, Diefer dem tüchtigen Nicolai Roſtow 
einige Hauptzüge der Charakfteriftit geliehen hat. Eine Tante des Knaben, bie 
Gräfin Often-Saden, machte ſich um feine Erziehung verdient, ftarb aber eben- 
falls nad) einigen Jahren, jo daß der junge Tolftoi zu einer anderen Verwandten 
nad Kaſan ging. Hier bezog er 1843 die Univerfität und ftudierte ein Jahr 
orientaliſche Sprachen, zwei Jahre Rechtswiffenichaft, dann fehrte er wieder nad) 
Jasnaja Polnaja zurüd, wo er ſelbſtändig weiter arbeitete und zugleich das 
Volksleben näher kennen lernte. Im Jahre 1851 ging er nad) dem Kaufafus, 
und die vier Jahre, die er hier verlebte, find von entjcheidendem Einfluß auf 
jeinen Charakter al3 Dichter und Menjch gewejen. Er trat ala Junker bei der 
vierten Batterie der zwanzigſten Artillerie-Brigade ein, die am Terek in dem 
Kojakendorfe Staro-Lidowsk ftand, und ſowohl der Anblick der gewaltigen, an 
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ihönen Bildern reihen Natur, twie das Zujfammenleben mit einfachen, unver- 
dorbenen Menjchen gaben feiner Phantafie einen ganz neuen Inhalt. Er fing 
an, ſich für die ihn umgebende Welt mehr zu interejfiren als für jeine eigenen 
Empfindungen, die ihn jo lange beichäftigt hatten, und. indem er ſich von diefem 
ſeeliſchen Proceß Rechenschaft zu. geben, das Flüchtige feitzuhalten verfuchte, war 
er bereits poetiich thätig. Der Kaukaſus veifte in ihm die Meberzeugung, daß 
e3 fein erhebenderes Schaufpiel al3 die Natur, feinen intereffanteren Stoff des 
Studiums als den Menſchen gebe. 

Wenn die meiften in unferen Bildungsanjchauungen erzogenen Menſchen 
einen Schulſack voll Abftractionen mit ſich herumtragen, und diejelben in den 
Jahren der Reife mit der Wirklichkeit vergleichen, jehen wir bei Tolftoi jchon 
in früher Jugend einen erſtaunlichen Sinn für das Thatjächliche ausgebildet. 
Gr blickt in fi und um fi mit einer Schärfe, die durch alle Verfchleierungen 
dringt. Die Dinge nicht nad) vorgefaßten Begriffen, jondern aus ihrem innerften 
Weſen zu verftehen, wird ihm zum unabweisbaren Bedürfniß. In feinen 
„Sewaftopoler Erzählungen“ durfte er mit gutem Recht den Ausſpruch thun: 
„Der Held meiner Geſchichte, den ich mit allen Faſern meiner Seele liebe, den 
ic in feiner ganzen Schönheit zu bilden verfucht und der immer herrlich war, 
ift und fein wird, ift die Wahrheit.“ Aber der Dichter, der fich ftreng an die 
Wirklichkeit zu Halten verfpricht, der nicht Hinter ihr zurückbleiben, aber auch 
nicht geſcheidter jein will al3 fie, bleibt doch immer ein Subject mit individueller 
Gabe der Empfindung und Anſchauung. Dan muß das Auge frei haben, um 
die Dinge diefer Welt zu erfaffen,; aber man muß auch ein ‚ganzer Mann fein, 
um fie al3 Künftler in Farbe und Geftalt umſetzen zu können. Bei ZTolftoi 
findet die Frage nach der Perjönlichkeit eine wahrhaft glänzende Beantwortung. 
Alles Gonventionelle ift ihm verhaßt; was ihm al3 poetiſchen Menjchen frommen 
ſoll, muß ex erlebt, fich zu eigen gemacht Haben. Daher hat jeine Production 
den Charakter des Nothivendigen und der inneren Ginheit wie bei wenigen 
Schriftftellern. Leben und Dichten ift ihm eins; feine Novellen und Romane 
ipiegeln das Ringen dieſer gewaltigen Natur in allen Phajen wieder. So erzählt 
er feinen Entwicklungsgang bi3 zu dem Moment, wo der Menjch bei dem Nach- 
denen über fich jelbft zu feiten Anſchauungen kommt; jo jehen wir ihn 
wieder als Helden in den beiden großen Romanen „Anna Karenina“ und „Krieg 
und Frieden“; jo wird er endlich zu einem Moraliften und Myſtiker in feinen 
philojophiichen Schriften. Immer ift es die eigene Blutwärme, die der Dichter 
jeinen Büchern gegeben hat, jo jehr die Figuren fich auch von feiner Phantafie 
losgelöft haben und jelbjtändig exiftieren. Der Lejer joll und wird den Autor 
gewiß vergefjen, wenn er Blatt auf Blatt umwendet; aber Etwas von ihm ſteckt 
doch jtet3 in den Helden feiner Erzählungen, und der kritiſchen Betrachtung muß 
es bie innerfte Befriedigung gewähren, ihn dort auch zu finden. 

„Kindheit“, „Knabenalter“, „Jünglingsjahre“ Hat Zolftoi die drei Ge— 
ihichten genannt, in welchen er fich in der Figur des jungen Irtenjew jelbft 
ihildert. Er ftellt fein Jugendleben als eine Folge fein abgetönter Gemüths— 
wandlungen dar und eröffnet das Verſtändniß einer Seele, die ſich den äußeren 
Erlebniffen gegenüber zuerft unbeftimmt verhält, dann aber aus allerlei Zweifeln 
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und Grübelei ſich immer mehr zum Individuellen entfaltet. Der Reiz der Dar— 
ſtellung liegt vor Allem in ihrer offenbaren Ehrlichkeit; man ſieht gleichſam in 
einen Cryſtall hinein und kann jeden einzelnen Strich verfolgen, den das Leben 
auf dem urſprünglich weißen Blatt dieſes Gemüths hinterläßt. Die erſten 
Eindrücke auf dem Lande, der Tod der Mutter und der Kinderwärterin ſind 
traurig und regen in ihm Gedanken über das Geheimniß des Sterbens an. 
Dieſer ſinnende Zug erhält ſich während des Aufenthalts im elterlichen Hauſe, 
wo der Unterricht in der Kinderſtube, der Beſuch von Verwandten das junge 
Herz bewegen. Die Reife nad) Moskau, mit welcher das „Knabenalter“ beginnt, 
bringt Irtenjew aus der Sphäre des bloßen Familienlebens heraus; ex bemerkt 
jet zum erften Dale, daß e3 auch fremde Menſchen gibt, die ganz anders eben, 
al3 er zu leben gewohnt ift, ja, die ihn gar nicht verftehen. Das bringt ihn zum 
Nachdenken über den Zweck des Lebens und erzeugt in ihm ein Bedürfniß nad 
Thätigkeit, das unbefriedigt bleibt und daher zu allerlei Ungehörigkeiten und 
tollen Anwandlungen von Selbftmord führt. Die Geſchichte des unglüdlichen, 
plöglich entlaffenen deutjchen Lehrer? Karl Iwanowitſch wirft einen breiten 
Schatten in feine Seele, bis die Grübelei fi nicht nur auf die Probleme des 
Glaubens und Willens, jondern auch auf die einfachften Dinge bezieht und 
endlich vollftändige Verzweiflung hervorruft. Aber es gibt einen Ausweg aus 
diefem Labyrinth, wenn man nur ernftlich den Wunſch hegt, die Welt der Ideen 
mit der Wirklichkeit, wie fie fich täglich vor unferen Augen abjpielt, in Einklang 
zu bringen. Nicht zum Sinnen find wir da, fondern zum Schaffen, und was 
ung allein Ruhe geben kann, ift die Wahrheit fich jelbit und Anderen gegenüber. 
In der Freundichaft mit dem Fürſten Nechludow findet diefer Drang nad) Wahr: 
baftigkeit das Mittel zum rüdhaltlojen Ausſprechen aller Gedanken und Empfin- 
dungen. Hiervon Handelt ber dritte Theil „Jünglingsjahre“, der eine etwas 
umftändliche Schilderung des Schuleramend enthält und den Helden in ber 
Selbjtändigkeit des Univerſitätslebens und im Beſitze einer klar entwickelten 
ethifchen Weltanfchauung zeigt. Den Müßiggang zu verachten, Niemandem 
Böſes zu thun, feine Pflichten vedlich zu erfüllen, find allerdings Vorſchriften, 
die fo lange beftehen, al3 es menſchliche Gefittung gibt; aber es ift ein Unterjchied, 
ob darin nur mechanisch hergefagte Worte oder innere, am Leben erprobte Neber- 
zeugungen enthalten find. Lebteres ift num im höchſten Maße bei Irtenjew der 
Hall; er ift ein moralifcher Charakter geworben. 

Wir haben von diefem biographiichen Selbftbefenntniffe das Fabelgeſpinnſt, 
da3 darüber ausgebreitet ift, abfichtlich tweggelafjen und nur jo viel daraus ent- 
lehnt, als für die pſychologiſche Entwicklung des Dichter nothwendig erfcheint. 
Er ift, wie wir jehen, feine Natur, die fich gehen läßt, jondern unterwirft ſich 
allen Anforderungen einer ftrengen Zucht, um ein voller, aber harmoniſch aus— 
geglichener Menſch zu werden. Jetzt exft verftehen wir, weshalb Irtenjew oder, 
was basjelbe ift, Tolſtoi den Aufenthalt in dev Stubdierftube jeines ländlichen 
MWohnhaufes mit dem Soldatenleben im Kaufajus vertaufchte. Er wollte aus 
der Enge feiner theoretiichen Anſchauung zu ummittelbarem Leben und nutz— 
bringender Thätigkeit gelangen. Die vornehmen blafirten Lebemänner, welche 
Einfiht genug haben, um die Mängel der beftehenden Ordnung in Staat und 
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Geſellſchaft zu erkennen, aber nicht jo viel Kraft und fittlichen Ernſt befigen, 
um die Erfüllung ernfter Pflichten auf fich zu nehmen, waren zu jener Zeit in 
der Literatur wie im Salon Mode. Puſchkin hat diefen Typus in feinem „Eugen 
Onägin“, Lermontow im Petichorin, der Hauptfigur in dem „Helden unferer 
Zeit“ in claſſiſcher Weiſe ausgeführt. Die Uebelftände einer künſtlichen, nicht 
das Weſen, jondern nur den Schein der Dinge ins Auge faffenden Erziehung 
vereinigten fi mit dem Drud, der während der Regierung Nikolaus’ jede freiere 
Regung des Geiftes darniederhielt, um dergleichen trefflich angelegte aber voll- 
ftändig überflüffige Eriftenzen zu vielen Taujenden aus der jogenannten guten 
Geſellſchaft hervorgehen zu laſſen. Um derjelben Gefahr zu entgehen, warf fich 
Tolſtoi in den Rod de3 Soldaten, dort, wo der vaterländiiche Boden bon 
fremden Völkern umftritten wird und die Herrlichkeit der Natur den kleinlichen 
Sammer de3 Lebens gründlich verachten lehrt. Und noch Eins kam Hinzu, in 
Tolftoi alle Kraft der Seele aufzurütteln und ihn zum Manne zu fchmieden. 
Er übernahm eine Rolle in dem furchtbarften Schaufpiel, das menjchliche Augen 
zu jehen vermögen; er jah fterben, aber nicht den einzelnen Menſchen, der in 
jeinen vier Wänden im Anblick geliebter Wejen mit einem Seufzer vom Leben 
icheidet, jondern Unzählige, die im wildeſten Aufruhr der Leidenfchaften auf dem 
Schlachtfelde dahingerafft werden. Beim Beginn des Türfenkrieges verließ er 
den Kaukaſus und trat in die Donauarmee, die fi unter dem Befehl bes 
Fürſten Gortſchakoff befand. Er erhielt das Kommando über eine Batterie, 
nahm thätigen Antheil am Gefeht an der Tichernaja, war beim Sturm auf 
Sewaftopol zugegen und ließ ſich dann beim Friedensſchluß jeinen Abjchied 
geben. Als Erzählungen, die aus diefer Periode jeines Lebens ftammen, find 
vor Allem „Die Koſaken“ und die Schilderung Sewaftopols zu nennen. 

Die Stätten, die Tolftoi zuerft als Soldat, dann ala Schriftjteller betreten 
hatte, waren der ruſſiſchen Poefie längft Heilig. Nah dem Kaukaſus waren 
Puſchkin und Lermontomw verbannt worden; in den Gedichten „Der Kaufajus“ 
und „Das Klofter auf dem Kazbek“, in der poetiichen Erzählung „Der Gefangene ° 
im Kaukaſus“ hatte Jener, im „Helden unferer Zeit” und im „Dämon“ Diefer 
die jchnee- und twaldbededten Gipfel, die wilden Beraftröme des Landes in 
prächtiger Weiſe bejungen. Hier jchrieb auch Gribojedow jeine Comödie 
„Wehe dem Gejcheidten“, in der etwa von dem Geift und der Empfin- 
dung de3 Molière'ſchen „Miſanthropen“ Yebte. Man kannte alfo bereit3 in der 
Literatur 

„Die Bergesipiken jchneeumhüllt, 
Grglühend feufch im Frührothglanze, 
Belränzt mit bunfelm Wollentranze — 
Welch' ftolzes, wunderprächt'ges Bild! 

Und doppelhäuptig unter allen 

Des Elborus gewalt’ger Bau; 

Hod ragt, geihmüdt mit Eiskryſtallen, 
Eein Haupt bis in des Himmels Blau“ ’). 


’) Dichtungen von Pufchkin und Lermontow. Deutih von Andreas Aicharin. Zweite 
Auflage. Reval, 1885. 
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Aber die Männer, die, von einer unechten Cultur abgeſtoßen, in den Kaukaſus 
zogen, waren bisher Figuren mit romantiſchen Empfindungen, ſchöne und un— 
glückliche Seelen, für die leicht Troſt geſchaffen werden konnte. Man ſah Alles 
mit ſchwärmeriſchen Augen an und war geneigt, jedes Tſcherkeſſen- und Koſaken— 
mädchen für eine Haidée zu halten. Dieſer Anſchauung tritt Tolſtoi in ſeinen 
Novellen ſcharf entgegen. Er iſt durchaus nicht empfindungslos, weder der 
Natur noch den Menſchen gegenüber; aber für ihn hat die Romantik, welche 
aus den Dichtungen Byron's die Runde durch die europäiſche Literatur machte, 
mit dieſen Dingen nichts zu ſchaffen. Seine Menſchen find naiv; fie ſpielen nicht 
mit ihrem Herzen, fondern das Herz fpielt mit ihnen; fie werfen jeglide Maske 
von ſich, fühlen aber in Folge defjen um fo wahrer. Tolſtoi's Figuren haben ftatt 
des Pathos, da3 die Verſe Puſchkin's und Lermontow's ſchwellt, eine ſchlichte, ſich 
immer gleichbleibende Charakterwahrheit. Er Hat eine Fülle der glücklichſten 
Beobachtungen, welche die frühere Romantik ganz bei Seite liegen ließ, zu jeinen 
Erzählungen verarbeitet und fie dadurch zum Gegenftand des Entzückens für 
alle Diejenigen gemacht, welche das Leben dieſer Völkerftämme aus eigener An: 
ihauung fennen. 

Die reiffte unter diejen Novellen führt den Titel „Die Koſaken“ und ift 
1862 gejchrieben worden. Ein junger, vornehmer Kavalier aus Moskau, Olenin 
mit Namen, der einen Theil ſeines Vermögens im Spiel und in leerem Ber: 
gnügen vergeudet hat, nimmt von jeinen Freunden Abjchied und macht fich in 
einer Winternadht auf den Weg nad) dem Kaukaſus. Das Leben, das er bisher 
geführt hat, mwidert ihn an; er will das ewige Einerlei der Gejellihaft von ſich 
werfen und ein neuer Menſch werden. Er läßt ſich an den Ufern bes Terek 
nieder, wohnt bei einer Kojakenfamilie und wird von einem alten Jäger, dem 
wein- und jangesluftigen Ontel Jeroſchka, in die Eigenthümlichkeiten dieſer für 
ihn neuen Griftenz eingeführt. Ex will das Verftörte und Zerfahrene feines Weſens, 
all da3 Grübeln in Gedanken und Empfindungen, das ihm ben Lebensmuth 
gebrochen hat, weit hinter ſich laffen und zur Natur, der er fich entfremdet hat, 
zurücfehren. Er geht mit den Koſaken auf die Jagd, wohnt, it und trintt 
wie fie und hofft Schließlich, einer der ihrigen zu werden. Da erregt ein jchönes 
Koſakenmädchen, Marjanka, die Tochter der Leute, bei welchen er wohnt, zuerjt 
jene Aufmerkſamkeit, dann fein Erftaunen, endlich eine tief gehende Liebesneigung, 
der er fi) nicht mehr erwehren kann. Bis hierher würde ein Romantiker der 
alten Schule die Fabel gerade jo geftaltet haben, wie es Zolftoi gethan hat. 
Nun fommt aber der Punkt, wo der Realismus unſeres Dichters einjeßt und 
der Sache eine ganz andere Wendung gibt. Dlenin’3 Leidenschaft für das junge 
Mädchen bleibt völlig unverftanden, Marjanka beweiſt durch ihr Benehmen, daf 
an der frijchen, rauhen Naturkraft ihres Weſens alles das wirkungslos abgleitet, 
womit Jener feine Liebe auszudrüden vermeint. Sie findet jeine Manieren 
wunderlich, erſchrickt vielleicht vor ihm, wenn die mühjam unterdrüdte Neiqung 
jih in einem Paar unzufammenhängender Worte Luft madt, aber er ift ihr 
innerlich völlig gleihgiltig. Wie fie vom Dichter gejchildert ift, ſchön und 
kraftvoll, ſtolz und voll natürlichen VBerftandes, ein Kofatenblut durch und durch, 
lebt fie in einem Element, das dem jentimentalen Culturmenſchen, der aus feinen 
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Lebensbedingungen gern herausmöchte und doc nicht kann, ganz unerreichbar 
it. Marjanka ift für einen Sohn ihres Volkes wie Lukaſchka vorhanden; für 
den vornehmen Herrn aber, der nur äußerlich zu den Ihren gehört, empfindet 
fie nicht mehr, wie es ettva die Flüffe und Berge ihres Landes thun. In einem 
Brief, in welchem Olenin das PVerzweifelte feiner Lage ſchildert, fommt er 
Marjanka gegenüber zu folgendem Refultat: „In albernen Träumen ftellte ich 
fie mir bald al3 meine Geliebte, bald al3 meine rau dor und wies beide Ge- 
danken mit Widerwillen zurüd. Sie zu verführen, wäre entjehlich, wäre Mord. 
Sie zur Dame, zur Frau Olenin zu machen, wie jenes Kojafenmädchen, die 
einen unſerer Officiere geheirathet hat, wäre noch ſchlimmer. Ya, wenn ich 
Koſak, Lukaſchka, werden könnte, Pferde ftehlen, mich betrinfen, Lieder fingen, 
Menſchen erſchießen, betrunfen auf ein Nächtchen zu ihr ins Fenſter Eriechen, 
ohne Gedanken daran, wer ich bin, wozu ich bin? — ja, wenn ic) das Fönnte, 
da3 wäre eine andere Sache. Dann könnten wir einander verftehen, dann könnte 
ich glücklich werben. ch verfuchte, mich diefem Leben hinzugeben umd empfand 
nod mehr meine Schwäche und Krüppelhaftigkeit. Ich konnte mich jelbft und 
meine veriwidelte, unharmonijche, mißgejtaltete Vergangenheit nicht vergefien. 
Und meine Zukunft erſchien mir noch hoffnungslojer. Jeden Tag ftehen vor mir 
die fernen Schneeberge und dies erhabene, glüdliche Weib. Das für mich allein 
denkbare Glück auf der Erde ift nicht für mich; nicht für mich ift diejes Weib! 
Das Schredlichfte und doch Süßefte in meiner Lage ift, daß ich fie verftehe und 
fie mich nie verftehen wird. Sie wird mich nicht verftehen, weil fie tiefer fteht 
ala ih, im Gegentheil, fie darf mid) nicht verftehen. Sie ift glücklich; fie ift 
wie die Natur: gleichmäßig, ruhig in fich felbft! Und ich verrenktes, ſchwaches 
Weſen will, daß fie meine Mißgeftalt und meine Qualen verftehe.“ Olenin reift 
mit einer viel größeren Bekümmerniß im Herzen, als er fie vor feiner Ankunft 
in dem Kaukaſus empfand, zu feinem Regiment in der Teftung zurück. Als 
die Pferde ſeines Dreigefpanns anziehen, macht er die Bemerkung, daß fich weder 
Onkel Jeroſchka noch Marjanka nad ihm umſehen, jondern ihre eigenen Anz 
gelegenheiten beſprechen. 

Ein folder Ausgang der Liebesgejhichte fam ganz unerwartet, jo jehr er 
auch durch die beftehenden Verhältniffe und Charaktere motivirt erſcheinen mußte. 
Hatte man aber erjt die conventionelle Anjchauungsweife überwunden und 
jehen gelernt, jo fand man leicht, daß die in der Novelle liegende, den That- 
ſachen entjprechende Wahrheit mindeftens ebenjo poetijch fei, als die romantiſchen 
Nebel, die bisher darüber lagerten und den Ausblick hinderten. Und tie die 
Tabel neu ift, find e8 auch die Charaktere: diefer alte wettergebräunte, weiß— 
bärtige Riefe Jeroſchka, dejjen ganzes Leben aus Jagen, Trinken, Schwäßen und 
Singen befteht und der, wenn er gemüthlich wird, dem Becher gleich) dermaßen 
zufpricht, daß er aus dem Haufe getragen werden muß; der junge Koſak Lukaſchka, 
der einen Menjchen tödtet, wie man ein Huhn ſchlachtet, Olenin jelbft und die 
andern vier oder fünf Perjonen, die auf dem zweiten Plan ftehen, die Eltern 
der Marjanka, Olenin's Diener Wanjuſchka u. ſ. w. 

„Der Ueberfall“ und das „Holzfällen“ enthalten ebenfalls Bilder aus dem 
ruffiihen Soldatenleben, die ſich von dem Hintergrunde der Landichaft im 
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Kaukaſus wirkungsvoll abheben. In der Novelle „Schneegeſtöber“ wird eine 
Schlittenfahrt über eine unendliche Schneefläche geſchildert, auf der es außer dem 
Kutſcher und dem Reiſenden kein lebendes Weſen mehr gibt. Die unabſehbare 
weiße leuchtende Maſſe wird zu einem furchtbaren Element, das die beiden hilf— 
loſen Menſchen mit ſicherem Tode bedroht. Von den Vorzügen der Landſchafts- 
malerei abgejehen, die ein zauberijches Farbenſpiel entfaltet, Liegt der Reiz diejer 
Erzählung weſentlich im Piychologiihen. Der Reijende, der an fein warmes 
Bett und jeine geheizte Stube gewöhnt ift, wird durch dieſes Schauspiel in 
höchſte Aufregung verjeßt; er fühlt im allmäligen Erſtarren der Glieder den 
Tod immer näher an fich heranjchleichen, und die Angft erzeugt in feinem Gehirn 
twilde Fieberphantafien. Der Kutjcher dagegen, der Mann aus dem Volke, ift 
an dergleichen Erfahrungen gewöhnt; fie haben nichts Schreefhaftes mehr für 
ihn; ex unterwirft fi dem Unabwendbaren und weiß ihm jogar noch mit Spaß 
und Ironie zu begegnen. Wir finden dasjelbe wundervolle Naturgefühl wie in 
den „Koſaken“ und die Neigung, den Gebildeten vor den einfachen gejunden 
Empfindungen des Mannes aus dem Volke zurückitehen zu laffen. Dort ift 
ein hübjcher und junger Kavalier aus der beften Gejellichaft nicht im Stande, 
die Liebe eines einfachen Bauernmädchens zu erringen, hier ſchwebt ein Anderer 
mit all feinem Wiffen in taufend Nengften und würde unzweifelhaft umfommen, 
wenn der Fuhrmann feinen Kopf und jeinen Humor nicht oben behielte und Alles 
zu einem glücklichen Ende führte. Wir werden jehen, daß diejesg Motiv aus dem 
Kern der Tolſtoi'ſchen Weltanſchauung hervorgegangen ift und fi in feinen 
Dichtungen beftändig wiederholt. 

Don dem Feldzuge aus der Krim brachte der Dichter die Schilderungen der 
Belagerung Sewaftopol3 im December 1854, jowie im Mai und Auguft 1855 
mit. Sie find von Hinreißender Anjchaulichkeit und Natürlichkeit, warm 
empfunden und menſchlich durchlebt, dabei ohne jedes falſche Pathos twieder- 
gegeben. Nach einander gewinnen wir daraus den Soldaten, den Menſchen und 
den Schriftfteller lieb, den Einen wegen feiner männlichen Gefinnung, ben 
Anderen wegen feines Herzens, den Dritten wegen feine Talente der Dar— 
ftelung. Zolftoi läßt in diefen Schilderungen die ruſſiſche Sprache ihre ganze 
malerijche Kraft entfalten; er hat in den Klang feiner Sätze etwas von dem 
dumpfen Getöfe des Lagerlebend und dem Donner der Geſchütze bineingebannt. 
Bis dahin hatten die ruſſiſchen Schriftfteller, wenn es fih um eine Schlacht 
handelte, die Erinnerungen an die legte Parade auf dem Peteröburger Marsfelde 
oder militärifche Werke zu Rathe gezogen, bei deren Lectüre fie fich in der 
Phantafie das Befte erſt conftruiren mußten. Tolſtoi hat aber wirklich im 
Kugelregen geftanden; er erzählt nicht mehr, als wa3 er gejehen hat, dies aber 
mit einer Gegenftändlichkeit, dag man fich des Zola'ſchen Ausdruds von den 
„Documents humains“ dabei wohl bedienen darf. Wenn er von ben Ver— 
wundeten und deren Qualen, von den Soldaten auf den Baftionen ſpricht; wenn 
er die Stimmung jede Einzelnen bei dem Bombardement bejchreibt, jo glaubt 
man beim Lejen überall dabei zu fein. Beim Ausmalen diefer Scenen geftattet 
er ſich zunächft Feinerlei jubjective Empfindungen; er will ala echter Künftler nur 
geftalten. Wie jehr aber bei diefen Betrachtungen fein Herz in Mitleidenjchaft ge: 
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jogen wird, zeigen zwei oder drei Diomente, in denen er dem Entjeßlichen gegen: 
über fi) al3 Perjönlichkeit empfindet. Bei dem Waffenftillftand im Mai 1855, 
ala Ruffen und Franzoſen fich jcherzend durcheinander miſchten, jagt er: „Viele 
Tauſend Menjchen verfammeln fi) dort, betrachten ſich, ſprechen und lächeln mit 
einander, und alle dieſe Menjchen find — Ehriften, die glauben und das große 
Gebot der Liebe und Entjagung befennen, und fie fallen beim Anblick deſſen, 
wa3 fie gethan Haben, nicht voll Reue und Buße nieder auf die Kniee vor Jenem, 
der ihnen da3 Leben gab und in ihre Seelen zugleid; mit der Liebe für alles 
Gute die Todesfurcht gelegt hat! Umarmen fie fi nicht mit Thränen der 
Freude und des Glüds wie Brüder? Nein, fie thun es nicht.“ Aus der Schilde- 
rung biefer Kriegsſcenen wird uns ein deutlich erfennbarer Faden jpäter zu den 
in „Krieg und Frieden” entrollten Schlachtgemälden hinüberleiten. 

In der Erzählung „Sewaftopol” führt una der Dichter einmal in einen 
Saal, wo eine Anzahl ſchwer Verwundeter Liegen. Einem alten Soldaten ift 
da3 Bein abgenommen worden; aber er klagt nicht über Schmerzen, fondern 
ift guten Muthes und blickt voll Vertrauen in die Zukunft. Er jpricht von der 
Schußwunde und der Operation wie von Dingen, von denen man nicht zu viel 
Aufheben machen darf. „Die Hauptjache ift,“ jagt er, „man muß dabei nichts 
denken: macht man jich feine Gedanken, dann ift Alles nichts; Alles hängt davon 
ab, wie und was der Menſch denkt." Da hätten wir eine Figur ganz nach dem 
Herzen des Dichters, einen Menſchen, der frifch zugreift, feine Pflicht thut und 
nicht weiter darüber grübelt, der ſelbſt über die größten Widerwärtigfeiten des 
Lebens hinwegkommt, weil er fi den Trieb zum Handeln durch keine über- 
flüffige Reflerion abgeſchwächt hat. Sic) eine ſolche Gefundheit und Kraft der 
Seele zu bewahren, jhwebte dem Dichter bereit? in feiner Entwidelungsperiode 
ala Höchftes deal vor; aber wenn er jeine Umgebung damit verglich, bemerkte 
er, wie weit fie Hinter ihm zurüdblied. Seinen Jugendfreund, den Fürſten 
Nechludow, hat er zum Helden mehrerer Erzählungen gemacht und aus ihm einen 
Typus jener jungen Leute gebildet, mit denen er aufgewachſen war, die wohlmwollend 
und hochſtrebend die beiten Abfichten haben, aber nichts erreichen und ſchließlich, ohne 
daß man ihnen eine ſchwere Schuld nachweifen kann, ein trauriges Ende nehmen. 
In dem „Morgen eines Gutsbeſitzers“ zeigt Nechludow das redliche Verlangen, feinen 
Bauern zu helfen, fie aus dem Sumpf ihrer Armuth und Unwiſſenheit heraus- 
zuziehen; aber alle jeine Bemühungen bewirken nur das Gegentheil von dem, was 
er erreichen wollte. Er jäet Gutes und erntet Böſes, weil die Bedirfniffe und 
Fähigkeiten des durch die Leibeigenschaft niedergehaltenen Volkes er ebenjo wenig, 
wie das Volk ihn verjteht. Die von ihm verjuchten Reformen erweiſen ſich ala 
nutzlos und ſchädlich; er erkennt ſich als einen für das praftifche Leben unbrauch— 
baren Menſchen und kann nur mit dem Gefühl des bitterften Neides auf den 
legten feiner Arbeiter bliden, der fi am Tage mit Hammer oder Beil müde 
gearbeitet hat und Abends rau und Kind aufſucht. Die Kleine Gefhichte „Aus 
dem Leben eines Kellners“ erzählt uns, wie der junge Fürft Nechludow in einem 
Reftaurant ala Selbftmörder endigt, nachdem die drüdendften Verlegenheiten auf 
ihn eingeftürmt waren. „Ich habe meine Ehre nicht verloren, ih bin nicht ein 
Unglüdlicher, ic) habe kein Verbrechen begangen, aber ich habe ——— 
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gethan: ich habe meine guten Gaben vergeudet, meinen Verſtand, meine Jugend,“ 
ſchreibt er, bevor er ſich eine Kugel durch den Kopf jagt. 

Dieſer mürben und ohnmächtigen Bildung ſtellt Tolſtoi das Volk gegen— 
über in ſeiner geſunden derben Kraft, die dazu berufen iſt, friſcheres Blut, als 
in den Adern der Olenin und Nechludow fließt, dem Körper der Nation zuzu— 
führen. Er ſucht von der Natürlichkeit, um welche uns das überfeinerte Cultur— 
leben gebracht hat, wenigſtens ſo viel zu retten als möglich iſt, um an Welt 
und Menſchen zu glauben, etwas Lebendiges zu ſchaffen und vor dem eigenen 
Gewiſſen wahr zu erſcheinen. Deshalb flüchtet ſich der Dichter zu den Müh— 
ſeligen und Beladenen, zu Jenen, von denen die Bibel ſagt, daß fie ſelig find, 
weil fie geiftig arm find, zu Weſen, die ſich eim fröhlich jchlagendes Herz umd 
empfängliche Sinne bewahrt haben. Mögen fie auch in Lumpen gekleidet einher- 
gehen, fie ftehen unfer Aller Mutter doch näher und werden von ihr inniger 
geliebt als die Bildungspuppen unferer Salons und Corſos. Eine ganze Reihe 
diefer Wejen, an denen die menjchliche Gefellichaft ein Verbrechen begeht, weil 
fie hochmüthig auf fie herabblickt, anftatt ihnen zu helfen, lernen wir in Tolſtoi's 
Heineren Erzählungen kennen. Hierher gehört der arme fahrende Sänger in 
„Luzern“, der von all den reichen Leuten, die feinen Liedern Laufchen, nicht einen 
Heller empfängt und jchlieglich noch ausgeladht wird. „Wer ift mehr Menſch und 
wer mehr Barbar”, tönt der Klageruf des Erzählers, ald den wir und wiederum den 
Fürſten Nechludow denfen jollen, während wir wohl merken, daß ſich in den 
Anſchauungen diefer Figur Fein geringer Theil von Tolſtoi's eigenftem Weſen aus- 
drückt, „jener Herr, der beim Anbli des abgenubten Kleides des Sängers zornig 
von feinem Tiſche fortlief, demjelben Sänger aber für feine Mühe nicht den 
millionften Theil feines Vermögens gab umd der jet gejättigt in feinem hell er- 
Yeuchteten ruhigen Zimmer fit und gelaffen über die Ereigniffe in China redet und 
die dort vorgefommenen Mebeleien vollfommen gerechtfertigt findet, oder der Kleine 
Sänger, der auf die Gefahr hin, ind Gefängniß zu gerathen, mit einem Franken in 
der Tajche, jeit zwanzig Jahren, ohne einem feiner Mitmenschen ein Leid zuzufügen, 
über Berg und Thal wandert, mit jeinem Liede die Menjchen erfreuend, welche 
ihn demüthigen und beſchimpfen, ja, ihn aus ihrer Gemeinjchaft ausftoßen möchten, 
und der nun müde, hungrig und verachtet nach irgend einer erbärmlichen Her- 
berge wandert, um auf faulem Stroh auszuruhen? ...“ Ein in Heinem Rahmen 
meifterhaft ausgeführtes Bild will uns „Polikuſchka“ erjcheinen. E3 handelt fid) 
um einen Bauern, dem im Dorfe allerhand Hantierungen zufallen, der fich aber 
feines quten Rufes erfreut, weil er ſich in Schlechter Geſellſchaft das Stehlen an— 
gewöhnt hat und mehrmals dabei ertappt worden ift; aber ex ift weit mehr 
ſchwach als jchlecht, gefteht jein Vergehen und gelobt unter bitten Thränen, ein 
ordentlicher Mtenjch zu werden. Das Berjprechen und der Gedanke an Frau und 
Kinder Halten ihn aufrecht; jein Ehrgefühl erwacht umd läßt ihn eine Gelegen- 
heit, die ihm zur Darlegung jeiner gebefjerten Sinnesart geboten wird, mit 
Freuden ergreifen. Seine Herrin ſchenkt ihm Vertrauen, indem fie ihm befieblt, 
in einem benachbarten Orte eine Summe Geldes zu erheben. Wirklich führt er 
feinen Auftrag aud pünktlich) aus, meidet alle Schenken und verlodenden Gefell- 
haften und freut fi jchon im Voraus darauf, wie man im Dorfe nun über 
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ihn denken wird. Aber das Schickſal verfährt mit dem Armen erbarmungslos; 
denn das Geld, welches er ſich in die Mütze geſteckt Hatte, fällt ihm bei der 
NRüdfahrt Heraus. Ein anderer Bauer findet e3 auf dem Wege, aber mittler- 
teile hat ſich Jener ſchon erhängt, weil er nicht al3 Dieb daftehen will. Das 
Geld wird von der Herrin dem Finder geichentt und dient dazu, einen jungen 
Menſchen, der von Deutter und Weib losgeriſſen und zum Militärdienft beftimmt 
war, loszufaufen. Man wird die Schilderung des Schreden3, den die Nachricht 
vom Selbftmorde Polikei’3 im Haufe und Dorfe hervorruft, der Menge 
ſchreiender und gefticulivender Dtenjchen, der wahnfinnig werdenden Frau und des 
im Bade erträntten Kindes nicht fo Leicht vergefjen. Mit der höchſten Anjchaulichkeit 
verbindet fich die denkbar größte Ruhe und Einfachheit. Die Figur des Muſikers 
Albert in der gleichnamigen Novelle gehört ebenfalls in diefe Gruppe. Er fühlt 
fi von feiner Kunft als Geiger auf eine Höhe gehoben, die ihn die Niedrigkeit 
feiner äußeren Erijtenz gar nicht mehr jehen läßt. Ein Beamter will ihn, ber 
von Entbehrung zu Entbehrung wandert und fi dem Trunk ergeben hat, in 
geordnete, bürgerliche Verhältniſſe bringen, aber die Freiheit dünkt ihm ein köſt— 
licheres Gut zu fein als alle Wohlthaten diefer Welt; ex lebt in feiner Kunft, 
hängt jeinen Phantafien nad und ift glücklich. 

Wir haben fo ziemlich alle Momente, die für Tolſtoi's Weltanſchauung in 
Betracht kommen, berührt, wenn wir auch der Novelle „Familienglück“ gedenken. 
Ein junges Mädchen wird von ihrem Vormund, der ſie erſt nach genauer Selbſt— 
prüfung und heftigen inneren Kämpfen zur Frau begehrt, geheirathet. Maſcha 
lebt mit ihrem Manne ſtill und glücklich auf dem Lande, bis der Gedanke an 
fremde Menſchen und die große Welt, die ſie noch nicht kennt, ſie unzufrieden 
machen. Die Eheleute begeben ſich nach Petersburg und machen alle Zerſtreuungen 
der Saifon mit; im Sommer zeigen fie ſich in den Bädern und entfremden ſich 
um jo ficherer, je mehr fi) die Frau den Modevergnügungen, der Mann 
feinen Beihäftigungen überläßt. E3 tritt der kritiſche Moment ein, der über 
jede Ehe ein unfehlbares Urtheil jpricht, der Moment, in welchem die Liebe all- 
mälig erlifcht und der Freundſchaft Pla macht. Jetzt erft kann e3 fich zeigen, 
ob die beiden Menſchen wirklich für einander geſchaffen find, oder ob nur ein 
vom Sinnenleben begünftigter Zufall fie zufammengeführt hat. In der Tolſtoi'ſchen 
Novelle nimmt diefe Krifis einen für die Ehe günftigen Ausgang, nachdem Maſcha 
in der großen Welt Enttäufchungen erlebt hat, welche ihre Frauenehre bedrohten 
und in der Sorge für ihr Kind ein ganz neuer Mittelpunkt ihrer Intereſſen ent= 
ftanden war. Die Erzählung ift faft nur piychologische Analyje, alle romantiſchen 
Abſchweifungen, die fich jeder andere Novellift ficherlich nicht hätte entgehen laſſen, 
find ftreng vermieden worden. Aber um fo Elarer tritt das eigentliche Motiv 
des Ganzen zu Tage, wenn diefe Belenntnifje der Frau mit den Worten 
fchließen: „Das alte Gefühl wurde mir eine theure Erinnerung, Etwas, das 
niemal3 twiederfehren konnte, und ein neues Gefühl der Liebe zu meinen Kindern 
und dem Vater meiner Kinder war der Beginn eines neuen, aber in ganz anderer 
MWeije glücklichen Lebens." Tür den Dichter wird hierdurch nit nur ein ver— 
einzelter pſychologiſcher Fall, jondern eine Principienfrage entſchieden; ex ſucht 
da3 Bleibende vom VBergänglichen zu fondern, die bejcheidene Zurücgezogenheit 
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auf einen Kreis von Pflichten, das Leben in Anderen und für Andere als die 
ſicherſte Gewähr des Glückes hinzuſtellen. So bedeutet der Drang nach Natür— 
lichkeit, der in dem Autor lebendig iſt und zuweilen an Rouſſeau erinnert, kein 
ſchrankenloſes Walten der Leidenſchaften, ſondern nur eine Vertiefung aller wahrhaft 
menſchlichen Eigenſchaften, die ſich ihr Geſetz und Maß ſelbſt ſchaffen ſollen. 
Der Fülle des Lebens fehlt es nicht an einer leitenden Idee, und ebenſo folgerichtig 
und unerſchütterlich, wie ſeine bis ins Kleinſte gehende Beobachtung, iſt die ſittliche 
Weltanſchauung, die aus den Erzählungen des Dichters dem Leſer entgegentritt. 


V 


Wie Tolſtoi dachte und empfand, ſo handelte er auch. Seine erſten Bücher, 
welche auf dem Titelblatt nur die Initialen L. N. T. trugen, hatten die Aufe 
merkjamfeit der Literaturfreunde auf ihn gelenkt. Aber in Petersburg, wohin er 
jih nad) Beendigung des ruffiich-türkifchen Krieges begab, vermochte er fi auf 
die Dauer nicht wohl zu fühlen. Wir befiten eine Photographie aus dem Jahre 
1856, die Tolftoi in einer Gruppe mit Turgenjew, Gontſcharow, Grigorowitich, 
Druſchinin und Oſtrowski zeigt. Sie Alle find im Gefühl der inneren Zu— 
jammengehörigfeit aneinandergerücdt und jcheinen den Punkt zu fuchen, in dem 
fi) ihre verjchiedenartigen Begabungen berühren. Nur einer fteht mit gefreuztem 
Arm und im Soldatenrod da, die Augen feitwärts gerichtet, als fuche er ein 
entlegenes Ziel, an welches Niemand von den Uebrigen dentt. E3 ift Tolſtoi, 
damal3 ein junger Mann von jechsundzwanzig Jahren, aber al3 Charakter bereits 
jo ausgereift, daß er feinen Augenblid im Zweifel war, wie er fich fein Leben ge= 
ftalten werde. Das Treiben in der Refidenz, der Streit der Parteien, die fich nach 
dem Tode des Kaiſers Nikolaus wieder Iebhafter zu rühren anfingen, interefjirten 
ihn wenig. Im Jahre 1857 und 1861 machte er Reifen ins Ausland bis nad 
Rom, dann juchte er die Einſamkeit feines väterlichen Gutes auf, verheirathete 
ih mit der Tochter eines Moskauer Arztes, Sophie Andrewna Börs, und 
arbeitete als Gutsherr und als Dichter an der Verwirklichung feiner Ideale, 
indem er dur Studien feine innere Ausbildung förderte, eine Familie gründete, 
an der Erziehung feiner Bauern eifrigen Antheil nahm und feine nicht nur für 
Rußland claffiichen Romane ſchrieb. 

Der erfte dichteriiche Plan, den er fahte, beftand darin, daß er in einem 
Roman, „Die Dekabriften”, die Geſchichte des Militäraufftandes vom Jahre 1825 
ſchildern wollte, dem Kaijer Nikolaus ein Ende machte, indem ex die aufftändijchen 
Regimenter auf dem Iſaaksplatz in Petersburg durch Kanonenſchüſſe auseinander- 
trieb. Der Roman ift aber undollendet geblieben, und nur drei Capitel find im 
Jahre 1884 in einem Sammelwerke erjchienen, das zu einem wohlthätigen Zweck, 
zur Unterftügung hilfsbedürftiger Schriftfteller und Lehrer, herausgegeben wurde. 
Wir lernen darin einen Defabriften fennen, der, nachdem er jeine Strafe in der 
Verbannung abgebüßt hat, wieder in jein Baterland zurückkehrt, aber in feiner 
Denkart dem modernen Leben ganz entfremdet worden if. Während Tolftoi für 
die Geſchichte dieſer Zeit eingehende Studien machte, erſchien e8 ihm als eine 
lockende und Lohnende Aufgabe, noch weiter zurückzugreifen und fich die Umftände 
zu vergegentwärtigen, unter denen Napoleon in Rußland das Grab feiner Herrſchaft 
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und feine Armee ihren Untergang fand. Der Stoff wuchs ihm in feiner Phan- 
tajie zu jo gewaltigen Dimenfionen heran, und der Wunſch, ihn dichteriich zu 
gejtalten, regte fi) jo mächtig in ihm, daß er, anftatt die „Defabriften“ zu voll» 
enden, jein großes nationales Epos „Krieg und Frieden” jchrieb und es vom 
Jahre 1865 bis 1868 im „Ruffiichen Boten“ erfcheinen ließ. Die große Wirkung 
dieſes Romans blieb bis zum Erſcheinen der franzöfiichen Ueberſetzung von rau 
Paskewitſch (Paris 1879) lediglich auf Rußland beſchränkt; aber auch jene drang, 
obwohl fie die Bewunderung aller Titerarifch Gebildeten Hervorrief, keineswegs in 
die breiteren Schichten de3 Publicums. Das außerordentliche Aufjehen, welches 
der Name Tolſtoi machte, fällt mit dem fast gleichzeitigen Erjcheinen der zweiten 
franzöfifchen Ausgabe von „Krieg und Frieden“ und ber deutſchen Ueberſetzung 
von „Anna Karenina” im Jahre 1884 zufammen. 

Iwan Turgenjew pflegte im Gejpräd über die moderne ruſſiſche Literatur 
feinen Freund Leo Tolftoi den größten unter den lebenden europäischen Roman 
Ichriftftellern zu nennen und von einzelnen Gapiteln des Romans „Krieg und 
Frieden“ zu jagen, daß er ihnen in der gefammten epiſchen Kunft nicht? an die 
Seite zu ftellen wifje. Flaubert, dem Turgenjew ein Exemplar der franzöfiichen 
Ueberfegung zugefandt hatte, dankte diefem dafür in einem überichwänglichen 
Briefe mit Wendungen wie folgende: „Il me semble qu’il y a parfois des choses 
ä la Shakespeare! Je poussais des eris d’admiration pendant cette lecture.... 
et elle est longue!* Neulich) nannte einer der erjten ruſſiſchen Kritiker, Burenin, 
in ber „Nowoje Wremja“ diefen Roman ein Werf, welches für die Ruffen diejelbe 
Bedeutung habe, wie die Ilias und Odyſſee für die Griehen. Das Unzutreffende 
des Vergleichs Liegt auf der Hand; es follen dieje juperlativen Urtheile nur als 
Beweis dienen, wie ſich jelbft kühle und jkeptifche Geifter an der Lectüre des 
Buches wahrhaft beraufchten, 

Es ift nicht leicht, dem Lejer eine VBorftellung vom Plan, Umfang und Inhalt 
diejes Romans zu geben. Die ruffiihe Ausgabe in groß Octav enthält faft 
zweitaufend Seiten Text. In den franzöfifchen und deutjchen Ueberſetzungen ift 
Vieles von den philoſophiſchen Ausführungen fortgeblieben, die ſich mit ſchwer— 
fälliger Breite in den Text bineinlegen und beſonders im legten Theile den 
fünftleriichen Aufbau des Ganzen auseinanderklaffen laſſen. Diejer Ausfall ift 
ein Glüd für den Lejer, der in dem Roman fo viele feltene Schönheiten findet, 
daß er aller jubjectiven Zuthaten leicht entbehren kann und auch über eine ge- 
wifje Unbeholfenheit in der organijchen Verbindung der einzelnen Theile hinweg— 
fommen wird, weil er fie für dichteriiche Offenbarungen erften Ranges halten muß. 

„Krieg und Frieden“ ift ein Coloffalgemälde des ruſſiſchen Lebens in den 
Jahren 1805—1812. Der Dichter jet uns in die Lage, diefen denkwürdigen 
Zeitabjhnitt in feinen Höhen wie in jeinen Tiefen mit einer Genauigkeit fennen 
zu lernen, bei der auch das geringfügigfte Detail, jofern ihm ein harakteriftiicher 
Werth zuerkannt werden muß, nicht unbeachtet geblieben ift. Die ganze Breite 
des Soldatenlebend im Lager, auf dem Schlachtfeld, im Kriegsrath, bei der 
Parade, im Lazareth entfaltet fich vor und. Tolſtoi weilt bei den Großen dieſer 
Erde mit einem Behagen, deffen feine Ironie nicht mißzuverftehen ift; aber wenn 
er da3 Treiben bei Hofe, den Empfangsjaal der Könige gefchildert hat, jchreitet 


262 Deutiche Rundſchau. 


er mit derſelben Sicherheit die ganze Leiter der menschlichen Geſellſchaft hinunter, 
fommt in den Salon der vornehmen Dame, in die adligen Familien, ftellt da3 
Leben auf dem Lande dem der Stadtbetwohner gegenüber, zeigt da3 Volt auf den 
Straßen und in den Schenken, bei der Arbeit, beim Vergnügen, während ber 
firhlichen Andacht und überfieht dabei auch nicht den Eleinften Tyled, in dem 
fih eine bemerkenswerthe Eigenthümlichkeit de3 ruſſiſchen Lebens twiederjpiegelt. 
Die Mannigfaltigkeit der Situationen, die Fülle der Perfonen, von denen bie 
Rede ift, erſchweren die Lectüre in nicht geringem Grade und zwingen den Lejer, 
der alle Fäden diejes breit ausgejponnenen Gewebes überjehen will, zu ununter- 
brochener Aufmerkſamkeit. Die Schilderungen jelbft find aus jenem jcharfen 
analytijchen Geifte Hervorgegangen, der bie Grundzüge der Charaktere und die 
Stimmungsfarbe der Begebenheiten durch eine Menge genau beobadhteter und 
mit dem größten Fleiß zufammengetragener Einzelheiten beleuchtet. Tolftoi hat 
diefen Roman gejchrieben, wie Wereſchagin feine großen Bilder malt, deren 
pacende Wirkung fich weſentlich dadurch erflärt, daß dem mächtigen Entwurf 
die peinlich genaue Ausführung des Detail zur Seite fteht, da3 und mit ge— 
fteigertem Interefje immer wieder zur Betrachtung de3 Gemäldes zurüdführt. 
Nicht überall ift der Dichter feines Stoffes jo vollflommen Herr geworden, twie 
man e3 in den meiften Fällen von dem Maler jagen muß. Die ſchwere, wuchtige 
Ausführung des Romans wird ben Lefer mehr al3 einmal ermüden Yafjen, bevor 
er da3 lebte Blatt ummendet. Aber er wird es nicht thun ohne das Gefühl, 
eined der gehaltvollften Bücher unferer Literatur und einen der originellften 
Schriftſteller unſerer Tage kennen gelernt zu haben. 

Der Roman hat feinen Helden und will auch feinen haben. Es ift die aus— 
drückliche Abficht de3 Autors, in feiner einzelnen Perſon ſich das Schickſal feines 
Landes verkörpern zu laffen. Er erkennt feinen Helden, jondern nur ein großes 
Geſetz der Geſchichte an, dem fi) König und Bauer bewußt oder unbewußt 
fügen müſſen. Ex fteht auf dem Standpunkt der Buckle'ſchen Geſchichtsphiloſophie, 
wenn er fich über jene Auffaffung des Hiftorifchen Yuftig macht, der zufolge 
fleine Urſachen große Wirkungen haben follen. Die jogenannten „großen 
Menſchen“ find für ihn nur „Etiquetten, die dem Ereigniß einen Namen“ geben; 
auch die bedeutendfte Jndividualität kann nicht wider den Strom ſchwimmen, 
ſondern nur injofern Etwas leiften, al3 fie dem in der Zeit liegenden Zuge, ihren 
Hoffnungen, Wünjchen und Leidenſchaften Ausdrud verleiht. Der gemeine Soldat, 
der unerjchütterlich feine Pflicht thut, erjcheint ihm in Folge deffen gerade jo 
beldenhaft wie der berühmtefte Feldherr, und die menjchlichen Eigenschaften, die 
diefem anhaften, find nicht anders geartet al3 bei dem Geringften aus dem Volke. 
Als Piycholog und Poet nimmt er nicht die mindefte Rüdficht auf die Jdealifirung, 
welche um einzelne Perfonen den Glorienſchein ausbreitet, und das Piedeftal, auf 
dem fie in den Augen der Menge ftehen. Der Gefammtgeift des Volkes in 
feinen taujendfältigen Kundgebungen ift es, was für ihn allein Intereſſe hat, und 
um ihn getreu zu jchildern, malt er da3 Einzelne mit möglichfter Schärfe 
und Breite aus. Er jammelt piychologiiche Thatſachen aus dem alltäglichen 
Leben und exft wenn er fie jummirt hat, glaubt er den Weg für das Verſtändniß 
jener Greignifje gefunden zu haben, die der Hiftorifer nur berichtet, ohne eine 


Graf L. N. Tolftoi. 263 


tiefere Erklärung für fie zu geben. Wenn Zolftoi in der Novelle „Luzern“ von 
dem Sänger erzählt, dem Niemand eine Gabe reicht, während ihn Viele verlachen, 
bricht er in die naiven und doch jo ergreifenden Worte aus: „Das ift ein Er— 
eigniß, welches die Gejchichtsjchreiber unferer Zeit mit unauslöfchlicher Flammen 
ihrift in ihre Jahrbücher eintragen follten. Diejes Ereigniß ift von größerer, 
ernfterer Bedeutung; e3 hat einen weit tieferen Sinn al3 die Vorfälle, welche die 
Zeitungen und die Geichichte berichten.“ Genau aus derjelben Anſchauung find 
die Schilderungen in „Krieg und Frieden” hervorgegangen und genau jo wie 
der Dichter die Bewunderung für jene Perfonen, deren Andenfen durch feine 
Monumente und Chroniken erhalten bleibt, hebt, läßt ex das Niveau für die 
hiftorifchen Figuren finten. Abſichtlich Hat er ihnen die großen Charakterzüge, 
die fie auszeichnen, faft ſämmtlich genommen und fie in die Sphäre menjhhlicher 
Bebürftigkeit gerückt. Tolſtoi jchildert Napoleon und Alexander jo, wie fie ein 
Genremaler zeichnen würde. Als Alerander nad) der Kriegserflärung in Moskau 
eintrifft, umringt das Volk den Kreml, um ihm zu Huldigen. Nach dem Diner 
begibt fich der Kaifer auf den Balkon, um fich der jubelnden Menge zu zeigen. 
Er hält gerade ein Stück Biscuit in der Hand, da3 zerbricht und auf die Erde 
fällt; er fieht, wie das Volk herbeiläuft, um die einzelnen Broden aufzulejen 
und freut alsbald eine ganze Schüffel mit diefen Biscuit3 unter die Maffe, die 
fih in wilden Tumult darum flößt und drängt. Die Situationen, in denen 
Napoleon geijchildert wird, find ebenjo ins Detail gezeichnet. Am meiften tritt 
da3 geiftige Uebergewicht de3 Mannes noch bei der Unterredung mit dem Ab— 
gefandten Rußlands zu Tage, wo jeine nervöfe, heftige Art auf das glüdlichite 
betont und ausgeführt if. Man erwäge aber, wie er vor ber Schladht bei 
Borodino in jeinem Schlafzimmer bei der Toilette geichildert wird, und man 
gewinnt unbedingt den Eindrud, daß diefe Art, einen Menjchen mit jo mikro— 
ſtopiſcher Genauigkeit von allen Seiten zu betrachten, Jeden zu einem gewöhnlichen 
Sterbliden degradiren muß. Tolſtoi will die Großen nur zu einzelnen und 
feinestweg3 den Ausſchlag gebenden Factoren in dem ungeheuren, geheimnißvollen 
Spiel der Kräfte machen, das den Weltbeherricher und jeine Armee an der Natur 
Rußlands und dem Charakter feiner Bewohner eine jo zerfchmetternde Niederlage 
erleiden ließ. 

Wie die Schilderungen Sewaftopol’3 find auch die Bilder aus dem Soldaten- 
[eben in diefem Roman von einer Friſche, Anjchaulichkeit und Originalität, die ihres 
Gleichen fuchen. Die Figuren ziehen in jcheinbar wirrem Durcheinander an uns 
vorüber, und doch merkt man, wie einzelne Gruppen ſich ſcharf und überfichtlich 
zujammenfügen. Gin Meifterftüc erften Ranges ift vor Allem die Beichreibung 
der ruffiichen Armee, die 35000 Mann ftart in vollftändiger Auflöfung den 
Rüdzug über die Brüde von Braunau antritt, während die Franzoſen fie be= 
ſchießen. Zurgenjew nannte diefe Schilderung auf dem gejammten Gebiete der 
Literatur einzig in ihrer Art, und einer der feinsten Kenner des ruffiichen Lebens, 
der Vicomte de Bogud, findet in jeinem Buche „Le roman russe*, daß man ihr 
nur einzelne Scenen aus „Wallenftein’3 Lager” an die Seite ftellen könne. Dieje 
Art zu beobachten ift nur Jemandem gegeben, der jelbft als Soldat, das Gewehr 
in der Hand, mit pulvergeihwärztem Geficht vor dem Feinde geftanden hat. 
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Statt blafjer, aus der Phantafie conftruirter Allgemeinheiten erhalten wir die 
harte, unerbittliche, derbe Wirklichkeit, wie fie der einzelne Mann erlebt. In 
feinen Gefichtäfreis fällt nur ein ganz Kleiner Ausſchnitt von dem erſchütternden 
Schaufpiel der Schlacht, aber diejer läßt uns den ganzen Umfang des Entjegens 
ermeffen. Auch Hierbei tritt die Aehnlichkeit zwischen Werefhagin und Tolſtoi 
deutlich zu Tage. Beide jagen ſich von der Schablone, die auf eine Verherrlichung 
des Krieges ausgeht, los und jtellen den furchtbaren Ernſt desfelben haarſcharf 
bis zum Greifbaren Hin. Tolſtoi's Schlachtenbilder von Aufterlitz, Friedland 
und Borodino erſparen uns keine Grauſamkeit, durch welche den Opfern des 
Kampfes unſer tiefſtes Mitleid zugewendet werden muß; ſie zeigen uns die angſt— 
voll klopfenden Herzen bei der Attake, das Entwürdigende der Flucht; fie laſſen 
uns die Schmerzen der Verwundeten in den Lazarethen fühlen und geben ſelbſt in ge— 
hobeneren Momenten, wenn das Wachtfeuer zu behaglicher Plauderei anregt oder 
das Bewußtſein des Sieges die Bruſt ſchwellt, zu erkennen, wie weit entfernt das 
Ideal der Humanität, der Duell des wahren Glückes iſt. Bei der Charakteriſtik 
der Teldherren beider Armeen vertritt der Dichter übrigens eine Theorie, deren 
MWiderlegung pder Verfechtung uns weiter nicht beichäftigen joll, die aber zum 
Weſen feiner Weltanfhauung gehört. Er beftreitet nämlich der Strategie ihren 
wiſſenſchaftlichen Charakter und behauptet, daß die Ereigniffe im Kriege weit 
mehr durch unbekannte und unberechenbare Kräfte, durch den in der Mafje lebenden 
Geift, al3 durch die ſcharfſinnigſten Pläne des Kriegsraths beftimmt werben. 
Nicht nur die franzöfiichen Generale und Officiere find für ihn bombaftifch einher» 
ftolzirende Theaterfiguren, auch die ruffiichen Heerführer, wie der Commandant 
von Moskau, Roſtopſchin, Bennigjen, Barklay de Tolly, Miloradowitich, kommen 
bei ihm nicht befjer fort. Der einzige ruffifche General, für den er ſympathiſche 
Empfindungen erwecken will, ift der alte Kutuſow; aber nicht etwa deshalb, weil 
er ihn für einen tüchtigen Feldherrn hält, fondern weil er ihm ein gejundes 
vaterländiiches Empfinden und ein Gefühl für dasjenige zutraut, was der Augen- 
bli erheiiht. Wenn Kutuſow im Kriegsrath einjchläft, het er wenigſtens Feine 
geiftreichen Dummbheiten aus wie der Generalftab, der fi) die Dinge immer 
anders denkt, al3 fie liegen; und wenn er ſchwach und unentſchloſſen dem Feinde 
gegenübertritt, lockt er ihn ficherer ins Garn ala in offenem Kampf. Er durfte 
Moskau opfern, weil damit Rußland keineswegs bezwungen war, und er nun 
erſt recht den Gegner in der von Menfchen verlafjenen und durch das Feuer ver— 
heerten Stadt fowie auf dem furchtbaren Rückzuge dem Verderben preisgab: 
Die ruffiihe vornehme Gejelichaft im erften Viertel dieſes Jahrhunderts 
twird durch den Salon der Hofdame Anna Scherer in Petersburg charakteriſtiſch 
geſchildert. Er ift der Sammelplat für allerlei Lebemänner und Garrieremadher ; 
der Ort, wo man ſich nad) der neueſten Mode Hleidet und die Tagesereignifle 
beipricht, wo die jungen Mädchen einen Mann und die Frauen einen Liebhaber 
ſuchen, wo bie jeunesse dor6e jo lange verkehrt, bis fie eine weniger zwangvolle 
Gejellihaft am Spieltifh oder bei Trinkgelagen vorzieht. Mit diefem Kreiſe 
berühren ſich auch die Glieder der beiden Familien Wolkonski und Roſtow, deren 
Scidjale den Hauptinhalt des Romans bilden, und die merkwürdige Figur bes 
Pierre Beſuchow. Es kam dem Dichter darauf an, das Ruffenthum, wie e8 ſich 
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unter den eigenthümlichen politifchen und focialen Bedingungen zu Anfang diejes 
Jahrhunderts entwicelt hat, in feinen gefunden und kranken Elementen zu jchildern. 
Als Repräfentanten des gefunden Geiftes führt er unter den Männern Pierre 
Beſuchow, Andrei Wolkonski, Nikolaus Roſtow, unter den Frauen Nataſcha Roftow 
und Marie Wolkonski in die Handlung ein. Die ftärkfte fittlihe Durchbildung 
aus einem loderen und leeren Dafein zur Erkenntniß deſſen, was dem Leben 
allein Werth und Würde verleihen kann, machen die beiden erften Männer durch; 
allein während Pierre es praktiſch beweiſen kann, daß er aus jchweren Prüfungen 
al ganzer Mann hervorgegangen ift, wird diefe Erleuchtung feinem Freunde 
Andrei erft zu Theil, als er im Begriffe fteht, feine Vaterlandaliebe und Tapferkeit 
mit dem Tode zu bezahlen. 

Pierre Beſuchow ift nicht nur als die eigenthümlichfte Verkörperung des 
ruffiichen Geiftes anzufehen, jondern ift offenbar auch die Lieblingsfigur des 
Dichters; diejenige, welcher er die meiften Züge feiner eigenen Perfönlichkeit ge 
Yiehen hat. Ungeſchlacht und unentjchloffen, dann wieder wild und aufbraufend, 
voll tiefer aber ungezügelter Empfindung und Kraft der Seele, fteht er dem Leben 
zuerft wie ein Kind gegenüber. Nachdem er eine Weile an der Seite einer Frau, 
die ihn betrügt, dahingelebt hat, zerreigt er dieje Feſſel und wird durch das 
Freimaurerthum zum Verſtändniß feiner jelbft und jeiner Nation erzogen. Bon 
der nationalen Hochfluth, die den corfifchen Eroberer über die Grenzen des Reiches 
hinwegſchwemmen jollte, mächtig erfaßt, läßt er die frivole Salonwelt Hinter 
fich und begibt fi) in das Volk, um für dieſes eine große befreiende That zu 
vollbringen. Er bleibt in dem von Menfchen verlaffenen Moskau zurüd und 
ertvartet die Ankunft der Feinde in der Abficht, den Kaiſer der Franzoſen zu 
tödten. Hier wird er gefangen genommen und lernt aus dem Munde eines 
Bauern, des vertwundeten Soldaten Karatajew, das Evangelium der Nächſtenliebe 
und Herzensreinheit kennen, da eine vollkommen fittliche Umwandlung in ihm 
hervorruft. Wieder erweift ſich aller Verſtand der Verftändigen machtlos vor 
dem einfachen Gefühl de3 Naturmenjchen, der den tieferen Gehalt de3 Lebens in 
dem Bewußtſein der Pflicht, in Arbeit, Entſagung und Bejcheidenheit gefunden 
hat. So erreicht Pierre das Ziel, nad) dem er lange gefucht hat, und im feften 
Gottvertrauen fühlt ex in fich die Kraft zu einer neuen Eriftenz an der Seite 
eines Yängft erjehnten Weibes. Die myftiichen und religiöfen Momente, die bei 
der Umwandlung von Pierre’3 Charakter mitwirken, find ganz im Sinne ber 
Zeit gehalten, die in Napoleon den Antichrift erblickte und ihn nicht zulegt mit 
den Waffen der Nechtgläubigkeit zu befiegen hoffte. 

Fürſt Andrei Wolkonski erſcheint neben dem derberen Pierre al3 der welt— 
erfahrene Gavalier auf der Höhe des Lebens, im Salon ebenjo bewundert und 
zu Haufe wie auf dem Schlachtfelde. Aber jein Leben zerbrödelt, weil es durch 
feine große Gefinnung, feine volle Leidenſchaft ausgefüllt und zufammengehalten 
wird. Wolkonski ift der Typus des modernen Skeptikers und Egoiften, der den 
Glauben an fi) und feine Mitmenjchen verloren hat. Erft nachdem er in feiner 
Neigung für Natafha Roſtow eine ſchwere Enttäufhung erlitten und in der 
Schlacht von Borodino die tödtliche Wunde empfangen hat, fommt ihm auf dem 
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Sterbebette, während ihn dieſelbe Hand pflegt, die er ſein eigen zu nennen hoffte, 
die beſſere Erkenntniß; als er begreift, daß es ſich lohnt zu leben, ſtirbt er. 

Während in dieſen beiden Männern ein Sturm und Drang von Ideen 
herrſcht, die jeit der Aufklärungsperiode und der franzöfiichen Revolution vom 
weftlichen Europa nad) Rußland gedrungen waren, ift Nikolaus Roſtow der 
thatkräftige Mann, der mit dem Erreichharen glücklich wird und fi um llner- 
reihbares nicht kümmert. Er ift für den Krieg aeboren und fühlt fich darin, 
troß mancher ſchweren Stunden, in feinem Elemente; ex bleibt aud) in friedlichen 
Zeiten ein tüchtiger Menſch, heirathet die Fürftin Marie und fühlt fi) in feiner 
Familie nicht weniger wohl als früher beim Donner der Geſchütze in der Schlacht. 
Seine Gattin Marie Wolkonski und feine Schwefter Nataſcha find die am 
breiteften ausgeführten Frauencharaktere de Romans, die Eine der ideale, bie 
Andere der reale Ausdrud weiblichen Empfindens. Die feinften Mittel der Kunft 
wendet der Dichter an, um die milde, fanfte Seele der Einen, die pridelnde Ner- 
vofität der Andern und verſtändlich und fympathifch zu machen. Marie erjcheint 
um fo ätherifcher, als fie mit ihrem Vater, dem alten Fürften Nikolaus Wolkonski 
zufammenlebt, einem Typus de3 vornehmen ruffiichen Herrn aus früherer Zeit, 
der jeine Umgebung durch Eigentoillen und Jähzorn tyrannifirt, aber durch feine 
MWeltveradhtung faft ebenfo imponirt wie durch die Seelengröße, mit welcher er 
jeinen Sohn Andrei in den Krieg ziehen läßt und beim Einrüden des Feindes 
an einem Herzleiden ftirbt. Marie verfolgt das wilde, Leidenjchaftliche Leben im 
Haufe ihres Vaters, die Zurückſetzungen, die fie ertragen muß, mit einer fi 
gleichbleibenden Duldermiene, als jehe fie die Unmöglichkeit, gegen Unabänderliches 
anzufämpfen, vollfommen ein. Der Tod de3 Vaters und die Verheirathung mit 
Nikolaus Roftow Laffen aber auch diefen Charakter zur freien Entwidlung ges 
langen. Ganz anders ift Natafcha beſchaffen: beweglich und begehrlich, verliebt 
und unbeftändig, verführeriieh und herzensgut. Ihre Neigungen fpielen nad) 
allen Richtungen; fie glaubt zuerft in ben Fürſten Boris, den Freund ihres 
Vaters, dann in Deniſſow verliebt zu fein und verlobt fi) darauf mit dem 
Fürſten Andrei; aber diefem Bündniſſe fehlt alles Romantiſche, der Zauber einer 
wirklicher Leidenichaft, und einem gewifjenlojen Manne, Anatole Kuragin, der 
bereit3 verheirathet ift, wird e8 leicht, das Mädchen zu bethören und einen Frlucht- 
verjuc zu planen. Allein der Betrug kommt noch zur rechten Zeit an den Tag, 
und Nataſcha büßt ihre Schuld mit einer lebensgefährlichen Krankheit. Diele 
Krankheit, der Tod des Fürſten Andrei, an deffen Schmerzenslager fie eilt, um 
ihn zu pflegen, endlich das Schickſal ihres jüngften Bruders Petia, der in der 
Schlacht fällt, machen aus dem fröhlichen, lachenden Weltkinde eine ernfte, nach— 
denkliche Natur und die richtige rau für Pierre Befuhow. Bon dem Schmelz 
der Farben und der Anmuth der Linien, mit welchen die Porträts dieſer Frauen 
ausgeführt find, fan man nicht hoc genug denken. Namentlich in Natajcha 
verfolgt man jede einzelne der vielen Seelenwandlungen, durch welche ſich aus 
dem flatterhaften, ins Unbeftimmte jchweifenden Mädchen die rau ihres Mannes 
und die Mutter ihrer Kinder entwickelt, mit dem untrüglichen Vorgefühl, einen 
erleſenen dichterifchen Genuß zu haben. 

63 würde nit an Stoff für einen Band Eritifcher Betrachtungen fehlen, 
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wenn man jämmtliche Figuren de3 Romans auf die Bedeutung, welche fie für 
den Verlauf der Handlung und das Intereſſe des Leſers haben, genauer prüfen 
jolte. Gin paar Charaktere dürfen indefjen ſelbſt bei flüchtiger Betrachtung 
nicht überjehen werden, jo Pierre’3 erfte rau Helene, die nicht liebt ala ihre 
eigene Schönheit und über die Schranken der Moral immer tiefer hinabfteigt; 
der mit offenen Sinnen und einfachen, praftifchen Abfichten der Eriegerifchen Zeit 
gehorchende Denifjow und im Gegenjate hierzu wieder der wilde Dolochow, der, 
urfprünglich ein Raufbold und falfcher Spieler, feinen waghalfigen Muth im 
Kriege zu Ehren zu bringen weiß, jowie der vorhin erwähnte Anatole.. Die 
Scene aus dem tollen Gelage, bei welchem Dolochow die Wette, auf dem Fenſter— 
brett im dritten Stod fitend eine Flaſche Rum auszutrinken, unternimmt und 
gewinnt, gehört zu jenen Schilderungen, die fi) aus der Erinnerung des Leſers 
nicht mehr verwijchen. Aehnlich wird es ihm mit der Beichreibung der Bären- 
jagb bei Roftows und, um aus dem lebten Theile des. Romans nur eine genial 
durchgeführte Epifode anzuführen, mit der Berurtheilung des unglüclichen ala 
Verräther verhafteten Werejhagin ergehen, an welchem da3 Volt auf Roftop- 
ſchin's Geheiß Lynchjuſtiz übt, indem e3 ihn in Stücke zerreißt. 

Der „Epilog” zu „Krieg und Frieden” führt das Tolſtoi'ſche Ideal eines 
gefitteten und harmonischen Familienlebens in allen Einzelheiten aus. Das 
Wirken und Schaffen im eigenen Haufe, der Gedanke an ein Wejen, dad mir 
lieben, da3 uns im Abbild feiner jelbft twieder jung werden läßt, und an da3 
wir, auch wenn die Liebe längft erloſchen ift, mit taufend Intereſſen verknüpft 
find, bringen die erfreulichſten menfchlichen Eigenjchaften zum Ausdrud und geben 
dem Leben in der Sorge um Andere einen neuen und heiligen Inhalt. Was in 
der Novelle „Familienglück“ im engeren Rahmen durchgeführt ift, bildet auch in 
diefem großen Wölfergemälde den Pfeiler, der dad Glück und Scidjal der 
Menſchen trägt. Als Künftler und Poet baut Tolftoi zugleich ein fittliches deal 
auf, ar welches jein großer Mitbewerber um den erjten Preis in der modernen 
dichterifchen Production feine Vaterlandes, Iwan Turgenjew, nur ſchwer zu 
glauben vermochte und an defjen Schwelle er in jeinen Erzählungen daher wieder— 
holt ftehen geblieben iſt. Zolftoi fennt ebenfalls unglüdliche Liebesverhältniffe, 
aber er verliert da3 Ziel, an welchem der Menſch feine Leidenschaften, jein Hoffen 
und Sehnen auf die fommenden Geſchlechter überträgt, niemal3 aus den Augen, 
al3 ob er jagen wollte: In Euren Söhnen und Töchtern könnt Ihr am beſten er- 
fennen, in wie weit Ihr die Pflichten freier, ſchöner Menschlichkeit erfüllt habt! 

Der Feldzug Napoleon’3 nad) Rußland brachte zum erften Male die während 
der Auftlärungsperiode des vorigen Jahrhunderts in Vergefjenheit gerathene dee 
der Nationalität wieder zum Siege. Der Verfud, die verichiedenartigen Völker— 
gruppen zu einem Weltreiche zu vereinigen, follte mit den furchtbarjten Opfern 
an Freiheit und Gefittung durchgeführt werden ; aber der Drud, der das nationale 
Bewußtjein völlig zu ertödten drohte, ließ es in ungeahnter Kraft wieder auf: 
erftehen. Aus dem brennenden Moskau erhob fich ein ganz neues Princip für 
die Bildung und Geſchichte der europäiichen Staaten, das feine Wurzeln in einer 
zum Aeußerſten entichloffenen Baterlandsliebe und der einheitlihen Entwicklung 
des Volksthums hat. Diefer Gedanke beherrfcht jeitdem ganz Europa. Zum 
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erfolgreichen Durchbruch ift er aber zuerft vor den Mauern de3 Kreml gefommen, 
um fi von hier aus fiegreich über das wetliche Europa zu verbreiten. An 
diejem Wendepunkt der modernen Geſchichte hat Zoljtoi feinen Roman „Srieg 
und Frieden“ als hochragendes Denkmal feiner fittliden und poetiſchen Welt- 
anſchauung aufgerichtet. 

ID. 

Der zweite große Roman Tolſtoi's „Anna Karenina“ erſchien in langen 
Broifchenräumen vom Jahre 1875—1878 und umfaßt drei Bände. Er umjpannt 
fein jo mächtige Stoffgebiet und geht nicht in die Vergangenheit zurücd wie 
„Krieg und Frieden“, fondern ift ein Liebesroman aus der Gegenwart. Auch er 
läuft in die Schilderung eines glücklichen Familienlebens aus; aber wenn bie 
Kehrjeite der Medaille dort nur ſchwach hervortritt, hat der Dichter diefes Mal 
feine tiefe Menſchenkenntniß, feine originelle Art, zu beobachten und zu erzählen 
dem Thema ber verbotenen Liebe zugewendet. Der Leichtfinn wird unerbittlich 
gerichtet, während das fittliche deal triumphirt. Die Dichtung zerfällt in zwei 
Theile, deren organische Verknüpfung man gern fefter und inniger jehen möchte: 
in die Gejchichte zweier Liebespaare, Anna Karenina und Alerei Wronsky auf 
der einen, Gonftantin Lewin und Kitty Schticherbagfy auf der anderen Seite. 
In jener ift daS verneinende, in diefer da3 bejahende Princip des Romans aus— 
gedrückt. Das Bindeglied wird durch die Familie Oblonsky hergeftellt und zwar 
fo, daß Kitty die Schwefter von Darja Oblonsky und Anna die Schwefter von 
deren Mann Stephan Oblonsky ift. Auf diefe Weije greifen die beiden Er— 
zählungen, aus denen fi) der Roman zujammenjegt und die abwechjelnd in 
Moskau, in Petersburg und auf dem Lande fpielen, in einander über. 

Oblonsky ift ein vornehmer Beamter in Moskau, der ſich das Herz jeiner 
Gattin dadurch entfremdet hat, daß er mit der Gouvernante feines Haujes ein 
Liebesverhältnig unterhält. Der eheliche Zwift hat eine ſolche Schärfe ange- 
nommen, daß Oblonsky jeine Schweiter Anna aus Peteröburg zu fi kommen 
läßt, um ihn mit feiner Frau wieder zu verſöhnen, was auch wirklich gelingt. 
Bei diefer Gelegenheit macht Graf Wronsky, ein eleganter Officier, die Be— 
fanntihaft von Anna Karenina; er folgt ihr nach Peteröburg und fennt feinen 
höheren Wunſch, al3 das verführeriiche Weib fein zu nennen. Noch bevor ber 
Ehemann, ein trodener Büreaufrat, deffen gute Eigenjchaften einem lebensluftigen 
Menſchen ebenjo unausftehlich fein müſſen wie feine Fehler, in die Lage kommt, 
die verderbliche Leidenschaft feiner Frau zu zügeln, ift Wronsky bereit3 an das 
Biel feiner Wünſche gelangt. 

Man twird nicht leicht einen Stoff finden, dev mit ſolcher unbeftechlichen 
Wahrheit, mit ſolchem erſchütternden Ernſt durchgeführt ift, wie die Gejchichte 
diefer Liebe in ihrem plößlichen Entftehen, ihrer verzehrenden Gluth, ihrem all— 
mäligen Verlöſchen und ihrem furchtbaren Ende. Es ift wie ein Naturereigniß, 
da3 an dem Lejer vorüberzieht, von den erften Wolfen am jonnigen Himmel bis 
zu heftigen Getwitterfchlägen und zur tiefſchwarzen Nacht. Das Gefühl, ein 
ſchweres Verbrechen begangen zu haben, erfüllt Beide, den Verführer und die Ver— 
führte, mit Schreden, Scham und Verlegenheit, ohne daß fie deshalb von einander 
lafjen können. Bei einem Wettrennen in KrafinojeSielo wird die Schuld vor 
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aller Welt offenbar: Wronsky ftürzt mit feinem Pferde und Anna geräth darüber 
in joldhe Aufregung, daß ihr Gatte fie halb mit Gewalt aus ihrer Loge zum 
Wagen führen muß. Auf der Fahrt nad dem Landhaufe kann Anna ihre Leis 
denichaft jelbft dem Manne gegenüber nicht unterdrüden; fie bricht in die Worte 
aus: „Ich liebe ihn, ich bin jeine Geliebte, ich kann es nicht ertragen, ich fürchte 
mic) vor Ihnen, ich haſſe Sie... machen Sie mit mir, wa3 Sie wollen!“ 
Der beleidigte Gatte beſchließt, Feine Genugthuung für feine befledte Ehre zu 
verlangen, jondern da3 irregeleitete Weib auf den Pfad der Tugend zurückzu— 
führen. 

Die Situation wird um fo peinlicher, als Anna die Mutter eines Töchter- 
chens wird, und ihr Gatte von einer Dienftreife in das Innere Rußlands gerade 
in dem Augenblick zurückkehrt, al3 jene von den Aerzten aufgegeben ift und mit 
der ſchwachen Kraft einer Sterbenden den nicht erfolglojen Verſuch einer Ver— 
ſöhnung zwijchen ihrem Manne und Wronsty macht. Lebterer wird dadurch jo 
erjhüttert, daß er im Gefühl der exlittenen Beihämung zum Revolver greift, 
um jeinem Leben ein Ende zu machen. Aber die Kugel vertvundet ihn nur, und 
er reift bald darauf mit Anna und deren Tochter nad) Deutichland und Italien, 
während der betrogene Gatte auch jetzt noch alles Aufjehen vermeidet und ſich 
ins Unabänderliche fügt. 

Aber die Logik der Thatſachen, die der Schuld die Strafe folgen läßt He 
eine unerbittlie. Die Saat des Böfen ſchießt wild auf und erftickt Die, welche 
fie außgeftreut haben. Es ift ein furchtbares Rächeramt, welches das Schickſal an 
diejen beiden Menſchen vollzieht, die für einander beftimmt jcheinen und ſich 
wahrhaft lieben. Anna kehrt mit ihrem Liebhaber von talien wieder nad) 
Rußland zurüd; es gelingt ihr, den Sohn, der ihr von ihrem Gatten vorent- 
halten wird, heimlich ans Herz zu drüden und den erften Schritt zur Reue zu 
thun. Mber jeder Verſuch, ihrer Stellung zu Wronsky im Kreiſe ihrer Bekann— 
ten und Freunde Anerkennung zu verichaffen, jcheitert an der Härte ber gejell- 
ichaftlihen Moral; fie findet die Thüren dort, wo fie einft anerkannte Herricherin 
war, geichloffen und fieht ſich nun immer mehr auf ihre Liebe al3 den ein- 
zigen Inhalt ihres Lebens angewiefen. Aber je heißer dieſe entbrennt, defto 
mehr erſchrickt Wronsky vor der unheimlichen Flamme, vor der bereitö alle Aus- 
fihten auf eine glänzende Garriere in Nichts zerichmolzen find; er fucht außer 
dem Haufe Zerftreuung und erregt dadurch die Eiferfucht Anna’, die Schließlich 
ihr Leben wie das ihres Geliebten für vergiftet hält und nur einen Ausweg aus 
ihrer Verzweiflung erblidt — den freiwilligen Tod. Im Begriff, Wronsky nad)- 
zureifen, ftürzt fie fich unter die Räder eines Eifenbahnzuges, während Wronsky 
im Türkenkriege den Tod ſucht. 

Das Alles ſcheint fi vor unſern Augen zu entwideln, und wir möchten 
den beiden von der Leidenschaft erfaßten Menfchen ein Wort zurufen, das fie zur 
Befinnung bringen fünnte. Die von Tolftoi betonte und von der Gejellichaft 
hochgehaltene Moral ift ſtärker al3 die Vereinigung von Jugend, Schönheit, Liebe, 
Rang und Reichthum, mit welcher da3 von feinem. Glück beraufchte Paar jener 
glaubt troßen zu können, und zwei zertrümmerte Eriftenzen beweijen die Allein- 
herrſchaft des Sittengefeße!. In Kitty und Lewin, den Helden der anderen Er- 
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zählung, welche der Roman enthält, brennt kein ſo verzehrendes Feuer; aber 
ihre Neigung wird durch die Vernunft gut geheißen und führt zu einer glück— 
lichen Ehe. Zuerſt wird Kitty's Auge allerdings von der vornehmen Erſchei— 
nung des Grafen Wronskh geblendet, und ſie weiſt Lewin's Antrag ab; während 
ſich dieſer aber in der Zurückgezogenheit des Landlebens ernſter Arbeit hingibt, 
fühlen Beide, daß ſie zu einander gehören. Sie treffen bei Darja Oblonsky zu— 
ſammen, und dort finden ſich die Herzen, die ſich lange geſucht haben. Pſycho— 
logijch werden fie dem Lefer nicht annähernd jo interefiant erjcheinen, wie jene 
Beiden, die in dem blühendften Golorit ausgeführt find, aber für die Charafteri- 
ſtik unſeres Dichters ift die Figur des Konftantin Lewin von der allergrößten 
Wichtigkeit, weil er, wenn auch nicht den poetifchen, jo doch den ideellen Mittel— 
punkt des Ganzen bildet. Ein wohlhabender Landedelmann, der mit feinen Leu— 
ten und für diejelben arbeitet, der fich jo Kleidet twie fie und mit flinfer Hand 
zugreift, wo e3 Noth thut, eine bejcheidene, pflichtgetreue, in jeder Beziehung gut 
geartete Natur, im Beſitz des Weibes, das ihm unerreichbar jchien, nun aber für 
immer angehört und bereit3 ein Unterpfand ihrer Liebe geichentt Hat, ift er nichts 
weniger al3 glüdlid. Das Gefühl für Wahrheit und Güte, das in ihm lebt, 
wird durch feine Erfahrungen in allen Schichten der Gejellichaft, die er kennen 
lernt, verwundet. Eine jelbftquäleriiche Philojophie, die ihn nichts rein genießen 
- md unruhig hin- und herſchwanken läßt, bemächtigt ſich feiner und macht ihn 
zu einem geiftigen Bundesgenofjen des Pierre Beſuchow in „Krieg und Frieden“. 
Wie diefer aus dem Munde eines einfahen Mannes Worte der höchſten Weis- 
heit vernimmt, die ihn vollftändig umwandeln, jo bewirken auch bei Lewin bie 
Morte des Bauern: „Man muß an Gott denken und für die Seele leben” eine 
innere Erleuchtung, die feinem Wejen neue Feſtigkeit und Kraft verleiht. Wir 
verfuchen, das aus der Sprache von Tolftoi’3 myſtiſcher Philofophie in die des 
praftijchen Verftandes zu überfegen und glauben, darin eine Aufforderung an alle 
tiefer angelegten Naturen zu finden, daß fie ihren Egoismus extödten und in 
gewifjenhafter Erfüllung der Pflichten gegen die Familie und die Gejelichaft ihr 
Glück finden jollen. Immerhin löſen ſich dadurch aber nicht die Räthſel, welche 
die Figur Lewins für das Verſtändniß des Lejerd umgeben; denn zu der 
Tragweite diejer Ideen ftehen die heftigen, bis zu Selbſtmordgedanken ſich ftei- 
gernden Seelenkämpfe des Mannes in feinem richtigen Verhältniffe. Wir fühlen, 
daß etwas Unausgeſprochenes in der Geftalt enthalten ift und fuchen nad) dem 
Moment der Charakteriftil, das fie uns erflärlich machen könnte. 

Ein ſolches Moment ift vorhanden; aber e8 Liegt nicht in dem Buche, ſon— 
dern in der Perfon feines Autor, in dem erftaunlichen Umſchwung, der fidh 
während des legten Jahrzehnts in dem Seelenleben Tolſtoi's vollzogen hat. Pierre 
Beſuchow und Gonftantin Lewin find die Lieblingsgebilde jeiner Muſe und bes 
wegen ſich in Vorftellungskreifen, die feinen innerften perfönlichen Ueberzeugungen 
entſprechen. So weit fie fi) damals bei ihm entwicelt hatten, find fie in diefen 
Figuren enthalten, in Pierre, der wie die jpäteren Nihiliften „ins Volk geht“ 
und vor dem Gedanken, Napoleon zu tödten, nicht zurückſchreckt, und in noch 
verftärktem Maße in Lewin, der fich ſelbſt tödten will und ſchließlich darin einen 
Troft für feine Seelenqual findet, daß er wie ein Landmann lebt, denkt und 
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arbeitet. Lewin ift Zolftoi. Das können wir nicht aus dem Roman jchließen, 
wohl aber wiſſen wir e3 aus den Schriften über Moral und Philofophie, die 
der Autor jeitdem veröffentlicht hat und welche die Urſache find, daß er jeit faft 
zehn Jahren nur einige Kleinere Novellen und feinen einzigen größeren Roman 
mehr zu vollenden vermochte. 

Da wir es hier nur mit dem Dichter zu thun haben und zu deutjchen 
Lefern ſprechen, kann die Thätigkeit Tolftoi’3 als Pädagog, Volksſchriftſteller, 
Moralift und Theoſoph nur unſer beſchränktes Intereſſe erregen; denn die ein- 
Ichlägigen Schriften dürften, jo zahlreich fie auch find, in ihren Wirkungen über 
die Grenzen Rußlands ſchwerlich hinausgehen, während die poetiſche Vollkraft 
de3 merkwürdigen Mannes fich in wenigen Jahren die Anerkennung der ganzen 
civilifirten Welt erobert hat. Aber jofern diefe Ausztweigung feines Weſens auch 
auf feine Dichtungen ihren Schatten geworfen hat, muß fie und allerdingd be- 
ſchäftigen. 

Als Tolſtoi von ſeiner zweiten Reiſe ins Ausland zurückgekehrt war, errich— 
tete er auf ſeinem Gute Jasnaja Polnaja eine Freiſchule und gab gleichzeitig 
eine pädagogische Zeitichrift heraus. Da er im Volk und mit dem Volke [ebte, 
wußte er, wieviel für die geiftige und religiöfe Heranbildung desſelben noch zu 
thun jei. Es war von Haufe aus ohne Frage, ein verdienftliches Unternehmen, 
wenn er durch eine große Anzahl von Abhandlungen, Erzählungen, Fabeln u. 
j. w. die Aufmerkjamfeit feiner Bauern auf Ziele hinlenkte, von denen fie bisher 
noch nicht? wußten. Dadurch ift der Sache der Aufflärung gewiß mandherlei 
Nuben und Gewinn erwachſen, während das poetiſche Schaffen Tolftoi’3 feine 
Einbuße erlitten hat. Seit einem Jahrzehnt aber ftellt fi) die Sache ganz 
anders dar. Im Vollbefit jeiner Kraft und auf der Höhe eines durch nichts zu 
erfhütternden Ruhmes hat er ſich mit der größten Energie auf die Löſung reli. 
giöfer und moralifcher ragen geworfen und dadurd in einem Irrgarten des 
Myfticismus verloren, der ihn mit jeinem wild mwuchernden Gezweig immer 
fefter zu umflammern und der freien poetiſchen Thätigkeit immer mehr zu ent- 
fremden droht. Derjelbe Mann, der „Krieg und Frieden“ gejchrieben hat, ge: 
fteht jetzt, daß er ſich jeit einer Reihe von Jahren mit einer neuen Ueberſetzung 
und interpretation der Evangelien beſchäftige, um aus ihnen die Grundlage für 
jene Moral zu finden, die ihm allein wahrhaft Kriftlid umd naturgemäß zu 
fein ſcheint. Wenn Tolftoi bisher al3 echter Künſtler die Welt objectiv 
geichildert hat, jo zeigt ex fich jet beftrebt, diejelbe aus den Angeln zu heben 
und nad) den Anſchauungen feiner Theorie vollftändig umzuformen. Die Wahrheit 
ift, da Rußland feitdem eine der vielen revolutionären Kräfte, die das Neich im 
Annern zerrütten, mehr und einen genialen Dichter weniger hat. Der Moment, 
in weldem Zolftoi e8 nicht mehr für feine Aufgabe hielt, qute Nomane und 
Novellen zu jchreiben, fondern ſich in langathmigen theologischen Debatten zu er- 
gehn, bedeutet feinen Aufſchwung, jondern einen Niedergang feines beivunderungs- 
würdigen Talentes. 

Die Früchte diefer Studien find in vier Schriften niedergelegt, die von der 
ruſſiſchen Cenſur unterdrüct worden find, was aber nicht hindern konnte, daß 
fie durch Heftographien und Lithographien überall verbreitet wurden. Drei 
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derſelben „Bekenntniſſe“, „Worin beſteht mein Glaube“ und „Was ſollen wir 
thun“ find auch deutſch erſchienen und ermöglichen in ihren autobiographiſchen 
und focial-ethiichen Geftändnifjen einen durchaus klaren Einblid in die von dem 
Dichter aufgeftellten Theorien. Er will, um e3 kurz zu jagen, nicht3 Geringeres, 
al3 den Bau unjerer menfchlichen Gejellihaft umftoßen und jucht nad) den Wor- 
ten Ghrifti, die er auf ihren wahren Sinn zurüdzuführen vermeint, das Eigen- 
thum, die Kirche, den Staat, den Eid und unfer ganzes vichterliches Verfahren, 
das Heer und damit auch den Krieg abzufchaffen. Mit einer Offenheit ohne 
Gleichen erzählt er, wie er bis zu feinem fünfzigften Jahre, feine Kindheit aus— 
genommen, ohne Glauben bdahingelebt habe, bis ihm auf ein Mal dieje neue 
Erkenntniß wie eine Offenbarung gekommen jei; was ex früher für qut gehalten, 
ericheine ihm jetzt als jchleht und was er früher für ſchlecht gehalten, erjcheine 
ihm jeßt als gut. Tolftoi fragt nicht viel darnach, wie unjere Gejellichaft be- 
jtehen joll, wenn man ihr die Grundlagen entzieht, auf denen fie ſich jeit Jahr: 
taufenden entwidelt hat, und an ihre Stelle ganz allgemein gehaltene moralifche 
Begriffe jet, die ala Hdealvorftellungen in den Köpfen der Weifen zu allen 
Zeiten gewohnt haben und vom Kampfe ums Dajein zu allen Zeiten über den 
Haufen geworfen find; er glaubt in den Worten Chrifti, die von unzähligen 
Menſchen ganz ander ausgelegt worden find, al3 von ihm, eine unbeftreitbare 
ewig giltige Wahrheit gefunden zu haben und will ihr mit der Miene eines 
auch vor dem Neußerften nicht zurückſchreckenden Fanatikers die Welt unterwerfen, 
fofte es, was es wolle. 

Es ift von verſchiedenen Seiten behauptet worden, daß Tolſtoi einem ähn— 
lichen religiöſen Wahnfinn anheimgefallen ſei wie Gogol, der feine letzten Lebens— 
jahre nur mit Faſten und Bußübungen verbrachte und ſchließlich vor einem 
Heiligenbilde buchſtäblich verhungert vorgefunden wurde. Dem widerſpricht aber 
nicht nur die phyſiſche und geiſtige Ausdauer, die Tolſtoi nach ſeiner eigenen 
Verſicherung in den Stand ſetzt, es beim Heumähen mit jedem Bauern auf- 
zunehmen, oder achtzehn Stunden in einem Zuge zu jchreiben und zu leſen, 
fondern auch die Klarheit feiner Ausführungen, die oft von jehr vernünftigen 
Dorausjegungen ausgehen. Auch wer feine focial=-ethiichen Pläne für Ieere 
Bhantafien hält, wird nicht ohne Rührung in dem Buche „Worin befteht mein 
Glaube” den Abjchnitt leſen, in welchem Zolftoi die Bedingungen zum menjdj- 
lichen Glüd erörtert. Er ftellt deren fünf auf und ſpricht nad) einander vom 
Leben in der Natur, von der Arbeit, von der Familie, von der liebevollen Ge— 
meinſchaft mit Menjchen aus den verjchiedenften Klaſſen der Gejellihaft und er 
wähnt als lette Bedingung zum Glüd: Gejundheit und jchmerzlofen Tod. In 
allen fünf Punkten bleiben für ihn die Menjchen um jo weiter hinter diejem 
deal zurüc, je höher die gejellichaftliche Stufe ift, auf welcher fie ftehen. Schon 
Turgenjew jpricht in dem „Tagebuch eines Jägers“ davon, wie merkwürdig der 
ruſſiſche Bauer ftirbt, wie jein Zuftand vor feinem Ende weder Gleichgültigkeit 
noch Stumpffinn ift, jondern eine Einfachheit und Kälte verräth, ala ob er eine 
Geremonie zu vollziehen hätte. Auch Tolſtoi zeigt ums in der bereitö einer 
früheren Periode angehörenden Erzählung „Drei Tode“, wo er das qualvolle 
Ende einer vornehmen Dame, den Tod eines Mannes aus dem Wolfe und den 
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Fall einer Eſche in einer wundervollen pantheiftiichen Parallele zu einander 
bringt, daß den Wejen, die der Natur am nächſten ftehen, das Sterben am 
leichteften wird. In diefen Kreis gehört auch die in diefer Zeitjchrift veröffent- 
lichte Novelle „Jwan Iljitſchen's Tod“ !), eine ergreifende pſychologiſche Studie, 
in welcher wir einen frifchen, lebensluſtigen Menſchen in Folge einer anjcheinend 
unbedeutenden Verlegung langjam und jammervoll dahinfterben jehen. Sie bildet 
für ung den Beweis, daß in Zolftoi der Dichter von dem Moralphilojophen 
wohl überwuchert, aber keineswegs überwunden ijt. 

Eine Anzahl kleinerer Erzählungen, welche er für das Volk gejchrieben hat, 
joll den humanen Gedanken feiner Weltanfhauung in die Menge hinaustragen. 
Sie werden von der Verlagshandlung „Der Vermittler“ in Moskau, Peteräburg 
und anderen Städten auf der Straße, im Pferdebahnwagen und Omnibus für 
wenige Pfennige heftweiſe verkauft und find in ihrem Inhalt theilweije ſchon 
durch die Titel harakterifirt: „Wovon die Menjchen Ieben“, „Gott ficht die 
Wahrheit, jagt fie aber nicht gleich”, „Die beiden Greiſe“, „Das Licht“, „Drei 
Geſchichten“, „Wo Liebe ift, da ift auch Gott“ u. ſ. wm. Auch das joeben 
erjchienene Volksdrama „Die Macht der Finſterniß“ muß diefer Gruppe von 
dichterifchen Erzeugniffen zugezählt werden, obwohl es höchſtens im Sinne der 
Abjchredungstheorie eine moraliiche Erziehung des Volkes bewirken kann. Wir 
ftehen hier einer geradezu entjeglichen Miſchung von menſchlicher Vertvorfenheit 
gegenüber, und umferem deutſchen Empfinden wird es ſchwerlich bejchieden 
jein, fi) den Urheber all diefer Greuel al3 eine tragiiche Figur vorzuftellen, 
wie es des Dichters Abfiht if. Nicht an ſolche Produktionen, die nur 
wilde Schößlinge an dem von Zolftoi gepflanzten und gepflegten Baum der 
Dichtkunſt find, hat Turgenjew gedacht, als ex mit der zitternden Hand 
des Sterbenden, die nur noch den Bleiſtift führen konnte, feinem Freund und 
Gutsnachbar jenen rührenden Brief aus Bougival jchrieb, der in dem mittler= 
weile veröffentlichten erften Theile der Turgenjew’schen Gorrefpondenz die letzte 
Seite bildet: „Lieber und theurer Leo Nikolajewitſch, ich habe Ihnen lange nicht 
geichrieben ; denn ich lag und Liege, kurzweg gejagt, auf dem Sterbebette. Genefen 
kann ich nicht; es ift gar nicht daran zu denken. ch jchreibe Ihnen aber in 
der Abficht, um Ihnen zu jagen, wie jehr ich mich freue, Ihr Zeitgenofje zu fein, 
und um Ahnen meine lebte und aufrichtige Bitte vorzutragen. Mein Freund, 
ehren Sie zur literariſchen Thätigkeit zurück! Es ftammt ja diefes Ihr Talent 
dorther, woher alles Andere fommt. Ach, wie glücklich wäre ih, könnte ich 
glauben, daß meine Bitte bei Jhnen Erfolg hat. Ich aber bin ein Menjch, mit 
welchem e3 zu Ende geht... . Mein Freund, großer Schriftiteller des ruſſiſchen 
Landes — geben Sie Acht auf meine Bitte! Benachrichtigen Sie mich, wenn 
Sie diefes Blättchen erhalten, und erlauben Sie mir nod) einmal, Sie, Jhre Frau 
und alle Ihrigen feft, feft zu umarmen. — Ich kann nicht mehr, ich bin müde!” 

Der Lyriker Polonski erzählt in feinen Erinnerungen an Turgenjew eine 
für Tolftoi charakteriftiiche Anekdote. „Vierundzwanzig Stunden”, jagt ex, „nad) 
meiner Ankunft in Spasfoje (dem Gute Turgenjew's) überraſchte una Graf 
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L. N. Tolſtoi mit ſeinem Beſuche. Wir erwarteten ihn, ſeinem Telegramm zu 
Folge, erſt am folgenden Tage, und deshalb war ihm feine Equipage entgegen- 
geſchickt worden. Wir hatten uns nach dem Abendeſſen bereits in unſere Gemächer 
zurückgezogen: ich ſchrieb die Eindrücke meiner Fahrt nieder, als ich plötzlich 
Lärm dor dem Haufe hörte. Anfangs glaubte ich, e8 wären Diebe, und tappte 
im Dunkeln durch das ganze Haus. So gelangte id an das Gabinet Turgen- 
jew’3 und fah verwundert einen grauhaarigen wettergebräunten Bauer in einer 
Blouſe und mit einem ledernen Gürtel fid) mit einem andern Bauer verrechnen. 
Der grauhaarige Bauer war — ich Hätte ihn nicht erkannt, wenn er mich nicht 
angeredet — Graf 2. N. Zolftoi.“ Der ganze Unterſchied zwiſchen Rußland 
und dem wweftlichen Europa wird aus diefer Notiz Far. Bei jedem anderen 
großen Schriftfteller würde eine ſolche Tracht unmittelbar als Theaterpoje oder 
Maskerade aufgefaßt werden; jelbft Auerbach, der jo gern an den Sitten und 
Anſchauungen der von ihm gejchilderten Naturmenjchen fefthielt und der es Liebte, 
in feiner äußeren Erſcheinung mit einem Förſter verglichen zu werben, hätte fich 
ſchwerlich in der Jacke des Schwarzwälders zeigen mögen. Bei Zolftoi nimmt 
es uns aber nicht Wunder, wenn er den Bauernkittel trägt, als ob er ihn nie- 
mal? ausgezogen hätte. Er gibt ihn nicht nur feinem Gonftantin Lewin, fon 
dern bringt ihn ſelbſt zu Ehren, wie er ihn in feinen Büchern verherrlicht. 
Neber fein Privatleben haben ſich während der letzten Jahre in der Tagesprefje 
die jonderbarften Mittheilungen angehäuft. Der Eine will ihn beim Sehen 
eine Ofens, der Andere in einer Schuftertverkftatt mit Pechdraht und Ahle aus- 
gerüftet, der Dritte beim Schneider oder Bäder arbeitend beobachtet Haben. 
Phyſiſche Arbeit ift für Tolſtoi allerdings zu allen Zeiten das Mittel geweſen, 
fich geiftig friſch zu erhalten; er ift der Meinung, da nur Derjenige mit dem 
Gehirn normal und natürlid) ſchafft, der auch feinen Körper an harte, an— 
ftrengende Thätigkeit gewöhnt hat. Seitdem der Dichter dor einigen Jahren 
von feinem Gute nah Moskau übergefiedelt ift, Tann man ihn in den 
Straßen, wo bie Armuth und Rohheit wohnen, Hilfe fpendend und Rath 
ichaffend erbliden, und wer ihm einmal begegnet ift, wird den mächtigen 
Eindruck, den feine Perfönlichkeit macht, nicht wieder vergefjen. Der kurze, bis 
auf die Kniee veichende und von einem breiten Ledergurte zujammengehaltene 
Pelz, die ſchweren, hohen Lederftiefel und die Mütze, die ex trägt, beftäti- 
gen die von Polonsti gemachte Beobachtung umd würden ohne das gebanten- 
ſchwere Antli kaum auffallen. Aber in diefem Geficht drückt ſich eine impo— 
nirende Fülle geiftigen Leben? aus. Die gewaltige Stirn ift wie aus Erz 
gefügt umd von ſchweren Furchen durchzogen. Die tiefliegenden Augen blicken 
una ernſt und fragend an, als juchten fie das Räthſel der Welt und des Lebens 
zu löſen; die Nafe ift breit und did, dev Mund voll und finnlid; das in der 
Mitte geicheitelte Haupthaar Fällt leicht gefräufelt über ein Paar große und nichts 
weniger ala ſchöne Ohren; wild und üppig wuchert der bereits ergraute Bart an 
Wangen, Mund und Kinn bis tief auf die Bruft hinab; im Ganzen verräth 
diejes Geficht eine außerordentliche Naturkraft, die durch Anlage, Charakter und 
Erziehung alles Niedere ausgefchieden und die höchſte Blüthe des Geiftes ge- 
trieben hat. Man meint, auf diefen Mann müßten jeden Augenblic die Worte 
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Leſſing's „der wahre Bettler ijt doch einzig und allein der wahre König“ an— 
gewendet werden fünnen, und jeine Gedanken ihn jelbft zu den Wüftenpilgern nad) 
Indien führen. Mit Furcht und Mißtrauen verfolgt die ruſſiſche Regierung die 
„Gvangelifirung“ der Menge durch die Tolſtoi'ſchen Schriften, deren fociale 
Tendenzen bei Hoch und Niedrig eine beftändig wachſende Anhängerichaft finden. 
Die Schule, die der Dichter auf feinem Gute errichtet hatte, wurde ihm von 
der Behörde geichlofjen, aber bald hört man jet von einem reichen Mann vor— 
nehmer Abkunft, der all jein Hab und Gut den Armen gegeben hat, um die 
Tolſtoi'ſchen Theorien durchzuführen, bald erfährt man, daß eine Kolonie von 
Ruffen fich im Kaufafus bilden joll, bei der jeder Einzelne ebenfalls im Sinne 
Tolftoi’3 nur fo viel Ackerland befiten darf, als er jelbft bearbeiten kann. 
Rußland ift jedenfall der denkbar fruchtbarfte Boden für dergleichen phan— 
taſtiſche Beftrebungen, und wenn ſchon die früheren elf Bände der Gejammt- 
ausgabe des Dichterd fich einer außerordentlichen Popularität erfreuten, jo ift 
das Erjcheinen des zwölften Bandes wegen der darin enthaltenen religiöjfen und 
ethiſchen Schriften geradezu ein jenjationelles Ereigniß geworden. 

In dem verdienftvollen, leider nur ruſſiſch erichienenen Buche von Bulgakow 
„Graf L. N. Tolſtoi und die Kritiker feiner Werke im In- und Auslande“ 
(St. Petersburg, M. DO. Wolf. 1886) finden wir die Hervorragendften Eritijchen 
Stimmen in Rußland, Deutichland, England und Frankreich vereinigt, und jo 
weit fie auch im Einzelnen auseinandergehen, erkennen fie doch bereitwillig an, 
daß in diefem Dichter unferer Zeit ein literarifcher Charakter erſten Ranges ge— 
ſchenkt worden ift. Alles, was er gejchrieben hat, übt auf uns den Zauber 
einer originell angelegten, geiftig und ſeeliſch auf das energiſchſte durchge— 
bildeten Perfönlichkeit aus, die fich nicht ander geben kann, als fie in Wahr: 
heit beichaffen ift. Während er einerjeit3 mit dem reichften Sinnenleben die 
Wirklichkeit jo vollftändig in fic) aufgenommen hat, wie es dem Einzelnen über- 
haupt vergönnt ift, und für die Ausführung feiner Bilder Feine anderen Daritel- 
Iungsmittel anerkennt al3 die, welche nachweislich dem unmittelbaren Leben ent— 
nommen find, ift er in der Auffaffung diefer jo real geſchilderten Welt durch— 
aus fubjectiv und Verfechter eines fittlichen deals. Indem er dasſelbe in einer 
Derföhnung von Natur und Geift, von Volksthum und Höchfter Bildung findet 
und die erlöjende Macht der Arbeit, die Heilighaltung der Familie preift, ift ex, 
wie alle großen Schriftjteller, zu einem Erzieher und Führer feiner Nation ge— 
worden. Die ftolge Einjamteit, zu welcher ex fi im Leben wie in der Kunft 
verurtheilt hat, ift nicht ohne nachtheilige Folgen für feine Weltanſchauung ges 
blieben; aber wenn feine wunderliche Moraltheorie längft vergefjen ift, wird man 
nicht aufhören, ihm zu den erſten Meiftern der erzählenden Kunft zu rechnen. 

Den Namen de8 Mannes, der die Romane „Krieg und Frieden“ und „Anna 
Karenina“ gejchrieben hat, wird man auch in ferner Zukunft überall, wo man 
der Poejie unjered Zeitalterd und dem Studium Rußlands Intereſſe entgegen= 
bringt, nur mit Ehrfurcht und Bewunderung ausfprechen können. 
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Nede zur Feier des Jahrestages Friedrich's I. 
in der Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin am 27, Januar 1887 gehalten 
bon 
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ALS ich vor neunzehn Jahren zum erften Male die Ehre hatte, als Wort- 
führer der Akademie das Andenken des großen Königs zu feiern, war erft kurze 
Zeit jeit dem Umſchwunge verfloffen, den der Krieg mit Defterreich in den Ge— 
ſchicken des Baterlandes herbeigeführt hatte. Der Norddeutiche Bund war ge 
gründet, aber noch war Deutjchland nur ein geographifcher Begriff. Trotz der 
von Frankreich in Nikolsburg gezogenen Mainlinie war jedoch leicht vorauszu— 
jehen, daß diefer Zuftand nicht die legte fir Preußen und ſein Herrſcherhaus 
erreichbare Stufe bleiben werde. Es war leicht vorherzujagen, wie ich e8 damals 
an diefer Stelle that: „Friedrich wird, dei find wir heute jchon gewiß, der 
Gründer des neuen Deutjchen Reiches heißen.“ Zog mir auch dieje kecke Prophe- 
zeihung den gnädigen Verweis aus Königlihem Munde zu: „ch hätte den Saal 
verlaffen müſſen, wenn Sie noch weiter gegangen wären“, jo hatte ich doch ſchon 
drei Jahre jpäter die beglüdende Genugthuung, bei der gleichen Gelegenheit 
Ihre Majeftät die Deutjche Kaiferin zuerft an diefer Stelle ala ſolche anreden zu 
bürfen.! 

Daß Friedrih der Gründer des neuen Deutjchen Reiches ward, ift num 
längft geſchichtliche Thatſache, und das hohe Beifpiel, welches er feinen Nach— 
folgern im Fefthalten des einmal Errungenen hinterließ, jollte denen zu denken 
geben, welche das Reich gern wieder zerichlagen möchten. Es liegt in der Natur 
der Dinge, daß, wie groß auch Friedrich's Geftalt Schon in der politiſchen Gejchichte 
baftand, fie zu ihrer vollen Höhe erſt erwuchs, ſeit Deutiche Stämme, die jonft 
beitenfall3 nur fremd gegen ihn empfanden, fich in feinem Kreife willig feftgebannt 
fühlen. Wie vor Hundert Jahren die Kunde von feinem Ableben weithin die 
Welt erihütterte, jo hallte im vorigen Sommer die Erinnerung daran in allen 
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Deutihen Gauen wieder, und fogar in dem alten, durch ihn in Deutjchland 
gleihjam enteigneten ſüdöſtlichen Kaiſerreich beugte man fi in jelbftlofer Ehr— 
furcht vor dem Helden des fiebenjährigen Krieges. 

Aber das ift das Wunderbare, ja Einzige an diejer geichichtlichen Geftalt, 
daß fie nicht nur an politischer Bedeutung, nicht nur al3 die eines der erften 
Kriegd- und Staat3männer aller Zeiten immerfort gewachſen ift, fondern daß fie 
auch in allgemein menjchlicher, in literarifcher und philoſophiſcher Hinficht noch 
gewinnen Konnte. Ich laſſe dabei außer Acht die von der Akademie bejorgte, bis 
zum vierzehnten Bande gediehene Ausgabe von Friedrich's politiicher Correſpon— 
denz, welche troß den ihrer Redaction durch den Tod zugefügten ſchweren Ver— 
luften rüftig fortichreiten wird. Nicht bloß minder Eingeweihte erhalten erft aus 
biefer Sammlung vollen Einblid in den unglaublien Umfang feiner Thätigkeit, 
in jene Beweggründe und diplomatijche Kunft; doch rechnen wir dies billig noch 
zu feinen ſtaatsmänniſchen Leiftungen. Auch das habe ich nicht im Sinne, daf 
jeit etwa zwanzig Jahren in unferen Meinungen eine Wandlung zu Gunften 
de3 achtzehnten Jahrhunderts ſich vollzogen hat, welche, früheren Vorurtheilen 
und Verdunfelungen entgegen, una deſſen Geift beffer würdigen lehrte und ung 
der Eigenart Friedrich's näher brachte. 

ft es aber nicht erjtaunlich, daß noch 1875 Rigollot in Vendöme, und noch 
ganz dor Kurzem unjer College Hr. Zeller e3 eriprießlih fanden, ſich mit 
Friedrich als philoſophiſchem Denker näher zu befafjen?? Und wen hätten nicht 
die von unferem Gollegen Hrn. von Sybel aus dem Geheimen Staatsarchiv 
bervorgezogenen Tagebücher und Denkwürdigkeiten des Vorleſers de3 Königs, 
de Gatt,? eine in mancher Beziehung wieder ganz neue und überrafchende Einficht 
in Friedrich's geiftiges Wejen gewährt? Das Eine oder Andere in diefen Auf- 
zeichnungen mag zeitlich verftellt, wirkungsvoller gruppirt, zu ſtark aufgetragen 
fein; unftreitig treu und richtig bleibt doch wohl das überall ſcharf hervortretende 
Bild des mitten in einem Kampf auf Leben und Tod, im Planen von Märjchen 
und Schlachten, unentwegt nebenher feinen geiftigen Zwecken lebenden Königs: 
fat wie e8 Heißt, daß einige befonder3 begabte Naturen im Stande find, bei 
Tage da3 wirkliche, bei Nacht ein geträumtes Leben zufammenhängend fortzu- 
führen. Wie wohlthuend berührt e8 den Sinn des Deutjchen, der, angegriffen, 
fo fürchterlich fi) wehrt, aber im Innerſten friedliebend und volksbrüderlich nur 
nad gebeihlicher Arbeit in Ruhe verlangt, wenn nicht bloß von übermächtigen 
Feinden umbrängt, nein auch auf der Höhe feiner ruhmreichſten Siege Friedrich 
nur immer nad) feinem geliebten Sanzfouci, feiner ftillen Bibliothek, feiner bald 
tief erörternden, bald geiftfunfelnden Tafelrunde fi jehnt. Und deshalb bleibt 
diefer König diefer feiner Akademie ein unerfhöpflicher Born von Betrachtungen, 
mag e3 auch Leute geben, welche und wegen der Huldigungen, die wir ihm dar— 
bringen, des Byzantinismus zeihen. Deshalb fehlt e8 dem Redner auch Heute, 
wo er zum fünften Dale dazu berufen ift, diefe Verfammlung von ihm zu unter- 
halten, nicht an einer neuen Seite, von welcher aus er ihn vorzuführen gedenft. 

Denn noch in anderer Art, al3 durch die hundertjährige Wiederkehr feines 
Todestages, wurde im vorigen Jahre Berlin an ihn erinnert: durch das Fünft- 
lerijche Ereigniß der Jubiläums Ausftelung. Als Krieger, als Politiker, als 
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Verwalter ſeines Staatshaushaltes, als Geſchichtſchreiber, als Philoſoph, als 
Dichter, ja als Muſiker, iſt Friedrich oft genug beſprochen worden; ungleich 
ſeltener in ſeinem Verhältniß zur bildenden Kunſt. Ausdrücklich iſt dies, glaube 
ih, erſt einmal geſchehen: durch Hrn. Curtius eben hier, am heutigen Gebent- 
tage vor neun Jahren.* Allein jo reih und mannigfach find Friedrich's Be— 
ziehungen zur bildenden Kunft, daß es auch nad) jener inhaltvollen Rede der 
Mühe werth erfcheint, ihn einmal wieder von diefem Standpunkt in? Auge zu 
fafjen, und daß ich, wie unermeßlich auch der Olympionike, der uns den Hermes 
ſchenkte, mid an Kenntniß und Verftändnig der Kunſt überragt, doch nicht 
fürchte, bei jolcher Nachlefe allzu Teer auszugehen. 

Das achtzehnte Jahrhundert blieb weit über feine Mitte hinaus für die 
bildende Kunſt eine Zeit der Ermattung und zum Theil des Verfalls. Alle 
Kunftichulen waren abgelebt, alle Kunftformen jchienen erſchöpft. Die Naivetät 
in der Production, eine der vornehmften Bedingungen künſtleriſchen Schaffens, 
war in Manierismus und Eklekticismus verloren gegangen. Das Suden nad) 
Neuem an der Hand einer gewandten Technik führte vielfach zur Verrenkung in 
der Kraft, zur Ziererei in der Anmuth. An die Stelle der hohen Motive des 
chriſtlichen Vorſtellungskreiſes waren froftige mythologiſche Allegorien getreten. 
Albano'ſche Amorettenlandſchaften, Watteau'ſche Schäferſpiele, Bourguignon'ſche 
Reitergefechte, bäuerliche Kneipfcenen, Jagd- und Thierbilder, Stillleben, Frucht⸗ 
und Blumenſtücke ſahen von den Wänden der fürſtlichen Behauſungen, in denen 
man Verſailles nachäffte, herab auf die Cavaliere in Puder und Haarbeutel und 
die Damen in Reifröcken. Auch das Bildniß hatte ſich nicht auf der Höhe eines 
Franz Hals zu halten vermocht. Endlich die Gothik war zu einem Spottnamen 
geworden, und die Verderbniß der Architektur gipfelte in dem ſchnörkelhaften 
Zerrbilde des Rococo. 

Natürlich hinderte dies alles nicht, daß von Zeit zu Zeit, hier oder 
dort, eine große Erſcheinung auftauchte und Unvergängliches ſchuf, wie trotz der 
Ungunſt des herrſchenden Stiles unſer Schlüter. Im Allgemeinen aber konnte 
in ſo bedenklichem Zuſtande die nur noch der oberflächlichen Zier des Lebens 
dienende Kunſt die Menſchen nicht mehr mächtig ergreifen, ſie erheben und ver— 
edeln. Die Theilnahme daran trat gegen die an der Literatur um ſo mehr zurück, 
als gerade damals die franzöſiſche Kunſtpoeſie überall ihre Triumphe feierte, und 
zugleich im Gebiete des Denkens eine tiefgehende Bewegung ſich vollzog. 

63 war die Zeit, wo die theologischen Feſſeln, welche die Philojophie noch 
im fiebzehnten Jahrhundert geduldig trug, abgejhüttelt wurden; wo Voltaire, 
hinter blendendem Wit ingrimmigen Ernſt bergend, mit rücfichtslojer Kühnheit 
gegen taufendjährige Glaubensſätze anſtürmte, für Gewiffensfreiheit und Menjchen- 
rechte den Kampf eröffnete, und in den Ueberzeugungen und Anfchauungen der 
Culturmenſchheit eine völlige Umwälzung anbahnte. Von folcher Herculesarbeit 
neben jeiner dichterifchen Thätigkeit beanſprucht, Hatte er Anderes zu thun, als 
viel um das Schöne ſich zu kümmern, wie die bildende Kunſt es zur Erſcheinung 
bringt. In der That fpielt fie bei ihm eine jo kleine Rolle, daß ich mich nur 
dreier Gelegenheiten erinnere, wo er von ihr ſpricht: in feinem „Zeitalter 
Ludwig's XIV.“, wo er ein dürres Verzeichniß der unter diefem Könige lebenden 
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Künftler gibt, und unter Einer Gapitelüberfchrift von einigen ihrer Werfe und 
von chirurgiſchen Inftrumenten handelt; im ‚„Verſuch über Sitten und Geift ber 
Völker“, wo er le Pouffin Rafael, Bernini Michelangelo gleichftellt, und im 
Gandide, wo er den blafirten venetianifhen Nobile, Signore Pococurante, ſich 
abfällig über Rafael äußern läßt.’ 

Ebenfo wenig fommt die bildende Kunft zur Geltung bei Jean-Jacques 
Roufjfeau, der, obwohl Mufifer, jeinen focialdemokratifchen Hirngefpinnften zu 
Liebe Künfte und Wiffenichaften zu verſchmähen vorgab. Erſt Diderot, der durch 
Voltaire für die Aufklärung das Gröbjte ſchon gethan fand, war freien Geiftes 
genug, um in heiterem Kunftgenuß zu ſchwelgen; und von feiner Zeit jchreibt 
fi der Aufſchwung der franzöfiichen Kunſt her, den wir in Horace Vernet und 
Paul de la Roche gipfeln jahen. 

Bei Friedrich's franzöſiſchen Neigungen ift da3 der kunſt- und culturgefchicht- 
lihe Hintergrund, auf welchem wir das Bild feines KHunftlebens zu entwerfen 
haben. Literariſch und philojophiich ftand er mit Voltaire jo jehr auf gleichem 
Boden, daß man bei ihm kaum ein innigeres Verhältnig zur bildenden Kunft 
erwarten follte, als bei jeinem vergötterten Vorbilde; oder man jollte meinen, 
daß, was etwa von Kunftfinn bei ihm vorhanden war, durch feine poetijchen 
und muſikaliſchen Beftrebungen vollauf hätte gejättigt fein fönnen. Wie jchon 
angedeutet, trifft dies aber keinesweges zu. 

Bekanntlich bejaß der rauhe Soldatenkönig, der jet in Erz auf den Pot3- 
damer Paradepla niederfchaut, two einjt feine langen Kerls fein Herz erfreuten, 
bei aller Verachtung der Mufen eine künſtleriſche Ader. Sie äußerte ſich darin, 
daß er in der Qual feiner Gichtanfälle — in tormentis — jeine Lieblinge ab— 
fonterfeite. Bon diefer Begabung ift etwas auf Friedrich übergegangen, und 
faft jcheint e8, alö habe der dem Flötenſpiel jo abholde Vater die Zeichenübungen 
des Kronprinzen nahfichtiger behandelt ; denn diefer brachte es unter einem nicht 
fiher befannten Lehrer in Sepia-, Paftell-, ja in Delmalerei zu einiger Fertig— 
feit. Das Hohenzollern-Mufjeum bewahrt fünf Arbeiten von ihm, unter welchen 
eine Copie in Del nad) Lancret, befonder3 aber zwei Baftellgemälde die Aufmerk— 
ſamkeit fefjeln, die au den trüben Tagen jeines Küſtriner „Patmos“ ftammen. 
Der Kammerpräfident von Münchow, welcher zur Erleichterung jeiner Haft gern 
die Hand bot, verichaffte ihm Paftellftifte, und Friedrich malte unter Anderem 
ben Kopf eines alten Mannes und das Bildnif einer jungen Dame, welche — 
jo will e8 die Sage — am Fenſter eines feinem Gefängniß gegenüber liegenden 
Haufes täglich feine Augenweide war.“ Seine Begabung nad) diefer Richtung, 
die durch Zeichenübung gejteigerte Gegenftändlichkeit feiner Phantafie fpricht fich 
auch darin aus, daß er in der Folge jtet3 Mit dem Griffel bereit war, Baus 
oder Schladhtpläne durch rajches Skizziren zu erläutern.’ 

Ueber den Eindrud, welchen der jechzehnjährige Kronprinz bei dem befann= 
ten Beſuch am Sächſiſch-polniſchen Hofe von den Dresdener Kunſtſchätzen davon» 
trug, unter denen aber die Sirtiniihe Madonna noch fehlte,d ift wohl kaum 
etwas befannt. Dann kommt die jchöne Nheinsberger Zeit, wo er ſich feinen 
Neigungen freier überlaffen durfte, und fi eine Behauſung nad) feinem Sinne, 
ein Vorbild des jpäteren Sansjouci, ſchuf. Der Baumeister von Knobelsdorff 
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und der franzöjiiche Maler Antoine Pesne, den König Friedrich I. al3 Director 
der Kunftalademie berufen, für welchen aber die Regierung feines Nachfolger 
auch ſchlimme Zeiten gebracht hatte, find zeitiweije dort jein täglicher Umgang. 
Auch der Blumenmaler Dubuiffon, Pesne's Schwager, wird beſchäftigt und in 
feinen Kreis aufgenommen. Pesne verziert die Räume des Fleinen Schlofjes mit 
mythologiſchen Dedengemälden, und der Kronprinz richtet an ihn, am 14. No— 
vember 1737, eine Epiftel in Alerandrinern, weldje mehrere glüdlich gewendete 
Berje enthält.” „Pour peindre un Alexandre,“ jagt er, „il faut ötre un Apelle.“ 
Philipp's Sohn wollte befanntlid von feinem Anderen ala von Apelles gemalt 
fein. Nicht aus Hochmuth wie der Macedonier, fondern weil er eine zu geringe 
Meinung von feiner äußeren Erjcheinung hatie, weigerte fich in der Folge der 
König, einem Maler zu feinem Bildniß zu fißen, was er jeßt noch Knobelsdorff 
und Pesne gewährte.!? 

Für Friedrich's damalige Geihmadsrihtung in der Kumft ift die Epiftel an 
Pesne maßgebend, und fie mag die poetiiche Einfleidung einer zwijchen ihm und 
feiner fünftlerifchen Gejellichaftern oft gepflogenen Erörterung fein. Nachdem er 
mit einiger Ueberſchwenglichkeit Pesne den Göttern glei, und deſſen Kunft über 
die Natur geftellt hat, jchildert er drei von ihm gemalte Bildniffe: das des 
Alten Deffauers, das des Fräulein von Walmoden, Hofdame jeiner Gemahlin 
der Kronprinzeſſin, unter dem Namen Jris, und das feiner Mutter der Königin, 
geht aber dann dazu über, daß es der Gegenstand fei, der den Werth des Kunſt— 
werkes ausmache und allein ihm Dauer verbürge. Die Büften der fchlechten 
Römiſchen Kaiſer jeien von aufftändiihen Rotten, die herrlichiten Werke des 
beidnifchen Altertfums von den Chriften umgeftürzt worden. Wenn Lancret, 
ein don Friedrich jehr geichäßter Nachfolger Watteau’3, die Qualen des Tartarus 
malte, würde er ſich jchaudernd abwenden, wobei wohl an den Höllen-Breughel 
zu denken ift. Es jcheint, daß Pesne damit umging, die mythologiſchen Motive 
für chriftliche zu verlaffen und Altarbilder zu malen, denn jchließlih mahnt ihn 
Friedrich davon mit den Worten ab: 

Abandonne tes saints entourds de rayons, 

Sur des sujets brillants exerce tes crayons; 
Peins-nous d’Amaryllis les danses ingenues, 

Les nymphes des foröts, les Gräces demi-nues, 
Et souviens-toi toujours que c’est au seul amour 
Que ton art si charmant doit son ätre et le jour. 


Der aus diejen Verjen fprechende, wohl mehr theoretijche als praktiſche Epi— 
curäismus iſt jpäter bei Friedrich einer höheren Kunftanficht gewichen. Ob 
feine Aufenthalte in Dresden während de3 zweiten Schlefiihen und während des 
fiebenjährigen Krieges, al3 die Siftina ſchon dort war, darauf von Einfluß ge 
weſen find, läßt fich nicht ausmachen, doch ift dies kaum wahrſcheinlich, da er 
bei jeinem Winterquartier in Dresden 1756—57 nur zweimal die Galerie be— 
ſuchte.!! Uebrigens betrachtete der junge Goethe zehn Jahre ſpäter die Dresdener 
Galerie mit feinen von Kindheit auf künftlerifch gebildeten Flugen Augen, ohne 
den Eindrud zu empfangen, den wir heute eriwarten würden. 

Wie dem auch fei, von den leichteren franzöftichen Malern jener Zeit wen— 
dete fich Friedrich jet den älteren Italienern und den Niederländern wie Rubens 
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und dan Dyk zu,'? und drüct dies in feinem letzten Brief an Algarotti vom 
1. Juni 1764 poetiſch aus, wie er meint mit Boileau’3 Worten, aber in einem 
fehlerhaften, dem Dichter fremden Verſe: 
Jeune, j’amais Ovide, vieux j'estime Virgile.!® 

Doch muß gejagt werden, daß nad) mannigfachen Zeugnifjen fein Geſchmack ftet3 
etwas untergeordnet blieb. Wie der Marcheſe Lucchefini berichtet, der von 1780 
bis 1783 häufig jein Tiſchgenoß war, ftellte der König Correggio über Rafael, 
und einen geachteten zeitgenöſſiſchen Eflektifer, Pompeo Battoni, als Coloriſten 
über die alten Meifter. Ueberhaupt intereffirte ex fich befonders für die Farben— 
gebung und vor Allem für das Helldunfel, daher wohl feine Vorliebe für Cor— 
reggio. Der damals ſich verbreitenden Kunde von den in Herculaneum und 
Pompeji entdeckten antiten Wandgemälden begegnet er mit der Frage, ob bie 
Alten da3 Helldunfel gefannt hätten." An den fpäteren franzöfischen Malern 
mißfiel ihm das Colorit.“ 

Merkwürdig ift Friedrich's entjchiedene Stellungnahme in der für Bild- 
bauer und Maler jo wichtigen Coftümfrage. Houdon in Paris hatte Voltaire in 
der Tracht griechiſcher Philojophen dargeftellt, worüber aber der König 1780 an 
d’Alembert jchrieb: „Beihimpfen wir nicht fein Vaterland, indem wir ihm eine 
Kleidung geben, in der man ihm nicht erkennen würde. Voltaire dachte ala 
Grieche, aber er war Franzoſe. Entjtellen wir nicht unſere Zeitgenoffen, indem 
wir ihnen die Tracht eines jet unter der Tyrannei der Türken, feiner Befieger, 
erniedrigten und entarteten Volkes erteilen.” Die Marmorbüfte Voltaire's, 
welche der König bei Houdon für den Situngsfaal umferer Akademie beftellte, !® 
und welche man in einer Ednifche des Vorzimmers fieht, ift daher modern ge= 
fleidet. 

Noch ſchärfer gab in diefer Beziehung der König feine Meinung gegenüber 
Daniel Chodowiecki zu erkennen. E3 war unmittelbar nad) dem Hubertäburger 
Friedensſchluß, Chodowiecki, 1726 geboren, zwar jchon in voller Mannesreife, 
aber bei dem langen Weg, ben er vom Specereiladentiih in Danzig bi3 zum 
Anfang feiner Künftlerlaufbahn zurüdzulegen gehabt hatte, in diefer noch nicht 
jehr weit vorgeföhritten, und dem Könige nur durch die Emaildedel bekannt, 
welche er für die zu Geſchenken beftimmten Dofen malte. Zur Feier des Friedens 
ſtach er unter der Bezeichnung: „Der Friede bringt den König wieder” eine alle 
goriihe Darjtellung, welche Friedrich zu Roß, mit Geleite und Emblemen, in 
der conventionellen römiſchen Imperatorentracht, der Tracht von Schlüter's 
Großem Kurfürften, zeigte. freunde des Künftlers, erzählt Weije, welche dem 
Monarchen näher ftanden, riethen ihm Zeichnung und Abdrüce perfönlich zu über- 
reihen. Der König empfing ihn Huldvoll, lehnte es indeß mit den Worten: 
„Ce eostume n’est que pour les heros de thsätre* ab, in ſolcher Tracht vor die 
Deffentlichkeit gebracht zu werden. Der KHünftler wurde fürftlich entſchädigt, die 
Zeichnung verſchenkt, Platte und Abdrüce aber wurden vernichtet, jo daß unter 
Chodowiecki's Stichen dies Blatt eines der feltenjten iſt.“ Man kann danad) 
nicht zweifeln, daß Friedrich mit der getreuen Wiedergabe feiner Tracht an feinem 
Denkmal zufrieden jein würde; nur erftaunt man, daß von den vier urjprüng- 
lien, feitdem durch andere erjeßten yeldherrn » Standbildern an den Eden des 
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Wilhelmsplatzes zwei, das von Schwerin und das von Winterfeld, beziehlich 
1771 und 1777 in römiſcher Tracht ausgeführt werden durften. 

Unſtreitig zeugt es von Chodowiecki's unabhängigem Sinne, daß er ſich 
durch den Widerſpruch des Königs bei dieſer Gelegenheit nicht abhalten ließ, ihn 
nochmals bei ſeinen Lebzeiten, 1776, in der unliebſamen Kleidung barzuftellen.’® 
Dabei hatte er leider das Mißgeſchick, durch die Unterſchrift: „Friedrich im Un— 
glück. MDCCLIX*, welche auf die Niederlage von Kunersdorf anſpielte, auch 
ſonſt des Königs Empfindung zu verletzen, und er ſcheint ihn nicht wieder ge— 
ſprochen zu haben. Unmöglich indeß kann dieſe geringe Mißhelligkeit die Er— 
klärung eines der merkwürdigſten Züge in Friedrich's Kunſtleben enthalten, den 
wir nun aufzudecken haben. 

Fragt man, welche künſtleriſche Erſcheinung während ſeiner Regierung in 
Preußen, ja in Deutſchland den erſten Platz einnehme, ſo wird jetzt die faſt ein— 
ſtimmige Antwort ſein: Chodowiecki. Doch hat deſſen Ruhm großen Schwan— 
kungen unterlegen. Nachdem er zu Ende des vorigen Jahrhunderts der höchſten 
Anerkennung genoß, wurde er bis zur Mitte dieſes Jahrhunderts durch den 
falſchen Claſſicismus und die Romantik jo ſehr in den Hintergrund gedrängt, 
daß jogar fein Name auf dem Sodel des Friedrichsdenkmales unter denen ber 
Givilperfonen fehlt, welche Friedrich's Regierung verherrlichten. Als dann unter 
Friedrich; Wilhelm IV. das Andenken an Friedrich den Großen wieder reger 
wurde, und auf Befehl de3 Königs eine Pracdhtausgabe feiner Werke veranftaltet 
werben follte, fand ſich, um fie mit Abbildungen zu ſchmücken, durch die glüd- 
lichfte Fügung ein Chodotwiecki verwandte Genie, weldhes auf Grund von Cho- 
dowiecki's genauen und charakteriftiichen Darftellungen die Scenen aus Friedrich's 
Kriegd- und Friedensleben uns jo lebendig vorführte, daß wir meinen, wir 
feien mit dabei gewejen. Ein Jeder hat Hrn. Adolph Menzel genannt; ex ift 
e3 aber auch), der mit großem Sinn und tiefem Verſtändniß Chodowiecki's Anz 
jehen fo gehoben bat, daß er zu einer der befannteften Figuren des fyridericiani« 
fchen Berlin ward, und daß, wenn jet dad Friedrichsdenkmal im Entftehen 
wäre, Chodowiecki nicht bloß in Schrift, jondern mindeftens im Relief Hinter 
Lejling und Kant daran Plat fände. In der That hat wohl Niemand mehr 
al3 Chodowiecki dazu beigetragen, den Typus des alten Arien feftzuftellen, feinen 
Dreimafter, Zopf und Krückſtock weltbefannt zu machen, und auch feiner äußeren 
Erſcheinung Unfterblichkeit zu verleihen. 

Unter diefen Umftänden ift e8 gewiß jehr auffallend, daß, wie Gottfried 
Shadow berichtet, „der König nichts von Chodowiecki wiſſen mochte.“ Es 
heißt nun freilich in einer namenlojen Kleinen Schrift vom Jahre 1791: „Der 
König war weder ein Kenner von Schildereyen noch von Kupferftichen. und 
leßtere Tiebte er gar nicht“; wie ihm denn auch vorgeworfen wird, daß er fein 
Kupferftih-Cabinet angelegt habe. ?° Inzwiſchen betont ſchon Schadow, daf der 
König im Gegenfaß zu Chodowiecki die KHupferftecher Wille und Georg Friedrich 
Schmidt wohl für große Künftler gelten ließ; letzteren, einen geborenen Berliner, 
der in Paris Mitglied der dortigen Kunſtakademie geworden war, hatte er 1744 
nad Berlin zurücberufen und zum Hofkupferftecher mit anſehnlichem Gehalt er- 
nannt. Wenn nun auch Schmidt's Bildniffe in Grabftichelmanier, beifpielämweije 
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die von Friedrich und von La Mettrie, das Volltommenfte der Art find, wa3 man 
jehen kann, und Chodowiecki Gleiches vielleicht nicht vermochte, fo überragt der 
Peintre-Graveur den bloß reproducirenden Künftler an allgemeiner Bedeutung 
doc jo weit, daß für Friedrich's Verſchmähen des erfteren der Grund gefucht 
werden muß. 

Bei einer früheren Gelegenheit *! habe ich einmal den Gründen nachgeforicht, 
aus welchen der König, troß feinem Lebhaften Gefühl für literariſche Schönheit, 
fi durchaus unempfänglich für Rouffeau’3 und Diderot’3 dichterifche Neuerungen 
zeigte. Seine Abneigung gegen ihre Theorien oder ihre Perfönlichkeit war nicht 
die Urſache; denn er fuhr fort, Voltaire als Schriftfteller zu beivundern, lange 
nachdem er ihn al3 Menſchen verachten gelernt hatte. Die Erklärung ſchien mir 
darin zu Liegen, daß Friedrich, als Schriftfteller in den Gonventionen der gallo— 
römischen Poefie groß geworden, wie fie in feiner Jugend unbeſtritten herrjchte, 
nicht über deren Schranten hinaus konnte. Die drei neuen Glemente, durch 
welche Roufjeau die franzöfiiche Literatur verjüngte: romantiſches Naturgefühl, 
Natürlichkeit dev Motive, Empfindjamkeit, waren dem literariſchen Jünger Vol- 
taire's fremd, und feine gleich geftimmte Saite wurde dadurch bei ihm in Mit- 
ſchwingung verjeßt. Seinem auf das Große und Erhabene gerichteten Sinn 
bedeutete Poefie wejentlich immer nur die in prächtigen Alerandrinern ſich ab— 
rollende Schilderung der Erlebniffe, Leidenschaften und Handlungen von Menjchen 
auf der Höhe irdiſchen Dajeins. Shakeſpeare's Realismus, von Goethe im Götz 
nachgeahmt, erſchien ihm als barbariſchſte Rohheit, und mancher Gedanke der Hen- 
riade wog in feiner Schäßung den ganzen Homer mit feinem häßlich flennenden 
Therfites und feinem ſich jelber Sohlen zufchneidenden Saubirten auf. 

Daß dieje Denkweiſe Friedrich's in literariſchen Dingen auch fein Kunft- 
urtheil beeinflußte, ift wohl anzunehmen. Auch von der Dtalerei verlangte er, 
daß fie dem Idealen nachgehe; daß fie, da3 Natürliche und das Gemeine hinter 
fi) laſſend, welches uns im wirklichen Leben ja genug zu jchaffen macht, den 
Beſchauer mit fi in die goldenen Wolfen der Phantafie entführe. Was war 
ihm die ung entzücdende Naturwahrheit und Naivetät in Chodowiecki’3 Kleinen 
Schöpfungn? Was ging ihn, ſchwarz auf weiß in diefem format, die klein— 
bürgerliche Welt mit ihren Leiden und Freuden, ihrer Liebe und ihrem Zorn, 
ihren Abenteuern, Narrheiten und Lächerlichkeiten an? Ya, man kann mit ziem— 
Licher Sicherheit behaupten, daß auch die Werke deifen, der auf Chodowiecki's 
Schultern in unferen Tagen Friedrich's Figur neubelebt hat, daß auch Adolph 
Menzel’3 Werke ebenfo wenig Gnade vor ihm gefunden hätten, wie die Chodo- 
wiecki's. Nur in dem einen Punkte de3 Coſtümes war durch einen jeltjamen 
Widerſpruch, aber richtigen Inſtinet, der König Nealift; leider war gerade dies 
ein Punkt, in welchem umgekehrt Chodowiecki zum Idealismus neigte, jo daß er 
dadurd) jeinem Helden um jo mehr entfremdet wurde. 

An dem mangelnden Verſtändniß für den Realismus hätte die von dem 
Könige nad) dem fiebenjährigen Kriege geplante Reife nad Italien jchwerlic) 
etwas geändert. Aber Erhebung und Läuterung feines Geſchmacks in ber 
idealen, von ihm bevorzugten Kunſtrichtung wäre vielleicht zu erwarten geweſen; 
in Venedig, Florenz und Rom hätte jeine Vorliebe für Grazie im Hellduntel 
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faum Stand gehalten, am twenigften, wenn Windelmann fein Cicerone geweſen 
wäre, der, von folder Belehrung Großes für die Geſchicke der Kunft Hoffend, ihn 
ſchon mit Ungeduld erwartete. Wie Yeder weiß, ward aus der Reife nichts, 
und auch Verhandlungen, um Windelmann an de la Croze's Stelle al3 Ober- 
bibliothefar und Director der Kunſt- und Münzkammer herzuziehen, jcheiterten 
am Geldpuntt. Windelmann blieb vorläufig bei feinem Gönner Albani, verließ 
aber zwei Jahre darauf Rom, um Deutjchland wiederzuſehen, in Begleitung 
feines Freundes, des Bildhauerd Cavaceppi, der mit Empfehlungen de3 Gardinals 
na Potsdam ging. Sie trennten ſich unterweges; als Cavaceppi am Tage nach 
feiner Ankunft durch Quintus Jeilius zum Könige gerufen wurde, erfuhr er aus 
defjen eigenem Munde zuerſt Winckelmann's jchredliches Ende. *? 

Uebrigens erjchien wohl Windelmann Friedrih nicht in dem Lichte wie 
heute ung, al3 bahnbrechender Reformator in Geſchichte und Theorie der Kunft; 
ex jah in ihm nur einen tüchtigen Gelehrten. Daß Leſſing's gleichzeitige Beftre- 
bungen, daß der „Laofoon“, die Abhandlung über die antike Symbolik des Todes 
bi3 zu Friedrich gedrungen jeien, ift bei deſſen Stellung zur deutjchen Literatur 
um jo weniger wahrſcheinlich, al3 Leſſing fi durch die Minna von Barnhelm 
mißliebig machte. Ohnehin begann erſt gegen den Schluß des Jahrhunderts die 
befjere Kenntniß der griehiichen Kunftdenkmäler Frucht zu tragen. Wenn Die 
derot dem Rococo fi) nicht entwand, ift e8 da Friedrich zu verdenken, daß er 
in defjen Reizen verjtrict blieb? Wenigſtens von Einem Fehler der Zeit blieb 
jein Urtheil frei. Wie er als Ethiker nicht in die Tugendphrafen der Ency- 
Hopäbdiften einftimmte, denn bei ihm vegierte die Pflicht, jo hat er in der 
Kunft die von Hogarth aufgebradhte, von Greuze jentimental gefärbte, von Di- 
derot bewunderte tendenziöje Manier achjelzudend von ſich getwiefen. Er liebte 
die Kunſt um ihrer jelbjt willen, und er Fannte die Menjchen zu gut, um zu 
glauben, daß fie durch gemalte Gouvernantenmoral zu beffern oder abzujchreden 
jeien. 

Stand auch Friedrich al3 Kunftkenner und »Liebhaber nicht auf der höchſten 
Stufe der Einfiht, jo hat ihn das doch nicht gehindert, für Förderung der Kunſt 
in jeinem Staate jehr Bedeutendes zu leiften. Wo faum nennenswerthe An 
fänge da waren, hat er Sammlungen gegründet, welche der Kern unjerer heu— 
tigen Mufeen geworden find. So faufte er unter anderen glei” 1742 bie 
Antitenfammlung des Gardinal3 Bolignac, aus der mehrere unferer vorzüglichften 
Bildwerke ftammen, 1770 die vom Baron von Stoſch in Italien zufammen- 
gebrachte unſchätzbare Sammlung gejchnittener Steine, während ex in Sansſouci 
nad und nad) 178 Gemälde zu einer Galerie vereinigte, von denen, um einen 
Begriff von ihrem Werthe zu geben, wohl nur Gorreggio’3 1755 erworbene Yo 
genannt zu werden braudt. 

Sparfam und umfihtig wie der König war, erklärte er freilich, im Bilder- 
fauf mit dem Kurfürſten Auguft II von Sadfen, König von Polen, den Wett- 
fampf nicht bejtehen zu können. Gr habe, jchreibt er feinem Unterhändler Gotz- 
kowsky, einen Rafael im Handel, der nicht jo theuer fer, twie ein Gemälde in Rom, 
für welches der König von Polen 30000 Ducaten geboten hätte: „Dem König 
in Bohlen ftehe e8 frei, für ein Tableau 30/m ducaten zu bezahlen und in Sachſen 
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vor 100/m Rthr. Kopffteuer auszufchreiben; aber das ift meine methode nicht, 
Was ich bezahlen kann, nad einem refonnablen Preis, das kaufe ich, aber was 
zu theuer ift, laß ich dem König in Pohlen über, denn Geld kann ich nicht 
madjen und Jmpojten aufzulegen ift meine Sade nit“. Nach dem nicht ganz 
fieren Datum diejes Schreiben wäre es nicht unmöglich, daß mit dem zu 
theuren Gemälde die Siftina gemeint jei.”® 

Noch eine andere Methode, Sammlungen zu bereichern, war nicht die feine: 
die de3 Erſten Napoleon, der die Künfte jo jehr liebte, daß er, unter dem Bei— 
fall der franzöfifhen Nation, die Muſeen der eroberten Hauptftädte jyftematijch 
ausplünderte. Was hätte Friedrich während des Winters 1756—57 verhindert, 
die ganze Dresdener Galerie fammt der Siftina, die Antiken des Japaniſchen 
Palais, die Koftbarkeiten de3 Grünen Gemwölbes einpaden und nad) Berlin 
und Potsdam ſchaffen zu lafien? Iſt es da nicht faft rührend zu vernehmen, 
daß er nur nad) eingeholter Erlaubni des Sächſiſchen Hofe das Japaniſche 
Palais betrat, und daß er, bei jeinem zweiten Beſuche dev Gemäldegalerie, am 
22. December 1756, dem Hofmaler Dietrich für jein Geld eine Copie der Magda— 
Iena von Battoni bejtellte, dabei jedoch, er, der Sieger in Feindesland, der Regel 
ſich unterwarf, wonad auf Kopien nad) Gemälden der Dresdener Galerie ftet3 
etwas vom Original wegbleiben muß? Der Todtenfopf als Emblem der Büherin 
wurde auf Dietrih’3 Copie fortgelaffen. ** 

Zum Sammeln gehört Glüd, und auch dies fehlte Friedrich nicht, ala ihm 
1747 der Ankauf des Adoranten, jener antiken Bronzeftatue, gelang, welche heute 
noch eine der edelften Zierden unſeres Muſeums bildet. Der Betende Knabe ijt 
nicht allein durch feinen Kunſtwerth, ſondern auch durch jeine Schickſale merl— 
würdig, die erſt unlängft durch unferen Collegen Hrn. Conze, und im Anschluß 
an ihn durch Hrn. Prof. Furtwängler und Hrn. Dr. Puchſtein endgültig aufges 
Härt wurden.” Die landläufige Meinung, als jei die Figur geradesweges aus 
dem Tiberſchlamm nad Sanzfouci gefommen, entbehrt jeder Begründung, und 
wie jo oft ift auch diesmal die Wahrheit jeltiamer als die Erfindung. Das 
unter manderlei Namen — Mercur, Antinous, Ganymed, jogar Phriros — 
vielgewanderte Erzbild erjcheint zuerft, wenn auch nur vermuthungsweije, vor 
etwa bdreihundert Jahren in Venedig, dann im fiebzehnten Jahrhundert jicher in 
Baur-le-Vicomte, dem Landfite des unermeßlich reichen Oberintendanten Lud— 
wigs XIV., Fouquet. Bei dem Zauberfefte, welches Fouquet am 17. Auguft 1661 
jeinem jungen Könige gab, mögen Ludwig's Augen begehrli auf dem „Anti— 
nous“ geruht haben. Als nur neunzehn Tage jpäter, am 5. September, Fouquet 
in der befannten hinterliftigen Weije, wenn auch nicht unverdient, geſtürzt wurde, 
vergrub ein alter Diener die Figur, die er oft als großen Schatz hatte preijen 
hören, in einem Seller, um fie der verarmten Familie zu erhalten. Fouquet's 
Sohn, der Marquis de Belle-Isle, verkaufte fie dann nad) Wien dem Prinzen 
Eugen; diefer twieder dem Fürſten Liechtenftein, von welchem endlich Friedrich fie 
für 17800 Dark heutiger Währung erwarb. Auf einer Sänfte von Mtaulthieren 
fiher vor Stößen getragen, von einem eigens vom Könige nad) Wien abgejandten 
Vader zu Pferde begleitet, erreicht fie bei Ratibor die Waſſerſtraße der Ober, 
und gelangt von da zu Schiff nad Potsdam. Den Empfang in Sansſouci 
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hat Rauch auf dem Friedrichsdenkmal al3 einen der krönenden Augenblide in des 
Königs Leben dargeftellt. Bis nach Friedrich's Tode ftand der Betende Knabe 
vor der Bibliothef von Sanzjouci, da wo jeßt eine Nachbildung an ihn er- 
innert. Das Original follte noch nicht zur Ruhe kommen, denn e3 befand ſich 
unter den aus Berlin geraubten Kunftichäßen, welche am 14. October 1807, als 
dem erften Jahrestage der Schlacht bei Jena, in Paris als Siegestrophäen der 
Großen Armee ausgeftellt wurden. 

Aber faft als ſei e8 noch unfer, und wie in der Zuverfiht, daß es uns 
nur vorübergehend entfremdet fein könne, fchrieb gerade damals, 1808, Konrad 
Levezow, Profeffor der Alterthiimer an der hiefigen Kunftafademie, die grund» 
legende Abhandlung über den Adoranten, worin er zuerft ihm diefen Namen gab.?® 
Levezow war auch zuerft der Verdacht aufgejtiegen, daß die Arme der Figur 
unecht jeien, eine Vermuthung, welche von Friedrich Thierjch,?" jpäter von dem 
Bibliothekar der Marciana, Giufeppe Balentinelli?® und nocd Anderen immer 
beftimmter ausgeſprochen, der neueren Forſchung zur Gewißheit ward. Sie find 
eine äußert geſchickte Ergänzung vermuthlich aus der Zeit de3 erften franzöſiſchen 
Aufenthaltes. Wiederholt wurde num darüber verhandelt, ob die Stellung der 
beiden gen Himmel erhobenen Hände zwijchen Pronation und Supination zur 
Deutung des Betenden Knaben al3 eines ſolchen paffe, da dies nad) vielen Zeug— 
niffen nicht die rituelle Betbewegung der Hellenen war. Vielleicht wurde dadurch, 
und durch die Frage nach ihrer Echtheit, die Aufmerkſamkeit von einem anderen 
die Arme des Adoranten betreffenden Umftand abgelenkt, den mein Freund Hr. 
Ernjt von Brüde, unſer correfpondirendes Mitglied in Wien, ſchon vor langer 
Zeit wahrnahm, al3 ex noch Lehrer der Anatomie bei der hiefigen Kunſtakademie 
war. Gr hat mir erlaubt, feine Bemerkung bier mitzutheilen. Es ift nämlich 
der den Arm erhebende Deltamusfel an der Figur nicht im thätigen Zuftande 
vorgeftellt, in welchem jein Fleiſch um das Akromion de3 Schulterblattes an— 
ſchwillt, und auf der Schulter eine dem nur mit der Haut bededten Akromion 
entjprechende Grube entfteht. Der Fehler erklärt fich wohl daraus, daß ber 
Bildner, damit fein Modell nicht ermüde, deſſen Arme auf einer wagerechten 
Stange nad) Art eines Reckes ruhen ließ, wobei der Deltamuskel erjchlafft und 
die im Adoranten fichtbare Form annimmt. 

Nicht immer traf es Friedrich jo gut wie mit dem Adoranten. Bei Hrn. 
Gurtius findet fich die Gefchichte der „plaftifchen Maskerade“ anmuthig erzählt, 
welche ein junger franzöfifcher Bildhauer in Rom mit einer Anzahl zum 
Theil einander fremder Torſi und jonftiger Bruchftüce aus der Polignac’ichen 
Sammlung dem Gardinal zu Gefallen aufgeführt hatte, indem er daraus nad) 
Art der Niobidengruppe eine vollftändige „Familie des Lykomedes“ zufammene 
flidte, beftehend aus dem König und der Königin, ſechs Töchtern, Achilleus und 
Odyſſeus. Die Töchter waren meiftens Mufen; den Peliden ftellte ein Apollo 
Muſagetes vor, der, in jeinem langen fliegenden Gewande damal3 unverftändlich, 
vom Gardinal jelber als Achill in Mädchenkleidern gedeutet worden war. Dem 
Lykomedes hatte der Fühne Neftaurator die Züge des Barons von Stoſch gege- 
ben. Sehr mit Unrecht galt dies Machwerk, über welches, wie man fich denten 
fan, Windelmann nicht jehr ehrerbietig fih äußerte, für das Hauptftüd der 
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Polignacihen Sammlung, die doch manche echte Perle barg. Es erhielt den 
Ehrenpla in der Rotunde des Antikentempel3, den Friedrih im Park zu 
Sansſouci baute, um jeine werthvollften Alterthümer, au Gemmen und 
Münzen, aufzubetwahren.?? 

Denn man darf fi fein Sammeln von Kunftgegenftänden nicht jo vor— 
ftellen, al3 legte ex öffentliche Mufeen für den Genuß und die künſtleriſche Er- 
ziehung feiner Unterthanen an. Sondern er umgab ſich mit den von ihm er- 
toorbenen Kunſtſchätzen zu feiner eigenen Freude, indem er theils feine Schlöffer, 
Gemächer, Gärten damit zierte, theil3 zu ihrer Aufnahme würdige Räumlich— 
feiten in feiner Nähe jchuf, wie die Bildergalerie von Sansſouci und den 
Antikentempel. Zwar waren diefe Sammlungen Jedermann zugänglich, und fie 
wurden von Fremden und Einheimifchen von Berlin aus viel bejucht, doch mag 
das Verfahren des Königs heute jelbftifch und engherzig erfcheinen, wo jeder Fürſt, 
jedes größere ſtädtiſche Gemeinweſen es ala Ehrenjache betrachtet, öffentliche Samm- 
lungen zu gründen. Man braucht ſich indeß nur an die Zuftände in Rom und 
in Florenz, in Wien und in Dresden zu erinnern, um einzufehen, daß weitaus 
die meisten Galerien, Mufeen, Sammlımgen aller Art urfprünglich al3 Privat: - 
fammlungen der Herrſcher, Großen und Reichen entftanden. Bis zur Revolution 
hieß der Parifer Pflanzengarten Jardin du Roi. Somit war die Entwidlung 
bei uns eine verjpätete, fonft aber naturgemäße. Wa3 den Anfchein erweckt, als 
hätte Friedrich mehr als andere Fürſten bei feinen Sammlungen nur an fein 
Vergnügen, nicht auch an fein Volk gedacht, iſt der an fich ſehr begreifliche und 
verzeihlide Umstand, daß er Lieber in Potsdam lebte, ald in Berlin. 

Zu Friedrich's künſtleriſchen Thaten find in erfter Linie noch die Pracht- 
bauten zu zählen, mit welchen er Berlin und Potsdam ſchmückte. Prunfvollen, 
aber auch gleihjam prophetiihen Sinnes hatte Preußens exfter König durch 
Schlüter und Nehring Schloß und Zeughaus hHinftellen Laffen, in erſtaun— 
lihem Maßftabe für die Hauptftadt feines noch jo unbedeutenden Staates. Ab- 
gejehen von ben beiden Muſeen, der Nationalgalerie und der Neuen Wade, find 
alle übrigen Gebäude, welche Luftgarten und Opernpla umgeben und (bi8 
auf den Dom) in ihrer Gejammtheit eine der ſchönſten Architefturanlagen der 
Welt bilden, Friedrich's Werk. Seine Schuld ift es nicht, wenn die armjeligen 
natürlihen Bedingungen Berlins, die Mleinheit des Fluſſes, die geringe Höhe 
feiner Ufer, die Flachheit der Gegend nie zu jo großartigen Anſichten Gelegen⸗ 
heit bieten werden, wie London und Paris. 

Kaum hatte Friedrich den Thron beſtiegen, ſo entſtand durch Knobelsdorff 
mit heute unerhörter Schnelle das Opernhaus. Noch während des Erſten Schle— 
ſiſchen Krieges, am 5. September 1741, legte der junge Prinz Heinrich den 
Grundſtein, fünfviertel Jahre ſpäter, am 7. December 1742, wurde es mit ber 
Graun'ſchen Oper Cesare e Cleopatra eröffnet. Länger freili, von 1747 bi 
1773, 309 fi) der Bau der. St. Hedwigskirche Hin, zu welcher der König jelber 
den Plan nach dem Pantheon gemacht hatte, da die Baugelder aus Rom, aus 
Spanien, vom Dominicanerorden nur ftodend einliefen; und noch heute jehen 
wir daran arbeiten. Das Univerfitätsgebäude, 1764 als Palaſt des Prinzen 
Heinrid vom älteren Boumann gebaut, ift in feiner edlen Einfachheit, troß einer 
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etwas cynijchen Bemerkung des Königs, immer noch eine Zierde der Hauptftadt, 
twie die Ueberweiſung für feinen gegenwärtigen Zweck immer ein Denkmal des 
großen Sinnes Friedrich Wilhelm’3 II. bleibt. Das Akademiegebäude, in wel- 
chem wir und befinden, ift feiner erften Anlage nad) älter. Es wurde 1699 von 
Nehring ala Marftall für den König Friedrich J. no ala Kurfürften gebaut, 
und die durch die vorgejchlagene Inſchrift Mulis et Musis verjpottete Vermiſchung 
jehr verfchiedenartiger Zwecke fällt diefem Fürſten zur Laft, indem er es war, 
welcher die beiden von ihm gegründeten Afademien, die der Wiſſenſchaften und 
die der Künfte, über feinen Maulejeln einquartierte. Friedrich II. ließ das 1743 
durch einen Brand zerftörte Gebäude von dem älteren Boumann erneuern, doc 
ftammt wohl der Bau, wie wir ihn heute jehen, großentheil3 aus dem zweiten 
SJahrzehend dieſes Jahrhunderts von Rabe her. Endlich die Königliche Biblio— 
thek ift al3 eines der charakteriftiichiten Denkmäler des Barodftiled von dem 
jüngeren Boumann nad den vom König angegebenen Motiven gebaut worden, 
wenn es auch auf Erfindung beruht, daß fie auf feinen Befehl nad) dem Muſter 
einer Commode damaliger Zeit entworfen jei.?° 

Diefen, Knobelsdorff's Forum Frideriei umgrenzenden. Bauten reihen ſich 
noch die außen prächtigen, innen kümmerlichen Gontard'ſchen Gampanile auf dem 
Genzd’armen- Markt an; fie find, was die Architekten nennen, ein maskirter 
Bau, und nicht einmal läutende Glocden zu tragen muthete man ihnen zu. Be— 
fanntlich ftürzte der fchon weit vorgerücte jüdliche Thurm am 28. Juli 1781 
früh Morgens ein, ohne weiter Schaden anzurichten. Minder bekannt ift, daß, da 
nur wenige Berliner damals eine andere Ruine gejehen hatten al3 die fünftliche bei 
Potsdam, der großartige, durch die ftehengebliebenen Säulen maleriſche Trümmer 
haufen von nah und fern als Sehenswürdigkeit beſucht und von Künftlern und 
Dilettanten aufgenommen wurde. Der Bildhauer Tafjaert ſchickte feinen fiebzehn- 
jährigen Lehrburſchen auch Hin, um die Ruine zu jkizziren. „Es fanden fi) bald 
Leute,” jo erzählt Gottfried Shadow, „welche behaupteten, diefe Zeichnung jei 
die am beiten gerathene. Won da ift die Zeit zu datiren, wo die Kunftfreunde 
erfuhren, daß ein folder Burſche vorhanden ſei.“ Diefer Burſche war nämlich 
Niemand anders, als unfer alter Schadow jelber. °! 

Men führte nun nicht Phantafie auf ungeduldigen Schwingen nad) dem 
„biftoriichen Hügel”, wie Alerander von Humboldt Sansfouci zu nennen 
pflegte? nad) der etwas düfter ragenden Kuppel de3 Neuen Palais, welches nicht 
bloß durch Stil und Maffe, fondern auch durch den ergreifenden Gegenſatz der 
hinter ihm in tiefer Stille fich öffnenden Fernficht auf Wald und Wieſe an Ver— 
failles erinnert? Hier in der Dafe der Havellandichaft ſchuf fich Friedrich mit 
bewundernäwerthem künſtleriſchem Tacte möglichjt getreue Abbilder von den Herr— 
lichkeiten des heiteren Südens, von dem fürftlichen Glanz de3 reichen altcultivir- 
ten MWeftens, nach welchen jehnjüchtige Neugier ſchon jeit feiner Jugend ihn zog, 
die mit Augen zu jehen ihm nicht bejchieden var. 

Dod find diefe Dinge öfter geichildert und bekannter, als daß es meine Abficht 
fein könnte, länger dabei zu verweilen; Friedrich’ Bauten aufzuzählen wäre 
ohnehin ein zu langes Stüd Kunſt- und Culturgeſchichte. In Einer Beziehung 
entjpricht e3 aber wohl unſerem Zweck, daß wir den Königlichen Bauherrn nad) 
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jeinen Baupläßen begleiten. Man macht ſich nämlidy ſchwer einen Begriff da— 
von, bis zu welchem Grade er an diejfen Arbeiten theilnahm, wie viel von feiner 
Erfindung und jeinem perjönliden Geſchmack er hineingelegt hat. Die jchon 
früher erwähnte conftructive Seite feiner Begabung, verſchwiſtert mit der äjthe- 
tiichen, und in jeltener Art bei ihm fich vertragend mit dem muſikaliſchen Talent, 
fam bier zum Vorſchein. Dazu gejellte ſich noch eine, offenbar für das Herrſcher— 
und Feldherrngenie bezeichnende Fähigkeit, jehr verichieden von Newton's patient 
thinking, aber in ihrem Kreiſe nicht minder nöthig und Wunder wirfend: bie 
Fähigkeit, zwiſchen den ungleichartigften Gegenftänden hin und her zu fpringen, 
und doc immer voll und ganz bei der Sache zu fein. Vermöge diejer Fähig- 
feit vertaufchte Friedrich in einem beliebigen Augenbli den Feldherrnſtab mit 
der Flöte, die Feder des Diplomaten mit dem Stifte des Baumeifterd. Seine 
rohe, aber klar gedachte und Fräftig hingewworfene erfte Skizze von Sansjouci 
ift noch vorhanden; auch das Neue Palais ift weſentlich nad) feinen Entwürfen 
gebaut. Palladio, der Vitruv der Renaiffance, der ja auc Goethe nad Italien 
begleitete, fam ihm nicht von der Seite. Mit Einem Worte, wenn Sainte-Beuve 
meint, daß Friedrich eigentlich als Schriftfteller geboren fei, jo könnte man faft 
mit gleihem Rechte behaupten, daß er auch zum Baumeifter gejchaffen war. 

Leider darf nicht verjchtwiegen werden, daß die gute Meinung, welche ber 
föniglihe Baukünftler mit Recht von fich hatte, feinen Baumeiftern feine ange: 
nehme Lage bereitete. Eine Sade für fi ift es, daß er bei fonft Löblichen 
architektoniſchen Gedanken nichts von den technifchen Bedingungen der Ausfüh- 
rung verftand und, den Geldpunkt ausgenommen, aud) nicht viel davon hören 
mochte. Aber au in rem äfthetiichen Dingen, Bauftil und Ornamentif, vertrug 
er bald feinen Widerfpruch mehr. Mißhelligkeiten der Art führten zunächit zu 
einer Erfältung zwiſchen ihm und Knobelsdorff, der ihm doch nicht nur künſt— 
leriſch ſeit Rheinsberg, ſondern auch ſchon feit der Küftriner Gefangenschaft 
menfchlich verbunden war. Knobelsdorff hatte in Jtalien, feiner Zeit voraus, 
fi mit den erhabenen und einfachen Zügen hellenifcher Kunſt durchdrungen, jo= 
weit fie damals befannt war; Friedrich blieb zeitlebens im Barockſtil befangen. 
Der Freiherr von Knobelsdorff, ehemal3 Officer, war nicht der Mann, feine 
befjere Ueberzeugung aus Liebedienerei zu verleugnen, und jeines lauten Tadels 
oder feiner ftummen Mikbilligung müde, wandte jich der König allmälig von 
ihm ab und dem jchon vorher genannten älteren Boumann zu, den fein Water 
aus Holland verjchrieben Hatte, um in Potsdam das jogenannte Holländifche 
Viertel zu bauen. Ueber das Berliner Thor in Potsdam, welches Friedrich ge— 
wifjermaßen Hinter Knobelsdorff's Rüden hatte aufführen laffen, fam es zum 
Bruch zwifchen ihnen, und fie haben fich nicht wiedergejehen. Knobelsdorff's 
früher Tod machte diefem umerfreulichen Verhältniß ein Ende, und der König 
juchte, was er im Leben vielleicht an ihm gefehlt, durch das von ihm verfaßte 
Floge zu fühnen, das er am heutigen Jahrestage 1754 an diefem Tiſche verlefen 
ließ. Die Nachwelt ift Mnobelsdorff gerecht geworden. Er fteht, was könnte er 
Größeres verlangen, im Marmorbilde unter der Mufeumshalle neben Schadow 
und Raud, und am Friedrichsdenkmal jtellt er den Adoranten dem Könige vor. 
Die Boumann, Vater und Sohn, und von Gontard folgten fi nun in der 
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Gunft des Königs; erſteren ſagte man nad), daß fie am leichteften jeiner Eigen- 
willigkeit ſich beugten, oder am gejchiekteften feine architeftonifch nicht immer zu 
rechtfertigenden Anordnungen zu umgehen wußten. 

Ueberhaupt war das Friedericianifche Berlin, troß dem Kunftfinn des Königs 
und troß den bedeutenden in Ausführung begriffenen Arbeiten, weit entfernt da= 
von, ein Künftlerparadies zu fein. Die einheimijchen Künftler konnten es nicht 
gerade gern jehen, daß Friedrich, auch Hier feinen Franzöftfchen Neigungen folgend, 
au der Fremde Männer berief, die man zwar nicht unter fich ſchätzte, fich ihnen 
aber doc ebenbürtig dünkte: wie Blaiſe-Nicolas Lejueur, feit 1750 Director der 
Kunftatademie, Charles » Philippe- Amedee Vanloo, von dem das farbenſchöne 
Dedengemälde im Concertjaale des Prinzen Heinrich, jet der Aula der Univer- 
fität, herrührt, den Bildhauer Taffaert, der in der Porträtbüfte jeines Gleichen 
juchte.°? Man verdachte e3 dem Könige, daß er Berlin gegen Potsdam Fünft- 
leriſch zurücfeßte, indem ex die von ihm gehäuften Kunftichäße bei ſich in Pots— 
dam behielt; vorzüglich aber, daß er, und das war eine ſchwerer twiegende An— 
Hage, im Bergleich zu diejer feiner Akademie der Wiljenichaften, die Kunft- 
akademie gänzlich vernadhläffigte. | 

Die von König Friedrich I. 1699 ala die dritte in Europa gegründete Aka— 
demie der Künſte und mechanischen Wiſſenſchaften hatte fich unter feiner Herr- 
ſchaft einer gewiffen Blüthe erfreut. Nach feinem Tode erloſch diefer Glanz, 
und die von ihm berufenen Künftler, wie Pesne, mußten jehen, wie fie durch— 
famen. Während aber die Zwillingsjchweiter der Kunftafademie, die Akademie 
der Wiſſenſchaften, der e8 nicht beffer ergangen war, nad) Friedrich's II. Regie 
rungsantritt neu gegründet und auf jede Art begünftigt wurde, der König dieſe 
feine eigene That durch eine ſchwungvolle, am heutigen Jahrestage 1748 hier 
verlefene Ode verherrlichte ? geichah für die Akademie der Künfte nichts Aehn— 
liches. Als 1743 die jchon erwähnte, von den Marftällen unter ihren Räumen 
ausgegangene Feuersbrunſt letztere mit allen Unterrichtsmitteln zerftört hatte, 
wurden zwar die Räume wieder hergeftellt, aber wegen der Bebürfniffe des 
Staates während der Kriege gegen einen Miethszins zu einem VBergnügungsort 
an einen Kaffeewirth verpachtet. Erſt 1770 erhielt die Akademie das Local zur 
Hälfte zurüd, allein ohne weitere Bewilligungen. 

Es ift nicht Leicht, die Gründe für diefe gleichgültige, ja ablehnende Haltung 
bes Königs anzugeben. Sie wurde damals jo aufgefaßt, als habe er in bilden- 
der Kunft wie in ſchöner Literatur den Deutjchen das Talent abgeſprochen; nur 
in der Mufif anerkannte ex rückhaltslos ihre Ueberlegenheit. Wie wäre er er— 
ftaunt, hätte er den doppelten Aufſchwung des deutjchen Geiftes, in ſchöner Lite- 
ratur wie in bildender Kunft, während der folgenden Jahrzehende erlebt, bejonders 
aber hätte er twie wir überjehen können, daß gerade aus der von Natur» und 
Kunſtſchönheit verlaffenen märkiſchen Sandwüſte eine Reihe von Männern her— 
vorging, welche, wenn auch nicht ſämmtlich erften Ranges, dody in der Kunſt— 
geihichte dauernden Andenkens gewiß find: der Altersfolge nach Knobelsdorff 
und Windelmann, dann Goethe’3 neapolitanischer Kunſtgenoß Philipp Hadert, 
die Berliner Kinder Gottfried Schadow und Friedrich Tief, endlich, ganz nahe 
bei Rheinsberg geboren, Schinkel ſelber.““ Merkwürdig ift jedenfalls, daß ber 
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König in der gegen Rouffeau gerichteten Rede „Ueber den Nuben der Künſte und 
Wiffenihaften in einem Staate*, welche er am heutigen Jahrestage 1772 zu 
Ehren feiner in der Sitzung anweſenden Schtwefter, der Königin Ulrike von 
Schweden, hier verlefen ließ, der bildenden Kunft nicht gedenkt.2° 

Wie dem auch jei, erft in hohem Alter, ganz nahe dem Ende feiner Laufbahn, 
im Januar 1786, entjchließt er fich, bewogen, wie es heißt, durch Quintus 
Icilius und den Staatsminifter von Heinitz, das lange Verfäumte gut zu machen. 
Aber auch jet denkt er bei Neubelebung der Akademie der Künfte nicht an die 
reine Kunſt, welche doch fein Leben lang eine feiner Göttinnen gewejen tvar, 
Vielmehr läßt ex fich, jo jcheint e8, zum’ Handeln für die Kunftafademie beftimmen 
durch die utilitariſche Ueberlegung, daß die Akademie als Kunſtſchule für Gewerbe» 
treibende Vortheil bringen, mit anderen Worten, daß fie die Entwidlung deſſen 
fördern werde, was wir heute Kunftgetwerbe nennen, wofür er während ber 
längften Zeit feiner Regierung unausgejeßt bemüht getvefen war. Schon 1762 
war die Berliner Porzellanmanufactur gegründet worden und hatte, durch zum 
Theil recht jonderbare Mittel gehoben, angeblich bald die Meißener, ja die von 
Sevres eingeholt. Außerordentliche Anftrengungen wurden auf die Einführung 
des Seidenbaues gerichtet, woran die Maulbeeralleen bei Potsdam noch heute 
erinnern. Aus Kopenhagen verfchrieb der König den berühmten Kunftftider 
Genelly, deifen Blumen und Früchte Schadow geradezu bewunderungswürdig 
nennt. Hier im öftlichen Flügel diejes Gebäudes, etwa wo jeßt unfere Druderei 
ſich befindet, war die Königliche Gobelinfabrif. Die große Splitgerber’iche Spiegel- 
und Kryftallglas- Hütte in Neuftadt an der Dofje wurde durch Lieferung von 
Holz aus den Königlichen Forſten unterftüßt. Endlich ganz befonderes Intereſſe 
nahm Friedrid an der Uhrmacherei, die er aus feinem Fürſtenthum Neufchätel 
nad Preußen zu verpflangen fuchte. Für alle diefe Induſtriezweige hoffte ber 
raftloje königliche Greis jet Vervollkommnung und Verjchönerung ihrer Er— 
zeugniffe durch geregelten Unterricht in den zeichnenden Künften, dem Mobdelliren, 
Bofjiren, Graviren u. d. m. Durch das Land verbreitete Kunftichulen jollten 
unter der Aufficht und geiftigen Zeitung der erneuerten Kunftafademie ftehen. 
Hervorragende Techniker erhielten durch das ums noch wohlbekannte Prädicat 
eines „alademifchen Künftlers“ Befreiung von dem damal3 in ganz Europa 
berrjchenden Innungs- und Zunftziwange und zugleih einen in feiner Wirkung 
einem Patent ähnlichen Schuß für ihre Erfindungen. Endlich, um die künſtleriſche 
Thätigkeit der Akademie dem Volke näher zu bringen, jollten öffentliche Kunft- 
ausftellungen wie die Parifer Salons nad) des Königs Abſicht jährlich twieder- 
ehren, deren exfte, weſentlich nad Chodowiecki's Vorſchlägen eingerichtet, am 
20. Mai 1786 eröffnet wurde. Beſucht hat fie der König nicht; dazu war er 
ſchon viel zu Erant.?* 

So find wir erft mit Friedrich's Lebensende an das Ende feines Kunftlebens 
aelangt. Unzählige mehr oder minder wichtige und anziehende Einzelheiten haben 
in dem bier verfuchten Bilde, bei dem engen ihm geftedtten Rahmen, nicht Plaß 
finden können. Irre ich nicht, jo genügt es um das zu zeigen, worauf es bei 
dieſer Gelegenheit allein anfommen kann: nicht bloß that der außerordentliche 
Mann au in Bezug auf die bildende Kunft mit gewohntem Eifer nad) beftem 
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Wiſſen ſeine Regentenpflicht, ſondern ſein beweglicher Feuergeiſt beſaß nach dieſer 
Seite wie nach ſo vielen anderen eine ſpecifiſche Begabung, welche, durch unab— 
läfſige Uebung entwickelt, ihn neben ſeinen ſtaatsmänniſchen, kriegeriſchen, philo— 
ſophiſchen, literariſchen, muſikaliſchen Leiſtungen zugleich als einen der die bildende 
Kunſt am meiſten liebenden und pflegenden Fürſten erſcheinen läßt. 

Daß er auch in dieſem Gebiete hier und da, ſachlich wie perſönlich, das 
Rechte verfehlt hat, darob mögen die ſich erheben, deren Sinn darauf ſteht, das 
Strahlende zu ſchwärzen. Was insbeſondere des Königs Verhalten gegen bie 
einheimifche Kunft anlangt, jo kränkte es natürlich) die dadurch zurückgeſetzten 
Zeitgenofjen. Wir, die wir den hoben Flug der deutichen Kunſt nach jeinem 
Hinſcheiden vor Augen haben, wollen ihn deshalb nicht härter tadeln, ala 
wegen jeines Verſchmähens der deutjchen Literatur. Mit Goethe wollen wir 
fragen, „wie man von einem Könige, der geiftig leben und genießen till, ver- 
langen fönne, daß er feine Jahre verliere, um das, was er für barbariſch hält, 
nur allzu jpät entwidelt und genießbar zu jehen?“ Und ob er durch feine Herab— 
ſetzung die deutjche Kunſt nicht vielleicht mehr zu angeftrengten Leiftungen 
fpornte, als ex e8 durch nadhfichtiges Lob vermocht hätte? Wie „durch ihn und 
durch die Thaten des fiebenjährigen Krieges der erſte wahre und höhere eigentliche 
Lebensgehalt in die deutſche Poeſie kam“, jo verdankte ihm auch die bildende 
Kunft eine Reihe begeifternder Motive. Er förderte fie mittelbar, indem ex fie 
auf einen breiten Grund vaterländiicher Geſchichte ftellte, auf welchem ſogar 
Sclüter’3 gewaltige Schöpfungen erft in ein richtiges Verhältniß zur umgebenden 
Wirklichkeit gelangten. 

Die deutſche Kunft hat Friedrich dem Großen längjt feine Geringihäßung 
vergeben und died durch Thaten beiwiefen, an denen es die deutjche Poeſie biöher 
fehlen ließ. Schiller’3 yridericiade blieb Entwurf; dur) Rauch's Friedrichs— 
denkmal Hat die Berliner Kunſt für Friedrich's Verachtung edelfte Vergeltung 
geübt. 


— — — 
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Zwei Welten, verjchieden wie Himmel und Hölle, Liegen auf Korfu Hart 
aneinander gefügt; fie berühren ſich nachbarlich auf dem Kamme einer Berg- 
mauer, welche fie mit fefter Grenze jcheidet. Wer auf diefer Höhe fteht, blickt 
gegen Sonnenaufgang in ein breites, weiches Land, ganz überfponnen von dem 
Friedensbaum, der fruchttragenden, leichtſchattenden Olive, als von einem einzigen 
Walde oder Garten, aus dem die Dörfer mit ihren Glodenthürmen hervorleuchten 
wie weißliche Früchte aus grüner Schale, Glanz und Fülle überall bi3 hinab 
an die ruhigen Buchten de3 Golfes, der da3 Eiland von den Bergen Albanien 
trennt: gegen Niedergang aber ftürzet der Feld ſchauerlich ab wie in den ewigen 
Abgrund, zadiges Geftein nur ftarrt wild aufgethürmt und wild zerriffen, nur 
gähnende Schlünde und wirre Klippen jäh bi3 hinab zum unfruchtbaren, in endlos 
ödem Blau ſich dehnenden Meer. 

Hod auf diefer trennenden Felswand, doch dem Morgen und dem Segens— 
lande zugefehrt, Liegt hart unter der Kante eine Ortſchaft Pellefa, in jchöner 
Einſamkeit über ihren Oelwäldern thronend, gegen die Meerftürme und Die 
Schreden der Klippenküfte gefhütt durch den ftarken Rüden ihres Berges, an 
befjen oberften Hang fie fich fteil aufflimmend ſchmiegt. Nur ein ſchmaler, wenig 
betretener Pfad führt getvunden und mühfam zu wandeln von ber fteinigen Wand 
meerwärts hinab, bis wo hinter einer vorgejprengten Klippe ein paar Nachen 
auf engem Strande lagern zu feltenem Gebrauch und Verkehr längs der menjchen- 
leeren Küfte; denn der Ort zieht feine Nahrung vom Lande, dem früchtereichen, 
und die Gemüther der Leute bangen an ihm und fürchten das unbefannte, grenzen= 
loſe Meer. 

Nicht weit aber von jenem Klippenhafen und nicht hoch über dem Wafler 
ftehen bei einander zwei riefenhafte Oelbäume ganz allein; fich wechjelfeitig 
ſchirmend, haben fie den rauhen Anhauch des Meeres ausgehalten durch die Jahr— 
hunderte, fie allein, denn feinen andern Baumwuchs nährt die Felswand, ſondern 
faum in heimlichen Spalten ein dürres, verfrüppeltes Gefträud). 
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Die beiden Zwillingsbäume ſehen aus, als wären ſie von der Berghöhe 
herabgeſtürzt und hier hängen geblieben; vom Meere aus blickend begreift das 
Auge nicht, wie ſie dort haften mögen und die Stätte finden für ihre Wurzeln; 
allein wer den Pfad ein wenig hinaufſteigt, entdeckt eine ſanfter geneigte Fläche, 
groß genug immerhin, die beiden Rieſen zu tragen und zu nähren. Wie es oft 
die Art der Oelbäume iſt, heben ſich die Wurzeln derſelben weit über den Boden 
empor, nicht unähnlich ſchwellenden und wider einander kämpfenden Schlangen, 
die vielverjchlungen fi an dem aufgeloderten Stamme emporzuringeln und 
zuleßt in dem Gezweig ſich zu verlieren jcheinen, ein jonderbarer und faſt un- 
heimlicher Anblid, zumal wenn zur Dämmerftunde oder in der zitternden Gluth- 
luft de3 Mittags die leife wankenden Schatten der leichten Blätter jenen Schlangen 
den täufchenden Anfchein lebendiger Bewegung leihen. 

E3 geht auch die Rede, daß in den zwei Bäumen Gefpenfter haufen, 
Dryaden oder Nereiden, die den Schlummernden bejchleihen und mit Fieber 
ſchlagen; doch möchte jelbft ohne ſolche Furcht nicht Leicht Jemand verlodt fein, 
bier lange zu raften, außer wer etwa ein Wohlgefallen am Schauerlichen findet ; 
denn e3 ift ringsum nichts Liebliches zu fehen, weder zu Lande noch auf dem 
Meere. 

Zu der Zeit, da dieje beiden Baumgreife Kinder tvaren, nur eben al3 zarte 
Hälmchen dem Boden entiproffen, damals gerade ging hinter dem Berge ein 
Sturm von Oſten her mit ungeheurem Siege durch die Menjchenwelt, die Herzen 
bi3 in die Tiefen erfchütternd und die Gedanken umkehrend, daß fie dad Schöne 
nicht mehr für ſchön hielten, daß fie ihre ftrahlenden Götter in den Staub 
ftießen al3 verrätheriiche Teufel, daß fie die mütterliche Erde mit ihrer Luft und 
Nahrung veradjteten und die Freude, die anmuthvoll unbefümmerte, aus ihren 
ge zu verdrängen fuchten, um fich ganz einer wehmiüthigen Himmelsjeligkeit 
zu opfern. 

Mehr denn taufend Jahre aber nad) dem großen Siege des Chriftenthums, 
als die zwei Delbäume die herrlichite Höhe ihres Wuchjes erreicht hatten, da 
ging abermals ein anderer, milderer Hauch über die Welt, ein neuer und doch 
uralter Geift; die gefmebelten Seelen thaten ſich twieder auf und bereiteten ber 
Schönheit aufs Neue eine offene Bahn. 

Und e3 zeigte ſich, daß die unterdrücdte Flamme der Erdenluft nicht erlofchen 
war in ben taufend Jahren der felbftbetrügenden Weltabkehr, jondern nur loſe 
verdeckt unter warmer Aſche. 

Allein der ftrenge Gott des Oftens wehrte ſich gewaltig gegen feine neu 
auferftandenen Feinde und predigte weiter feine Buße und Entfagung und führte 
taftlofen Krieg gegen die verführerifche Herrlichkeit der alten Götter. 

In den Tagen diefer Wiedergeburt der Schönheit Iebte in jenem Pelleka 
ein Mann, dem e3 ernfter war mit dem ewigen Kampf als taufend Anderen, ein 
Priefter, der den Dienft der ſchönen Heiterkeit verfluchte und verfolgte, wo immer 
er ihre Spuren erblickte, auch bis in die geheimften Abgründe feines eigenen 
Herzens hinein. 

Diefer Mann hieß Arjenios, war groß und ſchön von Geftalt, ſehr angefe. 
im Volke und von Vielen gefürdhtet. Er Hatte einen ftillen, feften Gang; n. 
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manchmal, wenn ex plößlich etwas erblickte, das ihm mißfiel, that er einen Ruck, 
ala müſſe er darauf losfahren oder einen Sprung und Schlag thun wie ein 
Raubthier. Doh er bändigte fih dann jogleih mit großer Gewalt und 
tadelte gelaffen, was er zu tadeln hatte. So that er, wenn er einen Müßig- 
gänger am Werktag jah oder eine laute röhlichkeit am Sonntag oder einen 
ſchönen Tanz der Weiber oder auch nur ein anmuthiges Frauenzimmer, da3 fein 
Angeficht nicht ehrbar genug verhüllt und die Augen nicht tief genug zu Boden 
geichlagen hielt. Denn er wußte, daß der Teufel am liebften durch die Augen 
in da3 Herz der Männer fährt, und hielt fich ftrenge an das Wort: „Wer ein 
Weib anfieht, ihrer zu begehren, der hat ſchon die Ehe gebrochen.“ Darum 
trachtete er, die Luft an irdiſcher Schönheit zuvörderft in jeinem eigenen Bufen 
zu erſticken und auszurotten bis auf den allerlegten Keim. Am Gehen jah er 
nicht viel um ſich, weder auf die Pracht de3 Himmels noch auf das jchmeichelnde 
Grün der Thäler, noch ſonſt auf ein Ding, das andere Menſchen gern betrachten 
und in dem Anjchauen die eigene Stimmung erhöhen. Seine Augen waren groß, 
ernfthaft und jehr ruhig, nur daß es zuweilen darinnen fich vegte, wie wenn 
aus undurchfichtigem Waſſer Blajen Haftig aufqurgeln und wieder ſchwinden. 

ULB dieſer Arjeniod zum Priefter feiner Gemeinde gejeßt wurde, empfahl 
ihm der Biichof ein Weib zu freien, wie e8 die Sitte forderte, damit Niemand 
ein Aergerniß nähme. Er gehordhte, obzwar nicht ohne Bedenken, teil ex jegliche 
Frau fürdhtete um der Macht der Schönheit willen, die Gott dem Gefchlechte 
verliehen hat, und bat den Biſchof, jelbft ihm ein Mädchen zu wählen nad) 
feinem Gutdünfen, wenn e3 aber fein könnte und geziemlich wäre, das armjeligfte 
und unanfehnlichite im Orte. 

Der geiftliche Oberhirt, der ihn kannte und feine Meinung verftand, Tobte 
ihn fräftig um feiner Verleugnung des Frleifches willen und fand ihm ein armes, 
junges Ding. de3 Namens Alerandra, kaum den Kinderſchuhen entwachſen, bläßlich, 
mager, verfhüchtert und eine Waife. Dieje führte Arjenios zur Kirche, und fie 
ſchwuren, einander die Treue zu wahren, bi3 daß der Tod fie fcheide. 

Sobald aber die Einfegnung ergangen war, und ex fein junges Gemahl in 
fein Haus geführt hatte, kehrte er noch einmal allein in die Kirche zurück, warf 
fi) zur Erde vor jeinem Gott und that insgeheim den anderen Schtwur, er wolle 
fein eheliches Weib drei Jahre hindurch als eine reine Braut bei ſich halten und 
nicht eher, als bis ex jolcher Art feine geiftliche Sicherheit erprobt und gefeftigt, 
dem Fleiſche geben, was de3 Fleiſches ift. Alſo wies er der Gattin fogleich von 
Anfang eine gefonderte Kammer neben ber feinen zu und hielt fie in allen Stüden 
ehrlich und mild wie eine junge Schtweiter. 

Alerandra Tiebte und fürchtete ihren Herrn mit herzlicher Verehrung, der fie 
aus der Dürftigkeit erhöht Hatte, und der ihr auch ohne das der jchönfte und 
berrlichite aller Männer ſchien. Sie forjchte mit fchüchternen Augen heimlich 
nad) Allem, wa3 ihm lieb war, und that darnad) und diente ihm in Treuen. 

So lebten fie mit einander freundlich) wie in einem ftillen Schattenthale, das 
die Sonne nicht jengt und der Sturm nicht durchwettert, in gleihmüthiger Arbeit 
und gedämpftem Glüd. 

Als aber etliche Monde ruhig dahingezogen tvaren, begann Alerandra’3 Wuch3 
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und Antlit fich fichtlich zu wandeln und aufzublühen, wie eine köſtliche Frucht 
in Schub und ftiller Sonne reift von ihrer Herbheit zu jchmwellender Süße. 

Und es gejchah eines jungen Morgens, daß Arjenios aus feiner Kammer 
tretend unvermuthet ihrer gewahr wurde, twie fie in der Frühſonne mit nadten 
Schultern am Brunnen jaß und ihr glänzendes Haar ftrählte. Sie lächelte ihm 
entgegen in holder Heiterkeit, und der Sonnenjchein blitte freudig auf ihren 
weißen Zähnen. 

Er aber fuhr betroffen zurück, warf ihr eimen böjen Blick zu, und feine 
Stimme war rauh und herriſch wie nie zuvor, al3 ex zu ihr ſprach und befahl: 

„Ich will, daß Du Deine Schultern und Deinen Naden allezeit verhüllt 
trageft, auch vor mir, und vor Dein Gefiht ſollſt Du einen Schleier ziehen, 
wenn Du mich erwarteft, denn es ziemt fich nicht für mich, daß irdiſche Schönheit 
meine Gedanken verwirre. Geh’ und gehorche.“ 

Sie that ohne Zögern nad) feinem Willen, jedoch verwunderte und befümmerte 
es fie, daß er fo heftig zu ihre redete, als ob fie ein Unrecht begangen habe. 
Zugleich aber gefiel ihr heimlich), daß er einer Schönheit erwähnt hatte, die an 
ihr fei, und als fie allein in ihrer Kammer war, ftreifte fie von Neuem das 
Kleid zurück, blickte ſeitwärts auf die Schulter hinab, ſtrich mit den Fingern 
kindiſch koſend darüber und freute ſich, wie Hell glänzend die Haut ſich unter 
ihrer Hand abhob, denn diefe war braun gefärbt von der Sommerfonne. 
Auch zog fie ihr Haar aufgelöft über die Bruft, ließ es wellig durch die Finger 
gleiten und die Sonne über das herrliche Schtwarz ſchimmern. Zuletzt aber 
feufzte fie und dachte: „Wie jchade, daß er mich nicht anjehen will!“ 

Bon diefem Tage an behandelte ihr Gatte fie nicht mehr brübderlich wie 
fonft, ſondern hart und kalt; ex vermied ihre Gejellichaft und nahm ein fremdes 
Weſen an, das ihr nicht begreifli war. Des Nachts aber vernahm fie öfters 
durch die Wand mit ftillem Schreden, daß er auf feinem Lager fich herummarf 
und ächzte wie in Schmerzen, und wie er zulebt aufftand und laute Gebete 
ſprach, deren Worte ihr wunderlich jchienen und von dunklem Sinn, bis feine 
Stimme in Murmeln erftarb oder fie jelbjt über ihren Sorgen einjchlief. 

Endlich eines Tages, da ex milder zu bliden jchien, faßte fie fi) den Muth, 
ihn zu fragen, was ihn Nächtens quäle, und ob fie micht3 zum Guten für ihn 
thun könne mit Heilkräutern oder fühlenden Getränfen. Er aber wies fie noch 
zorniger ab als jonft, in feinen Augen jprudelte es auf, daß fie fich entſetzte, 
und er verſchloß fich fortan nur noch finfterer vor ihr. 

In der folgenden Nacht aber hörte fie ihn plößlicd aus feiner Kammer 
gehen in dad Dunkel hinaus, bis er nad Stunden wiederfam und darnach 
einem ſchweren Schlafe zu erliegen jchien. Und dasjelbe geihah nun faft in 
jeder Nacht. 

In einer hellen Mondnacht, da der Schlaf auch fie jelber floh, ergriff fie 
die Begierde, ihm nachzueilen und ein wenig zu erforſchen, was er draußen unter 
dem fühlen Himmel treibe. Da jah fie, daß er den Gipfel des Berges erflomm 
und über den Rand hinaus der Tiefe zu verſchwand. Bellommen ftieg aud) fie 
langjam der Höhe entgegen und ſchaute von oben zagend hinab auf das Meer, 
das im vollen Mondlicht vor ihr erglänzte. Da jah fie, daß ihr Herr fi ins 
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Waſſer getvorfen Hatte und Fräftig rudernd auf den Wellen ſchwamm; deutlich 
bob fi das Schwarz jeines Haupthaares und der blintende Glanz feiner Arme 
und feines Nadens aus dem Dunkel der Fluth. 

Langjam beihwichtigte fie den Schreden, der fie zuerft gebunden hielt; fie 
erkannte, daß jeine Abficht gewißlich feine andere fei, als eine Fiebergluth oder 
fonft ein innere® Quälen in der friichen Meerfluth zu fühlen. 

Als He nun beruhigter fich Heimmwärt3 wandte und zwischen den Delbäumen 
hinabſtieg, fam fie an eine Stelle, die fie gewiß ſchon oft genug betreten hatte, 
die ihr jedoch niemals zuvor in befonderer Weife merkwürdig erjchienen war. 
Mitten in einem jehr dichten Gebüfch von. wilden Myrten entjpringt dort eine 
Quelle, deren Waſſer in einem faft Ereisrunden Beden zum Stehen fommt und 
feinen fichtbaren Abflug nah unten Hat, außer daß man an dem üppigen 
Reichthum der Pflanzen, welche fi) von dort den Berg hinabziehen, den Weg 
erkennt, den das unterirdifch fidernde Waſſer nimmt. ° 

Indem Alerandra durch die Büſche fchreitend den Rand dieſes Bedens er— 
reichte, blinkte ihr mit jo plößlicher Helle das Spiegelbild de8 Mondes entgegen, 
daß fie erfchraf und in ihrem Hurtigen Gange innehielt. Denn die Waflerfläche 
ftand ungeregt wie feftes Glas, weil die Myrten fie vor dem leiſeſten Haud) 
der Nachtluft jchirmten, und der Mond ftand in diefer Stunde faft gerade 
darüber. 

AL fie ſich nun neugierig darüber beugte, hauchte ihren erhitzten Wangen 
eine. ſüße Kühlung entgegen; fie jchöpfte mit der hohlen Hand und nebte ſich 
erquict die Stirn und die Augen. Und wie fie die ſchmeichelnde Friſche fühlte, 
Icgte fie den Schleier ab und die Jade und fühlte auch die Arme und die 
Schultern. 

Hiernach hielt fie fi eine Weile ftill und wartete, bis das ringelnde Waffer 
ſich ganz twieder beruhigt Hatte, daß fie ihr Antlik darin jpiegeln Fonnte. So 
bewunderte fie fi ftill und freute ſich als ein ſpielendes Kind des heiteren 
Menſchengeſichtes, das ihr aus der ſchwarzen Tiefe entgegenlächelte, bräunlich 
glänzend in jener Farbe, welche taufendjähriger Marmor empfängt, und welche 
ſchöner ift al3 lauteres Gold. 

Dann befleidete fie ſich und kehrte voll ftillen Behagens lange vor dem 
Gatten in da3 Haus und ihre Kammer zurüd., 

Am anderen Tage aber, als Arjenios fie wie ſonſt nur mit abwehrenden 
Augen anjah, regte e3 fi in ihrem Herzen wie ein Zorn, und freiwillig verhüllte 
fie mit troßiger Geberde ihr Antlit tiefer noch, al3 fie gewohnt war. 

Doch wie die heißen Stunden famen, empfand fie eine neue innere Gluth 
und eine Sehnfucht, ſich zu fühlen und ihre Züge auch der Sonne zu enthüllen 
und den Lüften de3 lichten Tage. Darum ſchlich fie zur Mittagszeit an die 
Myrtenquelle, ohne daß Arjenios es wußte; und es war das erfte Mal, daß fie 
etwas mit vorwiſſender Abficht heimlich vor ihrem Herren that. 

Die Quelle ſchien zu diefer Stunde noch ungeregter al3 zur Nacht und gab 
das Spiegelbild reiner und fefter zurüd. Alexandra that wiederum Schleier und 
Jade von ſich und auch das Mieder und beugte fich jo Lieblich entblößt über den 
leuchtenden Spiegel. Da Jah fie all’ ihre friſch erblühte Schönheit, das Angeſicht 
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zuſammt den Schultern und dem reinen Buſen aus der Tiefe widerglänzend, 
und weil es ihr war, als ſähe ſie nicht ihr eigenes, ſondern ein ganz fremdes 
Bild, wagte ſie dasſelbe mit freien Augen anzuſchauen, und ein Schauer ſchwülen 
Entzückens ging durch ihren Leib. 

Indem ſie ſich in langer Freude alſo beſtaunte, wogte auf einmal ein heftigeres 
Rauſchen durch die Büſche, welche tief im Schatten ihr gegenüber als eine dunkle 
Wand geſchloſſenen Grüns ſich wirrten; faſt als ob etwas Lebendiges dahinter 
ſich regte. Das durchzitterte ſie mit einem gewaltſamen Schreck, denn es kam 
ihr der Gedanke, es könne von dorther das Auge eines Menſchen auf ihre geheime 
Schönheit blicken. 

Sobald ſich jedoch ſolche Furcht ein wenig beruhigt hatte, ſtieg ihr im 
Herzen mit allem Zagen zugleich ein geheimes Wünſchen auf, es möchte ihr 
ſtrenger Gatte gekommen ſein und aus jenem geheimnißvollen Dunkel ſie be— 
lauſchen. 

Da ſich aber fürder nichts regte als der flüfternde Mittagswind, lehnte fie 
ſich müde zurück in das Moos, das Haupt auf beide Hände geſtützt, und ließ in 
ſtillwonnigem Träumen den Wind über die weichen Wellen ihres Leibes ſpielen. 
Ihre Träume aber gingen um keinen anderen Mann als um den, der ihren Reiz, 
deſſen er Meiſter ſein konnte, in herber Abkehr verſchmähte. 

Als ſie an dieſem Tage nach Hauſe zurückkehrte, da war es, als ſei eine 
geheime Weihe über ſie gekommen, ſeit ſie ihr Auge mit vollem Erkennen an 
dem Glanz ihres eigenen Bildes geweidet. Ihr Gang war größer und freier, 
ihre Haltung ſtolz und ihre Geberden von ruhiger Weichheit, das Haupt aber 
trug ſie dennoch leiſe geſenkt, als ſie ihrem Gatten entgegentrat, und als ſie mit 
neuer Kühnheit den Schleier ein wenig zurückſchob, lag auf ihren Zügen eine 
fremde Lieblichkeit. 

Und als fie num mit zart verlangendem Blick fein Auge ſuchte, da traf fie 
fein Auge mit einem irren Blick voll Haß und Schauder, daß fie vor ihm exbebte 
wie dor einem Richter, der ihr jtrafend ins Herz zu jchauen vermöchte, und doch 
las fie in demjelben Bli wie ein fernes Schimmern noch etwas Anderes, das 
fie nicht verftand, und das ihr den Mann fremd erjcheinen ließ und fast ſchrecklich. 
Sie empfand aber zugleich ein Verlangen, zu feinen Füßen binzufinten und ihn 
anzuflehen um ein einziges gütiges Wort. 

Da wandte er fi Haftig um, breitete die Arme aus in Kreuzesform vor 
einem Gottesbild, das an der Wand hing, und Hub an brünftig zu beten mit 
einer Stimme, die mehr einem verzweifelten Drohen gli als einem gottes— 
fürchtigen Flehen. 

Alexandra ward nun ſehr traurig und vermochte keine Freude mehr an ihrer 
Schönheit zu haben. Sie ging auch an den folgenden Tagen nicht mehr zu dem 
Waſſer, ſich zu ſpiegeln, ſondern verharrte in dumpfem Sehnen in ihrer Kammer. 

Eines Abends aber, ehe die Sonne niederging, trieb es ſie hinaus mit heim— 
lichen Aengſten, ſie wußte nicht wohin, und ſie kam auf die Höhe des Berges 
und ſpähte aufs öde Meer hinaus, als müſſe aus nebliger Ferne dort das Glück 
ihr kommen, nach welchem ihre Seele in dunkler Tiefe bitterlich verlangte. 
Allein es kam auch nicht einmal ein Segel über das öde Meer. Nur die kahlen 
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Klippen ragten verjprengt aus dem Waſſer, als ob fie ertrinkend um ihr Leben 
fämpften, und die Wogen famen unabläffig und nagten jchäumend daran. 

Alerandra brach in Thränen aus und begann ihren Herrn im Herzen zu 
haſſen, doch mit jenem troßigen Haß, der noch nachbarlich eng bei der Liebe wohnt. 

Einige Tage nach diefem ward ein Tanz gefeiert auf dem ebenen Plat vor 
der Kirche. Eine Schar Mädchen ftand aufgereiht hintereinander, Jede hielt 
ein buntes Tuch in der Hand, das die Andere faßte, und indem fie fi) langjam 
mit ſanft hüpfenden Schritten vorwärts wiegten, tanzten fie ſchön, ftill und 
feierlich, und die weißen Kopfichleier wehten leife im Winde Hinter ihnen her. 
Alerandra gejellte fich zu ihnen, und ihre Schönheit leuchtete vor allen Andern. 

Unter den Männern, welche jeitab Lehnend dem Tanze zujchauten, bemerkte 
fie einen fremden Jüngling, deffen ſchwarzes Auge unvertvandt an ihrer Geftalt 
baftete. Sie fühlte feinen Blick, auch wie fie ihn nicht anjah, und erfchauerte 
leife unter demfelben. Und bald war es ihr, al3 ob eine fremde Gewalt fie 
zwinge, den Menfchen wieder anzufchauen, der fie mit jo offener Bewunderung 
betrachtete. Sie jah nun auch, was fie nicht jehen wollte, daß fein Gefiht von 
jeltenevr Schönheit war, zart umd von jugendlicher Friſche; wenig Bart noch 
kräuſelte fih um jeine Lippen und fein gerundetes Kinn, das Haupthaar aber 
hing ihm jehr weich und in Strähnen an den Schläfen tief hernieder, und das 
gab ihm ein müdes und träumerifches Ausfehen, nur daß feine Augen immerfort 
von einem ftill begehrlichen Feuer ftrahlten. 

Alexandra begann fich zu fürchten vor diefen Augen, und nad) einer Weile 
trat fie jchen aus der tanzenden Reihe zurück und zog haftig den Schleier vor 
ihr Antlig. Mit neuem Schreden aber meinte fie zu empfinden, daß jener be- 
gehrliche Blick auch den Schleier zu durchdringen und all’ ihre Schönheit freudig 
flammend zu umfafjen vermöge. 

Da jeufzte fie tief auf und dachte: „Warum hat mein Herr mich nie mit 
ſolchen Bliden angejehen ?* 

Dann befragte fie zaghaft eine Nachbarin um den Fremden und erfuhr, e8 
ſei Jaſon Kabafilas, ein Herr aus der Stadt von den Vornehmen, der fich zur 
Zeit unten im nahen Roppathale mit der Schnepfenjagb in den Sümpfen ver- 
gnüge. Da beichloß fie, den Menſchen und jeine Seltiamfeit zu vergefjen. 

Als fie nun nad) Haufe kam, wandelte fie eine Luft an, ihrem Herren biefe 
Sache zu berichten, damit er merke, wie fie von andern Männern der Bewun— 
derung und des Verlangens wohl werth gehalten werde... Doch indem fie den 
Mund zum offnen Reden aufthun twollte, verfagte ihr die Stimme in einer fonder- 
baren Angft, ala ob es eine eigene Sünde jei, die fie zu berichten ſich anſchicke, 
oder al3 müfje ein ſchweres Unheil daraus entftehen. 

Mit diefer Angft aber wuchs gleihmäßig die Begierde, ſich ihres Sieges zu 
rühmen ımd feine Beadhtung mit Gewalt herauszufordern, und fie kämpfte meh- 
rere Tage lang, zwiſchen Scheu und Stolz ſchwankend, mit fich jelber. So fam 
es, daß fie den Willen, jenen Vornehmen zu vergefjen, nicht ins Werk ſetzen 
fonnte, jondern alle Tage blieben ihre Gedanken an der quälenden Erinnerung 
haften, und de3 Nachts ftanden die verlangenden Augen über ihr gleich zwei 
funfelnden Sternen. 
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Zuleßt aber, da fie diefer langen Qual müde ward, begann fie einen troßi= 
gen Haß auf den Menſchen zu werfen, ber ſich ungerufen in ihren Frieden 
drängte. Und der andere Haß, den fie zuvor gegen ihren Herrn getragen, ſchwand 
nun ganz aus ihrem Herzen; fie ward wieder freundlich gegen ihn und ftill wie 
im erſten Anfang und ließ ſich feine abgefehrte Weife ohne Wünfche gefallen, 
machte auch feinen Verſuch mehr, ihm anders zu gefallen, als feine Strenge es 
von ihr forderte. 

So gingen fie eine Zeit lang gleihmüthig neben einander hin. 

Da gejchah es eines Tages, daß Alerandra einfam durch das Dorf jchritt, 
da3 um diefe Stunde ganz menjchenleer war, weil Männer und Weiber draußen 
ihrer Arbeit nadgingen, und im Wandeln vernahm fie dicht neben ſich 
das Flägliche Schreien eine Kindes. Sie blidte um und gewahrte durch die 
offene Thür eines Haufe einen Säugling in feiner Wiege ohne feine Mutter 
oder Plegerin. Sie erkannte, daß ohne Zweifel die Mutter um irgend einer 
Arbeit willen da3 Kind habe allein laffen müfjen, trat mitleidig Hinzu und 
nahm das Geſchöpfchen empor, um es zu beruhigen. Es ſchrie aber nur heftiger 
und taftete mit den winzigen Händen zappelnd nad) ihrer Bruft, wie e3 gewohnt 
war, dort feine Nahrung zu fuchen. Das junge Weib ward von einem fühen 
Schreck durchbebt, und in der traulichen Einſamkeit der Gafje vermochte fie nicht 
zu widerftehen, öffnete das Mieder und legte das Würmchen jchnell an ihren 
warmen Bujen, al3 ob es an den jungfräulichen Brüften feinen Hunger ftillen 
fönnte. 

Als fie jo mit jeligem Lächeln eine Weile geftanden hatte, vernahm fie 
plöglih nicht fern einen Laut aus eines Menjchen Munde, halb wie einen 
Seufzer, halb wie einen Ruf des Entzüdens. 

Und als fie zufammenjchredend aufjah, erkannte fie in der Thür des gegen- 
überliegenden Hauſes da3 Antlib jenes gehaßten Jaſon, der ganz in heißes 
Schauen verfunfen war. 

Bei jeinem Anblid faßte e8 fie an wie das Wehen eines ſchweren Schickſals, 
zitternd riß fie das Kleid über die Blöße ihres Leibes und warf dem Jüngling 
einen jähen Bli hinüber voll Zorn und Haß und heftigem Schauder. Am 
jelben Augenblid aber empfand fie mit jchleichendem Grauen, daß mit ganz 
demjelben Drohen der Augen fie einft ihr Herr zurückgewieſen, da er zum erften- 
mal ihre unvermuthete Schönheit jah. Sie wußte nit, warum ihr joldhe 
Gleichheit Grauen erweckte, aber fie vermochte desfelben doch nicht ledig zu wer— 
den und begann fich heimlich vor fich jelber zu fürchten. 

Noch jtand fie wie gebannt unter. feinem trunfenen Blick, und je länger fie 
verharrte, defto ſchwerer umfing fie eine wollüftig ſchmerzende Beklommenheit. 
Ihr war, al3 habe der Fühne Jüngling mit jeinem Blick feften Bei genommen 
von der geheimen Schönheit ihres Leibes, die ihrem Gatten nicht gehörte, weil 
er fie zu jehen verſchmäht, und ala fei fie nun auf ewig rettungslos unter die 
Macht diejes Fremden gebannt, wie jehr auch ihre Seele ſich wehrte und angft- 
voll aufzucte wider den Zwang. 

Endlich vermochte fie doch den Fuß zur Flucht zu Heben, trat in das Hans 
zurüd und legte den Säugling in jeine Wiege. Doc als fie ſich wieder um— 
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wandte, verfinfterte ic der Eingang, und Jafon drang mit glühenden Wangen 
herein, warf ſich nieder, umflammerte ihre Kniee, ftammelte wirre Worte 
bingeriffener Leidenſchaft. 

„Verſchmähe mich," rief er, al3 fie wie verfteinert ſchwieg, „verftoße mich, 
laß mich fterben — aber laß mid) fterben im Anblick Deiner Schönheit, die ein 
gnädiger Gott mir wider Verhoffen offenbart hat!“ 

Dabei ergriff er ihre fchlaff Herabhängenden Hände und bedeckte fie beide 
mit einer Fluth der Heftigften Küſſe. Doch als er nun kühner auffprang und 
fie ganz in feine Arme jchliegen wollte, erwadhte in ihr eine letzte Kraft zum 
Widerftande, fie riß fi) von ihm mit einem Blick ohnmächtigen Entjegens und 
vermochte zu entweichen. 

Als fie nad) Haufe fam, verſchloß fie fi in ihre Kammer und ließ ſich an 
diejemm Abende vor ihrem Gatten nicht mehr jehen. Nachdem fie aber die ganze 
Naht in Qualen unjäglicher Angft verbracht hatte, verjuchte fie noch einmal ſich 
ihrem Gatten anzuvertrauen, doch auch diesmal wagte fie e3 nicht, denn fie 
dachte: „wenn er dor dem eigenen Erblicken diefer meiner Schönheit ſich fo jehr 
entjeßet, ivie würde er e3 ertragen, daß ein Anderer mich jo gejehen hat!“ 

Sie diente ihm jedoch an diefem Morgen eifriger als fonft und ftrebte ihm 
allerhand Liebes zu thun und ihm Ehrfurcht zu bezeigen; als fie aber nad) der 
Morgenandadt ihm die Hand küſſen wollte, wie fie zu thun gewöhnt war, wenn 
fie in ihm den Priefter ehrte, fühlte fie e8 wie eine Kühle heranmwehen, und fie 
gewann e3 nicht über fi, dieje Hand auch nur mit dem Rande der Lippen zu 
ftreifen. Sie gedacdhte der Küſſe des Jafon, und ein füßer Schwindel wallte 
durch ihr Hirn. Da wußte fie, daß fie der Sünde verloren war, und daß ihr 
Verlangen von ihrem eignen Manne abgetwendet ſei hinüber zu einem fremden; 
denn e3 gab für fie in diefem Augenblide keinen ſüßeren Wunſch, als die ſchönen 
flehenden Hände des Jaſon zwiſchen den ihren zu Halten und ihre Lippen darauf 
zu drücken. 

Da ließ fie die Hand des Priefters mit einer Heftigkeit fallen, daß er voll 
Verwunderung fragend zu ihr niederblidte. Sie aber ſchlug die Augen nieder, 
erblaßte und ſchwieg. 

Don diefer Stunde an ward Arjenios von einer Unruhe ergriffen und ex» 
ichien jeltfam verwandelt. Wie er es fjonft vermieden hatte, fein Weib anzu— 
jehen, jo juchte ex jet mit heimlicher Stetigfeit ihre Augen, und es ftand wie 
ein Flehen und Dringen in jeinen Blicken. Mlerandra fühlte wohl jein neues 
Gebahren, jo jhüchtern e8 war; doch was ihr vor Kurzem die ſeligſte Wonne 
gewejen wäre, jcheuchte fie num zurück wie ein kühles Wafjer den erhigten Fuß. 
Des Mannes Unruhe aber wuchs mit ihrer Abkehr, und jein Verlangen nad 
ihren Augen ward fichtlicher. 

Da gab ihr ihre Scheu eine ſeltſame Kedheit ein: unvermerkt ließ fie ihr 
Tuch ganz zurüdgleiten, neigte den Kopf wie finnend zurüd und gab ihm die 
reizenden Linien ihres Haljes frei. Und was fie geahnt hatte, geſchah; Arjenios 
ſchrak zufammen bei dem allzuholden Anblick, befann ſich auf fich jelbjt, bän— 
digte fi und zog ſich in alter Herbheit auf fich jelbft zurüd. 

Jaſon Kabafilas aber wagte e8 und trat an diefem Abend in das Haus des 
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Prieſters, ihn um ein Obdach für die Nacht zu bitten. Arſenios empfing den 
unbekannten Gaſt, wie es ſeine Pflicht war, und bewirthete ihn. 

Als nun Alexandra auf ſein Gebot das Huhn hereintrug und Brot und 
Wein, ſaß Jaſon heiter an dem Tiſche, und ſeine zwei Jagdhunde lagen neben 
ihm. Sie war verſchleiert bis auf die Augen, aber wiederum ſchienen ihr ſeine 
begeiſterten Blicke durch jede Hülle hindurchzudringen. Wie ſie das Geräth auf— 
ſetzte, verſtand er es einzurichten, daß er leiſe ihre Hand berührte, und als ſie 
den ſanften Druck fühlte, rann es ihr jäh durch die Adern bis zum Herzen wie 
ſüßes, lebendiges Feuer. 

Da raffte ſie ſich auf, deckte die Hand haſtig über den Buſen, als müſſe 
ſie ihn ſchützen vor ſeinem Anſchauen, und warf ihm einen heimlichen Blick 
hinüber, der nichts zeigen ſollte als Haß und Abſcheu. Es ward aber dennoch 
kein anderer Blick als geſtern, gemiſcht aus Trotz und Furcht und ſchmerzlichem 
Schauder. 

Arſenios aber, der gegenüber am Tiſche ſaß, ward dieſes raſchen Blickes 
gewahr, und wie fie ſelber am Tage zuvor, empfand auch er erinnernd, daß 
er fonft mit dem gleichen Ausdrud die Schönheit feines Weibes zurückgewieſen 
hatte. 

Und er erbebte bis ind Mark, in feinen Augen fprudelte e8 auf, und fie 
bafteten mit entjeßter Frage auf ihrem Antlitz. 

Alerandra vermochte e8, ruhig hinauszugehen, und die beiden Männer blieben 
in beflommenem Schtweigen zurüd; Arjenio3 ſprach nun fein Wort mehr zu dem 
Gafte, außer daß er die Pflichten des Wirthes erfüllte, bis er ihn zu feinem 
Lager leuchtete. Und auch der Jüngling ſchwieg, von ſchwerem Bangen erichüt- 
tert, obgleich er nicht wußte, was geſchehen war. 

Alerandra aber floh aus dem Haufe und wanderte raftlos umbergetrieben 
in der dunklen Nacht unter den Delbäumen umher; wenn fie vaften wollte, war 
e3 ihr, als vernehme fie dicht neben fich das Heulen von Hunden, und fie jprang 
auf und flüchtete wie ein Wild, doch je länger fie umherirrte, deſto gräßlicher Hang 
aus dem Schweigen das Geheul Hinter ihr, als ob eine Meute fie verfolge. 
Endlich jchrie fie laut gellend auf; da war urplößlich eine unendliche Stille um 
fie her, doc) dies Verftummen dünkte fie fürchterlicher noch ala zuvor das Getöje. 

Sie ertrug e8 nicht mehr, fie eilte in das Haus zurüd, und, was fie nie 
noch gethan, fie drang in die Kammer ihres Gemahls und warf ſich meinend 
vor feine Füße; denn fie fand ihn angekleidet beim Schein feiner Lampe auf 
jeinem Bette fiend und finjter vor fich niederftarrend. Mit flehender Stimme 
tief fie: 

„Nette mich! Nette mich vor der Schönheit diejes Menſchen und vor feinen 
Augen; fie verfengen meine Bruft, ich bin verloren, wenn Du mich nicht retteft!“ 

Sie wagte nicht aufzubliden, und fie jah nicht, wie ſchrecklich ſich das Antlik 
des Mannes bei ihren Worten verfärbte und entftellte. Und weil er wie ver- 
jteinert ſchwieg und weder Hand noch Haupt bewegte, jo meinte fie, ihre Angſt 
befümmere ihn nicht ſonderlich, und er verharre nur in feiner alten Kühle; da 
riß fie mit einem wilden Ruck das Kleid von ihrem Halje und ihren Schultern, 
öffnete den heißwogenden Bufen feinen Blicken und rief: 
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„Sieh’ her, diefe Schönheit, die Du verfchmäht und verabjcheut Haft, Jener 
hat fie jo geihaut, wie Du fie jeßt ſchauſt, dieſen Buſen hat er mit feinen 
Blicken belaufchend genofjen und hat auch mein Herz vergiftet mit feinem Schauen. 
Ich kann ihm nicht widerftehen, denn ex hat meinen Leib fich zu eigen genommen 
mit feinen begehrenden Blicken. Nette mich vor feiner Begierde, wenn Du 
kannſt!“ 

Arſenios ſtarrte mit brennenden Augen auf den enthüllten Reiz des jungen 
Weibes und ſtöhnte, als habe er eine Todeswunde empfangen. Nach einem un— 
endlichen Schweigen ſagte er plötzlich kalt und hart und mit kühlen Blicken: 

„Wer ein Weib anſiehet ihrer zu begehren, der hat ſchon die Ehe gebrochen. 
Und ein Weib, das feiner begehren läßt, hat jchon die Che gebrochen. Harre 
Du nun meiner hier an diejer jelben Stelle auf Deinen Knieen, bis ich wiederkehre 
und Dir Rettung bringe.“ 

Nah diefen Worten erhob er ſich und jchritt im trüber Gelafjenheit der 
Thüre zu. 

Alerandra aber rief ihm angftvoll nach, ohne von ihren Knieen aufzuftehen : 

„Und wenn inzwiſchen Jener kommt, mich zu beftürmen, was joll ich thun? 
Wie ſoll ich mich verbergen?“ 

Arſenios erwiderte mit einem ruhigen und faft traurigen Tone: 

„jener Mann twird nicht fommen, ich ſchwöre e8 Dir, und wenn er Dich 
wiederſieht, werden feine Blicke Deine Schönheit nicht mehr gefährden.“ 

So ließ er fie in bitterem Zagen zurück. Getreu jeinem Gebot blieb fie 
auf ihren Anieen liegen wie eine Büßende, auch als im langen Harren die 
Glieder fie heftig ſchmerzten; denn es verging eine Stunde und zwei, bis ex 
twiederfam. 

Zu Anfang, als er von ihr ging, hörte fie ihn das Haus durchſchreiten, und 
fie ahnte mit Entjeßen, daß ex nach dem Gemache feines Gaftes gehe. Doch 
dieſes lag von dem jeinigen entfernt, und fie vernahm nicht3 weiter, als daß er 
nach einiger Zeit mit ſchwerem Fuß auftretend, als ob jein mächtiger Körper 
eine jehr große Laft trüge, zurückkam und jogleich das Haus verlieh. 

So harrte die Unſelige einfam ihres Schiefjals, fein Ton drang mehr an 
ihr banges Ohr durch die nächtliche Stille, und ihr Auge jah nicht, wie am 
Himmel die Sterne langjam ihre Bahn weiter fchritten. 

Sie erſchrak auch nicht, als fie endlich die Schritte des Arſenios vernahm, 
und gehorchte ſchweigend feinem Befehl, fich jet zu erheben. Sein Gefiht war 
bleih und ftill, nur feine Augen wühlten zudend in ihren Höhlen. Er nahm fie 
bei der Hand, und fie folgte ihm in zitternder Ergebung, denn fie wußte nicht, ob 
er Gutes oder Böſes mit ihr im Sinne habe, und er 309 fie mit ſich in bie 
Kirche und drüdte fie dort abermals auf die Kniee nieder vor dem blutigen 
Bilde des gefreuzigten Heilands. Ex bejprengte fie mit Weihwaſſer und jprad) 
traurige Gebete über ihr; jeine Stimme aber flang, wie wenn man eine zer— 
iprungene Glode läutet. Und als fie in der Verwirrung ihrer Seele haftig auf: 
zublicken wagte, jah fie feine Geftalt im Dämmerjchein der ewigen Lampe vor 
ſich ftehen, riefig wie einen Schatten, und die weiten Nermel des ſchwarzen Ge— 
wandes hoben ſich auf gleich den Fittigen eines ſchrecklichen — 
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Dann ſchritten fie mit einander in die freie Naht hinaus. Der Himmel 
war mondlos und nebelüberdekt; nur wenige Sterne jchimmerten matt durch 
da3 lockere Laubdach der Delbäume. 

Wie fie auf den fteinigen Gipfel Famen, der baumlos ift, drang das traurige 
Dröhnen des Meere zu ihnen herauf wie ein Geläute von hundert Gloden in 
unendlicher Ferne, doc) fie jahen nichts als den geftaltlofen Abgrund. 

Alerandra brach hier zufammen, jo jehr hatte da3 Grauen ihre Kraft zer- 
brodhen. Da hob ihr Herr fie auf feinen Arm wie ein Kind oder ein Opferthier, 
und ihr Haupt hing ſchwer über feine Schulter. So trug er fie den jchmalen 
Pfad hinab, der zum Meere niederführt. 

Sie erwachte aus ihrem fühllojen Brüten, da fie über fi ein Rauſchen 
vernahm; fie blickte auf und erkannte auch im Dunkel das breite Schirmdad) 
der beiden uralten Delbäume über dem Waſſer. Arfenios Yegte fie janft auf den 
Boden nieder, und wieder vernahm fie einen andern Ton, der auch von dem 
dunfeln Stamm de3 einen Baumes herfam, ein Stöhnen und Knirſchen und 
Ziſchen wie aus dem Munde eines Menſchen, der mit Schmerzen ringt oder fi 
gegen zwängende Bande wehrt; wenn es nicht die geſpenſtiſche Stimme ber 
Dryade war. 

Dem jungen Weibe wollte vor Graujen das Blut erftarren; da fühlte fie, 
wie die ftarfe Hand ihres Gatten feſt ihre beiden Füße erfaßte und mit einem 
Seile rajchen Griffes aneinanderfchnürte. Und ehe fie daran dachte, fich gewalt- 
fan zu fträuben, ftreifte er der Wehrlofen andere Feſſeln über jedes ihrer Hand- 
gelenfe, twarf die Enden diejer beiden Stride über die unteren Nefte des einen 
der Bäume und zog die aufjammernde Unglückliche an dem Stamme in die Höhe 
und befeftigte ihre Glieder jo an demſelben, daß fie mit außgejpreiteten Armen 
al3 eine Gefreuzigte an dem Holze hing. 

Und al3 er dies vollbracht hatte, jchnitt und zerrte er ihr alles Gewand 
herab, bi3 fie entblößt dahing, und jprad): 

„Sp jei der jündige Reiz Deines Leibe preisgegeben den Blicken der Sterne 
und des Meeres und de3 Mtorgenroth3 und jenes Mannes, dem er zum Verder— 
ben getvorden wie Dir jelber gleichermaßen. Wenn die Sonne heraufzieht, joll 
bei Eurem Tode unverjchleiert zur Buße vor Euch ftehen, was der Urjprung 
Eures Tode3 geworden iſt.“ 

Nach diejer graufamen Rede, die er mit müder, verhüllter Stimme jprad), 
warf er fich nieder zwijchen den beiden Bäumen, dem Meere zugewendet, und 
begann lauten, jchredlichen Tones für das Heil ihrer Seele zu beten. 

So lag er, fo lange die Nacht noch währte, und das leife Wimmern ber 
Gekreuzigten mifchte ſich jammervoll mit feinem Gebet. 

Und als nun das Licht des jungen Morgens langjam über das Meer quoll 
und da3 weite Felsgeſtade fich aufthat in der jchauerlichen Pracht, das Meer 
in feiner Bläue erglänzte und ein Windhauch erfriichend durch die Zweige der 
beiden Bäume ftrih, da hob die Sterbensmatte in ſtummem Flehen die Augen 
auf: und fiche, an dem andern Stamm hing gleich ihr gefreuzigt die ſchlanke 
Geftalt des jugendichönen Mannes, welcher ihres Leibes begehrt hatte und den 
enthüllten Reiz nun fterbend vor feinen fterbenden Bliden jah. 
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Da glitt ein leuchtender Schein über der Beiden verblaffende Züge, wie 
wenn die Abendjonne ihre legten Strahlen über ein Schneefeld gießt, und ein 
leiſes Glück beruhigten Verlangens verklärte ihre Schönheit faft über das Ir— 
diſche hinaus. 

Sp nahmen fie in gefänftigtem Jammer Abjchied von einander mit ſchwei— 
genden Liebesgruß. 

Als aber Arjenios die Augen aufhob und ſah, wie ihre Schönheit fich 
wechjeljeitig im Zode noch mit Freuden grüßte, gab er einen Schrei von fi) 
wie ein Thier, dem der Speer die Bruft durchbohrt, jprang einem Sinnlofen 
glei von der Erde auf, raffte einen ſchweren Stein empor, jehmetterte ihn auf 
de3 Jünglings Haupt und jchlug ihn alfo zu Tode. 

Und nachdem er diefen Mord getan, warf er fi) vor dem gefreuzigten 
Weibe nieder, ihre gefeffelten Füße küffend und mit feinen Thränen benetend, 
und rief mit inbrünftiger lage: 

„Mein Weib! Mein Weib! Mein bift Du, mein ſollſt Du werden und 
bleiben!“ 

Er Löfte mit haftigen Fingern die Bande ihrer Füße und richtete fich ſchnell 
zu feiner mächtigen Höhe vor ihr auf, fie ganz zu befreien. Und ala er bie 
zarte Geftalt in der Fülle ihrer Schönheit jo nahe vor ſich jah, umfaßte er fie 
zum erftenmal und füßte ihre Lippen mit jelbftvergeffener Leidenjchaft. 

Am felben Augenblit aber ſank ihr Haupt ſchlaff auf die Bruft herab, 
und ala er e3 zärtlich aufrichten wollte, jah er, daß ihr Auge im Tode ge= 
brochen war. 

Er aber fiel jählings zwifchen feinen beiden Todten in das Gras, barg die 
Stirn und ftöhnte: 

„Wer ein Weib anfiehet, ihrer zu begehrten, der hat auch fein Gelübde ge— 
brochen. Gott jei mir Mörder gnädig!” 

Und er ftand auf und verließ das einfame Geftade. Bon der Höhe des 
Berges ſtreckte ex jegnend beide Hände über die Tiefe aus und dann wanderte 
er durch das blühende Gefilde hinab zur Stadt Korfu, fich jelbft den Gerichten 
zu übergeben. 

Arjenios, der Priefter, ward ala Läfterer des fterbenden Heilandes auf dem 
Scheiterhaufen gerichtet. 


20 * 
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Das preußische Abgeordnetenhaus wird jogleich nach den Ofterferien in die Be— 
rathung der vom Herrenhauſe genehmigten Eirchenpolitifchen Vorlage eintreten, deren 
gegenwärtige, von dem Regierungsentwurfe abweichende Faſſung in einigen Punkten zunächſt 
nicht nur bei den Nationalliberalen, jondern auch bei den Freiconſervativen, ja, jelbit 
bei conjervativen Abgeordneten Bedenken bervorrief. Wenn die nationalliberale Partei 
von Anfang an die der römifchen Curie gemachten weitgehenden Zugeftändniffe, für 
die von der anderen Seite kein Nequivalent geboten wird, befämpfte, jo find einzelne 
Beichlüffe des Herrenhaufes noch weniger geeignet, jenen Widerfpruch zu bejeitigen. 
Wird doch das Ginfpruchsrecht des Staates gegen die Anftellung der katholiſchen 
Geiftlichen illuforiich, fobald auch im Nbgeordnnetenhaufe das Amendement des 
Biſchofs Kopp zur Annahme gelangt, welches diejes Einfpruchsrecht nur gegen die 
dauernde MWebertragung von Piarrämtern gelten laſſen will, jo daß es für Plan 
adminiftratoren und Vicare mit feften Pfründen bejeitigt wäre. Mag immerhin durch 
das fanonifche Recht vorgefchrieben werden, daß jedes Pfarramt binnen jech® Monaten 
nach der Erledigung dauernd wieder beiegt werden muß, jo bejäße doch der Staat 
feinen Rechtatitel, diefe Beſetzung zu erzwingen, während die Kirche in der Lage wäre, 
im „Nothfalle“ das GEinfpruchsrecht der weltlichen Macht zu umgehen. Nicht minder 
fordern die Beichlüffe zum Widerfpruche Heraus, nach denen außer den mit der 
Krankenpflege fich beichäftigenden Elöfterlichen Genoffenfchaften unter anderen auch die 
jenigen zugelaffen werden follen, welche fich dem Unterrichte und der Erziehung der 
weiblichen Jugend in höheren Mädchenjchulen und gleichartigen Erziehungsanftalten 
widmen. Zugleich werden die neuen Beitimmungen über das Studium der katholifchen 
Theologen um jo mehr eine ernjthafte Prüfung erfordern, als es noch immer an einer 
authentiichen verbindlichen Erklärung der römifchen Gurie fehlt, daß nach der An- 
nahme der jüngften firchenpolitifchen Vorlage der Friedensſchluß zwiſchen Staat und 
Kirche wirklich erfolgt if. Gerade weil aus den foeben in der „Norbdeutichen All- 
gemeinen Zeitung” veröffentlichten kirchenpolitischen Actenſtücken hervorgeht, daß ber 
„Kulturkampf“ dem Fürſten Bismard aufgedrängt worden ift, bedarf eg jetzt einer 
bündigen Erklärung des Papſtes, daß nicht ftets von Neuem Forderungen erhoben 
werden follen. Soffentlich findet der Reichskanzler dann Gelegenheit, fich mit den 
Deutjchlandse Exiſtenz jehr nahe berührenden eljah-lothringifchen Angelegenheiten zu 
beichäftigen, obgleich nach einer officiöfen Mittheilung eine „Reichsregierung“ über 
Eljaß-Lothringen nicht eriftirt. 

Daß die Verwaltung Eljah-Lothringens mannigfache Schäden aufwies, Tann auf 
Grund einer Reihe unparteiifcher Darftellungen keinem Zweifel unterliegen. Deshalb 
ericheint es auch als die Pflicht der deutichen Publiciftit, den Zuftänden und den 
Vorgängen in den Reichslanden in Zufunit eine wefentlich gefteigerte Uufmerkſamkeit 
zu widmen, da mit allen Kräften verhütet werden muß, daß die Bevölkerung Elfah- 
Kothringens, welches mit den jchwerften Opfern dem Reiche einverleibt worden ift, wie 
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bisher franzöſiſchen Einflüſſen zugänglich bleibe. Im Hinblick auf den unverbrüchlichen 
Entſchluß Deutſchlands, den Beſitz Elſaß-Lothringens zu behaupten, war es ein 
taktiſcher Fehler, als vor den Reichsſtagswahlen, wenn auch nur in hypothetiſcher Form, 
die Bevölkerung der deutjchen Weltmarkt aufgefordert wurde, durch ihre Abjtimmung 
zu befunden, ob fie einen neuen Krieg um ihr Land wünjche. Derartige Plebizcite 
dürfen wir unjern franzöfifchen Nachbarn um jo mehr überlaffen, ala es in Deutjch- 
land glüdlicherweife nicht Sitte ift, Volksabſtimmungen nach dem Beifpiele 
Napoleon's III. zu fälfchen und zu entftellen. Wäre aber die Bedeutung der Wahlen 
ohne jeden ftichhaltigen Grund nicht in einem faljchen Lichte dargeftellt worden, jo 
würde es Niemandem in Frankreich wie in Elfaß-Lothringen ernſthaft in den Sinn ges 
fommen fein, in der ausfchließlichen Wahl von Protejttandidaten eine Art Plebizcit zu 
erbliden. Andererjeit? muß man dem Unterjtaatsfecretair für Juftiz und Gultus von 
Puttlgmer in vollem Maße zujtimmen, wenn er im eljaßslothringifchen Landesausfchuffe 
gegenüber dem Abgeordneten Winterer ausführte, die Wahlbewegung hätte einen 
Charakter angenommen, wodurch es unvermeidlich geworden wäre, Maßregeln zu treffen, 
die fich in erfter Reihe gegen die Zurückweiſung ausländifcher Einflüffe richten follen. 
Herr von Puttkamer bezeichnete diefe Einflüffe dann ala folche, die bezwecken, den 
Frankfurter Friedensvertrag und deſſen Folgen foweit als möglich rüdgängig zu machen, 
und wies auf die Nothwendigfeit Hin, jede Maßregel zu ergreifen, durch welche die 
Verſchmelzung Eljaß-Lothriugens mit dem Deutjchen Reiche gefördert werde. 

Es entjteht nur die Schwierigkeit, wie dieſe Verſchmelzung erfolgen joll. So 
machen fich Stimmen geltend, welche die Frage, was aus dem Elſaß und Lothringen 
werden ſoll, einfach dahin beantwortet wiſſen möchten, daß beide Provinzen dem 
preußiichen Staate einverleibt und jo dem deutjchen Reiche für alle Zeiten erhalten 
werden. Im Hinblid auf die Verfchiedenheit der beiden Landjchaften wird zugleich 
vorgeichlagen, daß Lothringen mit der Rheinprovinz verbunden, das Elſaß dagegen zu 
einer jelbftändigen Provinz gemacht werde, welche je nach dem Maße ihrer Ent- 
widlung ein geringeres oder größered Maß der Gelbjtverwaltung erhalten würde. 
Sollte die Annerion an Preußen auf Schwierigkeiten jtoßen, jo wurde von anderer 
Geite ein Ausweg darin erblidt, daß Elfaß-Lothringen zu einer Provinz des deutfchen 
Reiches gemacht werde, da dad Grperiment, einen neuen deutjchen Sleinjtaat zu 
ichaffen, gejcheitert wäre. Letztere Anficht wird allerdings in den maßgebenden Freifen 
zunächſt nicht getheilt; vielmehr beweijen die unlängft getroffenen Perjonalveränderungen 
in der Verwaltung Elfaß-Lothringens, daß cin neuer Verſuch gemacht werden foll, die 
Autonomie der Reichölande zu erhalten. Der Pojten eines Staatfeeretairs iſt be— 
feitigt worden, damit der Statthalter eine directe Einwirkung auf die Verwaltung 
ausüben fann. 

Es läßt fich jedoch nicht verhehlen, daß die eljaß-lothringifche Bevölkerung noch 
viel zu ſehr an die franzöfiiche Verwaltung mit ihren Präfecten und Unterpräfecten 
gewöhnt ift, ala daß „Erperimente“ irgend welcher Art Wandel in den gegenwärtigen 
unbaltbaren Verbältniffen zu jchaffen vermöchten. Geberdet fich doch ein Theil der 
Mitglieder des Landesausjchuffes, die jogenannten „Notabeln“, als ob fie die Herren 
des Landes wären; ja, Herr Winterer, der gewiffe intime Vorgänge des letzten Wahl— 
fampfes ſehr genau fennt, fragte mit der unjchuldigiten Miene, ob etwa in Elſaß— 
Lothringen cine Empörung verfucht, eine Verſchwörung wie in Bulgarien entdedt 
worden wäre, und beantwortete jeine Frage dann ſelbſt mit der merkwürdigen Verfiche- 
rung, daß in feinem anderen deutfchen Staate die Wahlen fich jo ruhig vollzogen hätten, 
wie in Eljaß-Lothringen. Außerhalb des Landesaugfchuffes werden die Vorgänge in 
den Reichslanden glücklicherweife anders beurtheilt, und man darf Hoffen, daß der 
Statthalter in Berlin die Inftruction erhalten hat, mit dem bisherigen Syiteme zu 
brechen, welches anjcheinend dahin abyielte, durch perfönliche Begünftigung der 
„Notabeln“ die Sympathien der Bevölkerung zu gewinnen. Wurde doch bereits im 
Februar-Hefte der „Deutichen Rundichau” in dem Aufſatze „Deutjchland und das Elſaß“ 
mit Recht hervorgehoben, daß in einem monarchiſchen Staatäwejen für die Notabeln- 
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wirthſchaft jede Entſchuldigung fehlt, und daß im Reichslande, wo gerade die höheren 
Geſellſchaftsklafſen Deutjchland fremd und feindjelig gegenüberftehen, ein Notabeln- 
regiment nicht nur ungerecht, jondern geradezu unfinnig genannt werden muß. Burd- 
aus veriehlt wäre es andererfeits, jollte nunmehr Lediglich durch ein Syſtem der 
Strenge derjenige Eifer zur Schau getragen werden, welcher hier und da vermißt wurde, 

Nur zielbewußtes, auf voller Kenntniß aller Verhältniſſe beruhendes Handeln 
fann die nothwendige Verſchmelzung Elfaß-Lothringens mit Deutjchland Fördern; jelbit 
Mapregeln wie die mit fürzefter Ausführungsfrift angeordnete Ausweifung des Reichstags 
Abgeordneten für Me, Antoine, erheijchen eine eingehende VBorprüfung, weil die 
Gejahr nicht ausgeſchloſſen ift, daß der erreichte Zweck nicht im richtigen Verhältnifie 
zu gewiffen nachtheiligen Folgen ſteht. Im diefer Hinficht darf darauf hingewieſen 
werden, daß einmal die erwähnte Kürze der Ausführungsfrift unter der Bevölkerung eine 
unnöthige Erbitterung hervorrufen mußte, und daß ferner durch diefe Eile der Thier- 
arzt Antoine als politifche Perfönlichkeit zu einer Wichtigkeit aufgebaufcht worden iſt, 
die ihm bei den nächjten Neichstagswahlen in den Augen der Lothringifchen Bevölte: 
rung nur zu ftatten fommen kann. Alle Welt ift darin einig, dem Statthalter 
Fürſten von Hohenlohe jämmtliche guten Eigenfchaften eines grand seigneur nachzurühmen; 
in Eljaß-Lothringen ftellt aber das Gejammtintereffe Deutichlands jo gewichtige For: 
derungen an den mit der Leitung der Adminiſtration betrauten Beamten, daß abge 
wartet werden muß, ob diejes Intereffe in vollem Maße gewahrt wird. Auch darf 
nicht überjehen werden, daß Freiherr von Manteuffel als fiegreicher Feldherr bei der 
Bevölkerung Elfaß-Lothringens ein gewiſſes „prestige‘“ hatte, das jelbft durch Fehler 
und Mängel der Verwaltung nicht völlig erjchüttert werden fonnte. Der gegenwärtige 
Statthalter ftand in den lebten Jahren, abgejehen von feiner parlamentarifchen Wirk: 
ſamkeit im deutfchen Neichätage und feiner proviforifchen Thätigkeit im Auswärtigen 
Amte, zumeift im diplomatischen Dienfte. Hier konnte er allerdings franzöfiiche Eigen 
art genau kennen lernen, die jedoch, was auch die „unvertwandt wie bypmotifirt nach der 
Breſche in den Vogeſen Hinftarrenden Französlinge“ der Reichälande verfichern mögen, 
von der elfaßslothringifchen grundverfchieden ift; die für die Leitung eines fchwer zu 
regierenden Landes nothwendigen Talente muß Fürft Hohenlohe daher erft durch pofitive 
Leiftungen bewähren. Auch fteht zu hoffen, daß er durch die jüngften Perfonal- 
deränderungen die geeignete Unterftüßung erhalten hat. In Eljaß-Lothringen handelt 
es fich jedenfalls für Deutichland um fo gewichtige Intereſſen, daß, wie auf der einen 
Seite alle Kräfte eingejegt werden müffen, auf der anderen die öffentliche Theilnahme 
re erlahmen darf, jo daß eine rüdhaltloje Kritik durch die salus publica ge 

oten ilt. 

Dor Allem kommt e8 darauf an, die ausländifchen, das heißt die Franzöfiichen 
Einflüffe abzuwehren. Die eingeborene Bevölkerung Eljaß- Lothringen kann um jo 
weniger über Bedrüdung von Seiten der Regierung klagen, ald e8 nur einer oberfläd- 
lichen Betrachtung der parlamentarifchen Berhältniffe in Frankreich bedarf, um zu 
erfennen, wie daſelbſt die im Beſitze der Macht befindliche Partei die günftige Con— 
junctur ganz anders ausbeutet. Die letzte Wahl der einflußreichen Budgetcommiffion 
der Deputirtenlammer ift in diefer Beziehung fehr bezeichnend, da von den dreiund- 
dreißig Mitgliedern des Ausſchuſſes auch nicht ein einziges der Rechten angehört. 
Männer vom Schlage des deutjchen Reichstags-Abgeorbneten Winterer würden daher, 
fall fie der franzöfifchen Deputirtenlammer angehörten, nur Gelegenheit finden, ihre 
Rolle ala „Protejtler” Tortzufpielen, wie denn auch joeben die aus den monarchiftiichen 
Parteigruppen beftehende Minorität einen entjchiedenen Proteft vereinbart hat, in welchem 
jede Verantwortlichkeit für die Vergeudungen der republifanifchen Mehrheit abgelehnt 
wird. Das Verhalten der franzöfiichen Republik gegenüber der katholiſchen Kirche ift 
ficherlich ebenfall3 nicht geeignet, auf die clericalen Abgeordneten Eljaß = Lothringens 
irgend welche Anziehungskraft auszuüben. 

Ob es aber dem franzöfifchen SKriegaminifter, General Boulanger, dem miles 
gloriosus im Gabinet Goblet, gelungen ift, eine jolche Wirkung zu erzielen, darf um 
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ſo mehr bezweifelt werden, als die alemanniſche Bevölkerung des Elſaß ſicherlich nicht 
das geringſte Verſtändniß für die wirr auf einander folgenden, ſich wechſelſeitig durch— 
kreuzenden Maßregeln eines durch ſeine nervöſe Haſt beunruhigenden Mannes beſitzt, 
der, nachdem er früher bei den orleaniſtiſchen Prinzen antichambrirt hatte, bei deren 
Ausweifung die entjcheidende Rolle fpielte und nunmehr dahin gelangt tft, in den 
Ultraradicalen feine hauptfächlichen Gönner zu erbliden. Selbſt dann, wenn General 
Boulanger der Revancheidee zu dienen jcheint, geht er fo ungejchidt vor, daß es der 
ganzen Verblendung feiner der äußerften Linken angehörenden Gefinnungsgenofjen bedarf, 
wenn dieſe grobe taktifche Fehler als ftantsmännifche Weisheit bezeichnen. Der unlängft 
von den Organen des franzöfifchen Kriegsminiſters gegen die fremden Militär-Attach6s 
unternommene Feldzug ift ein befonders charakteriftiiches Beifpiel unüberlegten, rückſichts— 
Iojen Verhaltens. So warnte General Boulanger die franzöfiiche Preffe jüngjt vor 
Indiscretionen in militärischen Angelegenheiten, indem er mit einer Offenherzigkeit, 
die einer befjeren Sache würdig geweſen wäre, darauf Hinwies, wie dad „Concept“ 
des von dem deutichen Hauptmann don Schwarzhoff über die Seemanöver von Toulon 
erjtatteten Berichts erfennen ließe, daß dieſes Schriftftüd zum Theil nach den Mit» 
theilungen gewiffer franzöfifchen Blätter abgefaßt fei. Hierzu bemerkt nun die 
„Norbdeutiche Allgemeine Zeitung“ in einem vielerörterten Artikel mit Recht, daß es 
bisher als internationaler Anftand gegolten, das Kundſchaftsweſen nicht bis zu opera= 
tiven Eingriffen in fremde Schreibtifche auszudehnen, und daß der franzöfifche Kriegs— 
minifter das erjte Beifpiel gegeben Habe, einen folchen Griff, dem er die Bekanntſchaft 
mit den „Goncepten“ fremder Miffionen verdanke, zur Grundlage einer officiöfen Note 
zu machen. Gine nicht minder jcharfe Rüge verdiente das Verhalten der vom 
General Boulanger infpirirten Prefje, welche die auf irgend welchen Verdacht hin 
angeordnete Entlaffung eines Unterbeamten des franzöfifchen Kriegaminifteriums in 
völlig grundlofer Weife zu mehr oder minder offenen heftigen Angriffen auf den 
deutſchen Militärattache ausbeutete, während es doch viel einfacher gewwefen wäre, gegen 
den verbächtigen Beamten das gerichtliche Verfahren einzuleiten. In der eigenthüms 
lichen Weile von ihm geplanter Anknüpfung internationaler Beziehungen Hat fich 
General Boulanger bisher nicht glüdlicher erwiejen. 

Während franzöfiiche „Zukunftspolitiker“, in®befondere in den dem Kriegäminifter 
nahe ftehenden Organen, nach wie dor den abenteuerlichen Plan eines Bündnifjes mit 
Rußland ins Auge faffen, ift gerade in jüngfter Zeit durch eine Reihe von Vorgängen 
die Unwahricheinlichkeit einer derartigen Gombination erwiefen worden. Sind es doch 
Pariſer Blätter, welche eingehend über die in der franzöfifchen Hauptſtadt veranftalteten 
„Feierlichkeiten“ am Jahrestage der Ermordung NAlerander II. berichteten. Polen, 
Nibiliften und Anarchijten aller Schattirungen vereinigten fich, laut einer ausführlichen 
Mittheilung des „Figaro“, am 13. März, um dad „Hochgericht der focialen Gerechtig- 
keit“ zu feiern. Auch handelte e8 fich nicht etwa um einen vereinzelten Vorgang, 
vielmehr verfammelten fich die Anarchiiten an verfchiedenen Stellen; wurde doch 
fogar aus Amiens eine gegen den Zar gerichtete revolutionäre Kundgebung gemeldet. 
Don welchem Geifte die „Feſtredner“ bejeelt waren, erhellt unter anderem aus der 
Ansprache, welche der Anarchift Adrian Martin, auf angeblich vieljährige Erjahrungen 
in Rußland ſelbſt geftüßt, an feine Zuhörer im Quartier latin richtete, indem er 
betonte, wie die praftiichen Ruſſen begriffen hätten, daß man mit der That vorgehen 
müſſe. „Der Ruffe ift ein ganzer Menfch, der feine Nuancen kennt,“ hieß es in 
dieſer Rebe, „in Leib und Geele giebt er ich Hin und fürchtet nicht, fein Yeben für 
feine Sache einzufegen.“ In der Verfammlung der polnischen Revolutionäre wurde 
eine Parallele zwifchen dem 13. März, dem Jahrestage der Ermordung Aleranders II., 
und dem 18. März, dem Gedenktage der Parifer Commune, gezogen. Diefe Ver: 
gleihung muß nach der Anficht der Anarchiften zu Gunjten des erfteren Datums aus— 
fallen, da man in dem Augenblide, wo der Geiſt der Revolte überall kräftiger als je 
durchbrach, den Muth an dem Beifpiele jener ſtärken müfjfe, die im Kampfe voran 
gingen und das „Glück Hatten, ihre Pflicht bis in den Tod zu erfüllen.“ Derartige 
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Zwiſchenfälle ſpielen ſich unter den Augen der franzöſiſchen Machthaber ab, jo daß es 
nicht überraſchen kann, wenn vielfach verſichert wird, daß das Hauptquartier der 
ruſſiſchen Nihiliften nach Paris verlegt worden ſei. Selbft in der Schweiz können die= 
jelben ihre verbrecherifche Agitation nicht jo ungeftört organifiren wie in der franzöfifchen 
Hauptjtadt. Diefelben Blätter, welche nach dem Beifpiele des „Intransigeant“ Henri 
Rochefort’3 die Duldung gegenüber der internationalen revolutionären Bewegung ganz 
natürlich finden, erachteten fich für befugt, gegen die friedliche Miffion des Herrn 
von Leſſeps in Berlin Verwahrung einzulegen, weil dadurch die Beziehungen zwifchen 
Frankreich und Rußland geftört werben könnten. Kaiſer Alerander II. wird fich 
allerdings durch die Anerbietungen von Seiten der franzöfifchen Nabdicalen um fo 
weniger täufchen Laffen, ala an demjelben 13. März, an welchen die Parifer Anar- 
hijten den Gedenktag der Ermordung jeines Vaters feftlich begingen, in Peteröburg 
ein Mordanichlag gegen ihn felbjt in letzter Stunde entdedt und vereitelt wurde. 
Gelang es auch, die Urheber des verbrecherifchen Planes zu verhaften und unfchädlich 
zu machen, jo kann fich die ruſſiſche Regierung doch nicht verhehlen, daß der mit dem 
franzöfifchen Anarchismus innig verknüpfte Nihilismus keineswegs befeitigt ift. Des— 
halb find die Bemühungen Katkow's und jeiner panjlavijtiichen Genofjen, ein gegen 
Deutjchland gerichtetes Bündniß Rußlands und Frankreich anzubahnen, aus: 
fichtölos. Selbſt die Erwartung, daß die für das Jahr 1889 geplante Weltausftellung 
in Paris von den ruſſiſchen Induſtriellen beſchickt werden könne, erweiſt fi) ala 
trügerifch ; freilich wäre e8 jeltjam genug, wenn gerade die ruffiiche Regierung befonderen 
Eifer an den Tag legen follte, an der Säcularfeier der großen Revolution theilzu— 
nehmen, während alle gegen den Zar gerichteten Umfturgbeitrebungen in Paris volles, 
Iympathifches Verftändniß und nie verfagende „moralifche” Unterftügung finden. Daß 
ber gegenwärtige Präfident der Deputiertenfammer, Floquet, welcher im Jahre 1867 
als junger Advocat den aus Anlaß der Weltausftellung in Paris verweilenden und 
den Juſtizpalaſt bejuchenden Kaiſer Mlerander II. mit dem Rufe: „Vive la Pologne!“ 
begrüßte, im Jahre 1889 möglicherweife den fremden Gäjten die Honneurs der 
Republif erweiſen wird, ift ficherlich nicht geeignet, in Rußland für die geplante 
Meltausftellung Propaganda zu machen. 

Was den Katkow zugefchriebenen Einfluß betrifft, jo wird diefer nach zuverläffigen 
ruffiichen Meldungen jehr überfchäßt, wenn auch zugeftanden wird, daß es gewifler- 
maßen Yamilientradition des faiferlichen Haufes geworden ift, dem alten panflaviftiichen 
Polterer eine Freiheit der Sprache zu geftatten, die ſonſt nicht geduldet werben würde. 
Don diefem Gefichtäpunfte aus muß vor Allem der jüngfte Conflict zwifchen dem 
Nedacteur der „Moskauer Zeitung” und dem Minifter des Auswärtigen, von Giers, 
beurtheilt werden. Der von Katkow gegen den diplomatifchen Vertreter Deutfchlands 
in Sofia gerichtete Vorwurf, daß er den ihm anvertrauten Schuß der ruſſiſchen Unter- 
thanen in Bulgarien nicht pflichtmäßig wahrgenommen habe, jpiegelte jo wenig die 
Auffafjung der ruffischen Regierung wieder, daß deren officielles Organ die völlig 
unmwahre Anfchuldigung mit Entjchiedenheit zurückwies. Katkow ließ fich jedoch dadurd) 
nicht abjchreden, vielmehr behauptete er mit der ihm eigenthümlichen Kühnheit, das 
Communiqué de8 „Regierungs-Anzeigers* Ttelle nicht die Politik des Zaren, jondern 
nur diejenige des Auswärtigen Amtes dar, da Kaifer Alerander III., weit entfernt, 
die Unterordnung Rußlands unter Deutichland zu geftatten, feine Politik lediglich durch 
die Sinterefjen des eigenen Landes bejtimmen laffe, welche mit den Forderungen der 
Gerechtigkeit im Ginklange ftänden. Der panflaviftifche Schriftiteller wiederholte 
zugleich die Legende, daß Rußland nicht bloß Frankreich vor einer Hataftrophe bewahrt, 
fondern auch Europa und deſſen Gleichgewicht „gerettet“ habe. Es fehlte nur noch, 
daß Katkow fich ſelbſt ala diefen „Netter“ bezeichnete. Daß fein Ceterum censeo: 
Rußland dürfte unter feinen Umftänden das Bündniß mit den beiden andern Kaiſer— 
mächten aufrecht erhalten, in den Artikeln der „Moskauer Zeitung” wiederum eine 
große Rolle fpielt, kann bei der Monotonie der von dem panjlaviftifchen Publiciften 
vorgebrachten Argumente nicht überrajchen. 
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Der von Neuem vereinbarte Anjchluß Italiens an das Ddeutjch-öfterreichifche 
Bündniß ift ebenfalls wenig nach dem Gejchmade der Panflaviften, da fich diefelben 
nicht verhehlen können, daß diefe Verſtärkung der Pofition der europätfchen Gentral- 
mächte eine neue Friedensbürgſchaft iſt. NHieran wird nicht® durch die jüngite 
Umgeftaltung des Miniſteriums Depretis, insbeſondere durch die Demiffion des Grafen 
Robilant geändert, da der neue Bündnißvertrag bereit3 vorher unterzeichnet war. 
Wie jehr auch bedauert werden muß, daß Graf Nobilant, der ala ein wahrer freund 
Deutichlands gilt und noch aus Anlaß des neunzigſten Geburtstages unſeres Kaiſers 
durch die Verleihung des Schwarzen Adler- Ordens ausgezeichnet wurde, das Porte— 
fenille ald Minijter des Auswärtigen niederlegte, bürgt doch das Verbleiben Depretis’ 
an der Spihe des Gabinets für die legale Aufrechterhaltung der bisherigen herzlichen 
Beziehungen, zumal da der Gonfeilpräfident zugleich das Reffort des Auswärtigen 
übernommen hat. Wenn fi an die Berufung Grispi’s als Minifter des Innern 
gewiſſe Bejorgniffe fnüpften, jo find dieſelben don competenter Seite als grundlos 
bezeichnet worden. Mit Fug wird daran erinnert, wie Grispi im September des 
Jahres 1877, während jeines Aufenthaltes in Berlin, bei einem ihm zu Ehren ver- 
anftalteten parlamentarifchen Bankette feiner freundichaftlichen Gefinnung für Deutich- 
(and, den „Bundesgenoffen Italiens“, beredten Ausdrud lieh. „Ihre Sprache ift die- 
jenige Goethe's, die meine diejenige Dante’3, welcher die jchlechten Päpite in die 
Hölle und die Feigen in das Fegefeuer verbannt Hat!” äußerte Grispi damals in 
feiner Anfprache unter anderem und bob dann hervor, wie es ihn dränge, auszufprechen, 
daß Deutjchland jenjeit® der Alpen wahre Freunde habe, die ihm treu zur Seite 
ftehen würden und in dem Bündniffe mit Deutfchland eine Stüße Italiens erblidten. 
Aus zuverläffigen Informationen erhellt zugleich, daß Crispi, der ala Minifter des Innern 
in dem gegenwärtigen italienifchen Gabinet maßgebenden Einfluß auszuüben vermag, 
jeine vor Jahren in Berlin befundete politische Weberzeugung nicht geändert Hat, 
insbejondere da8 Bündniß Italiens mit den Gentralmächten behufs Erhaltung des 
Friedens vollftändig billigt. Die jüngfte Umgeftaltung des italienischen Minifteriums 
fichert diefem infofern eine gewiffe Dauer, als es nunmehr auf eine gejchlofjene Mehrheit 
in der Deputirtenfammer zählen darf, während das vor der Vertagung des Parla= 
ments bejchloffene Bertrauensvotum für das Gabinet Depretis-Robilant mit einer fo 
geringfügigen Mehrheit zur Annahme gelangte, daß ein neuer Anjturm von Seiten der 
Dppofition gefährlich werden mußte. So war dem Gonfeilpräfidenten feine Berhaltungs- 
linie gewifjermaßen vorgezeichnet, wenn ander er nicht ſelbſt auf die Leitung der 
Regierungsgeſchäfte verzichten wollte. Die Schwierigkeit beftand nur darin, Crispi 
fomwie deſſen Anhänger für eine Gombination zu gewinnen, welche den einzigen Ausweg 
aus den fich ſtets erneuernden Krifen darzubieten fchien. Als Crispi fi) dann bereit 
finden ließ, in das Minifterium einzutreten, konnte jogleich vorhergejehen werden, daß 
Graf Robilant, der ftets Fühlung mit der Rechten behielt, ausfcheiden würde. Wenn 
hierin die Erklärung der endgültigen Löſung der jüngjten Minifterkrifis Liegt, jo darf 
andererjeitö gehofft werden, daß die innere Politif Italiens nunmehr eine jtetigere, 
gedeihlichere Fortentwickelung finden wird. 
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Die „Deutfche Rundſchau“ und das „Journal des Economistes“. 


—— 


Das Januarheft der „Deutſchen Rundſchau“ 1887 brachte folgende redactionelle 


Erklärung: 

„Im Decemberheft 1886 des ſonſt hochanſehnlichen, unter den vollswirthſchaftlichen Zeit⸗ 
ſchriften Frankreichs die erſte Stelle behauptenden „Journal des Economistes“, Paris (Guillaumin 
& Eo.), veröffentlicht ein gewiſſer Herr Georges Dufour unter dem Zitel „Coup d’eil sur la 
situation financiere des — etats européens* einen angeblichen Oxiginalartikel, der, ohne 
Quellenangabe, wörtlich aus dem von ums im Sanuarheft 1885 veröffentlichten Auffa von 
Prof. Rich. von Kaufmann: „Die Singnzlage ber europäijchen Großmächte“ überjeßt if. In 
dem ganzen Wrtitel des „Journal des Economistes“ ift feine Zeile, bie und nicht buchftäblich 
entlehnt wäre, wobei für ben Plagiator charakteriftiih ift, daß derſelbe bie jeit zwei % ren 
immerhin etwas veralteten Zahlen nicht einmal durch neuere zu erjehen fich bemüht hat. Indem 
wir uns darauf beichränfen, obigen Vorgang einfach zu conftatiren, hoffen wir von unferen franz 
öfifchen Eollegen, daß biefelben, im Intereſſe ihrer eigenen Ehre, von dem Berfahren des Herrn 

orged Dufour in geeigneter Weife Notiz nehmen werben.“ 

Darauf antwortet der Chefredacteur des „Journal des Economistes“, Herr ©. de 
Molinari, in dem Märzheft feiner Zeitichrift wie folgt: 

„Nous avons publi€ dans notre numero de decembre dernier un article de M. Georges 
Dufour sur la situation financiöre des principaux ts europeens. La revue allemande la 
Rundschau a accuse M. Dufour de plagiat, en pretendant que cet article n’est que la repro- 
duetion d’un travail de M. Richard de Kaufmann, qu'elle a publi6 en janvier 1885. Nous 
n’avons pu verifier l’exactitude de l’accusation de 2 Rundschau, mais M. Dufour nous a 
affirme, qu’il ignorait la provenance des documents dont il avait fait usage et nous n’avons 
aucune raison de suspecter sa bonne foi. Il nous semble que la Rundschau s’est un peu 
hätse de signaler M. Dufour et le Journal des Economistes à l'indignation du public allemand. 
Elle aurait pu nous demander de reparer l’omission dont elle se plaint et nous nous serions 
empresses de faire droit à sa r&clamation. Nous rappellerons ä ce propos que le même 
M. Richard de Kaufmann a publie, pr&cisement l’annee derniere, dans la Revue generule de 
droit et sciences politiques de Bukharest, un article sur !’Union dowaniere de T Europe centrale, 
dans lequel le nom du promoteur de cette Union ne se trouve pas eit& une seule fois. M. de 
Kaufmann se contente de declarer qu’il a „transforme l’idee d’une union douaniöre en un 
systöme concret“, en s’abstenant de rappeler à qui il a emprunte cette matiöre premiere de | 
son systöme concret. Nous n’avons pas cru devoir crier au plagiat, nous n’avons m&me pas | 
r&clame. Mais nous concevons que les redacteurs de la Rundschau aient des habitudes 
differentes des nötres. Quand on s’est annexé nos provinces malgre elles, on peut bien 
s’annexer nos idees, sans nous en demander la permission. Ce sont/les mœurs & la con- 
quäte.“ #7 G.deM. 


Diefer Antwort gegenüber bejcheide ich mich damit, fejtzuftellen, daß jeder Sat 
derjelben eine Unwahrheit enthält: 





— In Safß 1 und 2 behauptet Herr de M., das „Journal des Economistes“ habe 


einen Artikel von dem p. p. Georges Dufour enthalten. Das ift nicht wahr: 
Der jogenannte Artikel des D. ift eine wörtliche Ueberſetzung auß meinem 
genannten Aufjaß, ohne irgendwelche Zuthat oder Abänderung. 

In Satz 3 behauptet Herr de M.: er fei nicht im der Lage, die Anklage der 
„Deutjchen Rundſchau“ auf ihre Stichhaltigkeit Hin zu prüfen. Das ift nit wahr: 
Abgejehen davon, daß jeder der deutſchen Sprache Mächtige ihn hätte überführen 
fönnen, hat einer der angefehenften franzöfifchen Nationalölonomen, an den ich mich 
in diefer Angelegenheit gewandt hatte, nach Ausweis feines Briefes an mich vom 
23. December 1886, Herrn de M. über den Sachverhalt vollftändig aufgeklärt !). 
Außerdem Hat die Redaction der „Deutichen Rundſchau“ Herm de M. einen Brief des 
Dufour an diefelbe vom 21. Januar 1887, unter dem 20. Februar, in Abſchrift mit« 
getheilt, im welchen Leßterer überhaupt nicht Teugnet, daß feine fogenannte Arbeit 


#) Derjelbe ſchrieb mir übrigens, als ich beabfichtigte, gegen ba® „Journal des Economistes“ 
wegen Nachdruds Klage zu erheben, gleichzeitig: „Sie ſprechen von einem Proceß mit dem 
„Journal des Economistes*. Zwecks deſſen müßten Sie, wie die BVerhältniffe hier Liegen, 
10—20000 Francs ausgeben — um im beften Fall vielleicht 20 Franes dommages et interöts 
zuerlannt zu erhalten!“ 
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aus meinem Auffa abgejchrieben ſei, fich aber in einer für unfere Begriffe geradezu 
unglaublichen Weife damit entjchuldigen zu können glaubt: „er verjtünde fein Wort 
Deutich und fei ihm der Artikel von einem feiner „secretaires-collaborateurs‘“, 
einem gewiffen Ch. Waternau geliefert worden, der ihn verfichert habe, es handle 
fih dabei um eine „Originalarbeit”*! Da Herr de M. diefen Brief des D. kennt, 
ift feine Erklärung: „er habe feine Urfache an der „bonne foi‘ desjelben zu zweifeln,“ 
eine abermalige Unwahrheit. 

In Satz 4 und 5 bejchwert fich Herr de M. darüber, daß die Nedaction der 
„Deutichen Rundſchau“ nicht vor Veröffentlichung ihrer Erklärung bei ihm reclamirt 
hätte: dann würde er fich beeilt haben, der Reclamation Rechnung zu tragen. Ab— 
gejehen davon, daß diefer Cat die Behauptung der vorhergehenden Säße in ſich jchon 
widerlegt, habe ich einen Brief von Herrn de M. vom 22. December 1886 in Händen, 
in welchem derjelbe die von mir gewünſchte Satisfaction, reip. das Zugeſtändniß, daß 
der Artikel des D. einfach abgefchrieben jei, verweigert. Erſt nach Kenntnißnahme 
von diefem Brief veranlaßte ich die Nedaction der „Deutjchen Rundfchau” zu ihrer 
Erklärung. Alfo: eine abermalige Unwahrheit des Herın de M. 

In Sat 6 und 7 behauptet Herr de M., der den Spieß nunmehr in befannter 
Manier umzudrehen verfucht: ich Hätte in der Bularefter „Revue generale“ etc. einen 
Artikel über den „Mitteleuropäiſchen Zollverein“ veröffentlicht, in welchem der Name 
des „„promoteur‘* der bezüglichen dee (das foll nämlich er jelbjt fein) nicht genannt fer. 
Das ift eine abermalige doppelte Unwahrheit: 1) ift Herr de M. keineswegs der 
Vater des betreffenden Gedanfens, der vor ihm 3. 3. jchon von L. Faucher 1837 und 
1842, von Nichelot 1859 und vielen Andern vertreten worden; und 2) ijt gleich 
an der Spite des incrimirten Aufſatzes, der übrigens nur unterfuchen wollte, welche 
Fortjchritte die Idee jeit Erfcheinen meiner im Jahre 1879 veröffentlichten, demfelben 
Thema gewidmeten Brofchüre gemacht habe, in einer Fußnote aus jener Brojchüre 
wiederholt, daß: „.... De nos jours l’idde a été reprise par M. G. de Molinari 
avec un nouvel &clat et une force de demonstration qui fait honneur au savant 
francais, Dans un brillant article du Journal des Debats (24 Janvier 1879), il 
exposa ses vues“ etc. etc. 

Meiter habe ich in meiner vorerwähnten erften, dem Thema gewidmeten Arbeit 
Herrn de M. nicht weniger denn fünfmal ala Mitjtreiter für die Idee hervorgehoben. 
Das weiß auch Herr de M. fehr gut, der meine frühere Arbeit ſowohl wie die 
neuere in dem „Journal des Debats“ vom 12. März 1880 und vom 21. Augujt 1886 
und ebenfo in dem GSeptemberheit 1886 jeiner Zeitfchriit jehr ausführlich und jehr 
anerfennend, ohne irgendwelche Bemerkung, beiprochen hat. Alfo eine bewußte uns 
wahre Verbächtigung. 

Wenn Herr de M. in den Schlußfäßen feiner vorjtehenden Erklärung von fich 
rühmt, daß er eine abjolut eigenartige und ausführliche Behandlung einer dee, die 
feit Decennien in den Köpfen aller denfenden Nationalölonomen jpuft, und über die 
auch er gelegentlich einmal einen Zeitungsartikel verfaßt hat, nicht ala „Plagiat“ 
bezeichnet habe, jo ift das allerdings jehr gütig von ihm. Ebenſo kann es die Redaction 
der „Deutichen Rundſchau“ nur danfbar anerkennen, wenn Herr de M. bei feinem 
in Borjtehendem genugſam charakterifirten Vorgehen conftatirt, daß dieſelbe andere 
Gewohnheiten habe ald er und es dem Urtheil des Publicums getroft überlaffen, zu 
entfcheiden, welche Seite die „maurs de la conquöte“ angenommen. 

Schließlich will ich nicht unterlaffen, auf die piquante, für Herrn de M. aber 
graufame Ironie aufmerffam zu machen, daß in demjelben Hefte feiner Zeitjchrift, 
in welchem er die Waffen der Unmwahrheit für eine möglichjt unerfreuliche 
literarifche Freibeuterei einlegt, ein ſehr tüchtiger Auffah über „Das literarifche 
Eigenthum und die Berner Convention“ zum Abdrud kam, deffen Studium 
ich Herrn de Molinari dringend empfehle. 

Berlin, 26. März 1887. Brof. Dr. Rihard v. Kaufmann. 
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ye. A history of Greek litterature, By 
Frank Byron Jevons, M.A., tutor in the 
university of Durham. London, Griffin. 1886. 
In diefem nad der behäbigen englifchen 
Manier folid ausgeftatteten und gebundenen, 


509 Seiten ftarfen Bande verfucht der Verfaffer, | 
| feine Aufgabe gerichtet, um gefellig zu fein; wir 


das Wefentliche der griechifchen Fiteraturgefchichte 
zunächft für die Studenten der Univerfitäten und 
die Kandidaten bed imbifchen Civilrechts darzu⸗ 
ftellen — letstere® nebenbei wieder ein lehrreicher 
Beweis dafür, wie hoch die praftifchen Engländer 
den Werth der klaſſiſchen Bildung anfchlagen; 
wir möchten das denen zur Beachtung empfehlen, 
welche nach Borinsti’S treffendem Ausbrud „Ver- 
langen nad Rüdtehr der Barbarei” tragen und 
den Sat wieber zur Geltung bringen wollen: 
Graeci sunt; non leguntur. Jevons hofft aber, 
aud den Gebildeten verftändlich zu fein und zu 
Dank gearbeitet zu haben, welche nicht Griechiich 
verftehen. Er bat die Hauptwerfe der Engländer, 
Franzoſen und Deutfchen über fein Thema ftu- 
biert, ohne fie aber auf jeder Seite zu nennen, 
und legt ein beſonderes Gewicht darauf, bie 
Grundlagen berwortreten zu laffen, denen bie 
helleniſche Literatur ihre Größe verbantt; im 
einem prädtigen Schlußlapitel werben diefe Grund» 
lagen entwidelt, die Geftalt des Landes mit 
feinem Ineinauder von Bergen und Seeen be- 
fchrieben, der Charalter des Volles, mie er fich 
vor allem in Doriern, Joniern, Spartanern und 
Athenern fpiegelt, und das Weſen ber Sprade 
bargeftellt, welche fich erftlih dutch Klarheit und 
zweitens durch Yeben auszeichnet. Vortrefflich 
wirb gezeigt, daß die griechifhe Literatur nicht 
burh Bücher und Manuferipte, fondern durch 
mündliche Deittheilung lebte; fo lange dies ber 
Fall war, fo lange war fie klaſſiſch. Auch das 
Einzelne haben wir mit Vergnügen gelefen; wir 
beben ein paar Proben heraus. ©. 347 die 
Bergleihung des Thulydides mit Tacitus. „Beide 
Schriftfteller haben die Gewalt der Kürze... 
Aber wenn die Säge des Thulydides kurz find, 
fo find fie es, weil fie mit Gedanken überlaftet 


find; fie find ſchwer von Weisheit, und fie finken | 


in den Geift ein. Die Säge bed Tacitus find 
kurz, weıl fie berausgefchleudert werden, weil fie 
Ausrufe und Vorwürſe enthalten. Das Eine 
ift die Kürze der Verdichtung, das Anbere der 
Amputation. Thukydides’ Kürze ift Die der Würde; 
bie des Taeitus ift die der Athemloſigleit. Kurz, 
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iſt überall da. In dieſem Betracht ſind die 
Reben unfraglich ein Abbild vom Charakter bes 
Mannes. Freigebig gegen den Staat, edelmüthig 
und zartfüblend gegen feine Freunde, war De: 
moſthenes, ber BWajiertrinfer und harte Arbeiter 
fein angenehmer Umgang. Er war zu ſehr au 


bürfen ibn uns nicht als unterhaltend vorftellen.“ 

er. Gefdichte der ruffiichen Literatur 
von ihren Anfängen bis zuc meueften Zeit. 
Bon Alerander von Reinholdt. Leipzig, 
Wilhelm Friedrich. 1886. 

Die feit Jahren in beftändbiger Zunahme 
beariffene Aufmerkſamleit der deutfchen Leſewelt 
für Rußland und bie ruſſiſche Literatur hat das 
Bedürfniß nah einer lesbaren Geſchichte bes 
ruſſiſchen Schrifttbums zu einem allgemein em« 
pfundenen gemadt. Das vorliegende Buch fan 
als weſentlich gelungener Berfud zur Yöfung der 


ſchwierigen Aufgabe bezeichnet werben, mit ber 





Sprade und dem inneren Entwidiungsgange 
des ruſſiſchen Volls unbefannte Lefer in die Ger 
ſchichte des geiftigen Lebens biefer Nation einzut- 


führen und denjenigen Theil ruſſiſchen Schrift- 


thums verftändlich zu machen, der ind Deutfche 
übertragen worden if. Schon die Bertheilung 
bes Stoffs läßt durchſehen, daß der Berfafier 
—— gewußt hat, worauf es für eine in deutſcher 

prache geichriebene Gefchichte der ruffiichen Lite 
ratur allein antommt, — auf den Nachweis näm- 
li, baß die und zugänglich gewordenen neueften 
Erzeugniffe ruffifchen Geifteslebens das Ergebnif 
einer Jahrhunderte alten Entwidlung find, bie 
allein im Zufammenhange mit der politifchen 
Gefchichte richtig verftanden werben können. Trot 
genauer Belanntichaft mit ber altruffifchen Lite—⸗ 
ratur a. der Berfafler fih auf fummarifche 
Darftellung derfelben befchränft und über diefelbe 
nur fo viel gefagt, als zu richtiger Auffaſſung 


der Neuzeit umd ıhrer literarischen Rundgebungen 





Tacitus ift ein Stilift, Thukydides ift keiner. | 


Es ift ein ewiger Beweis dafür, daß es eine 
höhere Kunft gibt al® die ber verbehlenden 
Kunft: die Kunft, fih die Kunft zu erlafien.“ 
Dann ©. 406 ff. die liebevolle Erörterung über 
Demofthenes, bezüglich defien an Foͤnelon's Wort 
erinnert wird: „Tont est dit pour le salut 


| Ziel losſteuert. 


commun; aucun mot n’est pour l’auteur“, und | 


an Äſchines, welcher feinen Zuhörern grade die 
Rede vortrug, in welder ibn Demofthenes mit 
Schmach bededt, und den Bewundernden fagte: 
„Ah! aber ihr hättet die Beftie felbit bören 


erforderlich war. Dabei zeigt er ſich als unab- 
hängig benfender, über Welteuropa gut unter: 
richteter Mann von tchtiger allgemeiner Bildung, 
ber feine Auffafjung zu begründen und zu beut« 
licher —— zu bringen weiß. Auch da, 
wo man Herrn v. Reinholdt's Vorliebe für ben neu⸗ 
ruſſiſchen Realismus nicht zu folgen und die 
von ihm gefällten Urtheile nicht zu unterſchreiben 
vermag, muß man anertennen, daß der Berfafler 
feften Boden unter den Füßen bat, auf Grund 
eingehender Saclenntniß feine Meinung fagt 
und auf ein beflimmtes, im Voraus fetitchendes 
Obgleich die Ausdrudsmeife zu- 
weilen den mit ben Eigenthümlichteiten unferer 
jüngften Spracdyentwidlung unbelannt gebliebenen 
Deutſch-⸗Ruſſen verräth, ift diefelbe gefällig und 
gewandt. Als erfte biefen Namen verbienendbe 
ruſſiſche Literaturgefchichte in deutſcher Sprache, 
befigt das Reinholdt'ſche Buch gegründeten An- 


ſpruch auf Theilnahme und Anertennung ber 


jollen!” — „Der erfte Eindrud,“ beißt 8 ©. 
419, „den wir von Demofthenes’ Reden empfangen, | 
ift ihr mächtiger Ernft. Ob er cine Gefabr aud- 


malt, die Mittel des Wiberftande® angibt, bie 
Trägheit feiner Yandsleute geißelt oder diefelben 


beutfchen Yefewelt, der durch dasjelbe eine neue 
und merkwürdige Welt erfchlofien worben ift. 
e. Anthologie jungvlamifcher Dichten 
von Guſtav Dannehl. Wolfenbüttel, Juliu 
Zwißler. 
Wir find der vlamifhen Bewegung in den 
Blättern diefer Zeitfchrift ftets mit Sympathie ge» 


zum Kampf anfenert — biefer fchredliche Ernft | folgt; urfprünglich gegen das Umſichgreifen der 


z 


Literarifche Notizen. 


franzöfifhen Sprade, Bilbung und Piteratur in 


den vlamiſchen Provinzen Belgiens gerichtet, 
bat fie feit 1840, unter der tapfern Führung 
zuerft von „Bader“ Willens, dann folder 


Männer wie Heremans in Gent, des trefilichen 
Mar Roofe8 in Antwerpen u. U. mächtig 
dazu beigetragen, das Gefühl der Verwandtſchaft 
mit dem beutfchen Reiche zu beleben, bat fie 
das Recht ber eignen Sprade in Hans und 
Kirhe, Geriht und Schule fiegreih durch— 
gelett, hat fie, in Anlehnung an die nieberlän: 


diſche eine eigne, ſehr refpectable Literatur ges | 


Schaffen, an deren Epite der ehrwürdige Name 
von Hendril Eonfcience glänzt und neuerdings 
ihre Beflrebungen durch die Grridtung einer 
vlamifchen, der belgifch-Franzöfiichen gleichftehenden 
Akademie gekrönt gefehen. 


jungen Yiteratur, bie dennoch in Wahrheit fo 
alt ift, daß fie bis an die Quellen von „Reinaert 
de Bob“ reicht, gibt das eben genannte Büchlein, 
in weldem Herr Dannehl uns eine Auswahl 


ſetzungen vorführt. Hier, neben dem Altmeifter 
Ian van Beers, dem Erften, ber in den vlami— 
ſchen Mutterlauten voll tiefer, berzbewegender 
Kraft fang, finden wir den von Yiebe zu Deutſch— 
land erfüllten und des vollsthümlichen Liebes 
befonbers mächtigen Emanuel Hiel, finden wir 
die beiden Echweitern Yoveling, deren eine, leider 
bercit® jung verftorbene, Rofalie, wir vor einigen 
Jahren unjern Yefern in der reizenden Erzäblung: 
„Ara und Paoletto* befannt machten; finden 
wir Goopmann, Frans de Cort, Qunfftete, 
Coſyn u. U. — lauter Namen von gutem 
Klang in ihrer Heimath, und die es verdienen, 
daß fie au bei uns mit Achtung und Aner- 
fennung genannt werben. 
eo. Deufſcher Literatur:Sialender auf das 
Jahr 1857. Heraußgegeben von Joſeph 
Kürfchner. Neunter Jahrgang. Berlin und 
Stuttgart, W. Spemann. 

Aub biefer neue Jahrgang zeichnet fich burch 
die Vorzüge zuverläffiger, möglichſt vollftändiger 
und auf das geringfte räumliche Maß zufammen: 
gebrängter Information aus, welde den Yite- 
raturfalender in allen literarifchen und mit der 
Literatur im Beziehung ftehenden Kreifen rasch 
eingebürgert haben. Er ift ein Nachſchlagebuch 
geworben, welches man fo wenig mehr miſſen 
mödte, daß man ſchwer begreift, feitdem man 
fih am diefes Hilfsmittel gewöhnt hat, wie man 
fo lange bat ohne dasfelbe fertig werden künnen. 
Bean ift der Betrieb der Yiteratur neuerdings 
ehr in die Breite gegangen, und man wir 
fih in feinen mannigfachen Verzweigungen kaum 
noch ohne ſolchen Wegweifer zurcchtfinden. Das 
Bedürfniß war vorhanden ; aber es gebörte der 
findige Kopf und unermübliche Fleiß des Herrn 
Kürfchner dazu, um es in fo muftergültiger Weife 
zu befriedigen. Es ift erftaunlich, wie viel Ma- 
terial, und bewundernswerth, wie viel Arbeit in 
bein kleinen Buche ftedt, welches die Adrefien 


von 12,000 Schriftftellern, die kurze Charakteriftit | 


und Biographie eines jeden bderfelben und — 


was wir eigentlich für entbehrlich halten — das | 


Verzeihniß ihrer Werfe gibt; ferner: eine Lifte 
ber deutſchen Verleger, wiederum mit ſehr nüt- 


Ein Begriff von dem | 
träftigen Emporblühen auch der Lyrik im biefer | 
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lihen Notizen über Richtung bed Berlages 
u. ſ. w., der beutfhen Beitungen und Zeit- 
fchriften, ber Theater und ihrer Vorftände. 
Rechnet man dazu, daß wir außerdem ein Re— 
fume der literarifhen Gefeggebung und Rechts— 
verbältniffe, eine Zufammenftellung ber literari- 
ſchen Vereine und Stiftungen, ber localen Ber- 
einigungen und eine literarifche Chronil erhalten, 








und alles dies auf nicht mehr als 450 Seiten 
mit je drei Kolumnen zwar comprefien, aber 
ſehr lesbaren Druds und unter Anwendung von 
mancherlei Ziffern und Zeichen, in bie man fich 
allerdings erit bineinftubiren muß: fo wirb man 
zugeftehn, daß bier eine Yeiftung vorliegt, die 
dem Herausgeber Ehre macht und ihm die ges 
fammte ES chriftfiellerwelt dantbar verpflichtet. 
r. Wilhelm Scherer. Ein Blatt ter Er» 
innerung von Prof. Dr. Adalbert Horawitz. 
Wien, 1886. 
Bon allem zu Wilhelm Scherer's Andenken 
Gefchriebenen bat dieſes Heit den umfaflendften 


N ' Imbalt und leiht der Trauer um ben Berlorenen 
fleiunerer Dibtungen in wohlgelungenen Ueber: | * 


die wärmſten Worte. 


. 8. Defterreih. Muſeum für Kunft 
und Juduftrie. Die f.t. Wiener Porzellan- 
fabrit. Ihre Gefchichte und die Sammlung ihrer 
Arbeiten im k. f. Defterreih. Muſeum. Mit 
17 Tafeln Abbildungen. Bon Jacob von 
Falle Wien, E. Gerold’8 Sohn. 1887. 

Durhans fahgemäße Durchführung des im 

Titel Beriprodenen. Es gibt eine fpecielle 

Klaſſe von Kunftliebhabern, die ſich mit Porzellan 

beſchäftigen: diefen wird die Publication befon» 

ders willlommen fein. Nichteingeweihte werben 
in ihr die Gefchichte der Blüthe und bes Nieber- 
ganges eines Inftitutes finden, das feine Glanz- 
zeiten und jeine Berühmtheit gehabt hat und 
das, gleich den übrigen feiner Art an anderen 

Stellen, heute eine mebr ober weniger künftliche 

Eriftenz führt. Alle Kunft umd alles Gewerbe, 

bie in der Gunſt der Höfe einft ihre vorzüglichfte 

Lebensbedingung fanden, müſſen bei ber ver- 

änderten Stellung, die die Höfe im öffentlichen 

Leben aus eigener Wahl einnehmen, fi dem 

Umſchwunge der Zeit fügen. 

Das KHünftlerwappen. Ein Beitrag zur 
Kunftgefbichte von F. Warnede Berlin, 
Reinh. Kühn. 1897. 

Eine mit Illuſtrationen gefhmiüdte Geſchichte 
bes im brei filbernen Bildern in rothem Felde 
ſich präfentirenden allgemeinen Künftlerwappeng, 
abſchließend mit einer Anleitung zum Gebraude 
des Wappens im heutiger Zeit. Die fehr hübſch 
gebrudten fünfzig Seiten find mit ebenfoviel ſpe— 
cieller Gelehrfamteit, als, man lann wohl jagen, 
riebenswürdigleit gefchrieben nnd hinterlaſſen den 
angenehmen Gindrud, ihr Berfafler babe ſich 
felbt und Andern zur freude gearbeitet. Der 
Frau Kronprinzefin — wir willen nicht, ob aus 
befonterem Anlafje — gewidmet, madt das 
Ganze den Eindbrud einer Feſtſchrift. 

Le. Ungetvandte Aefthetik in kunftgeſchicht⸗ 
lichen und äjfthetifhen Eſſays von 
Gujtav Portig. 1. Band. Hamburg, 3. F. 
Richter. 1897. on 

Der Berfaffer ift, wie die Borrebe mittbeilt, 


” 


[7 





als Docent für Kunftgefhichte und Aefthetit in 
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Hamburg thätig und Kat als foldher, wie eben: ! momenten erhalten — in al feiner Natürlich- 


dajelbft zu finden ift, fchöne Erfolge erzielt. Sein 
Publicum, welches Stabt und Umgegend liefern 
und ba® „in ſtets unberechenbarer Mifhung bie 
woblausgerüftete und darum anſpruchsvolle 
Hörerfhaft bildet,“ wirb in dem Buche wahr- 
fcheinlih da® gern wiederfinden, was e& bereits 
mündlich —— hatte. Ebenfalls in der 


Vorrede begegen wir der Klage: „An der ſpröden 


Schulſprache der Fachmänner ſcheitert nur zu 
oft der kunſtfreundliche Sinn des Laien“. Dem 
vorliegenden Buche wird wohl feiner feiner Leſer 
diefen Borwurf machen. 
.r. ſtunſt und Gewerbe. Zeitichrift zur 
Förderung deutſcher Kunſt-Induſtrie. Heraus- 
gegeben vom Bayriſchen Gewerbemufeum zu 
Nürnberg, Red. von Dr. 3. Stodbauer. 
Zwanzigfter Jahrgang. Nürnberg, Berlags- 
anftalt des Bayr. Gemwerbemufeume. 1886. 


Die Aufgabe, welche dieſe Zeitichrift ſich 


ſtellt, iſt belanut; wir regiſtriren deshalb nur, 
daß auch dieſer Jahrgang ſie in vorzüglicher 
Weiſe löſt. Die Auswahl des Mitgetheilten iſt 
eine ſorgfältige, die Darſtellung ſolide, ber 
Nuten einleuchtend. Sei bei fo entſchiedener An— 
—— doch erlaubt, Folgendes zu bemerken: 
©. 355 leſen wir: „Was nun die Menge ber 
Production betrifft, fo ift in der in Rebe fiehen- 
ben Periode mwieber eine ganz entfchiedene Hebung 
der Fabrication zu verzeichnen, während bezüglid) 
des Stils und Geſchmacks der Erzeugniſſe nicht 
das Gleiche behauptet werden fannn: weder durch 
Neinbeit der Zeichnung, noch burh Harmonie 
bes Colorits, am allerwenigften aber burd) Ber- 
ſtändniß Der becorativen Seite ber Aufgabe 
zeichnen ſich biefelben aus.“ 








efagt worden wäre: „Während biefer Periode 
teigt zwar bie Kabrication, in Zeihnung, Co⸗— 


lorit und Verſtändniß des eigentlich Decora— 

tiven zeigt ſich jedoch lein Fortſchritt', fo wür— 

den dieſe 20 Worte ebenſoviel enthalten als 

jene 60. 

e. Erinnerungen an Guſtav Nachtigal. 
Von Dorothea Berlin, Witt einem 
Porträt Guſtav Nachtigal's. Berlin, Gebrüder 
Baetel. 1987. 

Man bat einen Theil diefer Erinnerungen 
bereit8 in der „Rundſchau“ mit Vergnügen ges 
lefen. Die Dame, der wir fie verbanfen, ıft die 
Gattin des Jugend- und Univerfitätäfreundes, 
ber vor Allen enge a nabe geftanden bat. 
Frau Berlin fannte Nachtigal bereits aus den 
Erzählungen ihres Mannes; fie lernte ihn per» 
fünlih tennen, al® er im Jahre 1868 von fei« 
nem erften Aufenthalt in Tunis nah Europa 
zurüdtehrte und fie fand ſeitdem in ununter— 
brochener Eorrefpondenz mit ihm. Dieſes reiche 
Material, in der vorliegenden Buchausgabe noch 
vervollftändigt durch Mittbeilungen und Briefe 
Nachtigal's an feine Mutter und Scwefter, hat 
Frau Berlin mit feinem Berfländniß benußt, 
um uns ein ebenfo treues als anziebendes Bild 
des umvergehlihen Mannes zu geben, deſſen 
allzu frühen Berluft die iffenfehatt und feine 
Freunde niemals aufhören werden zu beflagen. 
Dan tan fich nichts Liebenswürdigeres denten, 
als die Briefe Nachtigal's, deren wir eine ganze 
Reihe bier und aus feinen wichtigſten Lebens— 


teit, mit feinem ganzen Humor tritt er und aus 
denfelben entgegen, aber auch mit bem tiefen 
Ernft und der bemwunderungsmwürbigen Energie, 
welche ihn in der Einſamkeit und den taufendfadhen 
Gefahren der Wüſte fieben Jahre lange aufrecht 
erhalten haben. Die wiffenfhaftlide Biographie 
des fühnen und erfolgreichen Entdeders ift noch 
zu fohreiben; aber feine menſchliche Erſcheinung, 
fein Herz und fein Charakter konnten nicht liche» 
voller bargeftellt werben: fo wie fein Portrait 
ihn ung aeigt, lebt er in diefen Blättern. 
Geſchichte von Heſſen. Vom Tod Land— 
raf Philipp's des Großmüthigen an, ꝛe. Unter 
Zugrundelegung der Geſchichte von Heſſen von 
Dr. Chriſtian Röth. Bearbeitet und bis 
zum Ende des Kurfürſtenthums im Jahre 1886 
Iortgelett von Carl von Stamforb. 
Kafjel, A. Freyihmidt. 1886. 

Herr von Stamford, früher Heffiiher, dann 
feit der Annerion preußifcher Offizier, zon fich, 
nachdem er den Krieg von 1870—71 in rühm— 
liher Weife mitgemacht, in das Privatleben zu» 
rüd, um ſich der heimathlichen Geſchichtsforſchung 
zu widmen, welde ihm (bißher namentlich in der 
Zeitſchrift des Vereins für heſſiſche Geſchichte 
und Landeslunde“) manchen ſchätzbaren Beitrag 
verdanlt. Auf Grund ſolch' umfaſſender Studien 
und gründlicher Kenntniſſe iſt die vorliegende 
Bearbeitung von Röth's „Geſchichte von Hejjen“ 
erwachfen, welche jevoh dur Umfang und In⸗ 
balt das Recht auf eine gewifje Selbftänbigteit 
erheben darf und ohne Zweifel durch wiſſenſchaft- 
lihere Behandlung das bedeutendere von ben 
beiden Werten ift. Auch die größere Vollſtändig⸗ 


Wenn ftatt deſſen feit hat es vor jenem voraus: es führt bis zu 


jenem Zeitpuntt, von welchem der Berfafler fagt: 
„beendigt, nicht vollendet Tiegt die Geſchichte 
Heſſens vor uns“. Wer bört nicht den Ton 
der Wehmuth aus diefen Worten heraus, und 
wer würde ihn nicht matürlich finden? Mit der 
bem Herzen des Kurheſſen eigenen apigteit und 
Treue hängt der Berfaffer an der Bergangenbeit 
feines VBaterlandes, aber er wird darum nicht 
ungerecht; er fucht nichts zu beſchönigen, und 
noch viel weniger ftellt er fih auf den unfrucht- 
baren Standpunlt der Renitem. Er will vor 
Allem Hiftoriler fein, und er verleugnet auch ba 
die Würde defjelben nicht, wo die Ereignifje noch 
fo nahe fteben, daß — wie er felbft eingefteht — 
das perfönlide Empfinden fie, wenn auch noch 
fo Teife, färben muß. Allein es ift eim männliches 
Empfinden, von Gehäffigteit fo frei wie von 
Liebedienerei; ein Empfinden, mit weldem wir 
ſympathiſiren und welches, weit entfernt, den 
Werth feiner Darftellung zu verringern, ihn 
vielmehr für den Hiflorifer, der nad ihm tommen 
wird, erhöht. 
ye.. Die Waldenfer und die deutichen 
Bibelüberſetzer. Nebft Beiträgen zur Ger 
fchichte der Reformation. Bon Dr. Ludwig 
Keller, tgl. Staatsardivar. Yeipig, ©. 
Dirzel. 1656. 

Dr. Ludwig Keller hat im Jahr 1885 ein 
Bud: „Die Reformation und die Älteren Reform« 
parteien* erfcheinen lafien, ın welchem er ben 
Nachweis zu führen Inchte, daß es feit vielen 
Jahrhunderten in »er Ehriftenheit neben ber 
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breiten Maſſe der Kirchen und Confeſſionen eine 
Nebenftrömung von Gemeinden gibt, weldhe von 
ben berrfchenden Richtungen als „Secten” be— 
zeichnet werden, aber troß mannigfacher 
Stadien, die fie durchlaufen haben, eine innere 
Berwandtichaft aufzeigen. Sie vertreten ein Sy- 
ftem, deſſen Grundgebanfen ftet8 die gleichen find, 
und zwar berußt diefes Syſtem ſowobl hinſichtlich 
des Kirchenbegriffs als Hinfichtlih der Organi- 
fation der Gemeinden auf denfelben Grunbjägen, 
welche und im den erften Jahrhunderten ber 
Ehriftenheit entgegentreten. Seller ſuchte zu er: 
weifen, daß alle verfchiedenen Namen wie Wal- 
benfer, Arme von Lyon, Pilarden u. ſ. w. immer 
diefelbe Kette „altevangelifher Gemeinden“ be» 
zeichnen und daß die Körperfchaften der deutichen 
Baubütte ihnen ſtets als ſchützender Nüdhalt 
dienten. Die Bermuthung, welche in die fchein- 
bar nach allen Richtungen zerflatternde > 
Logit und Ordnung zu bringen fi bemühte, 
batte etwas Großartiges; aber Keller bat durch 
Mangel an Maß ihr jehr geichadet, wie er denn 
3. 8. felbft Johann Staupiz in Beziehung zu 
den altevangelifben Gemeinden zu fetsen unter» 
nahm. Dadurch ging, was auf der einen Seite 
gewonnen ward, auf ber andern wieder verloren; 
man glaubte neue Umrifje zu erbliden, und ſah 
bie alten zerfließen. Die neue Schrift num, 
welche Keller fo eben veröffentlicht bat, fcheint 
ung zwar ganz basfelbe Ziel zu verfolgen, aber, 
wenn wir uns nicht täufchen, mit weit mehr 
Rube und Umficht. Diesmal unterfucht Keller 
bie neuerdings zwifchen Haupt, Joſtes und Rachel 
fo lebhaft erörterte Frage, welchen Urfprungs 
bie 4 Tepler⸗Bibel, der codex Teplensis, d. h. 
die älteſte deutſche Bibelüberſetzung ſei. Er ent: 
ſcheidet ſich mit Haupt dafür, daß ſie nicht aus 
orthodox⸗·tatholiſcher Duelle ſtamme, weil die 
Kirche jeber Ueberfegung der Bibel mindeftens 
mißtrauifch, wo nicht abgeneigt gegenüberftand; 
daß fie vielmehr waldenfifchen Urjprungs fer 
und nur ber Umſtand, daß eine große Gemein- 
ſchaft Hinter ihr ftand, überhaupt ihre Verbreitung 
in vierzehn Ausgaben erkläre. Er vertheidigt 
fie gegen die Borwürfe, als ob fie eine fchlechte 
Verdeutſchung fei, und weit mad, daß Yutber 
fie vielfach feiner eigenen Ueberfegung zu Grunde 
gelegt habe. Am Schluß fommt Keller auf feine 
frühere Anficht erneut zu ſprechen, daß bie alt- 
evangelifhen Gemeinden, auch Yuther gegenüber, 
ihre Selbftändigteit fich bewahrten, was vollends 
unvermeiblich wurde, feit Luther fih gegen Zweige 
berjelben wandte; daß fie besbalb von ben 
Lutheranern ebenfo verfolgt wurden wie von ben 
Katholiten und daß man fie, „die Täufer“, 
ſchlechtweg mit den Wiebertäufern zufammenwarf, 
welche durch den Aufftand von Münfter fo be- 
rüchtigt geworden find. Es ift aber ungerecht, 
für die Ausfchreitungen eine® durch die blutige 
Berfolgung von allen Seiten aufs Aeußerfte ge- 
triebenen Theils die ganze Richtung verantwortlich 
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zu machen und fie indgefammt als eine Notte 

fanatifcher Zerftörer zu brandmarken. „Wann,“ 

fragt Keller am Schluß, „wann wird endlich ber 
unebhrenhafte Mißbrauch des alten Scheltnamens 

Wiedertänfer fein Ende erreichen ?* 

x: A Tale of a Lonely Parish. By F. 
Marion Crawford. 2 vols. London, Mac- 
millan & Co. 1836. 

Der Stoff diefes Romans ift einfach und 
vielbehandelt, aber bie glüdliche Gabe des Er— 
zählers macht ihm doch wieder anziebend. Bon 
den erften Sägen ab merft man bie volllom= 
mene Sicherbeit, mit welcher der Berfafler feinen 
Plan ausgeftedt bat, feine Figuren vorführt und 
zufammenftellt. Er läßt ſich Zeit; er ſchafft ſich 
gemäcdlich die Stimmung des Yelerd für feine 
Gefhichte; er thut das Alles mit dem Bebhagen, 
welches den Erfolg verbürgt, weil e8 auf ben 
Lefer übergeht. Wenn man aud die Windungen 
des Pfade, den man wandelt, längit voraus- 
fiebt, man gebt doch gerne mit Jemandem, der jo 
gefällig zu erzählen verfteht, und freut ſich auf 
die Fernficht am Ende, obwohl fie fih leineswegs 
überraichend erſchließt. Die Phantafie Erams 
forb’8 ift immer freigebig und fpendet aus der 
Fülle. Daher der Bulwer'ſche Auipug, durch 
welchen ber biedere Dir. Juron eine dunkle, ge— 
beimnißvolle VBergangenbeit befommt und von 
einem fürchterlihen Bluthund begleitet wird, ber 
freilich zu der Bibliothek von 10000 Bänden nicht 
recht pafien will; ferner der Andrea bel Sarto, 
ben man in der Billa der veildenäugigen Mrs. 
Goddard zu Billingsfield nicht fuchen würbe. 
Aber diefe Phantafie ift auch der Quell für die 
Frifche und Heimlichleit, mit welcder der abge» 
ſchloſſene Erdenwinkel gefchildert wird, im. dem 
das Piarrhaus fteht, und das einfache Leben, im 
welches doch ein duntles Schickſal bereinfpielt. 
Es ift, al8 ob Crawford gefliffentlich habe zeigen 
wollen, das er auch obne die — — 
Ausſtattung ſeiner früheren Romane, in engem 
Raume und mit den beſcheidenſten Mitteln, eine 
gute Geſchichte erzählen kaun. Das iſt ihm 
ficherlich gelungen. An dem Bicar, bem ev. 
Ambrofe, feiner Frau und ihrem Hausweſen, die 
mit der Behäbigkeit Anthony Trollope's geichil- 
dert find, wird fi Ieder freuen. Wie lange 
werben wir noch dem englifchen Landgeiftlichen 
in feiner ftillen, bebaglihen Thätigteit ſehen 
bürfen, die einen fo wefentlihen Antheil an dem 
Aufbau der engliſchen Euliur hat und an dem 
Beten und Feinften darin? Der Berluft, wel- 
chen England mittelbar dur die von den Radi— 
calen geplante Einziehung der Piarr- und 
Kirhenpfründen erleiden wirbe, ift um Unend⸗ 
liches — als der bald aufgeſogene Gewinn 
fein mödhte. Das legt uns auch diefer Roman 
nabe, mit dem ber ımermübdliche Crawford aber- 
mals eine neue Scene betreten bat, und ben fich 
—* Freund guter Sommerlectüre entgehen laſſen 

ollte. 
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Don Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum| Ihre Ziele und Beſtrebungen, erläutert von ker 
12. April ungen, derzgeihnen wir, näheres | bon Henneberg. — — under . — 
5 nad aum unb Gelegenheit und Herzer. — Aus 
vor altenb: vaterländische —— - 1 Tach 


Adler — ne und fear don Stein. Von Y. Adler. lautern, | Banane E 
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Dr, K. M. Befler. Heidelbe . Georg 1887.| Bon Otto Sinille. Berlin, — Paetel. 1887. 
Bleimerhaffett. — Frau von Staäl, ihre 2 und | Koettschan. — Der nächste deutsch-franz. Krieg. Von 
ihre Bedeutung in Politik und Literatur, Bon Cham | C. Koettschau, Oberstlieutenant a.D. II. Theil, Strass- 
lotte Blennerhafiett, geb- Gräfin Senben. Erfter Halb» AR i. E., RB. Schultz & Comp. 1887 


banb, Berlin, gr der Paetel. 1887. — Die Auben ee ‚und einft. Ein Beitrag 
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Der üdlanten⸗ Monan bon & 
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Dohme,. — Geſchichie ber bentiöhen Baukun ftrierte at, Halbmona töichrift ac. Derandg a 





Dr. Robert —— Berlin, G. Grote'ſche ae bon twarbe. = 1, S0r8- 1/12. Heft. 
— — Ver 
t. atthaeus Merian. Skizze seines Lebens | Polzer. Fit Erubgefang aus ber be« 
und ausführliche Beschreibung seiner Topographia Ger- | drängten 0 — bon 1-4 olzer (Grid Fels). 
maniae nebst Verzeichniss der darin enthaltenen Kupfer- ambutg, RP 
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Der neue Maſchinenmeiſter in der Druckerei hatte ſeinen erſten Arbeitstag 
hinter ſich; er lieferte die Schlüſſel im Kontor ab und machte ſich als letter der 
Arbeiter auf den Heimtveg. 

In der chemiſchen Fabrik nebenan ftand noch die Thür offen; jonft jah es 
in bem trüben Novemberzwielicht öde und todt aus auf der langen Hammer- 
broofftraße. Die hohen grauen nüchternen Häufer, entweder Speicher oder 
Fabriken, blickten mit ihren gejchlofjenen dunklen Fenſtern und Thüren philifter- 
haft mürriſch vor fich hin; in den Kellerwirthichaften warf das Licht noch kaum 
einen Schein durch die herabgelafjfenen Vorhänge. Die ganze lange dämmerige 
Häuferzeile, an deren fernem Ende eben die Straßenlaternen wie zitternde röthliche 
Punkte aufzuglimmen begannen, hatte ein heuchlerifch friedfertiges, unanfechtbares 
Aussehen, als habe fie eine bejondere Abneigung gegen Trunfenheit, Fauftlämpfe, 
Zufammenrottungen und Mefjerftihe und künne ſich nicht erinnern, jemals jo 
roher und wilder Scenen Schauplat geweſen zu jein, wie jehr auch die Polizei= 
berichte das Gegentheil behaupten mochten. 

Auf einer der vielen Brüden blieb der Mlajchinenmeifter ftehen, kopf— 
ichüttelnd und beffemmt über den düſtern Anblid. Dunkles Waller, das um 
ſchwarze Pfähle und verwaſchene Mauern jpülte, immer jchattenhafter ver- 
ſchwimmende Häufer, unförmliche Klumpen, aus denen fich ein langer gerader 
Singer in die Höhe reckte, wie von einer plumpen geballten Fauft, — der Schorn= 
ftein einer großen Fabrik —, dann wieder Brüden, wieder halbverjchneite Kähne, 
wieder Häufer, und in weiter Ferne ein ganzer Wald von hohen Schornfteinen, 
gleich ſchlanken Palmenftämmen, über denen der Rauch, der in der jchweren 
nebligen Luft ftundenlang ftehen bleibt, eine krauſe Blätterfrone bildete. Und 
das alles in hinefischer Tuſche gemalt, in heller oder dunkler abgeftuften Grau, 
ohne einen Hauch von Farbe. 

Ein Gefühl der Unbehaglichkeit ſchien den jungen Mann zu durchlaufen; er 
zog den Rockkragen in die Höhe und warf noch einen — * in das 
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ſchwarze Fleet, das leiſe gurgelte und die Strohbüſchel und Papierfetzen, die 
darauf ſchwammen, kaum zittern machte. Dann zog er eine Cigarre heraus, 
ſetzte ſie nach vielen vergeblichen Verſuchen in Brand und ſchritt eilig weiter. 

Das war nicht das Hamburg, von dem ſein Onkel ſo viel Weſens gemacht 
hatte, das luſtige, wohllebige, leichtſinnige Hamburg mit ſeinen guten Beeffteats, 
ſeinen glänzenden Schaufenſtern und den hübſchen drallen Dienſtmädchen! Vom 
Hammerbrook Hatte fein Onkel nichts gewußt, ganz natürlich, — der war ja 
noch vor dreißig Jahren ein jumpfiges Weideland gewejen, hatte ihm geftern 
Abend jein Hauswirth erzählt. 

Gr war fo jchnell gegangen, daß nun auf einmal die Straßen Hinter ihm 
blieben; ein offenes, gräbendurchzogenes Land lag da wie eine MWüftenei. Er 
fah fih um, fein Haus, fein Menſch, — er mußte fehlgegangen fein. Zweifelnd 
blickte ev nad) dem Himmel. „Ob denn hier nie die Sonne ſcheint?“ murmelte 
er, „heut' ift fie gewiß nicht aufgegangen.“ Da zerriß plöglih das Wolken⸗ 
geipinnft; ein fahles Gelb übergoß den Welten, das Waſſer der Fleete glitzerte 
wie die ſchwarz- goldigen Schuppen einer trägen Schlange. Dichter flogen bie 
Krähen über die Erde, um die Holzplätze und Dachziegelhaufen; und vor ihm — 
ex prallte faſt zurück — ſchimmerte klares Blut auf einer Glasſcherbe; nein, es 
war ja nur der MWiderjchein der Abendjonne! Nun jah er denjelben blutigen 
Glimmer in den Fenſtern eines elenden Wirthshaufes in der ferne. „Ich wollte, 
ich wäre in Pirna,“ jagte er; dann aber horchte er aufathmend: Hinter ihm 
erklangen Menjchenftimmen, ein leifes givrendes Lachen und ein deutlicher Kuß. 
Er horchte und jah ih um. Da jchlüpfte jeitwärts aus einer rohgezimmerten 
Zattenlaube in einem erfrorenen Kohlfelde ein Einderhaftes Mädchen in blauem 
Kopftud. Ein baumlanger Arbeiter folgte. Eben wollte er wieder den Arm 
um bie Begleiterin jchlingen, als dieje ihn abwehrte und mit dem Kopf nad) 
dem fremden deutete. Der Mann trat von ihr hinweg und ihm entgegen, ala 
erivarte er jeine Anjprade. Der Maſchiniſt aber ftreifte ihn nur mit einem 
hochmüthigen Seitenblid und lüftete den Hut vor dem Mädchen, das befangen 
jein Hälschen auf die Seite gedreht Hatte. „ft dies der Weg nach der FFranken- 
ftraße, mein Fräulein?" Sie deutete erröthend in die Stadt zurüd, während 
er mit dreifter Bewunderung das feine längliche Geficht mufterte und Yänger ala 
nothwendig fich die Richtung erklären ließ. Zulegt 309 er mit einem Langen 
Blick und flottem Hutſchwenken ab, twieder ohne den Arbeiter zu beachten, der 
ihm in ummilliger Verwunderung nachſah und nun mit kurzem fpöttifchen Auf: 
lachen laut jagte: „Wat is denn dat vor en? Kennſt Du den Prüfenkopp, 
Geſche?“ 

„Scht, Hein!“ machte das Mädchen leiſe, „das iſt ja unſer neuer Maſchiniſt.“ 

„So! de is dat.“ — 

Der Beſprochene ſah ſich flüchtig um, er hatte Frage und-Antwort gehört 
in der großen Stille. Er hatte das Mädchen überm Sprechen erkannt, ſie war 
unter den Punktirerinnen in der Druckerei. Die friſchwangige, hellblonde Kleine 
mit den feuchten Augen war ihm heute ſogleich aufgefallen. Hübſche Mädchen 
fielen ihm immer auf, dafür kannte er ſich. Sie war auch ſorgfältiger gekleidet 
als die übrigen; er erinnerte ſich deutlich ihres rothen Schürzchens, das fie glatt 





Die Loft. 823 
ſtrich, al3 er mit ihr ſprach. Ahr Begleiter jchien ein ungehobelter Burſche zu 
fein; jchade, daß fie fi mit dem abgab. Wie ftodjteif der Kerl dageftanden 
war! und er hatte doch gar nicht? von dem wollen. Nun, er hatte es ihm ja 
deutlich gezeigt. Der Majchinift zog ein Spiegelchen aus der Taſche und blidte 
mit überlegenem Lächeln auf fein jchnurrbärtiges adlernafiges Abbild. Dann 
zwirnte er jeinen Schwarzbart nad) oben, ſchwenkte unternehmend das Spazier- 
ſtöckchen und wiederholte: 

„Perüfentopf? Perüfenkopf? Der dumme Bauer!” — 

Das Paar war jchiweigend weiter gegangen, den langen ftillen Weg nad 
Bullerhude. Einmal zeigte Geſa nad) einem photographifchen Atelier auf einem 
Hausdad). 

„Sieh’, Hein, in ſolchem Glaskaſten wohnt er.” 

„Wer, Geſche?“ 

„Unſ' neue Mafchinift, Hein, und er hat Alles voll Blumen, und fie jagen —“ 

„De Prükenkopp meinjt Du, de juft jo an mi vorbi fef, a3 wenn id 'n 
Zuunpahl wör?“ 

„Ah, das hat ex ja nich jo gemeint,“ lachte das Mädchen, „das war ja 
bloß, weil er mich fennt und Dich nich.“ 

Der Urbeiter jchüttelte den Kopf; feine tiefliegenden blauen Augen zogen ſich 
zufammen. 

„Er i3 fonft ganz nett,“ betheuerte da3 Mädchen. 

Seine Stirn ward roth, und er fuhr plößlich heraus: „Wat geiht Di 
dat an?“ 

„Ich meinte man,“ wiſperte Geſa erfchroden, „werd' doch nich gleich böſ', 
Hein!“ 

Sie verſuchte, von unten in feine halbzugedrücdten Augen zu jehen, um ihn 
lachen zu machen. 

Er griff mit beiden Armen nach ihr und drückte ſie heftig an ſeine Bruſt, 
ſo heftig, daß ſie aufſchrie. „Ach, Geſche, ſegg 'mal, wat geiht Di de Prükenkopp 
an? Wullſt lewer, ick wör jo en, — mit 'n Spazeerſtock un gele Hanſchen?“ 

„Nee, nee,“ wehrte ſie lachend, „aber, Hein, Hanſchen hett he nich.“ 

„In de Taſch gewiß! de Art kenn id! De ſwänzelirt as jühjt mi woll 
un is jo fründlih as 'n Ohrworm. Geſch, befümmer Di nid) um den Kerl, 
nimm Di in Acht vör em!“ 

„38 de groote Yung all wedder eiferfühtig? Etſch, etſch, groote Jung!“ 
neckte fie. 

Dann, al3 er nit antwortete, begann fie über Müdigkeit zu Klagen und 
drückte fi) eng in feinen umjchlingenden Arm, den ihren, jo weit er reichte, um 
jeine kräftige Geftalt gelegt. Und fo, einträdhtig wandernd, im dicken Nebel und 
der finfenden Nacht, zwiſchen den kahlen Bäumen und ftillen dunklen Gräben, 
erreichten fie endlich das Kleine Haus mit der grünen Thür, in dem fie ein 
Kellerftübchen bewohnten. — 

„Hein, unfer Fenſter ift Hell!“ rief Geja ganz erheitert, noch ehe fie davor— 
ftanden. Ein heller Streif ſchimmerte deutlich über dem Boden. „Sollft jeh'n, das 
i3 Sophi; ic) glaub’, ich jeh’ fie al’ ſitzen.“ 

21* 


324 Deutſche Rundſchau. 


Ja, da ſaß ſie, eine große magere Frau mit blendend weißem Halstuch, 
die ſpitze Naſe über einen rothen Strumpf gebeugt, an dem ſie im Lampenlichte 
eifrig ſtrickte. Sie merkte nichts davon, daß die Beiden vor dem Fenſter ſtanden 
und die Bewirthung beriethen. 

„Gah' nu man rin, Geſch, ick bring’ Di allens nah,” ſagte der Mann, 
„en Finbrot un veer heete Knackwürſt, oder ſall ick nich lewers fiw bringen?“ 

Er lief eilfertig über die Straße, während Geſa die Kellertreppe hinunter— 
huſchte und leiſe die Thür aufklinkte. Ein ſchöner dreijähriger Knabe in blauem 
Kittel verſteckte bei ihrem Eintreten den Lockenkopf in die Rockfalten der Frau, 
die das ſchmalwangige blaſſe Geſicht raſch umdrehte. 

„Gun Abend, Geſche,“ nickte fie, „ick fitt hier all’ 'n gode Stünn. Mein 
Mann jeine Mutter is da, da konnt’ ich doc 'mal abfommen.” — Geſa war 
munter auf fie zugegangen und riß der Schweſter mit lachendem Ungeftüm die 
Arbeit aus der Hand, daß die Nadeln flogen. „Dan nich gleich ftriden! Haft 
heut’ jchon genug gethan.“ 

„Du alt — göriges Gör!“ ſchalt die Aeltere, „willft "mal hergeben? Gud 
man nad) Dein’ Theekeſſel, der kocht wie doll; ich Hab’ ihn aufgeſetzt, daß Ihr man 
gleih 'n büfchen was Warmes findt, wenn Ihr kommt. Wo is denn Dein 
Mann? So, kommt gleih. — Na, Klefecker, da fünd Sie ja al’. Ja, was 
jagen Sie denn zu mein’ Ludwig?" — 

Der jchöne Kleine hatte ſich bereit? auf de3 Mannes Knie geſetzt, die Arme 
um jeinen Hals gelegt und den weichen Blondkopf an feine breite Bruft gedrückt, 
als ob ex da jchlafen wolle. Heinrich hielt fich mit Herabhängenden Armen fteif 
und vorfihtig aufreht, ohne ihn anzurühren; ex betrachtete den Kleinen mit 
glänzendem befangenen Geſicht wie ein zerbrechliches Spielwerf. 

„Hein 18 jo kinderlieb,“ lachte Gefa. 

„Wird der Yung auch nich überläftig?” fragte die Frau mit erweichter 
Stimme „Mich wundert bloß, daß er zu Ihnen gegangen is, er is fonft fo 
fremd. Ja, die Gören haben das gleich rau, wer e8 gut mit fie meint. Er 
i3 man ftill, i38 mein Ludje; — der Paftor, der ihn getauft Hat, war ganz ver— 
wundert über das Kind. Das is ja 'n wahren Engelskopf,“ jagt er zu mein 
Mann; „wo haben Sie den hergefriegt,“ jagt er jo aus Jux; „den nehmen Sie 
man recht in Acht, daß er groß un ftarf wird,“ jagt er. „Er hat jo was Ueber— 
himmlisches, nee Ueberirdiſches in fein Geficht,” jagt er; „ich möcht” woll, daß 
mein Frau ihn jähe.“ 

„Sp, Ludje, nu fteig aber mal runter un laß Onkel trinken, Du wirft ihm 
nu zu ſchwer.“ 

„Laten Se em man, Sophi,“ jagte Klefecker, den Knaben fefthaltend, „be 
drinkt mit ut min Taſſ', nich, Luwig?“ 

Geja hatte Thee aufgeſchenkt und ftellte Brot und die dampfenden Würfte 
auf den gedeckten Tiſch. Die Dede war eine großlochige Hädelarbeit und ließ 
alle Brotkrumen durchfallen, aber Geja hatte fie jelbft gemacht, — fie hatte einen 
Abſcheu vor nackten Tiſchen. 

„sch Hab’ Euch auch was mitgebracht, krieg mal raus, Ludje.“ Der Knabe 
{letterte bedachtjam von de3 Onkels Knie herunter und grub aus einer großen 
wollenen Handtaſche ein Tuch mit einem Käſekopf hervor. 
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„Wir haben ihn jchenkt gekriegt, zwei Stüd von unſen Nachbar, — ſieh' 
bloß, wie der Jung’ da fteht und kuckt!“ 

Der Kleine hatte die Arme übereinandergejhlagen und jah Yächelnd und 
träumerifch vor fi hin. 

„So hat Geſche auch immer geftanden, ebenjo pomadig wie er, — er ſieht ihr 
auch ähnlich. Wenn die andern Gören in 'n Rönnftein platjchten, hat fie immer 
bloß zugefucdt un gerufen: ‚Mehr! mehr!‘ aber fie i8 nie mit reingegangen.“ 

„Dat glöw id,“ jagte Heinrich twohlgefällig, „Wat Siwattes bliwt nich an 
ehr befitten; je wajcht fick aber of den ganzen Dag. Mi Haft gliek Allens an.“ 

„Wenn die andern Gören fie gebufft haben, Hat fie fi den Schmerz ver- 
beißen Können, aber wenn fie fie mal in 'n Dred geworfen haben, denn hat fie 
gebrüllt und ihre ſchwarzen Hände nad 'n Himmel hinzu geſtreckt, daß die ganze 
Straße zufammengelaufen 13.“ 

Geſa zog da3 feine Köpfchen zwiſchen die Schultern und blinzelte behaglich 
zu der Erzählung wie ein weiches weißes Kätzchen, das man lobt. Die Augen 
ihres Mannes wanderten in dem übervollen jchiefen Stübchen und zwiſchen ben 
ungleihen Gejichtern der Schweftern Hin und her und blieben zulegt an dem 
der jüngeren hängen. Er drückte das Kind, da3 wieder zu ihm gelommen war, 
an jich, ftrich mit den harten Händen leife über das warme weiche Körperchen 
und murmelte in den blauen Kittel Hinein: „Min lütt Geih! min Lütt 
Geſch!“ 

Die Frauen ſteckten viel zu tief in einem Häkelmuſtergeplauder, um es zu 
beachten. — — BERN 

63 war eine Woche fpäter; ein anderer in der Reihe der ſchweren November- 
tage. In den Schreibftuben brannten die Gasflammen, obgleich es erſt zwölf 
Uhr geſchlagen Hatte. 

Der Arbeiter Heinrich Klefecker war ganz allein in den Eellerartigen Räumen 
der großen chemiſchen Fabrik. Er hatte die Mittagswache. 

Doch jhien er noch auf etwas Anderes zu paffen. Seine lange edige Ge— 
ftalt in dem gelbgrauen engen Kittel, mit den vom Dampfe bürftenartig empor- 
ftehenden Haaren erſchien alle Augenblide auf der Straße vor der breiten Ein- 
fahrt oder nebenan vor der niedrigen Hausthür, um fich fuchend hinauszubiegen; 
bejonder3 nad der Druckerei flogen feine Blicke. Dann kehrte ex zu dem drei— 
beinigen Bod Hinter der Kifte zurück, die ihm als Tiſch diente, und auf der ſchon 
fein Mittagabrot in einem blauen Taſchentuch bereit lag. Dann ging ex ins 
Maſchinenhaus und befühlte die Krufe Kaffee, — er Hatte eine Stelle heraus: 
gefunden, wo man fie gut wärmen konnte. 

löslich fuhr er herum; ein Geräuſch von Kleidern und Schritten erflang 
am Eingang. „Geſche?“ fragte er gedämpft und verfuchte, mit den Augen ben 
fetten gelben Dunft der Höhle zu durchdringen. 

„se bün nid Din Gejche,“ ertwiderte eine heifere Stimme, und eine plumpe 
Geftalt in einem loſen Kattunfleid Elapperte über die Bretter, mit denen der 
ſchlüpfrige außgetretene Steinboden hie und da belegt war. Der junge Arbeiter 
machte eine abtwehrende Geberde, aber ſchon Hatte das Weib den kurzftruppigen 
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Kopf über die Butterbröte und Speckſchnitten gebeugt und beſchnupperte ſie wie 
ein lüſterner Hund mit aufgeſperrten Nüſtern. 

„Kunnſt mi woll of mal inladen, Hein,“ lachte fie und gab ihm einen jcherz= 
haften Stoß in die Seite; „id heim dree Kinner un feen Dann, hew id, — 
fumm, min ol Jung.” — 

Sie nahm die Hand aus dem wirren Haar und krümmte fie über die ein- 
ladenden Brotjchnitten. 

„Hand vun 'n Sad!” rief der Arbeiter und faßte die vier Zipfel des Tuches 
zufammen; „gah Din Weg, Male! Hd wurr mi in Din Stell’ doch ſchaniren, 
min Umftänn’ jo uttofreihn! 'n Ehr’ is dat grad nid, Male!“ 

Das Weib Hatte die dicken bloßen Arme in die Hüften geftemmt und jah 
ihn mit breiter Verwunderung an. „Kiek den Muſche Nüdlich!“ jagte fie, lang— 
fam zurückweichend, „Lie den finen Herrn!“ Sie brad in lautes Gelächter 
aus. „Hol man Din Gejdhe jo 'n Semp, hörft woll?“ Ein giftiges Glißern 
trat in die matten vorgequollenen Augen, wie fie ſich dicht an ihm Hinanjchob. 
„Hein, id jall man jeggen, Din Geſche kummt hüt nic), je is 'n beten mit unſ' 
Herrn Maſchiniſten to Middag gahn.“ 

„Dat lüggft Du, Wim!” fchrie der Arbeiter und jprang mit flammendrothem 
Geficht rückwärts. „Aut! rut! oder id vergriep mi an Di, un — id mug mi 
doch nich de Finger jmußig malen!“ Er faßte nad) einem der jchweren Schürf- 
eifen. Das Weib ftolperte mit vorgehaltenen Händen laut jchimpfend nach der 
Thür, nicht ohne an die großen mannshohen Kefjel zu ftoßen und fi an den 
plumpen Sandfteinpfeilern, die das Gewölbe trugen, faft ben Kopf einzurennen. 
Gerade als fie Hinausflog, trippelte Geſche, ihr Kleid zufammennehmend, über 
bie Schwelle herein, guckte ihr nach, lachte hell auf und warf fi) auf die Stifte 
neben das Frühſtück, das fie ein bischen bei Seite ſchob. Noch einmal erjchien 
Male's breites Gefiht an der Thür. „Gode Unnerhollung!” ſchrie fie hinein; 
dann verſchwand fie. 

Gejche lachte nicht mehr. Sie athmete mühjam, und ihre Baden brannten, 

„Du beft woll lopen mußt?“ fagte der Mann, den Bli zur Seite wendenb. 

Das Mädchen nickte und ftri an ihrer Schürze: „Und jo hungrig bin ich, 
ich könnt’ Dich gleich aufeffen, Hein!“ 

Sie griff nad einem Butterbrot und biß Haftig Hinein, ohne Heinrich 
anzufehen. 

„Wo fummft Du denn her? Du kummſt do nid vun de Fabrik?“ 
fragte er. 

Geſche verſchluckte jih an einem Brotfrumen und mußte heftig Huften, 
Verwundert, daß er fie nicht ein bischen auf den Rüden klopfe, jah fie zu ihm 


nahm ein Butterbrot aus dem Tuche und hielt e3 ihm vor den Mund: „IR 


ui Er Hatte die Augen dicht zujammengezogen und die Hände geballt. Sie 


ER 
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ob, Hein!“ 
„ Ick hew Feen Hunger, Gefche.“ 
Sie glitt von der Kiſte herunter. 
„Die rothe Male hat mich verklaticht,” fagte fie. 
Ein ſchwacher Lichtftreif von einem vergitterten Fenfterchen ber fiel auf fie, 
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auf die zierlichen runden Schultern, die hellen Flechten um die Stirn und das 
blaujeidene Tuch an dem weißen Halie. 

Sie ſenkte den Kopf, denn fie fühlte, wie feine Blicke fie zu erforichen 
ſuchten. 

Plötzlich zeigte er mit dem Finger nach ihrer Bruſt: „Wat is dat?“ 

Sie deckte ſogleich die Hand über die Stelle und verſuchte zu lächeln. 

„Was denn, Hein? die Roſe? Schön, nich?“ Sie bog den Kopf ſo tief, 
daß fie den Duft einathmen konnte. „Was kuckſt Du mich fo an? was machſt 
Du für Augen?“ 

Er ftand auf, jchob ihre Hand weg und zog eine dunfelxothe Roje aus 
ihrem Kleide. Einen kurzen Augenblid ſtarrte ex die feltene Blume an; dann 
warf er fie in weiten Schwunge über des Mädchens Kopf weg in einen der 
riefigen Keſſel voll Schwefeljäure und Kalt. 

Mit einem bedauernden Ausruf eilte Geſa an den Tank und hob fi auf 
die Zehe; aber es war nichts mehr zu erkennen in der tiefen gelben Pfütze. 

„De fummt nich wedder,“ jagte der Arbeiter kopfichüttelnd; „wat da in 
föllt, dat fummt nich wedder.“ 

Dann riß er fie weg. 

„Leg ni Din Arm darop, dat fritt allen? entwei! kiek.“ 

Er hielt ihr eine von grünlichem Roſt zerfreffene Stahljchnalle Hin. 

„Min Ledderriemen i3 mal da ringlitfcht, und dat i3 all, wat nahblewen 
13.” Gefa jah nicht Hin. Mit hängenden Kopf wie ein maulendes Kind hatte 
fie ih auf den Bock gejegt, kaute ſtumm an ihrem Brote und wandte ihm den 
Rüden zu. 

Der Mann verftummte num auch und ging mit weiten Schritten in dem 
beengten Raum zwiſchen den ftaubigen Kalkſäcken und den ftrohumflochtenen 
Glaskolben auf und nieder. 

Es war jo dunftig, daß fie einander nicht deutlich jehen konnten; manchmal 
mußten fie huften: der laugige Dunft fällt ftechend auf die Lungen. 

63 ſchlug Eins. 

Die Kleine ftand langſam auf und jchüttelte die Brotkrumen von ihrer 
Schürze. Heinrich blieb vor ihre ftehen: 

„Geiche, twonem heit Du de Roſ'?“ — fing er an. 

„Ah, Hein,“ erwiderte fie halb ungeduldig, halb ſcheu, „Du bift immer 
gleich jo böj’ mit mir. Und was is denn dabei? Der Majchinift Hat zu mir 
gejagt, al3 wir alle zu Mittag gegangen find, ex hätt’ jo jchöne Rofen in feinem 
Glasbauer oben auf 'n Dad, wo er wohnt, — ob ich eine haben wollt’. Und 
da bin ich mit ihm gegangen bi3 an fein Haus und hab’ auf Straße gewartet, 
und er hat mir aus 'm Fenſter eine xuntergeworfen, in 'ne Tüte.“ 

„Het he Ti nich mit ropnehmen wullt, Gejche?“ 

„3a,“ jagte fie obenhin, „das woll, aber da gehören doch zwei zu! Ich bin 
nid mitgegangen, ich hab’ auf Straße gewartet.” Sie faßte jhüchtern nad) 
feiner Hand. „Machſt immer aus nem Funken 'n euer, Hein.“ 

Er nickte düfter vor fid) hin. 
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„Nu gah man, Geih, je famt al’ t'rügg.“ Auf der Straße ward es 
lebendig; die Arbeiter famen vom Mittagefjen, und Geja ſchlüpfte Hinaus. 
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Als fie Abends zujammen heimgingen unter einem Regenſchirm, den der 
Dann der Kleinen vorforglich über den Kopf hielt, jagte Heinrich nad) einer 
langen Pauſe: „Ick hew mi dat öberleggt, Geh, Du ihullft dat Fabriklopen 
nu opgeben. Unſ' Kram is ja binah afbetahlt un ick dent — —“ 

„Abbezahlt? Hein, wir haben ja noch die fufzig Mark für das Bett ftehn!“ 

„Ick weet woll, aber dat verbeen ic bald alleen.“ 

„Nee, Hein, das is nir. Wir müſſen ja jede Woche drei Mark abbezahlen, 
wie fannft da3 mwoll allein überjparen? Und warum joll ich nic) was mitzu- 
verdienen? Ich thu es ganz gern, es is ja leichte Arbeit.“ 

Heinrich jeufzte, jah fie von der Seite an und ſchwieg lange. Dann jagte 
er wie mit. plößlichem Entſchluß: „Mußt em jeggen, Geh, dat Du min Fro 
büſt.“ 

Sie lachte hell auf. 

„Ach, kommſt all wieder mit dem Kram? Weißt ja doch, Hein, es is 
beſſer, daß fie es nich mwifjen. Sie fünnen Mädchen genug Eriegen; fie nehmen 
feine Frauen an. Und weil ich doch noch nich fo alt bin,“ fie lachte wieder 
und machte ein paar Tanzichritte unter dem Schirm, „und nich jo ausſeh' wien 
alten Ehekrüppel, nid, Hein?“ — fie blinzelte ihm mit ihren großen Schelmen- 
augen zu und gab ihm, da er nicht antwortete, einen Kleinen Stoß vor die Bruft 
mit dem Zeigefinger. „Hättft lieber Sophi gehabt, oder die rothe Male, was?“ 
flüfterte fie, den Eraujen blonden Scheitel an feine Schulter Tegend. 

Er drücdte ihren Kopf mit dem freien Arm, aber feine Stirn war voll 
Halten. 

„Nee, nee, dumm Tüg, Geſch! warum denkſt Du jo wat?“ 

„Ah, ich mein’ man!“ Sie blickte verſchämt muthwillig vor fich nieder, 
„Ich mein’ man, weil die feine Roſe gekriegt hat,“ brach fie plößlich Lachend 
aus und jprang nedend ein paar Schritte von ihm weg. 

Der Mann blieb ftehen. Das Licht der Straßenlaterne fiel in fein Gefidt; 
e3 jah gequält und angftvoll aus. Gr ballte die herabhängende Hand, ſtarrte 
die Kleine an und murxte zwijchen den Zähnen. 

Da fam fie wie ein jchnurrendes Kätzchen mit gejenttem Kopfe gejchlichen, 
duckte fih unter den Schirm und wijperte: „Min ol’ Hein.“ 

Er jagte aber nichts, hielt auch die Hand fteif und leblos, welche ihre warme 
Rechte Liebkojend umſchloß. 

„Na, willſt gornix ſeggen,“ flüfterte fie in bittendem Ton. 

Hein fuhr fort, fie in düfterm Schweigen anzufehen, ganz fremd und kalt. 

Da ſank ihr Muth. Zwei helle Ihränen erjchienen in den lachenden Augen; 
fie ließ feine Hand los. 

„Bift immer gleich jo böſ' mit mir,” fchluchzte fie auf, „immer gleich böſ. 
Was thu’ ich denn? Ich bin ja noch nid jo alt, andern Monat werd' id 
achtzehn. Kein Mutter und Vater hab’ ich auch nich mehr, bloß Sophi, und 
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da3 is man meine Stiefihweiter. Und denn Did, und Du bift gleich jo böſ'. 
Wär’ ih man lieber häßlich, wär’ ich man Lieber todt! — Ob ich die Roſe hab’ 
oder nich — und der Mafchinift, was braucht ſich der um mich zu befümmern! 
Gr i3 ja 'n feiner Herr, was will er von mir, nich, Hein? Und ich hab’ ja 
all’ mein Theil, nid? Und was kann ich dafür, daß ich nicht jo häßlich bin, 
und daß Du mich nich mehr leiden magft, und wir find man erſt drei Monat 
verheiratf' — und —“ 

Sie endete mit lautem Weinen. Heinrich Hatte fie in den Arm genommen 
und ſprach ihr zu: „Lat man Geſch! nich böj’ mit Di, Deern, lat man. Du 
fannft da of nir voor, aber — —“ 

Ein höhnender Windftoß riß ihm den Schirm aus der Hand und drängte 
die Beiden fajt von den Füßen. Das Geſpräch hörte auf; fie hatten genug mit 
dem Sturme zu thun, der mit Schnee und Regen und Hochwaſſer feinen ge= 
wohnten Novemberjpaziergang über die geduldige Marjchebene machte. 
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Den Majchinenmeifter Leopold Jäck fror es in feinem gläfernen Vogelbauer, 
obgleich an diefem Elaren Sonntagnachmittage jogar die Sonne in das ehemalige 
PhHotographenatelier jchien. 

63 hatte abgeweht, und der Froſt war da. Die ganze Elbniederung, die er 
von jeinem hohen Hausdach überjah, lag in weißlichem Rauhreif; die vielen 
Maflerläufe und Becken ſchimmerten mit ftumpfen, bleievnem Glanz; auf der 
dünnen Eiskruſte der nahen überſchwemmten Wieſen blinkten die blafjen Sonnen 
ftrahlen wie taufend ſcharf geichliffene Schwerter, die nad) einem Punkte zielen. 
Shmwarzwimmelnde Menſchenſcharen ftrebten zu diefen neu erftandenen Ver— 
gnügungspläßen; eine ganze Straße von kleinen Jungen auf Krefen 309 nad) 
den Eisflächen, und Hinten im Dunft jah er durch die zu einem Fernrohr ge 
bogenen Finger, daß ſchon Zelte und Buden, einige erſt im Entftehen, andere 
ſchon fertig, im Halbkreis umherftanden. Da war eine Zerftreuung in Ausficht, 
fein Zweifel. Ex dehnte ſich in feiner braunen Wollenjade, die ihm al3 Haus: 
toilette diente, guckte an feinen hagern, in Zricot3 ftecfenden Beinen hinunter 
und ftand gähnend von dem Korbjopha auf, um nad feinen Schlittſchuhen zu 
fehen. Er hatte Mühe, ſich durchzuſchlängeln, denn der jonft Fahle, untapezirte 
Raum war ganz verftellt durch grüne Pflanzen, die in jchmudlojen Töpfen 
zwiſchen leeren Gigarrenkiften, Haufen von Zeitungen und durcheinandergetvorfenen 
Stiefeln den Fußboden bededten. Die Zweige zunächſt den Fenſtern jchienen 
von ber Kälte gelitten zu haben; fie hingen welt, und die Erde war beftreut 
mit Blättern. Er nahm einen der Aefte auf und ließ ihn wieder finfen. „Vers 
mwünjchtes Net! Ich muß maden, daß ich hier fortkomme.“ 

Sein Blick glitt durchs Fenſter auf den Kleinen verwahrloften Gartenfled 
mit dem zerbrochenen Eijenftaket. Die ſchnurgerade Reihe niedriger Tannen daran 
war in dem ſchweren jumpfigen Boden nicht angewacdjen; fie ftanden da wie 
roftige Pyramiden. „IH muß machen, daß ich hier fortkomme,“ wiederholte er 
verdrofien. 

Plötzlich Leuchteten feine Augen auf und wurden ſpitz vor Verlangen. Eine 
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zierliche Geftalt ging eben mit hüpfenden Wogelichritten an dem zerknickten 
Gitter vorüber. 

Er riß die Kleine Luftjcheibe auf und rief hinunter: „Bela!“ 

Sie war no in Hörweite; es ſchien ein Zufammenjchreden durch die 
ſchlanken Glieder zu gehen; fie bejchleunigte ihren Schritt; den Kopf hatte fie 
nicht gewandt. 

Der Maſchiniſt biß fich ärgerlich auf den Schnurrbart. „Die verfluchte 
Heine Here! Sie hat mich jehr wohl gehört, thut aber gar nicht dergleichen ! 
Und doch kokett bis ins Schwarze ihrer blauen Augen. Haha! Natürlich ftedt 
der Burſch dahinter, der lange gelbgraue Kerl, mit dem fie immer läuft! Es 
joll aber ein Ende haben!” 

Er 309 haftig einen Rod über fein Wollenkoftüm, ſchloß ein Schubfach auf 
und nahm eine Anzahl Geldftücde heraus, die er, ohne fie zu zählen, in feine 
Hofentafche gleiten ließ. . 

„Soll wohl noch zahm werden, joll wohl noch pariren! Warum macht fie 
mir denn Tyenfterpromenaden ?“ 

Er lachte zuverfichtlich, während er an den Stöden nad) einer Blume fuchte, 
Da er nichts Bunte mehr fand, ftedte er endlich ein Lorbeerzweiglein ins 
Knopfloh. Dann betrachtete er noch einmal fein hübſches beutefüchtiges Geficht 
im Spiegel, wobei er beftändig feine trodnen Lippen mit der Zunge ;befeuchtete, 
und ſchoß mit den Elappernden Schlittihuhen am Arm die vier Treppen hinunter, 
der Richtung nach, welche er das Mädchen hatte einjchlagen fehen. 

Die Scharfe Luft trieb ihm das Waffer in die Augen, jo daß er den Stneifer, 
den er Sonntags trug, alle Augenblide Herunterreigen und pußen mußte Er 
ftampfte beim Gehen auf den Hartgefrorenen Boden, um die erftarıten Füße 
warm zu befommen, und ala ihm der Spazierftod, den er wie einen Spieß quer 
unter den Arm geftet, um die Hände in den Rocktaſchen Halten zu können, mit 
lautem Schimpfen hinterrücks heruntergejchlagen wurde, und die alte Frau, 
die da3 gethan, ihm noch gar eine Yauft zumachte, als er fie zur Rede ftellen 
wollte, da dachte er ans Umfehren. So ein altes Weib bedeutet Unglüd. Das 
ſchöne Wild war nicht mehr zu erbliden. Er blieb ftehen und überlegte. Da 
war e3 ihm, al3 jähe er den Arbeiter, den Nebenbuhler — ex mußte lachen, daß 
er da fein wollte, der Bauerntölpel — am Straßenrande vorübergehn. Oder 
war er ed nit? Jedenfalls war e3 ein baumlanger, in den Schultern etwas 
gebückter Menſch, der da ging und die Beine hob, als fchreite er über lauter 
Maulwurfshaufen weg, jo ein richtiger Bauerngang. Gewiß, dad War der 
Burſch mit dem troßigen Gefiht und den gelbgrauen Haaren, der die arme 
Geja an der Kette hielt. Wenn er nur nicht jo unbequem ftarfe Glieder gehabt 
hätte! Aber er mußte es ihm troßdem eintränfen,; er wollte es ihm jchon zu 
verftehen geben, ohne Worte, daß er für ihn nicht? war, als ein Klumpen 
Straßenkoth. Auch das Mädchen mußte dad einmal einjehn. Mit einem 
Schwung drehte er fich auf dem Abjag um und ftolzirte nad) der Gegend, wo 
die Zelte aufgebaut ftanden, — dort mußte fie zu finden fein. 

So eilig war er, daß ex auf dem übergelegten Brette am Rande der Eis— 
fläche fehl trat und mit dem Fuß in eine jeichte Wake gerieth, zum lauten Ex- 
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gößen der Bummler und Straßenjungen, die einen beweglichen Doppelkranz um 
da3 Becken bildeten und fich lärmend und zudringlih zum Anfchnallen der 
Schlittihuhe oder zum Scieben der größeren Miethskreken gegen einen feften 
Stundenprei3 exboten. 

Der feine Stiefel war von dem Eiswaſſer durchfeuchtet, — fatal und une 
gefund. Wielleiht follte er doch umkehren? Aber da3 Menſchengewühl, da3 
Gelächter, die Muſik, und vor allem die blanke Angel in den Augen ber hübjchen 
Geja Hielten den Hecht zu feſt. Man konnte fich ja in der nächſten Schenkbude 
trocknen, etwas Warmes genießen, vielleicht gar warm tanzen. Leopold Jäck 
ging unbefümmert und mit gewohnter Flottheit in die größte und ftattlichfte der 
Bretterbuden, auf der eine große Hamburger Flagge im Nordwind flatterte. Es 
war faft dunkel in dem mit Menjchen, Gigarrendampf und Grogdunft eng ges 
füllten Raum, die langen Holztijche dicht bejegt, mit Mühe ein Pla zu finden. 
Unabläjfig ließ ex die Augen herumgehen, jah aber nicht, was er ſuchte. Sie 
faßen nämlich) weit hinter feinem Rüden in dem etwas erhöhten engen Ver— 
ichlage, der für die Muſiker beftimmt war, die augenblirkli im Freien fpielten. 
Zudem waren fie halb verſteckt durch die von der Dede niederhängenden rothen 
Vorhänge, welche diefen Raum von dem großen ſchieden. Dorthin hatte Heinrich 
einen Tiſch und zwei Stühle getragen; fie faßen nahe beifammen, warm vom 
genofjenen Vergnügen und zufrieden, nicht in dem dichten Gedränge zu fein. Die 
jungen Männer in der Nähe, die fie in ihrem Verſtecke jehen konnten, ver- 
wandten fein Auge von dem jungen, anmutbigen Gefichte, das fich unter den 
fröftelnden oder gedunfenen übrigen wie ein friicher, eben reifer Pfirſich 
unter verrunzeltem oder aufgequollenem Badobit ausnahm. Sie trug das 
frnappe blaue Kleid, da3 gelblihe Kopftuh am Arm, wie eine Dame, beivegte 
fich zierlih und lachte doc) zu jedem Biſſen, den fie in den Mund ſchob und zu 
jedem Wort, da3 ihr Begleiter ſagte. Sie ſchien übrigens zu wiſſen, daß ihr 
da3 Lachen gut ftehe, und den Widerſchein davon auf feinem Gefichte zu ſuchen, 
da3 wohl auch jung, aber fahl und verblidhen von ungejunder Arbeit wie ein 
Schatten neben ihr ausjah. Doch hatte das Wohlbehagen des Augenblid3 und das 
MWohlgefallen an ihr ihn weich und heiter gemacht, und ex lächelte oft, wie er 
auf fie niederjah und das lange blonde Haar aus der Stirn und den Augen 
ſchüttelte. Wie er fich tief Hinunterbog, um befjer zu hören, faßte fie ihn 
ſchelmiſch am Schopfe: „Komm’ mal her, Hein, fiehft ja aus wien Ruugputtel! 
'n büjchen glatt machen, Du Werbund!” 

Gehorfam hielt er den Kopf Hin, und ihre niedlichen Finger fuhren ordnend 
darüber. 

Plößli aber z30g fie die Hand aus jeinem Haar, drehte fi) weg und er- 
röthete bis in die Halskrauſe. Er blickte mit noch gejenktem Kopf wartend durd) 
die Haarbüfchel, aber die Finger famen nicht wieder. Nun richtete er ſich auf 
und jah ih um: „Wat is denn, Geſch?“ 

„D, nix,“ ſagte fie ein bischen gezwungen, „wollen wir nich mal wieder 
aufftehn ?“ 

Ja, da3 wollte ex gern, aber er wollte auch wiſſen, warum Geja jo roth 
geworden jei. 


— — -. — — 
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„Ach, ich dacht’ man, e3 könnt' uns Einer jehn,“ erwiderte fie ausweichend 
und bemüht, ihre® Mannes Augen, die mißtrauiſch umherſuchten, von einer 
beftimmten Richtung abzubringen. 

Sie wollte gern noch etwas Punſch trinken, fiel ihr ein. Sie traten an 
den Schenktiſch. Geja trank zuerft, das Glas weit von fich haltend und den 
Körper zurüdgebogen, damit fein Tropfen aufs Kleid falle. Dann reichte fie 
Heinrich dad dampfende Getränt. Als er es aber an die Lippen ſetzen wollte, 
ftreifte Etwas hart an ihm vorbei und ftieß ihm das Gefäß aus der Hand. Er 
bücte fi) nach den Scherben, da hörte er ein unterdrücktes Lachen. Als er 
aufiah, Hatte Geja den Mund noch verzogen, ward aber glei ruhig. Das 
ſpitzige Lachen Hinter ihm dauerte fort; da fuhr er mit verändertem Ausdrud 
herum. Im kurzen, braunen Winterrod, den Kneifer auf der jcharfen Nafe, den 
Hut ein bischen jchief, die blanken Schlittihuhe am Arm, jo ftand der Maſchiniſt 
hinter ihm und guckte ſpöttiſch an ihm vorbei. 

„Schade um das Getränk, nicht wahr, Geſa?“ ſagte er über Heinrich hin— 
wegſprechend in vertraulichem Ton; „aber tröften Sie fi, Kind, ich bringe Ihnen 
gleich ein anderes Glas.“ 

Klefeder ftarrte fie an, dann den Maſchinenmeiſter; der Denkfaden war ihm 
abgeſchnitten, — wie ſprach denn der mit ihr? Geja war dunkelroth geworden 
und machte ſich mit ihren Kleiderfnöpfen zu jchaffen. 

„D, Sie brauchen fich nicht zu zieren, mit mix doch nicht,” lachte Jäck dreift; 
„alte Bekannte wie wir, nicht wahr, Geja?“ 

Eine herandrängende Menſchenwoge riß ihn plößlich von den Füßen, und 
er jah jich verdrießlich weit in eine Ede gedrängt. Er kämpfte und ftampfte, 
fam aber nicht heraus. 

Der Arbeiter blickte no immer wie ein Verfteinerter nach dem Fleck, wo 
er geftanden. Geſa faßte jeinen Arm und rief ihm ins Ohr: 

„Wolln wir nicht hinaus?“ 

Er jehüttelte fie ab; das Blut brannte ihm in den Baden; auch die Augen 
waren unterlaufen davon. 

„Wat bet he jeggt? Het he Strit ſöcht? Ick bün dar! ick bün dabi.“ 

Er feuchte und war kaum verſtändlich. Geja zog ihn auf eine Bank nieder 
und flüfterte ihm ind Ohr; er ftierte mit drohendem Bli ind Leere und ſchien 
nicht zu hören. Auf einmal fprang er empor und mit einer Art Wuth auf 
einen jungen Menſchen zu, der in ſchwerem Schlaf in einer Ede dicht vor ihm 
an der Wand ſaß. Das bläuliche Gefiht war widerlich erichlafft, alle Muskeln 
gejtredt, dev Mund offen, der Kopf weit auf die Seite geneigt und über: 
hängend. 

„Undögt! Rut mit Di!“ ſchrie Klefecker und rüttelte ihn derb an der 
Schulter. Der Trunkene glotzte ſtumpfſinnig empor, feine Augen ſahen ganz 
weiß aus; er wiſchte fi) mit dem Handrüden das Wafler vom Munde; eine 
Spur von Bewußtjein färbte fein Geficht mit ſchwacher Schamröthe. Er ver« 
fuchte ſchwerfällig aufzuftehen; aber die Bank, auf der er ganz allein gejefien, 
ſchlug hoch empor und dann um, und er ftürzte polternd zu Boden. Lautes 
Hurrahgeſchrei begrüßte den Fall. Klefecker wollte ihn emporreißen. 
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„Laß ihn doc, Hein,“ bat Geja, „was machſt Du immer fürn Lärm 
gleich! du kennſt ihm ja gar nicht.“ 

Aber Klefecker war in einer wilden Zorneslaune, die fie nicht begriff. 

„Ick Eenn’ em! be dögt nix! he het mi beſchummelt!“ rief ex jo laut, 
daß es durch die ganze Bude jchallte und das Gläjerllappern und Gelächter 
übertönte. „He het jeggt , fin Mudder liggt op'n Dod, un ick hew em bi un’ 
Heren Vorſchuß utmakt. Nut mit em!“ 

„Bitte, bitte, Hein!” jammerte die junge Frau. Eine Bewegung fam in 
die an den Tiſchen Sitzenden. Sie ftanden auf und drängten zu dem Arbeiter 
bin, einige zuftimmend, andere murrend. Cine kreiſchende Weiberftimme rief: 

„Sin Mudder liggt op'n Dod, dat is de Mohrheit! un he het id blot 
'n beten hier vermuntern mwullt! Wer will wat vun min Broder? Dar 
bün id of noch bi!” Der Kopf der rothen Male tauchte neben Klefeder auf; 
dröhnend ftimmte fie in das Gelächter ein, das ihre Worte erregt hatten. 

Geja machte noch einen Verſuch, ihren Dann fortzuziehen; ex focht heftig 
mit den Armen, wiederholte jeine Anklagen und ſchien am Boden feſtgewachſen. 
Ihre Hand jchüttelte er ab, wie die eines Kleinen, läftigen Kindes. 

Da drüdte fie fi) mit angftvoller Miene die Finger in die Ohren und 
arbeitete ſich durchs Gedränge hinaus. 

Dabei fiel ihr ein, wie fie Schon ala Kind nichts ärger hatte jchreden können, 
al3 lautes Wortgezänf, und wie oft fie ſich zitternd von ihrem Suppenteller 
weggeichlichen und unter die Bettftatt verkrochen, wenn Vater und Mutter fic) 
böſe Worte gaben. Mit gejenttem Kopf und Elopfendem Herzen ging fie draußen 
zwijchen den Schlittihuhläufern umher, wagte nicht, zu horchen, noch ſich weiter 
zu entfernen, und drückte fich zulegt an die Außentwand der Bude, die Hände ge= 
faltet und die Augen vol unmuthiger Thränen. 

Auf einmal ftrid eine Hand Heiß über die ihrige. Sie flog ein bischen 
zufammen, 309g die Hände unter ihr Tuch und jenfte das runde Kinn noch 
tiefer. 

„Bit Du den Burfchen endlich los, Geſa?“ fragte eine flüfternde Stimme; 
„neh mic) doch mal an, Kleine.” 

Er hob keck das weinerliche. erröthete Geſichtchen empor und ftreichelte 
ihre Wange. 

Sie jhüttelte den Kopf, that aber ſonſt, al3 habe jie die Berührung gar 
nicht gefühlt. 

„Welchen Burſchen, Herr Jäck?“ fragte fie kläglich. 

„Ra, der eben drinnen mit Dir aß und trank; Ihr hattet Euch ein hübſches 
Verſteck ausgefucht!” 

„Ach je, das war doch fein Burſch!“ Geja lachte. 

„Mußt nicht immer mit dem laufen, Schaf; paßt ja gar nit zu Dir!“ 

Die junge Frau riß die Augen auf, al3 jei das gar fein Deutſch, auch die 
vollen frijchen Lippen blieben vor Verwunderung offen. Dann aber jchien fie 
fi zu befinnen und lachte überlegen wie Einer, der e3 befjer weiß. 

„Es ift ja mein — Bräutigam, Herr Jäd.“ 
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„Bräutigam! auch qut! mir gleich, — wie Du's nennft! Wenn er nur 
weg ift, wenn Du nur jet mit mir im Schlitten fahren kannt.” 

„Was denken Sie wohl! das leidet er nicht; er ift ja da drinnen.“ 

„Da drinnen bloß? Ach fo! das ift fatal. Ich Hatte recht achofft, Du 
würdeſt heute ein bischen Lieb zu mix fein.“ 

Sie lächelte verlegen und geſchmeichelt. Dann wieder horchte fie mit zu— 
fammengezogener Stirn auf den Lärm der Streitenden und die donnernden Fauſt— 
Ichläge aus der Bretterbubde. 

„Iſt das er, der da fo jchreit? Komm’, Kleine, fomm’ weg von hier! Diefe 
rohen Auftritte find nichts für Did. Ich haſſe fie auch.“ 

Er hatte ihre Hand ergriffen und zog fie mit. 

„Aber ih muß nun wieder hinein,“ murmelte fie ſchwach und twiderftrebend, 

„Nachher, nachher! wenn's wieder ruhig ift! Was jagft Du wohl zu jold 
einem Schlitten, Geſa?“ 

Mit der Begehrlichkeit eines naſchhaften Kindes blickte die Kleine auf das 
vornehme Gefährt mit der rothgefütterten Pelzdede. Sie war felber glühend 
roth und jah erwartungsvoll zu, wie der Kutjcher die Deden zurüdjchob, der 
Maſchiniſt Hineinfprang und ihr dann ritterlich die Hand bot, damit fie folge. 

Einen Augenblid noch zögerte fie. Der Verſucher ward faft ungeduldig. 

„Komm doc, liebes Kind, jchöne Kleine eigenfinnige Perfon!“ drängte er. 
„Ich will Dich ja nicht entführen, wir fommen ja wieder! Nur ein bischen 
mehr ins Freie möchte ih; hier find die vielen Leute; man wird jo beobachtet!“ 

Mit einem Ruck zog ex fie neben fi und gab dem Kutſcher das Zeichen. 

„Gr weiß ja nichts,“ lachte er, während er den Arm leicht um fie legte 
und ihr die ſchöne warme Dede über die Schulter hinaufzog; „was weiß er? 
Und warum jollte ih Dich nicht ebenjo gut küſſen dürfen, wie er?“ 

Geja fuhr mit der Hand nad) ihrer Wange, als jei fie gebrannt; er hatte 
fie gefüßt. 

„Nein, nein, da3 nicht,” ftammelte fie und verjuchte fortzurüden; „ih muß 
ihm treu bleiben, ih muß — —“ 

„Sp, mußt Du das?" Es war ein jpöttelnder Ton in den Worten und 
ein fpöttiiches Zuden um die Mundwinkel, während jeine Blicke über das 
Mädchen Hinfuhren, wie über ein ſicheres Eigenthum, und fein Arm fie feſt an 
ſich drückte. 

„Sa, fieh, Geſa, das küſſe ih Dir au nicht ab!" Er bog ihren Kopf zu 
fih und ließ ihre Lippen nur los, um ihr Worte zuzuflüftern, die fie in eine 
Art Lähmung verjekten. 

Als fie freifam, ftieß fie einen erſtickten Schrei aus; der Kutjcher ſah ſich 
um: „MWohen?“ 

Der Maſchiniſt richtete fi in die Höhe, um mit ihm zu ſprechen; da raffte 
fie ſich plößlich auf, nahın ihre Kleider zufammten und flog wie ein Ball aus 
dem Schlitten hinaus auf einen Haufen zufammengefegten Schnees. 

Sie war gleich wieder auf den Füßen und maß mit den Augen die Ent» 
fernung bis zu der großen Schenkbude; hinter ihr ſchrie und jchalt der Maſchi— 
nift. Sie lächelte und nickte zurück zu ihm, Tief aber, jo eilig fie auf dem glatten 
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Boden vermochte, dem dichten Menjchenknäuel zu. Aus dev Thür der Wirthichaft 
ftafte mit weiten Schritten und fteifen Knieen Heinrich Klefecker, als wate er 
durch nafjen Sand; das plumpe Weib, dad auf ihn einredete und mit dem finger 
auf Geja wies, war die rothe Male; höhniſche Schadenfreude belebte die ftumpfen 
Züge. Sein Kopf hing auf die Bruft; er ſah erdfahl aus und alt, mit vielen 
Furchen und Falten, die das bleiche Schneelicht unbarmherzig enthüllte. 

„Du fiehft böf’ aus, Hein,“ entfuhr e8 der Athemlofen, ala er nun, ohne 
zu ſprechen, an fie herantrat und hart ihren Arm ergriff. 

Sie drehte an ihrem Tuche und fuhr verwirrt fort: „Wolln wir noch nid) 
weg?“ | 

„Dat i3 woll all lang Tied,“ eriwiderte er; fein forjchender Blick war wie 
eine Drohung. 

„Du kuckſt mid ja an, als hättft mid Yang nich geſehn,“ fagte fie mit 
einem Verſuch zu jcherzen. Sie ftreichelte furchtſam feine große kalte Hand, die 
er ihr ſelbſtvergeſſen überlich. 

Nun aber riß er die Finger los und ſchlug die ihren derb und heftig bei 
Seite. 

Sie wich entjeßt zurüd und hob die gefchlagene Hand in die Höhe, ins Licht 
einer eben angezündeten Laterne. Gin jehmerzliches Erftaunen lag in den ge 
trübten Augen; die Lippen bebten tvie bei einem Kinde, das gleich in Weinen 
ausbrechen will. Sold eine Eleine weiche Hand! der Majchinift hatte fie noch 
eben gefüßt und bewundert, und Heinrich jchlug fie! 

Warum? 

Das Mitleid mit fich jelbft wurde plößlich jo groß, daß fie zu Fchluchzen 
begann und in fi) hineinmwimmerte über ihre Jugend, ihre Verlafjenheit, den 
verlorenen Sonntag, den eifigen Wind und ihre müden wehen Tyüße. 

Er hörte aber nicht Hin, jchien es gar nicht zu wiſſen, daß fie da gehe. 

In einem Wagengeleife glitt fie aus; das jchien ihn zu weden. Er half 
ihr auf und behielt fie im Arm, wie fie weiter gingen. Die ftarfen Stöße 
feines Herzen jpradhen von innerm Kampf. Seine Augen waren troden und 
glänzender al3 jonjt; auf den hagern Baden brannte num ein ungewohntes Roth. 
Manchmal jah er fie eindringli an, öffnete auch den Mund, al ob er etwas 
fagen müffe, jehüttelte aber twieder den Kopf und jeufzte: 

„Arm lütt Dammelfe!“ 

Sie nahm da3 für ein Schmeichelwort, lächelte jchon Halbgetröftet und 
ftreichelte an ihm herum, was er ſich ohne Widerjtreben, aber aud) ohne Dank 
gefallen ließ. Doch wurde er allmälig machtlos und warm und ließ ſich mitziehn, 
als ob er nicht das Herz voll habe. 

Zuletzt wagte fie es, ganz fiegesgewiß zu jagen: „Weißt, Hein, ich bin aus'm 
Schlitten geſprungen im vollen Fahren.“ 

Er wurde jogleich wieder fremd, ließ ihre Hand frei und erwiderte: „Ick 
weet.“ 

Nach einer Pauſe ſetzte er kalt hinzu: 

„Worum?“ 
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„Weil ich Dich von weitem jah und nich wollte, daß Du warten ſollteſt,“ 
jagte fie eifrig und unbefangen. 

„Worum büjt Du denn exit mitgahn?“ bemerkte ev noch kälter. 

„Ad, ſo'n feinen Schlitten! weißt, mit Tigerdeden, Hein, — in jo'n hab 
ich noch nie geſeſſen.“ 

„Schad, dat Du nich länger bleewen büft,“ knirſchte ex zwiſchen den Zähnen. 

„Nee, Hein, höchſtens zehn Minuten,“ fiel fie ein, „ich werd Dich doch nid) 
ftehn und warten laſſen?“ 

Sie jah ihm grade in die Augen mit ihrem freundlichen hellen Gefichtchen. 

Auch ein jchärferer Seelenkenner al3 Heinrich Klefecker Hätte in diejen wei— 
hen janften Zügen nicht3 Andres gefunden, als die Ueberzeugung, fich jehr gut 
und liebevoll benommen zu Haben, und ein bischen Kränkung darüber, daß ihr 
Mann das nicht anerkannte. 

„Wat Swattes bliwt nich an ehr befitten,” murmelte ex; und dann, nad) 
einer Paufe, in ganz anderm Tone: „Täuw, Du! twi drapt ung noch.“ 

„Was ſagſt Du?* fragte fie mit einem erjchrodenen Blick auf feine ge 
ballte Fauft. 

„D nix, ic freu mit blot, dat wi to Hu3 fünd.“ 

Das Kellerfenfter leuchtete heut nicht in die Winternadht hinaus. Auch als 
die Beiden ſchon in ihrem Stübchen twaren, blieb e8 noch dunkel darin. 

Klefeder hatte fi müde auf einen Stuhl geſetzt; Geja war hinausgegangen, 
um Streichhölzer bei der Hauswirthin zu holen, und hatte fich wohl feſtgeſchwatzt. 

Wie er jo in trübem Brüten nad dem Fenſter jah, bewegte fi Etwas 
draußen; ein dunkler Gegenftand ducte ſich, wie e3 ſchien, geräuſchlos vor der 
Scheibe nieder. Ein Geficht erichien an dem Glafe, das Weiße der Augen ſchim— 
merte deutlich hervor. Dann kam ein regelmäßiges Klopfen mit dem Knöchel 
und der wohl verftändliche Ruf: „Geja! bit Du allein?“ 

Mit einem wilden Sprung war Klefeder vom Stuhl auf, die Treppen in 
die Höhe und draußen vor der Thür. Aber wie er auch feine Augen anftrengte, 
das Kellerloch vor dem Fenſter war Leer; er ftieg zum Ueberfluß noch Hinunter, 
aber vergeblih. Eben erhellte ſich die Stube, die ex bis in jedes Eckchen über- 
jehen konnte. Seine rau trat mit der angezündeten Lampe herein, jorglos 
und hübſch anzujehn. Er nahm fi) in Acht, fie zu erichreden, kletterte aus dem 
Loch und jah fi) auf der Straße um, die ganz verlaffen ſchien. Soviel Zeit 
nun auch ſchon verftrichen war, er durchſuchte jeden Thorweg, jeden Haugeingang. 
Sein Herz war wie ein Gefäß, da3 fpringen oder überlaufen mußte vor ohn- 
mächtigen Haß. 

Als er endlich nah Haufe fam, war Geja beleidigt. 

„Warum bift denn wieder weggerannt,“ jagte fie ärgerlich; „dag Abendbrot 
i3 all lang fertig.” 

Er gab feine Antwort und jeßte ſich jchaudernd und zähneklappernd in 
eine Ecke. 

„Wat Heft Du blot, Hein? Du beiwerft ja jo?“ fragte fie freundlicher. 

„De Dod löppt öwer min Graf, Geſch,“ ſagte er dumpf; „dat gütt mi bald 
folt, bald heet dörch de Knaken — de Dod [öppt öwer min Graf.” — 
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Die ganze Naht lag er jo, jchlaflos, zuſammenſchaudernd und manchmal 
leiſe ftöhmend in jeinem Bette. 

Geſa wachte davon auf. 

„Du kriegft 'n firen Snuppen,“ fagte fie, fi) die Augen veibend. 

„Ja, ja, 'n Snuppen,“ wiederholte er; „ap Du man, Geſch.“ 

„Nee, Hein, id mat Di 'n Taſſ' Thee; id ftah op; Du büft ja as 'n 38 
Humpen.“ 

Sie war glei) aus dem Bett und zündete Licht an; es war halb drei. 
Als er den heißen Fliedertrank herunter Hatte, ward er ftiller und ſchloß die 
Augen. Geſa hörte ihn noch ein paarmal ftöhnen, dann fiel fie in ſchweren, 
feften Schlaf. — — 

ALZ fie wieder erwachte, brannte Licht im Zimmer; im Schein der Kleinen 
Küchenlampe jah fie ihren Mann angefleidet am Tiſch fiten und einen Brief 
lejen. Ex ſchien gefund zu fein. 

„Hein, was machſt Du da?“ rief fie, fich aufftemmend; „was is denn die 
Uhr?“ 

Der Dann drehte fich ſchnell nad) dem Bette hin; dabei fegte er mit dem 
Ellbogen die Lampe vom Tiſch, die auf dem Boden zeriplitterte, während ber 
Docht noch fortſchwelte. 

„Wart, wart! ich helf Dir, Hein,“ rief Geſa dem verdutzt Daſtehenden zu; 
ſie ſprang aus dem Bette, fuhr in einen Schuh und trat die qualmende Schnuppe 
aus, ſchrie aber ſogleich auf: „Mein Fuß! ich hab 'nen Splitter im Fuß.“ 

Der erſte graue Morgenſchimmer fiel durch die zwei kleinen Fenſter mit 
ihren kurzen Vorhängen und zeigte die Umriſſe der vielen Gegenſtände in der engen 
Kammer, den Kochofen, den Schrank und das große Bett, auf dem das junge 
Weib ſaß und den nackten Fuß mit beiden Händen hielt. — Draußen war es 
ſchon lebhaft. Die Hamburger Lerche, der Rummerwagenmann, fang feinen me— 
lancholiſchen Weckruf in den ſchlaftrunkenen Wintermorgen hinein — auf dem 
Vorplatz wurden Stiefel gewichſt, und die Treppen herunter klapperten geſchäftige 
Holzpantoffeln. 

„Wir haben die Zeit verſchlafen,“ dachte Geſa erſchreckend; da kam ihr Mann 
mit einem Licht wieder zur Thür herein. Die Frau, von der ſie das Zimmer 
abgemiethet hatten, folgte mit einer Todtenvogelmiene und einem Lappen alter 
Leinwand. 

„Ji ward mi noch dat Hus anſteecken, dat ſegg id,“ knarrte fie, während fie 
ſich kopfſchüttelnd, aber hilfbereit über den klaffenden Riß an der weichen Sohle 


hermachte. 
„Au! au!“ machte die Verwundete bei jeder Berührung und zog endlich den 


Fuß ganz zurück. 
Ueber die harten Züge der Alten ftahl ſich ein Lächeln, das faſt wie Weinen 
ausjah. 
„Min gode Deern,” fagte fie, „Du weetſt noch nich, wat de Minſch uthollen 
kann. MWarr man erft jo olt a3 ic, denn büft Du 't gewennt.“ 
Erſchrocken ſah da3 junge Weib auf die trüben, triefenden Augen, den zahn— 
fojen Mund und den wollenumtidelten Kopf dev Alten. 
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„So olt ward ick nich,“ erwiderte ſie zuverſichtlich. 

„Wer nich olt warden will, de mut ſick jung ophangen, Du Kiekindewelt!“ 
ſagte die Frau hart; „giw Din Fot man wedder her.“ 

Und dann, zu dem Manne gewendet: „En vertagene Deern! Se ſünd too 
god, Klefecker.“ 

Aber ihr Blick auf die Geſcholtene war nicht ohne Wohlgefallen, und die 
hübſche kleine Frau ſchien auch dankbar für ihre Mühe und Hilfe und lachte, 
als ſie mit der höhniſch klingenden Ermunterung: „Nu kannſt Du gahn und 
danzen,“ das junge Paar allein ließ. 

Geſa verſuchte aufzuſtehn, fiel aber mit einem Schmerzenslaut wieder zurück. 

„Nee, Hein, auftreten kann ich nich.“ 

Ihr Mann ſah faſt zufrieden aus. 

„Lat man, Geſch! Hüt is dat nir mit de Fabrik un ſchadt of nich. Ick 
warr Beicheed jeggen.* 

Und dann nad) einer Paufe: 

„Kiek hier, ick hew 'n groten Breef kregen; ick jchull Hüt Nahmiddag nah 
Heide kamen — dat Erbichaftsamt het mi ſchreewen. Ick ftunn erſt in Bebdent, 
— nu fann id reiſen —“ Er ſchloß mit einem Seufzer und einem argwöhni— 
ſchen Blick nad) dem Fenſter. 

„Erbſchaftsamt?“ wiederholte Geſa verwundert; ſie ſchien nur das eine 
Wort gefaßt zu haben. 

„Wegen min Unkel Asmus, de in'n Harwſt ſtorben is; da warr'n woll 'n 
paar hunnert Dahler rutkamen.“ 

„Für uns?“ Sie ſchlug die Hände zuſammen. „En paar hunnert Dahler? 
J, Hein, freuft Du Di denn nid? Das is ja ’n großes Glüd für und! Denn 
können wir Alles bezahlen un —* 

„Un Du giwſt dat Fabriklopen op“ — fiel er in entichloffenem Ton ein. 

Ihr aufgeregtes Gefiht ward gleich ftiller. 

„Bott, Hein, was joll ich denn aber den ganzen Tag zu Haus thun?“ 

„Wat anner Frugenslüd doht,“ fagte er kurz. 

„Ha, Andere haben Geld; wir haben ja nir.” 

Sie guckte ſich herausfordernd in der Ichledhten Kammer um und wies mit 
dem Finger auf die löcherigen, unebenen Dielen. 

„Immer ſo allein hier figen, da wächſt Einem ja der Mund zu,“ murrte fie. 

Heinrich legte ihr die Hand auf die Schulter und ſagte in verzweifelten 
Ton: „Ick mut nu gahn; erſt op Arbeit un denn nah Heide. Dat kann 'n paar 
Dag duern, bet ick wedder fam. Din Foot 18 jlimm; gah nich rut, gah nich in 
de Fabrik, bet ic t'rügg bün! Verſpreek mi dat, Gef!” Ein gurgelnder Laut 
von verſchluckten Thränen machte jeine Worte undeutlich. 

„Wenn’t nich gor too lang duert,“ erwiderte fie leichthin. 

„Un wenn he nu herkummt — —“ ftotterte er. 

Sie lachte auf. „He ward fick höden!“ 

Aber das kummervolle Geſicht ſchien fie plöglich zu rühren. 

„Seh mit Glüd, Hein,” fagte fie weicher, „vielleicht kriegſt das Geld glei 
mit.“ 
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„Dat kann woll fin.“ 

So ſchieden fie. 

Kaum war er fort, jo trieb eine unklare Regung das junge Weib ans 
Fenſter, um ihn noch zu jehn. Sie hinkte mühjam und ohne auf ihren Anzug 
zu achten durch die Stube, riß das Fenſter auf und jah hinauf. 

Eben fam er vorüber. 

„Hein, was macht Dein Schnupfen? Den hab’ ich ganz vergefjen!“ rief fie. 

„Ja, ja, de Snuppen!“ erwiderte er, flüchtig hinunterblickend, dann ging 
er weiter. 

Sie folgte ihm mit den Augen und ſchloß das Fenſter langjam, obgleich es 
fie fror in ihrem Nachtjädchen. 

Eine Stunde jpäter aber ſaß fie ſchon eifrig plaudernd und ſtrickend in der 
Kühe der Wirthin. Die zu erhebende Exbichaft und was man mit dem Geld 
Alles anfangen könne, bildete einen unerfhöpflichen Unterhaltungsquell, und Geja 
jchmeichelte die Vorftellung, durch diefen Glücszufall in der Achtung der Alten, 
die fie immer wie ein dummes Kind behandelt hatte, hoch geftiegen zu fein. Das 
Erbſchaftsthema reichte auch noch für den folgenden Tag und dann — wurde es 
abgelöft durch ein anderes, nicht minder wichtiges und bedeutjames, — wichtig 
und bedeutjam nicht nur für die beiden rauen, jondern für die ganze Bevölke— 
rung dieſes Stadttheils und noch darüber hinaus, 

Der Maſchiniſt Leopold Jäck war verſchwunden. 

Am Montag war er wie gewöhnlich zur Mtittagsftunde aus der Druckerei 
gegangen, wahrſcheinlich als Lebter, denn Niemand Hatte ihn hinausgehen jehen; 
doch war er Wormittagd da geweſen und nichts Ungewöhnliches an ihm bemerkt 
worden. 

Am Nachmittage war er ausgeblieben, wa3 hie und da ſchon an Montagen 
vorgefommen war und von dem Fabrikherrn mißbilligend verzeichnet, aber nicht 
weiter beachtet wurde. Als er auch am Dienstag nicht erjchien, ward um zwölf 
Uhr das alte Factotum Ribe mit dem verftümmelten Arm in feine Wohnung 
geſchickt. Ribe fand die Thür verjchloffen und feinen dev Wirthsleute daheim. 
Daraufhin ward die Anzeige bei der Polizeibehörde erftattet, die Wohnung, deren 
Schlüſſel er mit fi) genommen zu haben jchien, im Namen des Gejehes geöffnet 
und — leer gefunden. Nicht etwa ausgeräumt, aber doch verlaffen. Das Bett 
in der einftigen Dunkelkammer des Photographen war zerwühlt; die Wirthin 
ſagte aus, der Herr jei am Sonntag erſt jpät in der Nacht heimgefehrt, Habe am 
Montag jeine Wohnung aber früh verlaffen, ohne daß fie ihn gejehn. Da der 
Schlüffel nicht an der Thür geſteckt, jo habe fie nicht Hineingefonnt, was aud) 
ſchon öfter geſchehen. Der Herr ſei mit ihr ſehr „von oben herunter“ geweſen; 
Borftellungen jeien da übel angebracht. Sie habe eben gedacht, beim Nachhauſe— 
fommen werde er jchon rufen, wenn er fein Bett gemacht haben wolle. Da er 
dann am Dienstagmorgen nicht zum Vorſchein gekommen jei, habe fie e8 ihrem 
Manne gejagt, — der habe aud) von „Anzeigen“ geiprodhen, habe aber noch ein 
paar Tage warten wollen; er wolle dem Herrn, der vielleicht bald zurückkomme, 
feinen Nerger bereiten; das dumme Logis ftehe jo wie jo meiftens leer; es habe 
auch Niemand gern mit der Polizei zu thun. Als man ihr bedeutete, das fei 

29) * 


340 Deutjche Rundichau. 


eine verdächtige Aeußerung, gerieth fie in großen Zorn. Sie habe viele Kinder 
und ihr Dann fei Briefträger, ob fie da Zeit hätten, Hinter jo Einem herzu— 
laufen, der alle Nächte durch „ſchwierte“ und jeine Wäjche einer Anderen gebe, 
grade al3 ob fie ihm feinen feinen Kram nicht qut genug plättete! 

Dabei riß fie jeine Kommodenſchiebladen auf und enthüllte ein wüftes Durch— 
einander von friſchen und gebrauchten Wäjcheftücen, Kuchenreſten, bunten Cra— 
vatten und Pomadeſchachteln; auch etliche Goldftüce Elimperten loje darin. Der 
Beamte verwies ihr ſolche Eigenmäcdhtigkeit; dann verfiegelte ex die Kommode, 
den Schrank und einen halbgeborftenen Koffer, deffen Inhalt aus durchlöcherten 
Strümpfen und zerlefenen Romanen beftand. Der Raum jah faft aus wie nad) 
einer fluchtartigen Entfernung de3 Bewohners. Aber dann hätte er doch wohl 
fein Geld mitgenommen? Nun, viel war auch nicht da, — die drei Goldftücke 
und die kleine Münze konnte ex bei feiner unordentlichen Lebensführung vergeffen 
haben. Aber aud) die Uhr war da. Sie lag zwiichen den Blumentöpfen, die 
auf einige halbzerriffene durchweichte Liebesbriefe geftellt waren, Das Gehäufe 
war geöffnet, der Schlüffel daneben, ald wäre fie jo nach oder vor dem Aufziehen 
liegen geblieben. Sie ftand auf Neun, ging aber weiter, al3 der Beamte fie an— 
rührte; fie jchien von der Kälte ftehen geblieben zu fein, und ihr war nichts 
abzufragen al3 etwa das Eine: warum hat dich dein Herr nicht mitgenommen ? 
Ein Grund für plößliche Abreife war nicht zu entdeden; troßdem telegraphirte 
man nach allen Seiten, zuerjt nad) Pirna an den dort Lebenden Onkel; es fand 
ji ein Brief in einer Rocktaſche ftedend, aus dem man feine Adreſſe erfuhr. 

Die Wirthöleute wurden jorgfältig überwacht und in den Bier- und Tanz— 
lofalen Nachforſchungen angejtellt, die fein feftes Nefultat ergaben. Er war be— 
fannt überall, der etwas aufgeblafene junge Herr mit ſächſiſchem Dialekt und 
gepußter Mleidung, einer der beften Kunden und ein großer Liebhaber der Damen. 
63 ward jogar ermittelt, in welcher Wirthichaft er in der Sonntagsnacht bis 
zwölf Uhr getanzt Hatte; dort aber hörte jede Spur auf. Von jeiner Heimath3- 
jtadt lief ein dicker Brief des Onkels ein, der in betrübter Geſchwätzigkeit meldete, 
fein Neffe jei nicht nur nicht-in Pirna, jondern Habe ſchon feit zwei Monaten 
faum Etwas von ſich hören laſſen, und die Braut wolle nicht3 mehr von ihm 
wiſſen, wenn er nicht bald einen andern Weg einjchlage. 

Zum Schluffe empfahl er „der guten und reichen Stadt Hamburg“ feierlich, 
feinen Neffen und Schwiegerfohn wieder herbeizujchaffen. Hamburg habe leider 
im Binnenlande den Ruf einer jehr verberbten Stadt, — er habe das nie 
glauben tollen, da ex jelber einmal auf dem Borgeſch in Arbeit geftanden, — 
aber für den Leopold Jäck jei Hamburg freilich verantwortlich; der werde von 
ihr zurücigefordert. — 

Nun erſchienen täglich Zeitungsartikel unter der Ueberfchrift: „Verbrechen 
oder Unglücksfall?“ Die Wirthsleute wurden auf einige Tage verhaftet, aber 
bald wieder entlaſſen und ftatt der Menfchen einmal die breiten und ſchmalen 
Wafjeradern diejes Gebietes befragt. Freilich, ihrer find viele; und dann noch 
die Teiche, Beden und Gräben. E3 half nichts; es kam feine Antwort; ber 
Maſchiniſt war und blieb verſchwunden. 

Verſchwunden! Gin unheimlicdhes Wort. E3 bedeutet: umgelommen! tobt! 
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aber e3 fügt dazu noch das Gejpenftiiche des Zweifel, da3 Graufen der Unge— 
wißheit. E3 lag wie ein Todesfchatten über der ohnehin winterlich traurigen 
Gegend des Hammerbrooks. Die Männer unterhielten fi nur von der unbe— 
greiflichen TIhatfache, dak ein Mann, ein erwachſener Menſch, aus ihrer Mitte 
verloren gegangen war, wie ein Stück Handwerkszeug, wie ein Blatt Papier, 
da3 der Wind wegbläft, und da3 nicht wiedergefunden wird. Die Frauen warfen 
ſcheue Blide um fi), jobald e3 Abend ward, und wenn fie auf dem Nach» 
hauſeweg eine Brüde betraten, hörten fie auf zu ſchwatzen und zu kichern und 
ihauten mit ängſtlich forjchenden Augen in das Waffer der Fleete, in die offenen 
Stellen zwijchen den morſchen grauen Eisſchollen und flüfterten von ihm und 
wunderten ſich, ob er wohl bier liege? oder wo font? und jchauderten bei dem 
Gedanken, daß er vielleicht an derjelben Stelle liege, wo einft die Elzmann ihren 
Sohn ertränft hatte und jchüttelten den Kopf, daß es je herausfomme, und 
erzählten ſich, daß jeldft die flachen Gräben am Ausſchlägerweg durchſucht und 
jogar abgelaffen worden, und wußten auch von einem alten fremden Mann, dem 
einzigen Verwandten, der bei allen Behörden umberlaufe und mit gerungenen 
Händen flehe, fie möchten ihm feinen Sohn und feiner armen Tochter ihren 
Bräutigam wiedergeben, und wenn fie das nicht könnten, fo wolle er Gott bitten, 
daß die Türken Hamburg eroberten und an allen vier Eden anzündeten. Diefer 
Sagenkrei3 um den Verjchollenen erweiterte fi) von Tag zu Tage. 

Die Stillfte bei all’ diefen Geſprächen war Geja. Aber ihre Augen ftarrten 
groß und weit offen beim Zuhören, und wenn e8 an den dunfeln Fleeten vor— 
beiging, klammerte fie fih an den Arm einer Kameradin. Die wilde Male 
machte fich einmal den Spaß, in der Dämmerung plößlich wie eine Kate hinter 
einer Hedenthür hervorzufpringen, um fie zu erjchreden. Dies gelang ihr jo 
gut, dag die Furchtſame faft in Krämpfe verfiel und ſich ftundenlang mit 
beftigem Weinen quälte. Gin zweites Mal, ald ihr die Elfter mit den ver- 
ſchnit tenen Flügeln, die frei in dev Druderei umberlaufen durfte, unvermuthet 
frächzend auf den Naden flog, twiederholte ſich diefer Anfall. 

Seit dem Tage, da ſich Geſa den Splitter in den Fuß getreten Hatte, jchien 
fie verändert. Ihre Baden hatten die weiche Rundung, die blumenhafte Friiche 
verloren; die Augen lagen matt und jchwarzgeringt in den Höhlen; nur 
wenn von dem Verſchwundenen gejprochen wurde, fam ein ängftlicher Glanz 
hinein. Die Kameradinnen brachten plumpe und fpitige Nedereien vor, um ihre 
Niedergeichlagenheit zu erklären. Bald war es die Trauer um den Majchiniften, 
der ihr jo offen den Hof gemacht hatte, während der neue, ein trodener Eng- 
länder, fie gar nicht beachtete. Bald follte e8 die Sehnſucht nad) ihrem Scha, 
Heinrich Klefeker fein, der noch immer nicht wiederfam. Gr war nun bald 
vierzehn Tage weg und wußte noch nicht einmal, daß der Mafchinenmeifter der 
Druderei vermißt wurde. Gerade an dem Montag, da der Sachſe Morgens 
zuleßt im Geſchäft geweſen, war Klefecker der Erbſchaft wegen nad) Heide gereift, 
Schreiben war weder ihre noch jeine Sache, doc hatte fie durch einen andern 
Arbeiter erfahren, daß er dem Fabrikherrn fein Fortbleiben angezeigt und ent- 
ſchuldigt hatte. Sie war nad) acht Tagen auch twieder zur Arbeit gegangen, — 
hätte ihr Mann gewußt, daß er jo lange aufgehalten würde, jo hätte er fein 
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Verſprechen verlangt. Und auch nicht, wenn er gewußt hätte, daß Herr Jäck 
verſchwinden würde, dachte fie und fühlte dabei eine merkwürdige Ruhe und 
Sicherheit über fi fommen. Bielleicht wußte ihr Mann doch durch die Zeitung, 
was hier pajjirt war. Es wurde ihr aber unbehaglid bei dem Gedanken, daß 
fie ihn danad) fragen ſolle. Heinric hatte den Herrn nie leiden können, — er 
würde fich vielleicht über jein Verſchwinden freuen — und fie meinte, da3 könne 
fie nicht gut mit anjehen. Der arme feine Herr war ihr jo qut geweſen. Er 
hatte ihr Worte gejagt, wie noch fein Menſch, und wie er fie gefüßt hatte! 
Recht zum. Todtladhen! Wenn da3 ihr Mann gewußt hätte! Und jo feine 
Stiefel hatte er getragen und jo goldene Hemdfnöpfchen, und immer was Friſches 
im Knopfloch. Ach, die Blumen in feiner Wohnung, die ſahen elend aus! Sie 
hatte oft hinaufgucden müfjen, wenn fie vorbeiging, und ihre guten Augen er- 
fannten deutlich, daß Alles verwelkt und erfroren war. Nur eine große Kalla 
ftand noch grün und trug jogar eine ihrer jeltfamen jchlanfen weißen Blumen 
in der verfommenen Geſellſchaft. Von diefer Blume träumte ihr. Geſa knieete 
auf einem Grabe, und eine Stimme fprad) Heraus: „De Dod [öppt öwer min 
Graf“; und als fie ji) in Angft gebadet umjah, kam die weiße Kalla herge- 
jchritten und ftellte fi) auf den Hügel. Sie hatte aber ein Geſicht, und das 
war jo gräßlich, daß Geja mit einem rettenden Schrei erwachte. Was für ein 
Gefiht? Sie verjuchte, als fie wach war, e3 ſich noch einmal vorzuftellen, aber 
ſowie fie nur einen Schimmer davon erhafchte, hielt fie fich die Augen zu und 
hätte beinah Wieder aufgeichrieen. Vor Male, die ſich oft vertraulich an fie 
drängte, um von dem Verſchwundenen zu ſchwatzen, bezeigte fie eine Furcht, die 
alle Mädchen in der Fabrik lachen machte. 

Böſe Träume bei Nacht und eintönige Arbeit bei Tage, — die Zeit ward 
ihr lang. Und wenn Heinrich zurüdfommt, dachte fie, wer weiß, am Ende muß 
er auch noch auf die Polizei, al3 Zeuge, wie wir Alle, obgleich jein Herr aus— 
gejagt hat, daß er abgereift ift, als der Herr Jäck noch da war, und obgleich 
Alle wiffen und bezeugen, daß fie nie ein Wort zufammen gefprochen Haben. 

Am Freitag der zweiten Woche, e3 war gegen Feierabend, rief ihr die rothe 
Male vom Fenfter her zu, Klefecker fei zurüd; fie habe ihn gerade ins Kontor 
der Fabrik nebenan gehen jehn. Sie ſchrak zufammen und freute ſich dennoch; 
ihre Hände zitterten, wenn fie die Bogen darreichte, und fie wäre faft mit den 
Fingern unter die Walzen gerathen. Als aber die Arbeit aufhörte, ging fie 
beinah zögernd die Treppen hinunter und ftrih ein paarmal an den Häufern 
hin, che fie in die Thür nebenan zu treten wagte. Dort lag das Kontor der 
hemijchen Fabrik; fie kannte die Thür jehr genau und das ſchmale Mildhglas- 
fenfter mit der Inſchrift „Büreau“, durch das fie die Geftalt ihres Mannes twie 
einen dunklen undeutlichen Schatten erkennen konnte. 

Die Thür war angelehnt; fie hörte eben Heinrichs Stimme: 

„Ja, Herr, ich kann glei) mitgehn.“ 

Und dann die Stimme de3 Principals: 


„Das iſt mir lieb; ich war recht in Verleg Ite N 
gerade zur Unzeit Frank geworden. Der Bejuc har; 
gehen nad) Samoa, wiſſen Sie, — ſchon über Tea 
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Mädchen find voraus, — ſchlimmſtenfalls hätte ich zurückbleiben müffen. Aber 
fo ift mir’3 natürlich lieber. Das ift der Hausſchlüſſel. Und der hier jchliekt 
die Kleine Stube neben der Hausthür Auf. Na, Sie haben ja jchon mal bei uns 
eingehütet. Sie finden Alles, was Sie brauchen; ich habe das Zimmer für alle 
Fälle in Ordnung bringen laffen, Licht, Feuerung, Alles da. Nur Abendbrot 
müſſen Sie fi) mitnehmen; Theekeſſel, Kaffeekanne ift da — morgen Vormittag 
gegen elf fommen wir zurüd. Guten Abend, Klefecker.“ 

Geſche ſchlich weg, ehe die Beiden heraustraten, denn fie gingen zugleid). 
Sie hörte das Umdrehen des Schlüffels an der Hausthür -und die Schritte der 
Männer, die in entgegengejeßter Richtung von ihr nad) der Stadt zugingen. 
Sie hatte die Hände feit in ihr Tuch gewickelt, aber die Luft blies hindurch, 
daß ihr die Haut fror, als gehe fie nadt und bloß. Ein paar Thränen 
waren ihr in die Augen getreten, al3 fie gehört, daß Heinrich, der jo lange fort— 
geweſen war, der ihr noch nicht einmal guten Abend geboten Hatte, ſich da ohne 
MWiderrede zu einem Einhüterdienſt verdingte. Die Thränen ftanden noch auf 
den Wangen, und der Wind fuhr eifig darüber Hin. Mit gebeugtem Kopf und 
immer jchiwererem Schritt ging fie ganz mechanisch, ohne Bewußtſein oder Willen. 
Plötzlich blieb fie ftehen, überlegte und kehrte um. Nun war e8, als ob eine 
innere Macht fie vorwärts treibe; fie eilte jchnell und jchneller,; durch Die 
Große Allee, in deren alten Ulmen der Schneefturm hHeulte, und dann den 
Glodengiegerwall entlang, zwijchen den dampfjchnaubenden Elingelnden Pferde— 
bahnmwagen hindurch bis zum Eingang der Terdinandftraße.! 

Dort gleich neben dem Zuchthaus war e3, dort lag das Haus feines Fabrik— 
herren. Von dem Gefängniß mit den fleinen blinden Maulwurfsaugen wendete 
fie jchnell die Blicke ab, Lief quer über das naſſe Pflafter und verjuchte, in das 
kleine Fyenfter neben der Hausthür zu fehn. Das war ja das Einhüterftübchen. 

63 lag aber doch zu hoch über dem Trottoir; nur ein Lichtichein war er- 
fennbar und die helle Hinterwand, an der ein ſchwarzer Schattenriß hinflog. 
Da3 mußte er jein. 

Sie hob ſich auf die Zehe, und der Wind blies ihre Kleider auf, al3 wolle 
er fie Hineintragen, während eine Fluth von Thränen ihr übers Gefiht und in 
das Halstuch riejelte, 

Ein vorübergehender Schugmann fragte fie mitleidig jpottend: „Sal id 
Di ’n beten in de Höcht bören, dat Du beter in dat Finſter kiken kannſt, min 
Deern?“ und ſtreckte Schon die Fräftigen Arme nach ihr aus, — da bejann fie 
fich, wifchte fich die Augen, und kehrte langſam um auf dem durchweichten Wege. 

Einmal jchrie fie auf und fprang bebend jeitwärt3: fie hatte eine Hand 
auf ihrer Schulter gefühlt, und als fie fi) umſah, gewahrte fie den verſchwundenen 
Maſchinenmeiſter, der regungslos und aſchgrau vom Kopf bis zu den Füßen, — 
nur über die Stirn lief ein rother Streif — zu ihr hinftierte. Entſetzt ſchlug 
fie ihr Tuch) über die Augen, aber fie konnte es nicht laſſen, jie mußte noch ein= 
mal binjehen. Da war e3 ein Baum, auf den das xothe Licht einer Laterne 
an ber Straße fiel; aber ihr bebten die Knie, wie fie mweiterlief, und die grünen, 
blauen und rothen Lichter des Lübeder Bahnhofs tanzten vor ihren Augen. 

Manchmal jah fie blitzſchnell, wie ein Bild, das an ihr vorübergezogen 
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ward, Heinrich in dem Dielenſtübchen ſitzen, die langen Glieder viel zu groß für 
den engen Raum, — und ſie wunderte ſich, ob er wohl auch ſoviel an den ver— 
ſchwundenen Maſchinenmeiſter denke. — Ja, das that er, aber anders als ſie 
vermuthete. 

Er hatte dem Principal ſein Handkofferchen auf den Benlover Bahnhof ge— 
tragen und war dann mit jchnellen Schritten nach der Fyerdinandftraße gegangen, 
hatte in dem Dielenftübchen euer und die Lampe angezündet und fi nun auf 
den niedrigen Strohftuhl gejeßt, der unter feiner Laft aufftöhnte. Er hatte 
freilich ein anderes Gewicht, al3 die dürre verfchrumpfte Einhüterin Niederliß, 
die jonft auf dem Stuhl ja, wenn die Familie verreift war. 

Bei jeder Bewegung ächzte und wimmerte der alte Stuhl, als wolle ex den 
Mann abwerfen. Dem ward e3 endlich zu viel. Er ftand auf und jehte ſich 
auf einen Holzſtuhl mit fteifer Lehne, langte feine jandgraue Müte her und 
drehte fie in den Händen, wohl eine halbe Stunde lang. Wenn es feiner Frau, 
die zu diefer Zeit draußen ftand, geglückt wäre, hineinzufehn, fie hätte vielleicht 
gelächelt ftatt zu weinen, jo fchläfrig unbedenklich jah die Geberde aus. Zuletzt 
entfiel ihm die Müte; fein Kopf ſenkte ſich auf die Bruft; er that ein paar 
ſchwere Athemzüge, wie Einer, der das Schlafen erft einmal probiren will, und 
dann immer ruhigere, tiefere, ala müſſe ex ſich fatt trinken nad) langem Dürften. 
Die Wärme de3 kleinen Raumes nach der feuchten Kälte draußen hatte ihn ein- 
geichläfert. 

Plötzlich zucte er zufammen; an der Thür war die Glode gezogen worden. 
Er zitterte jo, daß der Stuhl, auf den er den Arm gelegt hatte, ins Schwanken 
gerieth umd ev Mühe hatte, ſich auf die Füße zu ftellen. Die Glode extönte 
von Neuem. Nun ergriff ex mit einer Art Heftigkeit die Lampe, riß die Thür 
auf und fragte mit heiferer Stimme, wer da jei. Es war die Zeitungsfrau mit 
den „Hamburger Nachrichten.” Ex öffnete die Thür des Windfanges, und die 
ſpitznäſige Neuigkeitsträgerin mit dem zerdrückten ſchwarzſeidenen Hute fchaufelte 
fi auf die Diele. 

Sie guckte hell und neugierig unter dem breiten Hutrande vor, ſchüttelte ihre 
triefenden Röcke ohne Rückſicht auf die jauberen Marmorfliefen und lachte wichtig 
mit ihren beiden Zahnlücden. 

„Na, morgen fröh um ſoß is dat ja nu!“ 

„Wat i3 morgen fröh?“ 

„Denn ward he ja nu afmurkſt — Se weten do, — Timm, de Mörder 
Timm! %, dat weten Se nich? Herrjes, Mann, wo famt Se denn her? Hier 
gliet dichtan, in 'n Hoff vun’t Tugthuus! Gerechtigkeit mut fin, fünft kunn ja 
Seder famen! Wenn Se Klod ſoß opwakt, denn beden Se man of 'n Vadder— 
unfer vor fin arme Seel. He wör 'n hübjchen Minfchen, grad jo rank un flant 
a3 Se.“ 

Die Zeitungsfrau ging und ſchlug beleidigt die Thür Hinter ſich zu, — der 
ungejchliffene Menſch hatte fie nur angeftarrt, aber kein Wort auf ihre inter 
efjante Erzählung erwidert. 

Er ftand noch auf den Flieſen, jah ins Leere und hielt fi mit der Hand 
am Thürpfoften feit. 
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Darum aljo war der Fabrikherr fort mit Frau und Töchtern! Cine Hin- 
rihtung gab e3 hier! In der ftillen vornehmen Fyerdinandftraße! Die Nachbar— 
ihaft des Todescandidaten hatte fie vertrieben, und fie hatten ihn, Klefecker, aus— 
gejucht, in der legten Nacht des Verurtheilten das Haus zu hüten. 

Dichtan! dicht nebenan. Ja, ja, dort lag da3 Zuchthaus. Mit einem 
plöglichen Impulſe riß er die Thür auf, al3 wolle er Hinausfpringen, fort von 
bier, aus dem Haufe, gleichviel wohin. Aber die hochaufflackernde Lampe mahnte 
ihn: „Dierbleiben! Feuer und Licht verwahren; das Haus hüten, wie er ver- 
iprochen; der Principal Hat ſich auf ihn verlaffen, weil er weiß, daß Klefecker 
zuverläffig ift.“ Er Schloß langſam die Thür, Schütte die Flamme mit der Hand 
und ging entjchloffenen Schrittes in das Stübchen zurück. 

Sa, num kannte er die Gefchichte, nun fiel fie ihm ein, die Gefchichte des 
Timm, de3 Naubmörderd. Ein altes reiches Ehepaar hatte er erichlagen und war 
mit ihrem Geld geflohn. Was ging das ihn an? Er umd Geld nehmen? Er 
jah jeine Hände an. Nie einen Pfennig! Sie waren rein. Rein? 

Das Echo feiner eigenen Gedanken ſchreckte ihn, als jei das letzte Wort, von 
fremden Mund geiprochen, laut durch das Zimmer gehalt. Er ſah fi arg- 
wöhniſch nach rechts und links um — war hier noch Jemand außer ihm? Dort 
in der bämmerigen Ede hinter dem Bett ſchien ſich Etwas zu bewegen, Hujchte 
Etwas auf und ab, dunkel und hell, — wa3 war da3? Er jchob das Bett zur 
Mitte des Raumes, zwängte fi) an der Wand durch und ftand num neben dem 
alten bunten Kattunvorhang, der die tiefe Edle halb verhüllte, aus welcher ihn 
ein Menjchengeficht anjah. Er fuhr zurüd, runzelte die Stirn und ftredte die 
Hand danach. Sie ftieß an Faltes Glas, er that einen tiefen Athemzug — nur 
ein Spiegel! Aber war denn das fein Gefiht? Dies bläuliche verzerrte Geficht 
mit dem gefträubten Haar — den aufgeriffenen Augen? Und was für ein Strich 
war da3 da, grade unter dem Finn, der den Kopf vom Rumpfe trennte? Nein, 
nein, da3 war nicht er, das war der Naubmörder, der nebenan im Gefängnif 
hinter den vergitterten Fenftern auf den Morgen wartete, auf feinen Yeßten. Wie 
fam der hierher in das Glas? 

Er zog jein blaues Tafchentuch hervor und begann an dem Spiegel zu reiben, 
baftig, immer ſchneller; er fühlte ihn warm werben unter feinen Fingern, aber 
dad Bild mit dem durchſchnittenen Hals verſchwand nicht, obgleich es al’ jeine 
Bewegungen nahahmte. 

Es war doc fein eigenes Geficht; jo wiirde er ausfehn, wenn — — 

Er ſchob jchnell den Vorhang über den Spiegel, aber die Schnur, die ihn 
zufammenhielt, war morſch und zerriß in feiner derben Hand, die ftaubigen Falten 
ſanken auf den Boden, und nun ftand er dahinter in voller Größe, der fchred- 
lie Menſch mit dem durchfchnittenen Hala — „grad fo rank um ſlank a3 Se!“ 
Was Half es, daß er nun auch deutlich den Sprung in dem verblichenen Glaje 
jah? Was half es, daß er mit ungeſchickter Eile fi) bemühte, den Spiegel um- 
zudrehn und gegen die Wand zu lehnen? Das Bild folgte ihm, wie er mit 
zitternden Gliedern wieder zwiſchen Bett und Wand hindurchkroch; es ftand in 
feinen Augen, jo feſt er die Hände dagegen drückte. 
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Er war jung und ftarf. Er biß die Zähne aufeinander, nahm die Hände 
von den Augen und jagte mit fefter Stimme: 

„Ick bün keen Raubmörder. Wat geiht he mi an!“ 

Er ftrih fi) die Stirn wie in großer Müdigkeit. 

„Billicht het mi dat drömt? Williht is 't all nich wohr. Un morgen 
wak id op un gah nah min Gefche, un je weet vum nir, un he geiht ut de Dör 
wie alle Dag mit fin verdammten Prükenkopp un fin gläjerne Ogen un redt ehr 
to, je wör nod) god nog für mi, wenn —“ 

Er jprang auf, ballte die Fauſt und lief mit dröhnenden Schritten auf und 
nieder. „Nee, nee! dat ni! Denn mut ick em noch mal dotjlagen.“ 

Er jah ih nit um, ſcheu und fchredhaft wie zuvor, obgleich er das 
Wort laut geiprochen Hatte. Er jchien wie befreit von aller Furt. Er konnte 
fogar effen und trinken und ſich dann in den Stuhl zurüclehnen, um ein bischen 
zu jchlafen, feit und traumlos wie ein glücklicher Menſch. Wohl lange Stunden. 

Glockenſchläge weckten ihn, Thurmgloden; fie durchdröhnten ihn, ala ob ein 
ſchwerer Hammer fie ihm auf den Kopf zähle. 

Fünf Uhr! fünf Uhr! noch eine Stunde Leben. 

Wer denn? Er? Nein, nit ex, — der Raubmörder hinter jener Wand. 

„Wat geiht he mi an,” flüfterte ev mit zudenden Lippen. 

Er fühlte in die Tajche, zog halb bewußtlos einen Kleinen Gegenftand hervor 
und drehte ihn im Licht der fterbenden Lampe. Ein flacher Knopf, braun, ein 
Faden daran und ein ganz Kleiner Feen braunen Tuchs. Der Rod war ja aud) 
braun gewejen. Ein unausftehliches, herausforderndes Tabaksbraun, wie es fein 
andrer Menſch trug. Daran hatte er ihn ja gleich erkannt, al3 ex an dem Un— 
glücksmontag zu ihm in die Fabrik Fam und fi) nad) dem „hübjchen Fräulein 
Geſa“ erfundigte. Und die Heuchlerfraße, mit der er ihn zur Nede geftellt: ob 
er's auch ehrlich mit dem Mädel meine? Und al3 ex ihn angedonnert: „Se i3 
min Fro!“, wie ihm da der Hohn Frech entgegengeladht hatte! Und da, da war's 
geihehn, da Hatte er ihn an diefem Knopf gepadt und zu Boden geriffen, und 
der Knopf war in feiner Hand geblieben, er mußte nicht wie, lag nachher in 
feiner Taſche, er wußte nicht durch welchen Zufall. Der Knopf kannte die ganze 
Geſchichte; ex durfte nicht länger da fein. Schnell neues Holz auf das Feuer 
und Kohlen, Kohlen, daß es lodert und prafjelt, ein rechtes Herenfeuer, und dann 
den Verräther hinein, che ex den ftummen Mund aufthut. — Er glühte eine 
Meile, eine deutliche runde Scheibe; dann flog die beinerne Maſſe ala ein Aſchen— 
ftäubchen in die Höhe und ſank zerſtiebend auf die glimmenden Sceite. Der 
fommt nicht wieder. Aber wie er fi) umdrehte, jah ihm das Bett jo jonderbar 
aus, das gerade vieredlige Bett. War es nicht ein Tank? So einer wie die, 
worin man Borar madht? So einer wie der — — 

Er mußte hingehen und es befühlen. Richtig, weiche Kiffen, die feinem Drucke 
nachgaben, Alles troden und warm. Und doch, wenn er zurüdging, kein Bett, 
ſondern ein Keſſel voll Schwefelfäure, und was ſonſt noch darin ift? — — — 

Er ftieß einen Schrei aus, — der Keſſel war zeriprungen, in zwei Hälften 
geborften, und eine Anochenhand redte fi) nad ihm — ein zerfpaltener Schädel 
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glogte über den Rand — ja da3 Schürfeifen war ihm jo nah zu Händen 
getvejen. 

Die Lampe erloſch; er ftand im Finſtern inmitten eines gefpenftijchen Ge- 
wimmels. Wieder drei Glockenſchläge; es ift dreiviertel auf ſechs. Nun wird 
er Schon angekleidet fein, fein letztes Brot effen. Woran er wohl denkt? Ob er 
betet? Er begann mechanisch das Waterunfer herzuſagen, bis er an die Stelle 
fam: „Und vergib uns unjere Schuld“. Da jeufzte er tief auf, fehüttelte den 
Kopf und begann von vorn. „Und vergib uns unfere Schuld, wie wir vergeben“ 
— — ‚Nee, nee, id kann nich,” ftöhnte ex qualvoll, „Em nid, dat kann uns’ 
Herrgott nich verlangen.“ — 

Dann padte er feine Sachen zujammen, Alles im Dunkeln, griff nach jeiner 
Müte und Tief zum Haufe hinaus, ehe es ſechs ſchlug. Er ſchob den Schlüffel 
unter die Haustür hinein und eilte durch den dunklen Wintermorgen vorwärts 
über die leeren Straßen, dem Hammerbroof zu und dann Weiter nad) Buller- 
hude. Eh’ ex fich jelber recht bejann, ftand er in dem SKellerftübchen vor dem 
Bette, in welchem Geja noch jchlief; er jah in der Dämmerung die weiße Schulter 
ihimmern und den nadten Arm, der aus dem Bette hing. Sein Stöhnen dicht 
über ihrem Ohr erweckte fie. 

„Hein, bit Du da?“ rief fie auffahrend. Ihre Arme griffen nach ihm; fie 
umfaßte fein fieberheißes knochiges Gefiht und zog es auf das Kiffen nieder. 
Aber er richtete ſich wieder auf, ohne fie zu küſſen. 

„Seiche, ick gah! ick mut weg!“ 

„Weg vun mi?“ 

„Ja! ja!” 

„Wohen?“ 

„see weet nich!“ 

„Warum?“ 

„Ick hew dat dahn, Gejche, ick hew dat dahn!“ jammerte er auf, das 
thränenüberftrömte Gefiht in ihren Buſen drüdend. 

„Ach, Hein! ah, Allmächtiger!” Sie ließ ihn nicht los, aber ihre Finger— 
nägel gruben fich tief in ihre weichen Hände. „Wat fangft Du an! wat fangft 
Du an!“ 

„se weet nich! nah Cuxhaven, nah Amerika.“ 

„Ach, warum büft Du wedder herfamen?“ 

„IE wull Di no 'mal jehn!“ 

Er umklammerte fie enger und heftiger. „Min Kind! min Gefch! je Friegt 
mi! id glöw, Male weet wat, je will Geld vun mi, je het mi 't jeggt, as id 
giftern t'rügg famen bün! Ick mut weg, un ick kann nich!“ 

Sie wiſchte ihm mit den Händen die Thränen ab und ftammelte: „Je Fam 
nah — wenn id — wenn id antroden bün.“ 

„Ad, Geſch, wohen?“ 

„Wo Du hen geihjit.“ 

„Ach, Geſch, Du findft mi nich.“ 

„Jh find Di! Hein! Hein! harft Du 't doch nich dahn.“ 

„He fleit mi wedder dod, jalljt jehn,“ jagte er dumpf. 
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An der Thür fragte er noch einmal unfiher: „Un Du, Geich?“ 

„se kam.“ 

„Du kummſt mi nah?“ 

„sa, Hein.“ 

„Rah Cuxhaven, ja?“ 

„Ja, Hein, wo Du hengeihſt.“ 

Er kehrte haftig an ihr Bett zurüd. 

„Ach, Geſch, dat Geld, ick bün jo verbieftert! ick hew't ja all in Heid’ in 
twee Bündel malt.“ 

Er zog ein Pädchen aus feiner Bruſttaſche. „Wieſ' dat Keinen! 't fünd 
veerhunnert Mark — vun de Erbſchaft“ — 

„Ja, aber nu gah! gah weg!" Sie drängte ihn von fih, „id — id — 
weet nich, wo ick bün“ — fie verbarg ihr heißes Aufweinen in die Kiffen. — 

Wohin nun? hinweg, weit! weit! Auf ein Schiff und hinaus! 

Es war noch immer halbdunfel auf den Straßen, und er fam leicht vor- 
wärt3, obgleich er den graden Weg, der ihn an den zwei Nachbarfabriken vorbei« 
geführt hätte, ohne feiten Vorſatz vermied. Seine Beine gingen wie von jelbft 
den Weg zu den Quais, zum Hafen. In der Hand trug er die Tafche mit 
feinen Habſeligkeiten, auf der Bruft die Hälfte des ererbten Geldes. Am Benlover 
Bahnhof bog er ein; es fuhr ihm durch den Kopf, gleich hier den Zug zu be 
fteigen und nicht eher twieder zu verlaffen, al3 bis er in Cuxhaven fei. Es mußte 
gerade Zeit fein, Hatte eben fieben gejchlagen; Fußgänger und Wagen eilten der 
Halle zu. 

„Woll'n Sie noch mit?“ ſagte ein raſch vorüberjchreitender Reifender, der 
ihn mit ſcharfen Blicken überftreifte. 

Klefecker ſchüttelte unwillkürlich den Kopf; nein, nein, ec wollte nicht; der 
Gedanke an die vielen Menſchen, die ihn Alle jo anfehen konnten, wie der Hafen- 
officiant eben, erregte ihm Angft. „Straße zur Elbbrüde und nad) Harburg“ 
la3 ex, und bog ohne Befinnen in den menjchenleeren Weg ein. 

Hier endlih war es einfam, wenn auch nicht ftil. Der Nordweſtſturm, 
der jchon jeit Tagen gewüthet, empfing ihn mit gellendem Pfeifen und Braufen 
hier auf dem jehmalen niedrigen Elbwärder, wo nichts feine Gewalt abſchwächte. 
Er war zuweilen hier gegangen in Sommer- und Herbfttagen, wenn der Wind 
ſchwer ift von dem Duft des fetten Grafes, den er oft meilenweit fttomab- 
wärt3 trägt umd jo dem jeemüden Reiſenden das vertraute Bild der grünen 
Triften und der behäbigen, twiegend hinwandelnden Marſchkühe vor die Augen 
zaubert. Das war „vorher“ geweſen, Alles „vorher“. Seht ſchien es, als habe 
er fi auf diefem Wege in die Gewalt von taufend Teufeln begeben, die ihm 
den Hut herunterriffen, ihm feine Haare ins Geficht fchlugen, die ihm die Haut 
mit ſcharfen Nägeln zerkragten und ihm die Augen mit blendendem Eisftaub, 
die Ohren mit ziſchendem Geheul füllten. — Aber unter diefen wilden Angriffen 
fand er feine Jugend und Stärke wieder. Er trat feſt auf wie früher, che die 
Angft über ihn geflommen war, nahm den Hut in die Hand, der auf dem Kopf 
nicht halten wollte, machte fich fteif in den Knien und kämpfte fi Schritt für 
Schritt weiter, bi3 an die Elbbrüde, die ihm von Ferne her, umdonnert von den 


Die Laſt. 349 


rajenden Wellen, umtanzt von den jchreienden Sturmgefpenjtern, den weißen 
ipißflügeligen Möwen, mit jonderbarer Gelafjenheit nur leiſe zu ſchwanken jchien. 
Als er fie betrat, war es freilich, als jeße er den Fuß auf ein vom Sturm miß- 
handeltes, in allen Segeln zijchendes, im Tauwerk ächzendes, in den Planfen 
fnarrendes Schiff. Die Betäubung des Schwindel® kam über ihn, und ber 
jeltfame Rhythmus des Sturmes, dies ſtoßweiſe Athmen, diefer bald jchnellere, 
bald langjamere Takt regierte feinen Herzichlag wie eine Uhr. Der grelle kurze 
Schrei der Locomotive dicht neben ihm zerriß den Nebel, der fi um jein Hirn 
legte; — nur durch das Gitter gefchieden, jagte das rothäugige funkenwerfende 
Ungethüm mit den ſchwarzen Fittigen an ihm vorbei, wie befiegt und auf der 
Flucht vor den empörten Waffern. 

Der einſame Flüchtling zitterte, als er Hinter einem der gewaltigen Brüden- 
pfeiler wieder hervortrat; die Klarheit brachte ihm Alles zurück: das Grauen der 
Nacht, die Furcht vor den fremden Geſichtern, von denen jedes einem Feinde 
gehören konnte. Seine Schuld hing auf ihm wie ein ſchwerer Sad voll wider: 
lien Unraths, und er war jonft ein reinlicher Menſch geweſen, jo weit es an— 
ging. Er jehnte fi, ja, er hoffte noch, einen Ort zu finden, wo ex die ſcheuß— 
liche Bürde abwerfen könne. „Wo mi Keiner kennt! Wo mi Kleiner kennt!“ — 
Wenn er nur erft in Harburg wäre. 

Auf Wilhelmsburg begegneten ihm Arbeiter, darunter ein junger Burſche 
und ein Mädchen. Er hatte fie im Arm; der Wind blies fie Hin und her, und 
Beide ladhten hell hinaus. Klefecker drehte den Kopf nad) ihnen und jah ihnen 
nad. Wie hatte Geſche lachen können! Aber jet? — jet geht das doch nicht 
mehr — wenn ihr Mann — Eine Ahnung davon, daß Etwas für immer vor— 
bei jei, auch wenn er glücdlich dorthin fomme, „wo ihn Keiner kennt“, machte 
jeine Augen dunfel. 

Auf der zweiten Brüde, dicht vor Harburg, überfam ihn wieder Schwindel 
und Erſchöpfung. Da3 Surren und Klirren der großen Eisfchollen, die der 
Sturm zu jelbftvernichtendem Kampfe aufeinanderhegte, mijchte fi mit dem 
Braufen des Blutes, das ihm heiß zu Kopfe flieg. Seine Füße gingen nicht 
mehr; die Tafche fiel ihm aus den Händen, und das Blitzen und Flimmern des 
Waſſers zwijchen dem ſchwankenden Eifengeländer der Brüde hindurch verurjachte 
ihm Schmerz. Er hodte mit gejchloffenen Augen neben einem Pfeiler nieder. 
Aber wie ein Schlafender, der unruhig wird, jobald man ihm ins Geficht fieht, 
iprang er gleich wieder auf unter ein paar mufternden Bliden. Es war ber- 
jelbe Officiant, der ihn auf dem Venlooer Bahnhof gefragt Hatte, ob er nad) 
Harburg tolle. Jetzt fagte er nichts, aber er ſchien neugierig zu fragen, warum 
der Menſch da wohl den ganzen Weg zu Fuß gemacht habe, ftatt mit ein paar 
Pfennigen ftundenlanges Marjchiren bei dem Wetter fich zu erſparen? Als der 
Wanderer nun tvieder freier ausfchritt, folgte er ihm erft mit den Augen und 
ging dann langjam auch in die Stadt, hinter ihm her. 

Gr ſah ihn in einen Bäderladen treten und beobachtete im gemädhlichen 
Vorüberichlendern durch die Scheibe noch einmal da3 hagere, verjtörte, jcheue 
Gefiht, ala ob er es ſich recht einprägen wolle. 

Stlefeder ftand wie ein Stod vor der Toonbank unter den Frauen und 
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Dienſtmädchen, die von zerbrochenen Scheiben, heruntergeſtürzten Ziegeln, 
zerſchlagenen Bäumen und verwehter Wäſche ſchwatzten. Weiter drunten, Cux— 
haven zu, ſollte es noch viel ärger ſein. 

Als er endlich an die Reihe kam, ſein Brot zu verlangen, rief plötzlich eine 
helle Stimme aus dem geſprächigen Haufen: „Herrjes, Klefecker! wo kamen Se 
denn her?“ 

Es war, als habe ihn Jemand auf den Kopf geſchlagen. Erſt als er be— 
merkte, daß Niemand erſchrak, Niemand größere Notiz von ihm nahm, als bis— 
her, und daß die Bäderfrau ihm das Feinbrot ruhig über den Ladentiſch dar- 
reichte, gewann er es über fich, nach der Seite zu bliden, von der er angerufen 
worden. Es war eine große magere Frau mit jcharfen Zügen, jehr jauber troß 
des nafjen Wetters, die fi) da zu ihm drängte. Ein Kleiner derber Junge hing 
an ihrer Schürze. 

„Ra, fennen Sie mich nic) mehr?“ jagte fie etwas ſchnippiſch, denn er hatte 
fie in dem Schreden ohne Gruß angeftarıt. „Kommen Sie man mit, Hlefeder, 
hier 18 da3 ja fo voll.“ 

Sie zog ihn mit auf die Straße, und weil e8 dort zu windig war, um 
„das Stehen zu behalten“, wie fie fi) ausdrüdte, jo nöthigte fie ihn in einen 
engen jchmalen Thoriveg, um ihr Geſpräch mit ihm fortzufegen, zu dem ex ihr 
„wie gerufen“ kam. 

„sa, Jagen Sie Gejhe man, — wa3 macht denn Gejche? — wir wären 
feit 'n Sonnabend hier nad Harburg gezogen, — Auguft, was mein Mann i8, 
hat hier beffern Verdienft al3 in Elöfleth, hat er, un ich bün auch lieber hier, 
das is hier doch nich jo ftill. Tanzt Gejche noch immer fo viel? Das jollten 
Sie man nid) leiden, ich bin auch man jo blaß von das ewige Tanzen. Gott, 
na, wenn man jung is, ni? Aber nu hab’ ich ja 'n Blod an'n Bein, nee, 
drei, vier Blöcke, exft Auguft, was mein Mann is, und denn die Gören!“ Sie 
lachte und drückte den Kleinen an ihre Schürze. „Das is unſ' Aeltefter, 'n firen 
Yung, man 'n büjchen wild. Ni Guſchen?“ Der Junge grinfte unternehmend 
zwijchen ihren Rodfalten hervor und ſchlug fih auf die Stiefel. „Ja, er hat 
all Krempers,“ fagte die Frau, „und jeden Abend fünd fie naß. Jh muß immer 
einen auf den Kammerbejenftiel und den annern auf den Leuwagenftiel fteden, 
daß fie man wieder trodnen. So 'n Namenter i3 das! Er hat aud) all 'n 
Scheibe eingewworfen bei die Nachbaren, mit 'n Schneeball, und eben is der Gläjer 
dageweſen und hat ein’ wieder eingejeßt.“ Sie drohte dem Jungen und pußte 
ihm die wwiderftrebende rothe Naſe. Dann flüfterte fie: „Aber er bringt mix 
jeden Pfennig, den ex ſchenkt Friegt, un das thun nich alle Kinder in unje Claſſe! 
die haben ja all manchmal Kniffe in 'n Kopf und denken: willft dir da Boltjes 
oder Stiefbeeren für kaufen. Nee, das thut er nich, feinen Pfennig. Und er 
weiß auch all, daß fünf Pfennig mehr iS als ein Pfennig und zwei Pfennig, 
und er is doch man noch Klein, un fein Verftand is auch man noch Klein; ex is 
ja man erſt fünf! Aber er is jo 'n Kleinen Diden, ni?" Sie brüdte ihn 
tüchtig, aber er verzog feine Miene. „So 'n Kleinen dicken Kopf und jo 'n 
Heine dicke Schultern — jo 'n Stämmigen i3 das, nich?“ 

Klefecker hatte bi3 dahin Fein Wort zu erwidern brauchen, aber die Un— 
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geduld Tag ihm doc deutlich auf dem Geficht, ſelbſt für die unbefangene rede— 
luftige rau. 

„Geh' Hin, Gufchen, gib Onkel Hein die Hand, die rechte, weißt woll, die 
beſte“ — fie lächelte erwartungsvoll und ftolz über das ganze ſpitze blafje Geficht 
und job den Jungen vorwärts, riß ihn aber ebenfo jchnell zurüd: „Wo heft 
all wedder rumklei't? heit wedder in’ Rönnfteen jpeelt? Du ol afige Jung!“ 
Sie gab ihm einen Klaps auf die ſchmutzigen Fäuftchen. — „So 'n Hand kannſt 
Onkel nich bieten, die ’3 ja nich rein!” 

Der Kleine hatte fein verdußtes Geficht ſchnell hinter ihren Rockfalten ver- 
borgen; der unglüdliche Mann hatte ebenfalls feine Hand zurückgezogen, feine, 
ad), ganz anderd, unreine Hand. 

Er ſah jo traurig aus in diefem Augenblide; fein Gemurmel, daß ex gehen 
müffe, feine Zeit weiter habe, lang jo jonderbar, daß die fchnelle Frau ihn mit 
plöglihem Erjchreden am Aermel faßte: „Wo wölt Se denn egentlich hen? Se 
bent doch nix hatt? Mit min Sweſter? Mit Geih? Se wölt doch nid) ut- 
fnipen? Nah Amerika utfnipen un min Swefter fitten laten?“ Ihre Stimme 
wurde immer lauter und Kläglicher, ihre Augen immer glänzender und forjchender. 

„Nee, nee, nee!” ſagte er, heftig den Kopf jchüttelnd, aber er war ungeübt 
im Lügen; auf feinen mageren Baden brannte es roth. „Ick hew Gejchäften, 
id mut wider mit de Iſenbahn.“ 

„So — phi —! fummft Du noch ni mit dat Swatt— brot?“ ſchrie es 
über die Straße. 

Die Frau Horte auf; — „Min Mann lurt all op mi, he fteiht vor Dör, — 
fiefen Se, dor gans ünnen, — wi hewt of 'n lütten Goren un 'n Kanindhen- 
ftall, — min Guſchen het allns t'recht malt, — wenn Se blot 'n Ogenblid 
mit rinfamen twullen, — min tweete Jung is nu dree worden, dree Johr — 
Ludje, weeten Se.“ 

„Adjüs,“ jagte der Flüchtling faſt heftig und wollte ihr den Rücken drehen. 

„D, id gah denfülbigen Weg,“ erwiderte fie beleidigt, aber ohne abzulaffen, 
„bier geht’3 nad) 'n Bahnhof. Wenn Sie wirflih nah 'n Bahnhof wollen?“ 
Sie jah ihn mißtrauiſch an, ſchlug aber plöglich in einen Herzlichen Ton um: 
„Hein, wenn Se mal wat mit Geiche hewt, — je iS nich jlecht, je iS blot 
dumm un görig, — aber je holt wat von Di, min Jung, dat tweet ick, denn 
worum harr je Di nahmen? Dun wegen Din Hübjchheit doch woll nich“ — 
fie quefte jehr offenherzig an ihm auf und nieder, — „wegen Geld of nich, denn 
Du Heft ja nie, — wegen Din Geihäft — na, min bett 'n beter Gejchäft, a3 
Schfter! Da hew id em do to Hus un ünner min Opfiht, un dat is 
god for 'n Mann, he mut ünner Opficht fin! Jede Mann!“ — Sie Elopfte 
ihm auf die Schulter: „Gah to Hus un verdreeg Di mit Geh, un kumm mal 
op 'n Sünndagnahmiddag, wir find immer zu Haus, denn follft auch mein 
Deern jehn, was mein Kleinfte is.“ 

Sie war endlich fort, — Klefecker hatte darauf beftanden, in eine Querftraße 
einzubiegen. Aber er wagte nicht, ſich umzujehen, aus Furcht, fie käme zurüd. 
Ein ftechender zehrender Schmerz, den er im ganzen Körper fühlte, obwohl er 
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keinen feſten Sit hatte, geſellte ſich zu der Angft vor Verfolgung. Die un— 
heimliche ſchmutzige Bürde, die er trug, ward ſchwerer mit jedem Schritte. 

„Weg! weg! wo mi Keiner kennt,“ dachte er wieder; aber dann ſah er 
Geſa, die den Weg zu ihm ſuchte, und ſeine Füße bogen ſich, umzukehren und 
ihr entgegenzugehen. 

Nun ſtand er doch am Bahnhof, löſte ein Billet vierter Claſſe nach Cux— 
haven und aß in der kalten fenſterklirrenden Halle ſein trockenes Brot; dann war 
es Zeit zum Einſteigen. In der ſtummen Geſellſchaft von drei rauchenden 
Bauern, und in der lauten Geſellſchaft des immer höher ſteigenden Sturmes, 
und der immer näher heranbrüllenden See vergingen die Stunden wie ein 
dumpfer Traum. Es war drei Uhr, als der Schaffner: „Cuxhaven, Alles aus— 
ſteigen“, in die Wagen hineinrief. Der Zug hielt am Hafen, und der Wind war ſo 
ſtark, daß er das bloße Verlaſſen dev Wagen zu einer Kraftanſtrengung für die 

Reijenden machte. Ueber Naht war es noch ärger gewwejen, — Ziegelſcherben 
und zerbrochene Aefte lagen auf dem Pflafter, und Sand und Seegrad war an 
den Treppen und in den Winkeln zufammengewirbelt und aufgehäuft worden, um 
jeden Augenblid von Neuem zerwühlt und in die Luft geftreut zu werden. Der 
Schornftein einer großen Fabrik war gegen Morgen heruntergeftürzt und hatte 
fertige und Halbfertige Kähne der anftoßenden Werft zerjchlagen. Die Straße 
dort war gejperrt, und große Theile des Schlot3 lagen noch) am Boden, während 
andere weggeräumt wurden. Klefecker jah zum erxften Male den öden Strand, 
den die wilde Nordjee beipült. Der Hafen erfchien ihm klein gegen den von 
Hamburg, aber in den meißgeflügelten Segeljchiffen zudte der Sturm ganz anders 
und ſchien fie mit jelbftändigem Leben zu erfüllen, al3 wollten fie mit ihm in 
die Weite flattern. Und nun erſt links hinaus, am Fuß des vogelumkreiſchten, 
fnarrenden, bebenden Leuchtthurms! War denn das Wafjer? dieje ſchwarzen un— 
durchſichtigen Berge und Thäler, die aufftiegen, ala wollten fie das Land ver- 
ichluden und den Himmel einftoßen? Und nun ward ein Thal, wo eben ein 
Berg war, und num ward das Thal wieder zum Berge. Es war ſchwer, darauf 
hinzuſehen und das Gleichgewicht zu behalten; es war jchiver, fich zu erinnern, 
daß der Boden feft ftand. Hinter Vorfprüngen der Mauern und in den Thüren 
ftanden die Leute aus der Stadt und klammerten fich jeft mit einer Hand, um 
mit ſchwindelnden Augen durch das Glas hinauszuſehen. Alle Stimmen waren 
verſchlungen von der einen übergewaltigen; alle Blicke hatten ein Ziel, alle 
Seelen ein Intereſſe; auf allen Geſichtern Tag die Nähe eines furchtbar lebendigen 
Ungeheuer, das nad Fraß brüllt. — Noch ſchwärzer als die dunklen Wellen 
ftand das Bollwerk der „Alten Liebe“ da, wie das roftige Geripp eines Walfifches. 
Der Himmel wechjelte wie das Meer; bald war er Lichter, bald dunkler und voll 
jene trüben gelben Rauches, den der nordiſche Poſeidon aus feiner Pfeife qualmt. 
Manchmal zerriß ein Kanonenſchlag die Sturmorgelflänge, oder das Nebelhorn 
heulte feine ängftlihe Warnung über die Wellen. 

Der Flüchtling mußte fi an den Hausmauern zurüdfühlen in die Straßen; 
Mädchen umd Frauen gingen truppweiſe, um nicht über den Haufen geblafen zu 
werden, und twarfen furdhtfame Blicke nad) den Dächern. Als ihn ber Sturm 
mit einem Matrofen zufällig in eine Ede zufammentrieb, faßte er ſich ein Herz 
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zu der Trage, ob heut ein Schiff auslaufe. Ya, aber nur eins, ein Kohlenſchiff 
nad Hull; der Kapitän fei grade in die Wirthichaft dort gegangen, den folle er 
nur fragen. Klefecker's Gemüth flog auf wie ein Vogel. Er trat in das be» 
zeichnete Speiſehaus, das in diefem Augenblide nur einen einzigen Gaft beher- 
bergte. Der Kapitän, ein unterjegter fremd ausfehender Mann, jaß vor einer dampfen⸗ 
den Kohlſchüſſel und jchob von Zeit zu Zeit feinen mächtigen ſchwarzen Bart bei 
Seite, damit er ihm nicht den Teller abfege. Klefecker fühlte plötzlich Hunger, 
beftellte fich etwas Warmes und brachte dann jein Anliegen vor. 

Ya, der Kapitän konnte einen Paffagier aufnehmen, zwei nicht jo qut, aber 
es würde vielleicht aud) gehen. Er hatte Schon geftern Nacht fort wollen, war 
aber de3 Wetterd wegen immer no hier; num mußte man heute Abend 
ſehen ..... eine feſte Zeit konnte nicht ausgemacht werden, wenn es jo 
beiblieb. 

Das war wenig für Einen, unter dem der Boden brennt. 

Die Wirthin brachte ihm feinen Kohl mit Hammelfleiſch, wie er's beftellt 
hatte. Es roch appetitli), aber die Speifen würgten ihn. Der Kapitän ftand 
auf und jchob ihm beim Hinausgehen die Zeitungen zu. Gleich der erſte Blick 
fiel auf eine großgedruckte Anzeige, die eine halbe Seite einnahm: 

„Zweitaujend Mark Belohnung Demjenigen, welcher mir über den Ver— 
bleib meines, jeit dem 28. Februar d. J. verſchwundenen Neffen, des Majchiniften 
Leopold Jäck, irgend welche zuverläffige Nachricht mitzutheilen hat. 

Kaspar Dogel, Rentier. 
Pirna in Sadjen.“ 

Es flimmerte und flammte ihm vor den Augen; jein Gefiht wurde kalt. 
Da hörte er auf einmal Hinter fich eine laute Stimme diejelbe Anzeige herunter: 
lefen. Hätte er nur den Kopf nicht gedreht. Aber es war, als reiße ihm Einer 
das Geficht herum, und feine Augen trafen in die des Hafenofficianten, der das 
Blatt in der Hand hielt und eben der Wirthin die Bekanntmachung vorgelejen 
hatte. Er ſchlug mit der flachen Hand auf die Zeitung: „Ja, der wird noch 
immer geſucht.“ 

„Er hat woll die Kaffe mitgenommen, daß fie jo achter ihm her ſünd,“ ſagte 
die Wirthin jchläfrig. 

„Nee, dat iS nich wohr,“ rief eine Haftige heiſere Stimme, die jäh abbrad). 
Wer hatte ihn gefragt? Glühend roth beugte ſich Klefeder auf jein kaltgewor— 
denes Efjen; er rührte darin und konnte doch nichts ſchlucken; der Officiant war 
horchend näher getreten. 

„Sp, Sie kennen ihn perſönlich?“ fragte er obenhin, aber mit den Augen 
ichien ex viel mehr zu jagen. 

„Wen?“ 

„Den Verſchwundenen, den Jäck?“ 

„Nee, den kenn id nich; der Ton war ziemlich gefaßt, aber die Stimme 
zitterte etwas. 

Der Officiant nahm einen Stuhl ihm gegenüber und blickte ihm unvertvandt 
3 Geſicht. 

„Aber Sie behaupteten doch eben“ — 

Deutfe Rundſchau. XII, 9. 23 
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„Ick hew blot ſeggt, wat ick leſt hew,“ — es ging ſchon leichter von der 
Zunge. 

„Sie wollen woll nad) drüben?“ warf der Polizift jo hin. 

„sa, ick den jo.“ 

„Bon Hamburg ift da beffere Gelegenheit zu,“ fuhr der Frager fort und 
zog die diden Handſchuhe aus, um das Glas Grog bequemer anfafjen zu können, 
da3 vor ihm dampfte. „Sie haben fi) da einen großen Umweg gemadt.“ Der 
röthliche fteife Schnurrbart zuckte unmerklich, jo daß die kurzen Spiben jchräg 
ftanden. Die rothen Streifen über den Augen, Brauen waren nicht da, zogen 
fi jpähend zufammen, jogar die großen Ohrmuſcheln reckten fi) etwas, um die 
Antwort zu hören. 

Aber e8 kam feine. Der Flüchtling ſchwieg im Gefühl feiner gänzlichen 
Hilflofigkeit, er maß die Entfernung bis zur Thür wie ein gefangenes Wild und 
fühlte in die Taſche nach feinem Meffer. 

Der Dfficiant lehnte fi) gemächlich zurüd. 

„Ihre Papiere find jedenfalls in Ordnung? Wenn man auf joldh’ eine 
Reife geht —“ 

Klefecker ließ das Meffer fahren und griff nach der Reiſetaſche; es war freilich 
Alles da; er Hatte bei der Erbichaftsjache genug Laufereien deshalb gethan. Nur 
fein Arbeitsbuch war in ber Fabrik zurückgeblieben. 

Der Andere jah diefe Bereitwilligkeit mit einer Enttäufhung, die er kaum 
verbarg. 

„Laſſen Sie nur; wir haben ja noch Zeit bis zur Abfahrt, Kapitän Hammer 
fommt heut’ noch nicht hinaus,“ jagte er abwinkend; „na und Sie haben wohl 
auch Feine Eile?" Das erwartete Zujammenjchreden war nicht ausgeblieben. 
Der Officiant ſah faft dankbar aus. „Am Ende haben Sie dod) Eile, hier fortzu- 
kommen?“ fagte ex wohlmwollend. 

Klefeder jprang auf, nahm feine Sachen zufammen und ging an den Schent- 
tiſch, um zu bezahlen. Ex hätte fi mit dem Mefjer auf den Poliziften ſtürzen 
müſſen, wäre er noch eine Minute länger bier geblieben. Und jollte denn Alles 
entdeckt, jollte er denn gefangen fein, nur nicht von dem, nur von dem nicht, 
brannte e8 in ihm. 

Auch der Quäler war aufgeftanden. 

„Wenn Sie ſchon gehn, möchte ich allerdings um Ihre Papiere bitten,“ 
fagte ex, lächelnd über feine eigene Höflichkeit. 

Da wurde heftig die Thür aufgeriffen. Ein halbwüchfiger Burſche ftürmte 
herein. „Mutter, 'n Boot draußen vor der Alten Liebe; es kann alle Augenblid 
in Stüde gehn!” 

Er ließ die Thür Hinter fi offen und rannte hinaus, — der Officiant 
warf einen kurzen ſicheren Blick auf Klefecker, dann lief auch ex fort; — Klefeder 
folgte; die Wirthin riß eine Wachstuchdecke von einem Tiſche, wickelte ſich hinein 
und watjchelte den Männern nad. Die Leute Tiefen alle nad einer Richtung, 
dem Leuchtthurm zu. Die Lampen brannten jhon, aber ihr ftilles rothes Licht 
Ihwamm nur in zeriprengten ohnmächtigen Funken auf den vollenden Bergen 
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und Thälern. Der Sturm hatte etwas nachgelaffen, jo daß man zur Noth ftehen 
fonnte, doch war dad Meer noch immer jo laut, daß man einander nicht hörte. 

Sie ftanden in Reihen und Gruppen, hoben die Arme auf und fuchten ein- 
ander zuzufchreien, ohne Erfolg; aber die verftörten Gefichter der alten Männer, 
die angjtvollen Mienen der Frauen, und die Kinder, die meinten und ſchrien 
über den Tumult, den fie nicht begriffen, ſprachen verftändlich genug. 

Klefecker drängte fi) in einen dichten Haufen; Kapitän Hammer ftand auch 
darin. Er reichte ihm das Glas und führte feine Hand nad) der Richtung. 

Ja, da jah er e8, gar nicht fern; wie ein weißes Papierblatt, bald hinauf-, 
bald herabgejchleudert, tanzte das Boot, die Segel hoch, auf das alte Bollwerk 
los, — was hatte es nur dort verloren? Warum waren die Segel nicht 
eingezogen ? 

„Dat mut Jan Stubbe fin,” Hörte er Einen dem Andern ind Ohr ſchreien. 

„Sa, dat is he!“ 

„Wenn dat man god geiht!“ 

„Dat geiht min Dag nich god.“ 

Ein lauter Schrei gellte vom Strande auf. Die wild am Bord Hin- und 
berjpringende Geftalt hatte num endlich das Segel halb gerefft, da entriß es der 
Sturm den erfchlafften oder unfundigen Händen, griff in die losgebundene Lein- 
wand und drehte da3 Boot in raſendem Wirbel um fich jelbft. 

„De 18 wedder duhn!“ rief es. 

„De i3 dat nich, bat iS blot fin Jung; Jan is ja 'n en ſchieren Kerl, 
13 Yan.“ 

„Ick jegg Di, he is vull.“ 

„Und id jegg Di, Jan Stubbe i3 gor nich an Bord, jegg id Di.” 

Ein neuer Schrei unterbrach den Streit; die Segelftange war zerfplittert; 
da3 Segel hing halb im Wafjer; das Drehen des Bootes hörte auf; es neigte 
ſich auf die Seite. 

Ein Dann neben Klefeder rief: 

„Wie möt em rinhalen, Jungens; wer will mit?“ 

„De i8 duhn!“ rief e8 dagegen. 

„t 13 ja blot de Jung!“ ſchrie ein Dritter. 

Der alte Fiſcher, der zuerst gerufen Hatte, begann wieder: „Un wenn ’t of 
San Stubbe jülmwft i3, jall de Mann vor unfe Ogen verfupen?“ 

Das trodne braune Geficht des Sprechers blickte ernfthaft und vertrauensvoll 
von Einem zum Andern. 

„Sünd Ji nid) of all mal duhn weit? Wer kann hier jeggen: ick nich?“ 
— Die hellen muthigen Augen trafen Klefecker, die dringlicde mahnende Stimme 
fuhr ihm durchs Herz. Da war es ıhm, ala höbe fich der furchtbare Sad von 
feiner Schulter. E3 ging wie ein Zurechtrüden durch feinen Körper. Er warf 
die Taſche, die er no) immer trug, dem Nächftftehenden zu. 

„Ick!“ ſchrie ex überlaut. Meiter nichts, aber fie verftanden e8 Alle. Im 
Handumdrehn twaren fie vollzählig, vier Mann, lauter Fiſcher, wie der erfte, 
ftarfe Männer mit gefaßten Gefihtern. Wie er als fünfter mit ihnen die 
Landungsbrücke entlang lief, in3 Boot jprang, fein Ruder ergriff und mit ganzer 

23% 


356 Deutſche Rundſchau. 


Armkraft in das Waſſer ſtieß, das zäh' wie Blei ſich ihm entgegenſtemmte, ging 
ein Schein über ſein Geſicht, als lebe er von Neuem auf. 

„Man irrt ſich doch manchmal,“ ſagte der Hafenofficiant zu der Wirthin, 
„ich hatte gedacht — — und nun ſehn Sie, wie der Kerl zieht.“ 

Es war ein ſaures Stück Arbeit, dies Kämpfen gegen Strom und Sturm 
in dem ſchwachen Boot. Mit ſchmerzenden Armen und triefenden Geſichtern, 
wortlos, die Augen hinausgerichtet, dem bedrängten, jetzt vor ihnen verdeckten 
Fiſcherboote zu, pflügten fich die Ruderer vorwärts. Die genaue Kenntniß des 
Waſſers leitete ſie. Und mitten in dieſem Kampf, in dieſer Anſpannung aller 
Kräfte erblickte der Flüchtende plötzlich wie in einem Rahmen eine Geſtalt, die 
auf ihn zugeſchritten kam. Fern war fie, ganz fern; dennoch erkannte er das 
blonde Haar und die Heinen Schritte und jah ihre Röcke flattern im Sturm. 
Sie ging langjam, immer langjamer, einen Öden Weg. Ihre thränenrothen 
Augen hefteten fich in feine, nicht vortwurfsvoll, aber jo Hilflo3, jo verzweifelt. 
Er konnte den Blick nicht ertragen, er hob das Ruder zur Abwehr. Die Geftalt 
zerrann, al3 ein Schrei, mefferiharf, den Lärm des Sturmes durchſchnitt. Das 
Boot war erreicht; fie waren zur Stelle. Es füllte fich zuſehends mit Waſſer, 
an ber zweiten Segelftange hing der halbtodte unge und ſchrie. Seine 
Möglichkeit, ihn dort weg zu bringen, durch Zeichen oder Zurufe; er mußte 
geholt werden. Sie braten ihre Jolle endlih Seite an Seite mit dem andern 
Boot. Der alte Fiſcher ftieg Hinitber, riß die verframpften Hände los und hielt 
den Knaben an fi). Klefecker ließ den Bord des andern Schiffes fahren, an dem 
er ſich aufgerichtet Hatte und ftand mit gefpreizten Beinen, ohne Wanf, wie 
wüthend ihm auch das zerriffene Segel ind Geficht peitjchte, bis ex den Geretteten 
aufgefangen und auf den Boden niedergelegt hatte. Einer der Fiſcher mit einem 
großen Schiffsmeſſer wollte über ihn Hinwegjteigen, — Klefecker verftand feine 
Abfiht, nahm ihm das Meffer aus der Hand und bedeutete, daß er ſelbſt Hin- 
überklettern und die zweite Segelftange fappen wolle; da3 Fahrzeug war dann 
vielleicht noch zu retten. Auch der Alte war noch droben. Mit aller Wucht 
ftieß Klefecker das Meffer ein und fprang dann rückwärts. Aber die ftürzende 
Stange mit der herumfahrenden Leinwand hatte ihn dennoch erreiht. Sie riß 
ihn über Bord und weit hinaus, Der Alte warf ihm auf der Stelle ein Seil 
nad. Er tauchte in einiger Entfernung wieder auf, die Hände um den Segel- 
ſchaft gefaltet; da3 Tau glitt darüber Hin und her; er griff nicht danad). Sie 
riefen und jchrien. Er löſte die eine Hand und zeigte auf fein blutüberftrömtes, 
aber faft fröhliches Gefiht. Dann ließ ex auch die andere Hand los und verjant 
in die Tiefe, die ihm die graufe Laft von den Schultern gewajchen hatte. 








Die Haftfreundfhaft im Xlterthum. 
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Unter allen Verhältniffen des Lebens gibt e3 fein einziges, welches im Laufe 
der Zeiten bei unveränderter Fortdauer feiner äußeren Geftaltung innerlich einen 
ſolchen Wandel erfahren hat, ala die Gaftfreundfchaft, worunter ich diejenige 
Art der Gaftlichkeit oder häuslichen Gefelligkeit verftehe, welche in der vorüber- 
gehenden Aufnahme eines Auswärtigen als Gaft des Haufes (Beherbergung) be- 
fteht. Von bejonderen Anläffen abgejehen, wird diefe Aufnahme, die dem Aufge- 
nommenen da3 Innere des Haufes erſchließt und ihn zeitweilig zu einem Gliede 
der Familie macht, nur dem näheren Bekannten oder Freunde zu Theil, wie dies 
der Name Gaſtfreundſchaft, der uns den Gaft ald Freund dharakterifirt, 
ausdrüdt. 

Mit demjelben Namen pflegen wir heutzutage auch ein Verhältniß zu be= 
zeichnen, welches den erften Anfängen der menſchlichen Cultur angehört, und das 
den Gegenftand der folgenden Darftellung bilden joll. In Bezug auf das rein 
Aeußerlie der Aufnahme eines Auswärtigen ftimmen die alte und die heutige 
Gaftfreundichaft völlig überein. Aber im Uebrigen gehen fie gänzlich) auseinan— 
der. Zunächft in Bezug auf die Perſon des Aufgenommenen; bei der einen ift 
e3 der Freund, bei der anderen der gänzlich Unbekannte, der Fremde, in der 
Sprade der alten Zeit, welche die Begriffe fremd und Feind identificizte, 
kann man jagen: der Feind. Sodann in Bezug auf ihre fociale Bedeutung. 
Für unjere heutige Zeit ift das Verhältniß ohne alle erhebliche Bedeutung, e3 
tönnte fehlen, ohne daß unfer Leben irgend welche fühlbare Einbuße erlitte, das 
Wirthshaus würde die Lücke vollftändig ausfüllen, jeine Wirkungen erftreden 
ſich über die Perfonen, welche dadurch vorübergehend in eine innigere Berührung 
zu einander treten, nicht hinaus, es bewegt ſich ausjchlieglich auf dem Boden 
der Gejelligkeit, ohne irgend welchen anderen Intereffen dienftbar zu fein, es be- 
hauptet feinen gejellfehaftlichen Werth im höheren Sinne des Wortes, jondern 
nur einen gejellign. Völlig umgekehrt die Gaftfreundichaft der alten Zeit. 
Sie war eine gejellichaftliche Inftitution erften Ranges, an ihr hing ein 
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ganzes, äußerſt werthvolles Stück Leben: der Verkehr des Inlandes mit dem 
Auslande, der Handel, die Cultur. Dieſe eminente culturelle Bedeutung iſt 
auch der Zeit ſelber, der fie angehörte, keineswegs entgangen, bei Homer z. B. 
gilt die Hebung der Gaftfreundichaft als Kennzeichen der Gefittung, die Ver— 
fagung bderjelben al3 Kennzeichen der Barbarei eines Volkes. Das Aufkommen 
der Gaftfreundfchaft ift eine der wichtigſten Thatjachen, welche die Eulturge- 
ihichte bei allen Völkern zu verzeichnen hat, erſt mit ihr beginnt für fie das 
Gulturleben, d. i. das Leben in der Gemeinjchaft. 

Mit diefer Verjchiedenheit der rein gejelligen Bedeutung der heutigen und 
der eminent culturellen der alten Gaftfreundjichaft hängt der dritte Grundzug 
zufammen, der beide in den ſchärfſten Gegenfaß zu einander ftellt, und der ſich 
uns bei der Vergleichung beider zuerft aufdrängt. Unſere heutige Auffaffung 
ftellt die Uebung derfelben ganz dem freien Belieben anheim. Niemanden trifft 
ein Tadel, der fich ihr entzieht, unferm Moralcoder ift der Name Gaftfreundichaft 
gänzlich fremd. Im Altertum bildete fie den Gegenftand einer durch Sitte 
und Religion aufs ftrengfte eingefchärften Verpflichtung. Mit dem hilfesbe- 
bürftigen Einheimifchen mochte man es halten, wie man wollte, den Bettler von 
der Thür weifen, den Armen verhungern Laffen, den zahlungsunfähigen Schuldner 
in Stüde fchneiden, die Vollsanfiht nahm daran feinen Anftoß. Aber den 
Fremden jollte. man aufnehmen und Sorge dafür tragen, daß ihm fein Haar 
gekrümmt werde, und wer ſich gegen ihn verging, war Göttern wie Menfchen 
ein Greuel. Das Befremdende diejer völlig gegenfäßlichen Behandlung, die man 
dem Ginheimifchen und dem Fremden angedeihen ließ, fteigert fi noch, wenn 
man in Erwägung zieht, daß der Fremde Feind, d. i. rechtlos war, dem Rechte 
nad) auf einer Linie ftand mit dem Wilde, das man erlegen konnte. Welch’ 
ein Widerjpruch zwiſchen Recht und Sitte! Derjelbe Mann, dem das Necht Alles 
verfagt, joll der Sitte zufolge mit ausgejuchtefter Rückſicht behandelt werden, 
ber Feind joll Freund fein! Wie konnten zwei jo widerſprechende Vorftellungen 
in ber Seele desjelben Volkes Pla finden? Die alte Gaftfreundichaft ſcheint 
eine ethiſche Sphinz zu fein. 

Wir werden finden, dat ſich das Räthſel, das fie ung ftellt, jehr einfach 
löſt, die Löjung ift gegeben mit derjelben Thatſache, die uns dasſelbe auf- 
gibt: der Nechtlofigkeit der Fremden. Sache der jpäteren Darftellung joll es 
fein, den Nachweis zu erbringen, daß die Rechtlofigkeit der Fremden mit dem 
Fortſchritt der Cultur kraft unabweisbarer Nothwendigkeit die Gaftfreundichaft 
poſtulirte. In dieſem praktiſchen Geſichtspunkt liegt das Verſtändniß des 
ganzen Inſtituts beſchloſſen, nicht in dem ethiſchen, den man fälſchlich dafür 
herangezogen hat, indem man in der Gaſtfreundſchaft die erſte Regung des 
Menſchlichkeitsgefühls hat erblicken wollen. Die Erkenntniß ihres praktiſchen 
Werths, nicht das ſittliche Gefühl hat die Gaſtfreundſchaft ins Leben gerufen; 
letzteres hat ſich ihrer wie ſo vieler Inſtitutionen erſt bemächtigt, nachdem 
der Zweck das Seinige gethan, das fertige Haus bezogen, das dieſer er— 
baut hatte. 

Die bisherige Darſtellung wird die obige Behauptung gerechtfertigt haben, daß 
die heutige und die alte Gaſtfreundſchaft außer dem rein Aeußerlichen, der Aufnahme 
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eine3 Fremden in da3 eigene Haus, nicht3 mit einander gemein haben. Erftere 
ift für die Kenntniß der Zuftände unjeres heutigen Lebens, unſeres Culturgrades 
und unſerer fittlihen Anjchauungen gänzlich bedeutungslos, ein künftiger Hiſto— 
rifer würde ihr nad allen drei Richtungen nicht den mindeiten Aufſchluß ent— 
nehmen können. Dieſe dagegen ift ebenjo bedeutungsvoll wie jene bedeutungslos, 
fie enthält die Signatur einer ganzen Gulturperiode der Menjchheit, einen Kno— 
tenpunft, in dem Recht, Sitte, Religion, Handel, Cultur, die alle mit der heu— 
tigen Gaftfreundfchaft nichts zu jchaffen haben, fich begegnen, eine Fundgrube 
für die Zuftände und Anſchauungen der Urzeit. Weder der Nechtöhiftorifer noch 
der Gulturhiftorifer kann fie umgehen, jener nicht, weil er die Möglichkeit der 
praktiſchen Durhführung des Grundjaßes der Nechtlofigkeit des Tyremden ohne 
fie gar nicht begreiflih machen kann — das Verſtändniß des Necht3 bedingt die 
Kenntniß der Gaftfreundihaft, das Verſtändniß der lebteren die de Rechts — 
diefer nicht, weil ex in der Gaſtfreundſchaft die Vermittlerin des internationalen 
Handels und damit die Trägerin und DVermittlerin der Cultur zu erbliden hat. 
Geleitet von diefer Erfenntniß, wird er mit mir die Frage nicht ablehnen 
fönnen, ob nicht die im Dienfte des Handels ftehende Inſtitution der Gaft- 
freundichaft im Altertfum auch da zuerft das Licht der Welt erblidt haben mag, 
two jie durch das Intereſſe des Handel3 mit unabweisbarer Nothiwendigfeit ge- 
boten war, d. i. bei dem Handelsvolk der Phönizier, und daran würde ſich dann 
die fernere Frage reihen, ob die übrigen Völker des Alterthums, insbejondere 
die Griechen und Römer, fie nicht von ihnen übernommen haben. ch hoffe, 
Beides unten mit einer an Gewißheit grenzenden Wahrjcheinlichkeit darthun zu 
fönnen, und ich betrachte dies al3 eins der werthvollften Ergebniffe meiner 
Unterſuchung. 

Auch der Ethik, wenn ſie ſonſt, wie ſie es ſoll, es als ihre Aufgabe aner— 
kennt, die geſchichtliche Entwicklung der ſittlichen Ideen ins Auge zu faſſen, 
bietet die alte Gaſtfreundſchaft nicht mindere Anregungen zum fruchtbaren Ein— 
dringen, als der Rechts- und Culturgeſchichte; ich hoffe den Leſer davon durch 
die folgende Darſtellung zu überzeugen. 

So iſt es alſo ein außerordentlich weit greifendes wiſſenſchaftliches In— 
tereſſe, das ſich an die Behandlung der alten Gaſtfreundſchaft knüpft, und ich 
kann die Bemerkung nicht unterdrücken, daß ich im ganzen Umkreiſe der ſittlichen 
Welt fein einziges Anftitut getroffen habe, das auf den erſten Blick jo wenig 
verfpricht, und in Wirklichkeit jo viel bietet und mich durch die Fülle der Be— 
ziehungen und Anregungen, die e8 in ſich jchließt, in dem Maße überrafcht 
und gefefjelt hat, wie diejes. 


I. Die Necdtlofigkeit in der Urzeit. 


Die Rechte aller heutigen Culturvölker machen in Bezug auf den Recht3- 
ihuß feinen Unterſchied zwiſchen Einheimifchen und Fremden, die Staat3ange- 
hörigkeit ift nur von Einfluß für die politifche Nechtsftellung, im Uebrigen ohne 
alle Bedeutung, das Geſetz ſtreckt feine ſchirmende Hand gleihmäßig über den 
Ausländer und über den Inländer aus, wie es auch von beiden denjelben Gehorfam 
verlangt, beide iwerden von dem Richter, ſowohl dem Strafrichter al3 dem Eivil- 
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rihter, in völlig gleicher Weife behandelt, die Tyormen des Verfahrens und bie 
Rechtsgrundfäße, die er gegen und für fie zur Anwendung bringt, find ganz 
diefelben, unfere heutigen Rechte kennen feine Fremdengerichte und kein befonderes 
Fremdenrecht mehr, wie einft die Römer: Gleichheit vor dem Geſetz, wie in Be— 
zug auf die Einheimischen, jo auch in Bezug auf den Auswärtigen ift der Grund» 
zug aller modernen Rechte. Der juriftifche Ausdrud dafür ift der Sab, daß ber 
Menſch als ſolcher Rechtsſubject ift. 

Von unſerm heutigen Standpunkt aus erſcheint uns derſelbe ſo ſelbſtver— 
ſtändlich, daß wir kaum verſtehen, wie es Zeiten hat geben können, und zwar 
nicht bloß der Barbarei, ſondern hoher Cultur, wo er keine Geltung hatte. Nach 
unſerer Auffaſſung iſt derſelbe mit der Idee des Rechts ſelber geſetzt, die Ver— 
nunft, das natürliche Rechtsgefühl lehrt ihn, und für Denjenigen, der des 
Glaubens lebt, daß die Vernunft von jeher im Menſchen dieſelbe Sprache ge— 
führt habe, muß es völlig unerklärlich ſein, wie die Menſchheit ihre Stimme 
Jahrtauſende lang hat überhören können. War ſie taub, oder wollte ſie ihr 
kein Gehör geben? Hätte die Vernunft in Wirklichkeit immer dieſelbe Sprache 
geführt, wir würden dieſer Alternative nicht ausweichen können. Aber fie 
hat es nicht gethan, und nicht etwa darum, weil ſie noch nicht die Fähigkeit er— 
langt hatte, das Richtige zu erkennen, ſondern weil das Richtige ſelber damals 
ein anderes war. Dies Richtige hat ſie für ihre Zeit eben ſo vollkommen 
erkannt und verwirklicht, wie wir für die unſrige. Die Wahrheit iſt 
etwas Abſolutes, ein und derſelbe Satz kann nicht zu dieſer Zeit wahr, zu 
jener unwahr ſein, die Wahrheit iſt ſtets eine und dieſelbe. Das Richtige 
dagegen iſt etwas Relatives, das zu dieſer Zeit Richtige, das zu jener Zeit Un— 
richtige, es wechſelt mit den Verhältniſſen, die es bedingen. In praktiſchen Dingen, 
d. h. im Handeln und ſomit auch im Rechte, kommt es darauf an, das Rich— 
tige zu treffen, die Wahrheit hat dafür keine Geltung, denn ſie gilt nur für 
das Erkennen, und es gibt feinen verhängnißvolleren Irrthum!“), als den 
Maßſtab der Wahrheit auf das Recht zu übertragen, es heißt, dasſelbe zum 
ewigen Irren zu verdammen, jede folgende Zeit würde, indem ſie das bisherige 
Recht ändert, die vorangehende des Irrthums zeihen, um ihrerſeits bald wie— 
derum dasſelbe Loos gewärtigen zu können — eine ewige Jagd nad) der Wahr- 
heit, deren man fich nie zu bemächtigen vermöchte. Welche Troftlofigkeit der 
Auffafjung der Geſchichte des Nechts, zu der uns dieſe Anficht verdammt, 
der vollendete ethiiche Pelfimismus! Die Verſöhnung mit der Geſchichte des 
Nechts ift gegeben mit der Erkenntniß, daß das Necht nicht das Wahre, fondern 
das Richtige zu verwirklichen hat. Damit ift der abjolute Maßftab bei der Be— 
urtheilung desjelben zurückgewieſen und der relative an die Stelle desjelben ge— 
jeßt. Er ift gleichbedeutend mit der Erfenntniß des Werden des Rechts. Die 
Wahrheit wird nicht, fie wird nur erkannt, aber das Net wird, d. h. 
feine Verwirklichung jet, twie jedes Werden, verſchiedene Stufen der Entwidlung 
voraus, von denen die vorhergehende ebenjo berechtigt ift wie die folgende, weil 
jede die Bedingung der jpäteren enthält. Ihr vom Standpunkte der letzteren 
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aus den Vorwurf der Unvollkommenheit zu machen, ift um nichts befjer, ala 
wenn die Frucht die Blüthe, die Blüthe den Keim, der Keim das Samenkorn 
unvollkommen nennen wollte, fie alle find im gleicher Weife vollkommen, jede 
für diejenige Entwidlungsphafe, die fie repräfentirt. Und dieſer relativen Be— 
rechtigung des Niederen, jagen wir: der objectiven Vernünftigkeit, entjpricht 
auch die jubjective Auffafjung der Zeit, der e8 angehört, ihr erjcheint es 
ebenjo jelbftverftändlidh, natürlich, vernünftig, twie der jpäteren das Höhere, Voll« 
fommnere. Und wie hätte es fonft Beftand gewinnen können, wenn es ber Zeit 
nicht in diefem Lichte erjchienen wäre? Die jubjective Vernunft fteht in der 
Entwidlung des Rechts ſtets auf derfelben Höhe mit ber objectiven, d. 5. mit 
Demjenigen, was durch die Bedingungen diejer beftimmten Entwidlungsftufe und 
ihre Bedeutung für die Gefammtentwidlung geboten ift. Der Urzeit ift die 
Rechtlofigkeit des Fremden ebenfo natürlich und felbftverftändlih erjchienen, 
wie der heutigen die Rechtsfähigkeit des Menfchen als ſolchen, und die Zu— 
muthung, ihre Handlungsweife mit der unfrigen zu vertaufchen, würde fie 
al3 eine ebenſo unfinnige zurückgewieſen Haben, als wir die entgegen= 
gejeßte. Und mit vollem Recht. Denn für ihre Verhältniffe paßte diejelbe 
ebenjo wenig, wie die ihrige für unfere heutigen, und hätte, wie die na= 
tiviftiiche Theorie des Sittlihen es annimmt, die Natur felber dem Menjchen 
die ewigen Wahrheiten des Rechts und der Moral ins Herz gejenkt, der erfte 
Gebraud), den er davon hätte machen müſſen, würde darin beftanden haben, 
daß er fie al3 unausführbar zurückgewieſen hätte. Für die Urzeit war die 
Nechtlofigkeit das Richtige, und weil e3 das Richtige war, erſchien es ihr aud) 
als das Natürliche. Es gibt kaum ein anderes Verhältniß, welches für die 
hier entwidelte Auffaffung von der relativen Berechtigung des Unvolllommenen, 
wie wir es vom Standpunkt des erreichten Volllommenen immerhin nennen 
mögen, jo lehrreich ift, tie diefes. Die Lehre, die wir ihm zu entnehmen 
haben, befteht in der Erfenntniß, daß auch die angeblich höchſten Wahr: 
heiten auf dem Gebiete des Sittlichen demjelben Geſetz der Relativität, d. i. 
ber zeitlichen Bedingtheit des Richtigen, unterliegen, wie die jog. poſitiven 
Beftimmungen des Rechts. Hinfichtlich der letzteren hat man dies nie ver- 
fannt. Aber jchon die griechiſchen Philojophen haben, indem fie für fie dieſe Re— 
Yativität anerkannten, fie für jene in Abrede geftellt. Das Pofitive im Recht 
(Sédet dixaıov), lehren fie, iſt wandelbar mit den Verhältniſſen, die es 
bedingten, aber ihm ſteht gegenüber ein ewig Wahres, Unwandelbares, das 
dem Menſchen durch die Natur ſelber gelehrt worden iſt, das daher .von jeher 
war und ewig fein wird (pioeı dixaov). Die folgende Darftellung joll an 
einem Satz, den wir heutzutage zu dieſen ewig untwandelbaren Wahrheiten 
zählen, und ber, nachdem er einmal feine Geltung in der Welt erftritten hat, 
fie auch nimmer wieder einbüßen wird, nicht weil er wahr, jondern für die heu- 
tige Gulturftufe dev Menſchheit der richtige ift, den Nachweis erbringen nicht 
bloß, daß er geworden ift, was man auf die Schwäche der menſchlichen Er- 
kenntniß jchieben Könnte, jondern daß er werden mußte, daß er mit den Bedin- 
gungen und Poftulaten der Entwidlungsftufe des Rechts, der er fehlte, unver— 
träglid war. 
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Die Urzeit der Völker hat überall mit der Rechtlofigkeit des Fremden be- 
gonnen, und diefer Sat hat fih, wenn auch durch Einrichtungen aller Art 
praktiſch unjchädlich gemacht, als abftractes Dogma des Rechts bei manden 
Völkern noch bis in die Zeiten der höchſten Cultur hinein behauptet, jo 3. 8. 
bei den Römern, wo ihn noch im ziveiten Jahrhundert der Kaiſerzeit ein 
Yurift als geltendes Recht vorträgt). Ausländer, jagt er, die einem Volt ange 
hören, mit dem wir feinen Vertrag abgejchlofjen haben, der demſelben den Schub 
unferer Geſetze zufichert, find rechtlos, Jeder darf fich ihrer oder ihrer Habe be» 
mächtigen ; der Fremde fteht rechtlich auf einer Stufe mit dem Wilde des yeldes 
und wird daher die Beute deffen, der ihn fängt. Die Rechtlofigkeit-des Fremden 
ein Grundjat des Rechts? Welch' innerer Widerſpruch! Es ift die nadte, rohe 
Gewalt, welche ihn proclamirt, nicht das Recht, denn die Herrichaft des Rechts 
bethätigt ſich ja eben darin, daß die Rechtlofigkeit ein Ende nehme. Der Ein 
wand toäre richtig, wenn das Recht von allem Anfang an in jeiner heutigen aus— 
getvachjenen Geftalt auf Erden hätte erjcheinen können; aber jo wenig, tie bie 
Bäume ausgewachſen zur Welt kommen, ebenjo wenig da3 Recht, auch das Recht 
muß erſt wachjen, twie der Baum. Dieſes Wahsthum des Rechts bekundet fi 
in doppelter Beziehung: in intenſiver an feiner inneren Durchbildung und 
der Vervollkommnung feines Berwirklihungsapparates, in ertenjiver Be 
ziehung daran, daß es feine jehirmende Hand immer weiter erftreckt, in feiner 
heutigen Geftalt über die ganze Menjchheit. In der Urzeit ſchirmte & 
nur die Angehörigen desjelben Gemeinweſens. Es ift dies der Grundzug ber 
Erclujivität des Rechts, der allen Rechten in der Periode ihrer Bildung 
gemein ift. Das Recht ift nur für die Genofjen da, Recht und Gemeintejen be 
dingen fich, wer nicht zu letzterem gehört, hat an ihm feinen Antheil. Die Zu— 
muthung, auc ihn daran Theil nehmen zu Laffen, würde ihnen in feinem anderen 
Licht erfchienen fein, ald uns die auf Theilung des Eigenthums gerichtete. lUnjer 
Recht, würden fie geantwortet haben, ganz jo wie wir in Bezug auf das Eigen 
thum, ift unfer Werk, da3 wir durch eigene Anftrengung zu Stande gebradt 
haben, und zu dem Du uns nicht geholfen, wir haben dafür rathen und thaten, 
ftreiten und bluten müfjen und müſſen es täglich, wie kannſt Du verlangen, mit 
zu ernten, wo Du nicht mit gejäet haft? 

Unter diefem Gefichtspuntt erfaßt, erjcheint die Auffaffung der Urzeit von 
der erclufiven Natur des Rechts pſychologiſch ebenjo verftändlih, wie uns bie 
von der ded Eigentums, und die Urzeit wird von der Unanfechtbarkeit ihrer 
Auffaffung nicht minder überzeugt gewejen fein, twie wir von der leßteren. Den 
Vorwurf: wie könnt Ihr dazu fommen, das Recht dem Fremden vorzuenthalten? 
würde fie mit dem anderen beantwortet haben: wie könnt Ihr dazu kommen, 
den Armen und Bebürftigen da3 Eigenthum vorzuenthalten? Was Euch die ge 
funde Vernunft und das natürliche Rechtsgefühl vom Eigenthum lehren, Tehren 
beide und vom Recht — die gefunde Vernunft und das natürliche Rechtsgefühl 
haben eben zu verjchiedenen Zeiten eine verfchiedene Sprache geführt. 

Und war die Sprade, die fie in der Urzeit führten, eine verkehrte? Wie 


1)1.5$ 2 de capt. (49, 15). 
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fonnte man praktiſch dem Fremden denfelben Rechtsſchutz zugeftehen wie dem 
Einheimifhen? Es hätte geheißen, die gänzliche Verſchiedenheit der Lage, in der 
man ji) dem Einen und dem Anderen gegenüber befand, verfennen. Der Ein- 
heimische, der fich eine Rechtöverlegung hatte zu Schulden kommen lafjen, blieb am 
Ort, gegen ihn hatte die Verfolgung des Rechts feine Schwierigkeit, aber der Fremde 
machte jih aus dem Staube und verſchwand auf Nimmerwiederſehen. Wußte 
der Einheimijche, der einen Fremden bei der Heerde betraf, was er im Schilde 
führte ? jollte ev abwarten, bis er ihn darüber ins Klare geſetzt hatte? Ex kam 
ihm zuvor und exlegte ihn. Hätte der Fremde denjelben Anſpruch auf Rechts— 
ihub gehabt, wie der Einheimijche, jo hätte man darin einen Todtſchlag finden 
und den Thäter ftrafen müſſen, d. h. um den Fremden zu ſchützen, den Einhei— 
mifchen ſchutzlos laſſen müſſen — eine Ungeheuerlichkeit, die ſich von ſelbſt aus— 
ſchloß. Unfer heutiges Recht hat es leicht, dem Fremden denjelben Rechtsſchutz zu ge— 
währen wie dem Einheimijchen, e3 kann dies, weil e3 uns gegen ihn ebenjo ſchützt 
wie ihn gegen un, und zwar nicht bloß rechtlich, ſondern auch thatfächlich ; unfere Heu- 
tigen Einrichtungen find der Art, daß der Rehtsihuß gegen den Fremden dem des 
fremden das Gleichgewicht hält, und darauf übt jelbft der Umftand, ob er zur 
Zeit noch bei uns weilt oder nicht, feinen Einfluß aus. Das Eine aber bedingt 
da3 Andere, man kann den Fremden nicht ſchützen, wenn man felber gegen ihn 
ſchutzlos ift. 

Damit glaube ic die Behandlungsweije, welche die Urzeit dem Fremden 
angedeihen ließ, praktiſch gerechtfertigt zu haben. Die Rechtlofigkeit des Fremden 
vertrat die Stelle des Schubes gegen den Auswärtigen, den in geordneten Ver— 
hältniffen der Staat gewährt. Aber, wohl gemerkt, fie diente nicht dem Schuß 
diejes Einzelnen gegen jenen Einzelnen — die hätte ihn auf den Fall der Selbft- 
vertheidigung und der Nothiwehr, d. h. auf die VBorausjegung eines Angriffs 
beſchränkt —, jondern dem der Einheimifchen überhaupt gegen die Auswärtigen, 
kurz ausgedrüct, fie vermittelte nicht den concreten Schuß des Individuums, jon= 
dern den abftracten de3 Gemeinweſens. Der fremde ala folder — da3 ift die 
Auffaffung, welche der Nechtlofigkeit zu Grunde liegt — ift dem Gemeinweſen 
bedrohlich, er fteht auf einer Linie mit dem wilden Thiere, deffen man fich zu 
erwwehren bat. Feder ift ermächtigt und berufen, ihn unjchädlich zu machen, wer 
ihn erjchlägt, erweift dem Gemeinwejen denjelben Dienft, wie Derjenige, der bie 
Gegend von wilden Thieren jäubert. Dafür ift es völlig gleichgültig, ob diefer 
einzelne Fremde bereit3 feine feindfelige Gefinnung an den Tag gelegt hat, ben 
fremden und da3 wilde Thier erichlägt man, nicht weil fie gejchadet haben, 
fondern weil fie fchaden können. Der fremde ift ein Mann, zu dem man 
ih alles Schlechten verjehen kann, er ift Fyeind, und gegen den Feind wehrt man 
fih feiner Haut. Der Sinn der Rechtlofigkeit des Fremden ift nicht der un— 
gejunde Hinefiiche Gedanke der Abjperrung gegen das Ausland, jondern der voll- 
fommen berechtigte des unbeſchränkten Selbſtſchutzes. Die NRechtlofigkeit ift die 
völkerrechtliche Nothwehr. 

Von dieſer Auffaſſung, welche dem Rechte zu Grunde liegt, legt auch die 
Sprache Zeugniß ab. Das lateiniſche hostis identificirt den Fremdling mit dem 
Feind, erſt in ſpäterer Zeit kam für jenen peregrinus auf, während hostis die 
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engere Bedeutung des Feindes erhielt, eine ſprachliche Thatſache, welche den Um— 
ſchwung, der ſich inzwiſchen mit den realen Verhältniſſen und in Folge davon 
auch mit der Volksanſchauung vollzogen hatte, in ein ebenſo helles Licht ſetzt, 
wie jene Doppelbedeutung die realen Verhältniſſe und die ihnen entſprechende 
Auffaſſung der Urzeit. Wenn die Ableitung des Wortes hostis (ghostis) von 
ghas — verleßen, ſchädigen, ſchlagen, richtig ift"), jo ift das Bild, welches die 
Spradhe bei bem hostis vor Augen hatte, der Schädigende, Plünderer, und damit 
ift zugleich der Grund angegeben, warum er ala Feind gilt. Mit diefer Auf- 
faffung flimmt auch da3 griechiſche Fevog überein, da8 von der Wurzel gra = 
fchädigen abgeleitet wird ?), das aber feine urfprüngliche Bedeutung eines Feindes 
ſchon in Hiftorifcher Zeit gegen die des Trremden und jelbjt die des Gaftfreundes 
eingetaufcht hat. 

Das alſo war die Auffafjung der Urzeit: der fremde ift Feind, mit ihm 
lebt man auf dem Kriegsfuß. Und wer möchte ihr nach dem Bisherigen noch 
die Berechtigung abſprechen und darin bloß einen Reſt der Rohheit und Un— 
menſchlichkeit der Urzeit erbliden? Wenn man fich nicht jelber preisgeben wollte, 
konnte man nicht anderd. Haben die europäischen Anfiedler in Amerika e8 mit 
den Indianern ander? gehalten? Sie haben die Indianer in bderjelben Weiſe 
behandelt, wie die Urzeit den fremden, und wenn fie fich ihnen gegenüber be- 
haupten wollten, fonnten fie nicht anders, es war da3 einfache Gebot der Noth. 

Ich glaube durch die bisherige Ausführung die Auffaffung der Urzeit von 
der Excluſivität des Rechts oder, twa3 dasjelbe, von der Rechtlofigkeit der Fremden 
ebenjowohl pfychologiſch wie praktiſch gerechtfertigt zu haben. Diejelbe bietet 
aber noch eine andere Seite dar?), die weniger auf der Oberfläche liegt, und bie 
doch von höchſter Bedeutung ift. Sie erhebt und auf jene Höhe der hiſtoriſchen 
Betrachtung, welche dasjenige, twa3 die Völker und die Individuen um ihrer 
egoiftiichen und vorübergehenden Zwecke willen beichaffen, vom Standpuntte der 
Geſchichte aus würdigt, deren Plan fie damit verwirklichen, ohne es zu wiſſen 
und zu wollen. 

Alles geichichtliche Leben Hat die Bildung und Aufrehterhaltung ftaatlicher 
Gemeinwejen zur Vorausfegung. Unter den Banden aber, welche den Einzelnen 
an das Gemeinweſen fetteten, gab es fein fefteres, das ſelbſt bei den roheften 
Naturen, über die alle anderen feine Macht Hatten, feine Wirkung nicht ver- 


1 So A. Vanidek, Griechiich-lateinifch-etymologifches Wörterbuch. Leipzig 1877. Bd. IS. 258. 
Für dieſe Etymologie ſpricht hostia = Schlachtopfer, und hasta = Speer. Früher wollte man 
es bon ghas = efjen ableiten. Dem lateinifchen hostis (ghostis) entſpricht das altbulgarifche 
gasti — Gaft, dad weftindogermanijche ghostis — Fremdling und das beutiche Gaft, ſ. F. Kluge, 
Etymol. Wörterbuch der deutſchen Sprache, 3. Aufl. Straßburg 1854. ©. 98. Lehteres ift in 
feiner heutigen Bedeutung in das gerade Gegentheil feiner urfprünglichen umgeichlagen. Seine 
ursprüngliche war biefelbe wie die bes Iateinifchen hostis: der Fremde — Feind, dann die bes 
fremden, ben man ala Gaft aufnimmt, gleich dem griechiichen Feros, und endlich die des Gaftes 
im heutigen Sinne, eines ber interefjanteften Beifpiele des Bedeutungswechſels eines Wortes, das 
die Sprache darbietet, ein Stüd Culturgeſchichte im Nahmen eines Wortes. 

2) Banilel a. a. D. Bd. I ©. 1059. 

3) Ich habe auf diefelbe in meinem Geift bes römijchen Rechts, Bd. I ©. 225, 4. Aufl., 
bereits aufmerlſam gemacht bei Gelegenheit der Schilderung ber Urzeit bes römischen Rechts. 
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fehlte, als die Exclufivität des Rechts. Die ftaatliche Gemeinschaft war die Be— 
dingung der rechtlichen, nur im Kreije feiner Genofjen fand Jeder den Schub 
des Rechts, Sicherheit, Frieden, wer fi) von ihnen losriß, beſchwor das Loos 
de3 rechtlofen Mannes in der Fremde über ſich herauf, den Jeder wie ein Wild 
jagen konnte. Nur in der Heimath athmete er die Lebenzluft des Rechts, fie 
endete mit dem jchmalen Stüd Erde, in dem fie erzeugt war, jenjeit3 desſelben 
empfing ihn der Iuftleere Raum der Rechtlofigkeit. Die Staatsweſen der Urzeit 
laſſen fih al3 die Dajen des Rechts in der weiten, fie von allen Seiten um— 
gebenden Wüſte der Nechtlofigkeit bezeichnen. Eben darauf aber, daß das Recht 
mit dem Staat zufammenfiel, beruhte für ihn die Sicherung gegen eine Ge— 
fahr, deren ex, wenn er zu Kräften gefommen, überhoben ift, die ihm aber in 
jeiner Kindheitsperiode wahrhaft verhängnißvoll hätte werden können: die der 
Zerbrödlung durch Trennung feiner Mitglieder von ihm. Der Staat, der jeine 
Mitglieder nach Millionen zählt, kann ohne Gefahr Taufende jcheiden jehen, für 
da8 Gemeinweſen, das nur nad) Taufenden zählte, enthielt auch die Ablöjung 
MWeniger eine fühlbare Einbuße, die Ablöſung Vieler den ficheren Untergang. 
Die NRechtlofigkeit des Fremden war eins der wirkſamſten Mittel, welches fie 
gegen diefe Gefahr ficherte, der Kitt, welcher fie zufammenhielt. Auch wenn alle 
anderen Bande, welche den Einzelnen an feine Genofjen Tnüpften: die Gemein= 
jamfeit der Sprache, der Anſchauungen, Erinnerungen, Intereſſen, ihre Wirkjam- 
keit verjagten — bie Ausficht auf da3 Loos de3 Rechtloſen, das Desjenigen 
harrte, der die Heimath mit der Fremde vertaufchte, war für ſich allein ge= 
wichtig genug, um den Ausſchlag für die Heimath zu geben. 

Das ift die Exclufivität des Rechts in ihrer Bedeutung für die Kindheitd- 
periode des Staats. Nur dadurch, daß es fich jo eng an ihn anfchmiegte, gänzlich 
in ihm aufging, hat e8 ihm über feine Kritifchen Jahre — und fie zählen in der 
Geſchichte der Menjchheit nicht nad) Jahrhunderten, fondern nad Jahrtaujen- 
den — hinweggeholfen. Es hat ihm den Dienft, den er ihm erwieſen, erwidert; 
wie er ihm, jo hat das Recht ihm feine Feſtigkeit gegeben, beide haben, indem 
fie fi) aufs engfte an einander anfchloffen, fich gegenfeitig gefördert und gefräftigt, 
die Abjperrung nach außen hin war die Bedingung der gebeihlichen Entwidlung 
im Innern, und fo parador e3 Klingt, fo ift es doch wahr: beide find nur 
dadurch zu Kräften gefommen, daß fie in ihrer kritiſchen Periode die praktiſche 
Negation ihrer jelbft: die Rechtlofigkeit des Fremden, fic gegenüber ftehen hatten, 
nur dadurch haben fie die Kraft gewonnen, diefen Gegenjat jpäter zu überwinden, 
gleich dem Kinde, da3 nur dadurch, daß e3 ald Säugling der rauhen Luft fern 
gehalten wird, die Kraft erlangt, fie fpäter zu vertragen, während ein zu frühes 
Hinaustragen in fie ihm den Tod gebracht haben würde. Wie im Leben de3 
Kindes die erfte Scene innerhalb der vier Wände fpielt, in denen es das Taged- 
licht erblickt Hat, jo auch in dem Leben des Rechts; es ift die Periode der gänz- 
lichen Abjperrung desjelben nad) außen hin. Dann wagen fidh beide ins Freie, 
da3 Kind auf die Straße, das Recht über die Grenzen zu den nächften Nachbarn, 
zunächſt noch ſchüchtern und ängftlich und in geringer Entfernung vom Haufe. 
Aber dann wird die Entfernung eine immer größere, die Kreiſe, die fie bejchreiben, 
werden weitere, da3 Recht zieht mehr und mehr neue Völker in die Rechtsgemein— 
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ſchaft hinein, die Formen, in denen es dies bewirkt, werden volllommenere und 
umfafjendere, und jo wird da3 Geltungsgebiet der Rechtlofigkeit des Fremden ein 
immer kleineres, da3 der Rechtsgemeinſchaft ein immer größeres, bis jchließlich 
der Grundjaß der Nechtlofigkeit des Trremden, der bis dahin nur vertraggmäßig 
zwischen Volk und Volk im einzelnen Fall außer Kraft gejeßt ward, principiell 
durch den der Nechtsfähigkeit des Menſchen als folchen befeitigt wird. 

Das ift die Gejchichte des Rechts in Bezug auf fein Verhalten nad) - außen 
hin. Sie führt uns drei Stufen der Entwidlung vor: die erfte, auf der der 
Grundſatz der Rechtlofigkeit thatfächlich in feiner ganzen Schroffheit verwirklicht, 
ber Fremde erfchlagen, den Göttern gejchlachtet oder zum Sklaven gemacht wird. 
Die zweite, auf der der Grundfaß, ohne principiell aufgegeben zu jein, durch 
Sitte und Religion und Einrichtungen der verjchiedenften Art praktiſch unſchädlich 
gemacht wird, das Anbredhen der Cultur, welche den Völkern die Erkenntniß 
erjchließt, daß fie ohne einander nicht beftehen können. Die dritte: die princi— 
pielle Aufgabe des Grundjaßes, die Anerkennung der Rechtsfähigkeit des Menſchen 
al3 ſolchen. Die erfte fpielt in der Urzeit, mit ihr hat das Recht überall be= 
gonnen, jelbft bei den Gulturvölfern, die in hiftorifcher Zeit fie längſt zurückgelegt 
hatten. Die zweite entfällt auf das Altertfum, und jelbft das Rechtsvolk des 
Altertum: das römifche, ift, wie oben bemerkt, auf der höchften Höhe feiner 
Eultur und in der Periode feiner Weltherrſchaft über fie nicht Hinausgelangt zu 
dem Gedanken der Rechtsfähigkeit des Menfchen als ſolchen — zu dem Grundjak 
der Menjchlichkeit hat fich da3 römische Necht bei aller feiner Vollendung und 
Durhbildung nie aufzuſchwingen vermocht. Ihn in die Welt gejeßt und bei 
allen chriſtlichen Völkern verwirklicht zu Haben, ift das Verdienſt des Chrijten- 
thums, es ift die Dritte Stufe. Damit beginnt die Gejchichte des Rechts bei 
den modernen Völkern, e8 war der letzte Schritt, der noch zu thun übrig war, 
mit dem dasjelbe nach diejer Seite hin die höchfte Höhe erftieg, über die hinaus 
es nichts mehr zu bejchaffen gibt. Er bezeichnet einen fittlichen und cultur= 
hiſtoriſchen Fortjchritt von unermeßlidem Werth, einen Wendepunkt in der 
Univerjalgefhichte des Rechts, und wie tief auch im Uebrigen der Höhepunkt der 
Rechte, die jet auftraten, unter dem des römischen Rechts lag, in diefer Richtung 
war berjelbe von vornherein weit über letzterem erhaben, in diefem Punkt war 
der Schüler, der beim römiſchen Rechte in die Schule ging, dem Lehrmeifter 
weit überlegen. 

Don den beiden lebten Stufen hat jede die vorangehende zur Vorausſetzung 
gehabt. E3 wäre dem Chriftenthum nicht jo leicht getvorben, feiner Lehre Ein— 
gang zu verjchaffen, wenn der Grundja der Rechtlofigkeit des Fremden that= 
fachlich nicht bereit3 im Verkehr aller civilifirten Völker der damaligen Welt 
außer Anwendung gejeßt worden wäre, in der Urzeit hätte das Chriftenthum 
tauben Ohren gepredigt. Und ganz dasjelbe gilt von der zweiten im Verhältniß 
zur erften. Gejchichtlich Liegt die Sache hier inſofern ungünftiger, al3 der Ueber— 
gang von der einen zur andern Stufe bei feinem der geſchichtlichen Völker der 
alten oder neuen Welt unter unjern Augen ſpielt. Es wäre ja möglih, daß 
ihnen der Durchgang durch die Barbarei zur Cultur erſpart geblieben geweſen 
wäre, und daß gerade daran ihre demnächſtige Eulturmiffion von allem Anfang 
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an ſich bewährt hätte, daß fie im Unterſchied der culturunfähigen Völker, welche 
den Fremden erjchlugen oder jchlachteten, ſchon in der Urzeit die Nechtlofig- 
feit desfelben mittelft der Gaſtfreundſchaft unfchädlich gemacht hätten. Wie ver- 
bält es fi damit? Haben auch fie ſich von der niedrigeren zur höheren Stufe 
erhoben, oder hat die Gejchichte fie von allem Anbeginn an auf die zweite ver- 
jeßt? Darauf ſoll die folgende Ausführung Antivort ertheilen. 


I. Erhebung von der NRedtlofigleit zur Gaftfreundichaft. 


In Hiftorifcher Zeit finden wir bei allen Völkern des Alterthums den 
Fremdenverkehr in volljter Entwidlung. Die Schiffe der Phönizier befahren alle 
Meere, überall haben fie Stationen, welche den Verkehr mit den Einheimischen 
vermitteln, die Griechen in der homeriſchen Zeit erkennen es ala eine Pflicht 
gegen die Gottheit, gegen den Zeug Eerıog, den Schußheren des Fremden, an, 
fi des letzteren freundlich anzunehmen!), die Römer haben die Abneigung gegen 
den Fremden in der Königszeit bereit3 in dem Maße überwunden, daß twieder- 
holt ein Auswärtiger bei ihnen den Königsftuhl befteigen kann, und auch bei den 
Germanen in der älteften Zeit bildet der fremde Handelsmann eine ftehende 
Figur, er wagt fi) bis an die Geftade der Dftjee, um von dort den Bernftein 
beim zu bringen. Ob nun diefem Zuftande je ein anderer vorausgegangen ift, 
darüber finden ſich meines Wiſſens bei ihnen keinerlei Andeutungen, nur die 
Griechen bilden in diefer Beziehung eine Ausnahme. In der Schilderung, welche 
Homer von den Cyklopen entwirft, haben wir die griechische Anfchauung von der 
Urzeit vor und, wie dies ſchon von Plato und Ariftoteles bemerkt worden ift. 
Sie find noch Menjchenfreifer, wohnen in Höhlen, fennen weder Aderbau, nod) 
Geſetz, noch Rathaverfammlung des Volks und, was uns hier allein intereffixt, 
auch nicht die Gaſtfreundſchaft. Der Mangel der Ießteren gilt der heroiſchen 
Zeit al3 Kriterium der Barbarei, die Uebung derſelben als da3 der Eivilijation?), 
Gottesfurdt, Gaftfreundihaft und Givilifation deden ſich. Daß diefer Auffaj- 
fung des heroiſchen Zeitalter bei den Griechen eine andere vorausgegangen, er= 
gibt die Sage über die griechifche Urzeit, bei der man nur fie jelber von ihrer 
Beurtheilung im Licht der jpäteren Zeit unterjcheiden muß. Wenn auch die 
fonftigen Fälle, welche fie von der graufamen Behandlung der Fremden in der 
Urzeit zu berichten weiß?), nicht ins Gewicht fallen, da man ein ganzes Volk 
für die Frevelthaten Einzelner nicht verantwortlich machen kann, jo gibt es doc 
einen, ber die Auffaffung der Urzeit in ein völlig zweifellofes Licht ftellt, es ift 
der Todtſchlag, den Herafles an dem in jein Haus aufgenommenen Jphito3*) ver- 


2) So 3. B. Odyſſee 9, 175: „wild und geſetzlos ober ben Fremdlingen hold, und hegen 
fie Furcht vor den Göttern.“ 

2) Odyſſee 6, 121; 9, 175, 176. Leopold Schmidt, Die Ethik ber alten Griechen, Bb. I 
©. 325 fi. Berlin, 1882. 

8) ©. biefelben bei Schmidt a. a. D. 

+) Iphitos ift der Starke, |. Vanikek a. a. O. Bd. IS. 224; Herafles bewältigt ihn ftatt 
mit Gewalt mit Lift. Die fpätere Zeit hat fih viel Mühe gegeben, um biefen vermeintlichen 
Schandfleck von ihrem Helden abzumwafchen. Er war es nach der Auffaffung der Urzeit ebenfo 
wenig, Wie die vielen Züge von ben griechiichen Göttern, an denen erft das fittliche Urtheil der 
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übt. Herakles iſt die Perſonification des griechiſchen Volks in der Urzeit, in 
ihm hat es ſich ſelber gemalt und die Erinnerung ſeiner ſelbſt, ſeiner Thaten, ſeiner 
Wanderungen, ſeiner Zuſtände, ſeiner Anſchauungen auf die Nachwelt gebracht; was 
er gethan, hat das griechiſche Volk ſelber gethan. In dieſem Sinn erfaßt, heißt 
der Todtſchlag des Iphitos: die griechiſche Urzeit kannte feine Gaſtfreundſchaft. 
Unmöglich konnte man dem nationalen Vertreter der Urzeit einen Zug andichten, 
der ihr ſelber fremd war, und der ihn in den Augen des Volkes, dem er als 
glänzendes Vorbild galt, herabgeſetzt haben würde. Herakles hat nichts gethan, 
was ihm im Sinn der Sage hätte zur Unehre gereichen können, ebenſo wenig wie 
Zeus oder wie alle fonftigen Ydealbilder, welche die Sage oder Mythologie auf- 
ftellt; der Schein des Gegentheil3 beruht nur darauf, daß die jpätere Zeit ihren 
fittlihen Maßftab auf eine Urzeit übertrug, der derjelbe fremd war. 

In der griehifchen Sage von der Sintfluth (Deufalion), dem Seitenftücd der 
moſaiſchen, wiederholt fich bei dem Bild, das fie von dem Geſchlecht der Urzeit 
entwirft, derjelbe Zug der mangelnden Gaftfreundichaft. Jene erften Menjchen, 
heißt e3, jeien troßige, gewaltthätige Leute geweſen, die jehr große Ungerechtigfeiten 
begangen hätten, denn fie hätten weder ihren Eid gehalten noch Gaftfreundlich- 
feit ausgeübt, noch der Ueberwundenen und um Gnade Bittenden geſchont, zur 
Strafe ſei darum die Sintfluth über fie gefommen, aus der nur der fromme 
Deufalion fi) in der Arche gerettet hätte So Lucian in der ſyriſchen Göttin. 

Dasjelbe, was von der Urzeit des griechiichen Volks, gilt von der aller indo- 
europäifchen Völker. Ein umtrügliche® Zeugniß dafür legt die Sprache ab. 
Hätten diefelben zu der Zeit ihrer Lostrennung von dem Stammvolk oder auch 
in der Zeit ihrer jpäteren, der Trennung der einzelnen Völkerſtämme voran= 
gehenden längeren Anfäjfigfeit') bereits die Gaftfreundjchaft gefannt, jo müßte 
fich dafür bei ihnen ein gemeinfames Wort finden. Ein ſolches exiftirt jedoch 
nicht. Mangel des Wortes ift bei einem jo wichtigen Verhältnig aber Mangel 
der Sache. Auch jpäterhin hat feine einzige der Zweigſprachen, wenn ich von der 
celtiſchen, über die mir nicht3 befannt ift, abjehe, ein jelbftändiges Wort für 
das Verhältniß aufgebradht, alle knüpfen an den Begriff des Tyremden an, der 
urſprünglich, wie oben (S. 363, 364) nachgewieſen, mit dem des Tyeindes gleich- 
bedeutend war, die griechijche, germanijche, jlavifche, indem fie an die Stelle des 
feindlihen Fremden den befreundeten ſetzen (griehiih Zevog — Gaft- 
freund, germanijch gast, gastis, ſſaviſch hosti — Gaft), die lateiniſche, indem 


fpäteren Zeit Anſtoß nahm. Ueber dieſe Wanbelbarkeit bes fittlichen Urtheild und bie dadurch 
bewirkte gänzlich verfehrte Beurtheilung früherer Stufen des Sittlichen ſ. meinen Zwed im Recht 
2. Aufl. Bb. II ©. 605 ff. 

1) Sie wirb dadurch außer Zweifel geftellt, da fich bei ihnen allen erſt in diefer Zeit manche 
gemeinfame Ausbrüde für den Aderbau und Alles, wa3 damit zufammenhängt, bilbeten, bie dem 
Muttervolte fremd waren, 3. B. für Pflug, Pflügen, Egge, Säen, Same, Mähen, . O. Schrader, 
Spradvergleihung und Nrgefchichte. Jena, 1883. ©. 357. Die erften Anfänge des Aderbaues 
reichen in bie Zeit vor ihrer Trennung hinauf, bie weitere Ausbildung fällt in bie Zeit nad) 
ber Trennung (Schrader, ©. 358 ff.). Unter den von dieſem Gelehrten angeführten Ausdrücken 
fehlen die für Mift, Dünger, fie find von ben einzelnen indogermanifchen Sprachen jelbftändig 
gebildet, und ich glaube, daran den Schluß knüpfen zu dürfen, daß die Bebüngung bes Feldes 
erft nach der Trennung der einzelnen indoeuropäiſchen Bölferftämme aufgelommen ift. 
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fie aus hostis das Gompofitum hos-pes bildet, d. i. der Schüher des 
fremden’). 

Zu diefem Zeugniffe dev Sage und Sprache gefellt ſich noch das getwichtige 
Argument Hinzu, welches die Piychologie bei diefer Trage in die Wage zu werfen 
hat, und da3 meines Erachtens jelbft bei Fehlen der beiden anderen allein jchon 
den Ausjchlag geben würde. it es denkbar, daß in der Seele eines und des— 
jelben: Volkes zu gleicher Zeit zwei jo widerſtrebende Vorftellungen Pla gehabt 
haben: der Fremde ift Feind, rechtlos, man darf ihn erichlagen , ſchlachten, — 
der Fremde ift Freund, man joll fic) jeiner annehmen, ihm in fein Haus auf- 
nehmen, beherbergen, ſchützen? Gin piychologifches Unding! Erklärlich wird der 
Gegenjaß beider Auffaffungen nur durch die Verjchiedenheit der Zeit, der fie ange— 
hören — die eine ift die ältere, die andere ift die jüngere. Es hat mit diefem 
Widerſpruch feine andere Bewandtniß, als mit zwei Geſetzen, von denen das eine, 
da3 neuere, beftimmt ift, das andere, da3 ältere, zu modificiren. Died ergibt 
fi auch aus der Form, welche beide an fi) tragen: für die ältere ift es die 
des Rechts, für die neuere die eines durch die Religion eingeſchärften mora— 
liſchen Gebots. Nur der Yurift iſt im Stande, die Beweiskraft dieſes Argu— 
ment3 vollauf zu würdigen. 

Die Erkenntniß des Unterjchiedes zwischen Recht und Moral ift das Werk eines 
höchſt laugſamen und langen Entwiclungsprocefjes; manche Völker haben fich nie 
zu ihr erhoben, und wenn jchon die Scheidung der verjchiedenen Sphären des 
Leben? nah) Maßgabe diejes Unterjchiedes eine geiftige That ift, die über die 
Leiftungstraft des primitiven Denkens der Völker weit hinausragt, fo jchließt 
fih die Annahme, daß fie bei einem und demjelben Verhältniß hätte erfolgen 
fönnen, daß alſo die Urzeit dem Einzelnen zugerufen hätte: vechtlich bift du 
befugt, den Fremden todt zu jchlagen, moraliſch bift du verpflichtet, ihn in dein 
Haus aufzunehmen und ihm Gutes zu erweifen, von jelbft aus. 

Ich glaube damit die obige Behauptung, daß die Gaftfreundichaft in dem 
Sinne, wie fie hier allein gemeint ift: als ein unter den Schuß der Sitte und 
Religion geftelltes Jnftitut, dev Urzeit unbefannt geweſen ift, über allen Zweifel 
erhoben zu Haben. Selbftverftändlich joll damit nicht geleugnet werden, daß fie 
factijch auch im diejer Zeit vorgefommen ift, daß auch damals bereits der Ein- 
heimische dem Obdach juchenden Fremdling, ftatt ihn zu erjchlagen, Aufnahme 
gewährt Hat. Eine Sitte kann fi nur auf dem Wege bilden, daß zunächft Ein- 
zelne handeln, und daß dann ihr Beijpiel Nachfolge findet. Welches Motiv aber 
den Einzelnen immerhin auch bejtimmen mochte, den fremden bei fi) aufzu- 
nehmen : jedenfall konnte e3 dem Obigen nad) nicht das Gefühl einer ihm ob— 
liegenden fittlihen Verpflichtung fein; diefer Gedanke war der Urzeit gänzlich 
fremd, und bevor er fich zu dem Stärfegrade entwideln konnte, deſſen er in 
jpäterer Zeit theilhaftig getvorden ift, wird eine längere Periode der thatjächlichen 
Nebung der Gaftfreundichaft haben vorausgehen müfjen. 

An Hiftorischer Zeit befindet ſich die Gaftfreundichaft bei allen Eulturvöltern 





1) Wie Sos-pes ber Heil⸗ſchützende, Retter, von der Wurzel pat mächtig fein, innehaben 
. Banileta. a. O. WB. IE. 445, 48. 
Deutſche Rundſchau. XTIt, 9. 24 
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der alten Welt in ausgedehnter Uebung; fie bildet die Form, durch welche ein 
friedlicher Verkehr zwiſchen ihnen zuerſt vermittelt worden ift. Unſere Kennt: 
niß derjelben verdanken wir hauptjächlich den Berichten der Griechen und Römer). 

Ein Vergleich der griechiſchen mit der römiſchen Ueberlieferung zeigt, daß 
beide ſich nicht nach allen Seiten Hin deden. Das Gemeinjfame beider befteht 
in der äußeren Geftalt, welche das Inſtitut an ſich trägt: der Einheimiſche 
nimmt den Fremden in fein Haus auf, verpflegt und ſchützt ihm, und bei jeinem 
Abſchiede reicht er ihm nod) ein Gaftgeichent. Diefe Aufnahme kann eine bloß 
vorübergehende jein, ohne weitere Verpflichtung für die Zukunft, e8 kann aber 
auch ein auf Wiederholung derjelben gerichteter Vertrag abgejchloffen werben: 
der Gaftfreundichaftsvertrag, deſſen Bedingung die Gegenjeitigkeit ift. Jeder 
der beiden Theile vereinigt hier in ſich die Eigenſchaft des activen mit ber 
des paſſiven Gaftfreundes, d. i. des zur Aufnahme Berehtigten und des zur 
Aufnahme Verpflichteten. Als äußeres Zeichen dafür dient das auupßokor 
oder die tessera hospitalis, ein Stüdchen Metall oder Stein, das entzwei ge- 
brochen wirb?), und von dem Jeder einen Theil zu ſich nimmt, berechnet darauf, 
den Weberbringer demnächft al3 Berechtigten zu legitimiren. Das in diefer Weije 
abgejchlofjene Verhältniß fteht unter dem Schuß der Sitte und dauert fort, jo- 
lange e3 nicht gekündigt ift, und geht beiderſeits auf die Erben über; gerade für 
fie behauptet die Gaftfreundichaftsmarfe ihren bejonderen Werth. In jpäterer 
Zeit erfolgte diefer Gaftfreundichaftsvertrag auch zwiſchen ganzen Gemeinden, 
hier nahm er den Charakter eines rechtlichen, genauer geſprochen völker— 
rechtlichen Verhältniffes an. 

Damit hört die Uebereinftimmung auf. Die Punkte, in denen fie verjagt, 
find folgende: 

1. Aus den römijchen Quellen find wir meines Wiſſens nur im Stande, 
eine fittliche Verpflichtung aus der Gaftfreundicdaft, d. h. aus dem abgejchlofjenen 
Gaftfreundichaftsvertrage, nicht auf Gaftfreundihaft nachzuweiſen, während 
die griechiichen, wie jchon Homer, auch letztere anerkennen. Ob wir darauf hin 
berechtigt find, den Römern dieſe Vorftellung abzufprechen, fteht dahin; jedenfalls 
war fie mit der erfteren nicht nothwendig gegeben, und ich möchte, da fie ihr 
gegenüber eine höhere Stufe der ſittlichen Auffafjung in ſich ſchließt, in ihr auch 
eine zeitlich ſpätere erblicten. Der Gedanke der fittlichen Verpflichtung des Ver— 
hältniſſes wird in dem Gaftfreundjchaftsvertrag, der al3 Vertrag bereit3 das ver- 
pflichtende Moment in ſich ſchloß, ſich erſt joweit haben Fräftigen und feftigen 
müffen, um ſich von ihm ablöjen zu können, es ijt der in der Geſchichte jo un- 
endlich oft fich wiederholende Vorgang der Bildung des Abftracten aus dem 
conereten Vertrage heraus. 

2. Die Verpflichtung trägt bei den Griechen den Charakter nicht bloß einer 
fittlichen, fondern einer religiöfen Pflicht an ſich, das Verhältniß fteht unter dem 
Schuß des Zeug &Evıog, bei den Römern wird nur der erftere betont. Möglich, daf 


1) Für die Griechen ift die Gaftfreundichaft zulekt behandelt von Leopold Schmibt, 
Die Ethik der alten Griechen, Bd. II Gap. 5 (1882), für die Römer von Theodor Mommien, 
Nömiiche Forichungen, Bd. I ©. 322. 

2) Ueber die abweichende Anficht von Mommſen ſ. u. 
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auch) ihnen in der älteften Zeit die Vorftellung der religiöjen Bedeutung des Ver- 
hältnifjes nicht fremd war, in der hiftorifchen Zeit tritt diefelbe nicht mehr hervor, 
und die Argumente, welche man dafür und dagegen anführen kann, verftatten 
feinen fihern Schluß"). 

3. Die Geftalt der Gaftfreundichaft bei den Griechen, auch ſchon in der 
Homerifchen Zeit, verträgt fich mit der Annahme, daß der Fremde nicht mehr 
al3 rehtlo3 angejehen ward, die römische nicht. Wir haben oben gejehen, daß 
der Grundfaß der Kechtlofigkeit des Fremden fich bei den Römern noch bis in die 
jpäteften Zeiten hinein erhalten hat. Nur der Staat konnte diefelbe zu Gunften 
einzelner Individuen oder ganzer Gemeinden außer Kraft jegen, wofür es die 
verſchiedenſften Formen gab, nicht die Privatperfon. Ein Römer, der mit einem 
Fremden, der einem nicht in dieſer Weiſe bevorzugten Volke angehörte, einen 
Gaftfreundichaftsvertrag abſchloß, konnte demjelben damit die Rechtsfähigkeit 
nicht zuwenden; derjelbe blieb, was er war: rechtlos. Aber was er ver- 
mochte, war, ihn unter feinen Schuß zu nehmen, indem er feine Anterefjen zu 
den eigenen machte. Es war dasjelbe Verhältnig der mittelbaren Zuwen— 
dung des Rechtsſchutzes, da3 wir bei jo vielen Völkern finden, und das in ältefter 
Zeit in Rom aud in dem des Patron zum Glienten Pla griff. Juriſtiſch 
betraf Alles, was den Schußbefohlenen anging, den Schußherren ; wer jenen ver— 
legte, vwerleßte diejen, diefer trat vor Gericht für ihn ein. Dadurch war der 
Gaftfreund ebenjo wie der Glient in allen feinen rechtlichen Beziehungen zu 
dritten Perjonen volljtändig gejichert: in Bezug auf jeine Perfon, feine Habe, 
feine Verträge; feine Nechtlofigkeit war mithin gänzlich unſchädlich gemadt. Nur 
feinem Schußheren jelber gegenüber verjagte ihm das Recht den Dienft. Ihm auch 
diefem gegenüber den Rechtsſchutz gewähren, hätte geheißen, ihm die Möglichkeit, 
in eigener Perfon vor Gericht aufzutreten, d. i. die Rechtsfähigkeit, zuzuge— 
ftehen. In dieje Lüde griff die Sitte ein, indem fie dem Schußheren als fittliche 
Pflicht auferlegte, was fi als rechtliche Verpflihtung nicht denfen ließ; die 
Sitte Leiftete hier aljo ebenjo wie im Verhältniß des Patrons zum Klienten den 
unſchätzbaren Dienft, die Unvolllommenheit de3 Rechts praktiſch unſchädlich zu 
machen. An der unverbrüchlichen Befolgung der Pflichten, die fie auferlegte, 


1) Die Aeußerung bei Livius I 9: violati hospitii foedus deumque invocantes will 
wenig jagen, da fie nichts als eine oratorifche Ausſchmückung enthält. Ebenſo wenig der Umftand, 
dab Gellius V 13 bei Aufzählung ber fittlichen Berhältniffe der alten Zeit (officia), unter 
benen er auch das zum Gaftfreunde erwähnt, bes religiöfen Schutzes nicht Erwähnung thut: ex 
übergeht Ießteren Hier gänzlich mit Stillſchweigen, objchon derſelbe für zwei der dort genannten 
Verhältnifie: das des Elienten gegenüber dem Patron und das der Eltern gegenüber den Kindern, 
zweifellos beftand. Die Form besjelben war die Sacertät, d. i. bie religiöje und weltliche Acht. 
Für die Verlegung des gaftfreundichaftlichen Verhältniffes wird diefelbe nirgends bezeugt, was 
ſchwerlich bloß auf Zufall zurüdzuführen ift; die Sacertät fcheint mir im Sinne der Römer für 
das Berhältnig wenig zu paflen. Am jchwerften möchte das Argument wiegen, dab die Berhält: 
niffe der fides, und zu ihnen wird aud) der Gaftfreundichaftävertrag gehört haben, in alter Zeit unter 
dem Schub bed deus (Jupiter) fidius ftanden; in hiſtoriſcher Zeit ift aber von diejer Vorſtellung 
in Bezug auf die Verhäftniffe des Privatlebens nirgends eine Spur mehr zu entdedfen ; die einzige 
Wirkung, welche fi an ihre Verlehung knüpft, ift die rein fittliche der Infamie. Bon einer 
religiöfen Beftärfung des Gaftfreundichaftsvertrages ift bei den Römern nirgends die Rebe. 
Mommien a. a. D. ©. 336. 

24* 
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hing da3 ganze Inftitut, und jo erklärt es ſich, daß fie in diejen beiden Verhält— 
nifjen durch die öffentliche Meinung mit einer Autorität ausgeftattet war, wie 
fonft in feinem andern. Was Gellius in der oben angegebenen Stelle von 
den Glienten jagt: neque sine summa infamia deseri possunt, galt ficher ebenfo 
von dem Gaftfreund; wer den Lebteren verrathen oder auch nur im Stich ge- 
laſſen hatte, den traf die allgemeine Verachtung, er war ein Geächteter, den 
Jedermann mied. 

Die Hier entwidelte Richtung des Gaftfreundichaftsverhältniffes auf mittel- 
bare Zuwendung des Rechtsſchutzes an den Fremden, die ih, um fie kurz mit 
einem Namen zu bezeichnen, die rechtliche Seite oder Function desjelben 
nennen will, ergibt fi) für das römiſche Altertfum mit zwingender Nothiven- 
digkeit au3 der ganzen Anlage des römiſchen Rechts. Es find drei Sätze des— 
jelben, die darüber jeden Zweifel ausfchliegen: Nechtlofigkeit des Trremden — 
ausschließliche Befugnig der Staatsgewalt zur Verldihung der Rechtsfähigkeit — 
Befugniß der Privatperfon zur Eingehung eines auf mittelbare Zuwendung de3 
Rechtsſchutzes gerichteten Verhältniſſes. Mag dieſe Geftalt der Sache auch bei 
den Griechen und den übrigen Völkern des Alterthums nicht mehr nachweisbar 
jein, worüber ich mich des Urtheils enthalte, ich kann darin nur eine Lüce der 
Meberlieferung erblicken, die ich mit Hilfe des römischen Nechts, das hier wie jo oft 
die urfprüngliche Geftalt ältefter Einrichtungen noch erkennen läßt, ergänze. Die 
Gaftfreundihaft hat für alle Völker des Altertfums die Form abgegeben, 
in der fie den Grundfaß der Rechtlofigkeit des Fremden, ber in der Urzeit bei 
ihnen allen gegolten hat, praktiſch, ohne ihn principiell zu befeitigen, für ihre Fried» 
lichen Berührungen unter einander unſchädlich machten — ber erfte Schritt in 
die Bahn des internationalen Verkehrs. Er ift als einer der woichtigjten Fort— 
fchritte zu bezeichnen, welche die Menjchheit auf ihrer Lebensbahn je gemacht 
bat, — da3 Aufkommen der Gaftfreundfchaft enthält einen Wendepunkt in der 
Geſchichte des Rechts und der Eultur, 

Unferer heutigen Vorftellung liegt dieſe Seite der Gaftfreundichaft jo gänzlich 
fern, daß es nicht Wunder nehmen kann, wenn fie für fie hinter der zweiten, die 
von ihr allein noch übrig geblieben, in den Hintergrund getreten ift. Diefe 
zweite Seite ift die gaſtliche, wie ich fie im Unterjchiede von der rechtlichen 
nennen will: die Aufnahme des Fremden in das eigene Haus, feine Beherbergung 
und Verpflegung. In ihr erblidt man das primäre praftiiche Motiv der Gaft- 
freundichaft"), dasjenige, worauf e8 dem Fremden durch Abſchluß des Gaft- 
freundichaftsvertrage8 in erfter Linie abgefehen war; die rechtliche Seite des 
Verhältniſſes fol nur die zweite Stelle eingenommen haben. Ein Vergleich der 
beiden Seiten des Verhältniffes nah Mafgabe ihrer Unerſetzlichkeit wird 
darüber, nach welcher von beiden der Schwerpunft der Gaftfreundichaft fiel, 
feinen Zweifel laſſen. 


) So auch Mommſen a. a. D. 343: „Der nächte Inhalt des Gaftrechts ift jelbft- 
vertändlich der Anfpruch auf Gaftverpflegung.“ 
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II. Berhältnii der gaftlihen und rechtlichen Seite der Gaftfreundicaft. 


Denken wir und die eine ohne die andere, fo iſt e8 Klar, daß die Gewährung 
oder die Zuficherung der gaftlichen Aufnahme ohne die des Rechtsſchutzes völlig 
werthlos geweſen wäre. 63 war die Gaftfreundfchaft, welche in der griechiſchen 
Urzeit Herakles dem Iphitos gewährte: er nahm ihn zwar in fein Haus auf, 
aber er erfchlug ihn. Dagegen behauptete die rechtliche Seite auch ohne die gaſt— 
liche einen hohen Werth, fie ermöglichte es dem fremden Händler, ungefährdet 
mit jeinen Waaren in ein fremdes Land zu ziehen. Die Sorge um gaftliche 
Aufnahme brauchte ihn nicht zu kümmern. Kam ex zu Lande, jo campirte er 
zur Noth im Freien, oder ex richtete fi auf dem Fuhrwerke ein, auf dem er 
feine Waaren brachte, oder in einem Zelte, daß er mit fich führte, die nöthigen 
Lebensmittel taujchte ev gegen jeine Waaren ein. Det Händler aber, der zur 
See kam, und dem fein Schiff dad Haus erjegte, konnte nicht bloß die gaftliche 
Aufnahme entbehren, jondern er durfte jogar das Anerbieten derjelben gar nicht 
annehmen, da er zur Sicherung von Schiff und Waaren genöthigt war an Bord 
zu bleiben. Das war die Lage des phöniziſchen Handelsmannes. Wie wir 
wiſſen, befand ſich das Inſtitut der Gaftfreundichaft bei den Phöniziern in aus— 
gebehntefter Uebung; an allen Küftenpläßen , die fie auf ihren Handelsreiſen zu 
berühren pflegten, hatten fie ihre Gaftfreunde. Zu welchem Zweck? Auf gaftliche 
Aufnahme konnte es ihnen bei ihren Gaftverträgen nicht ankommen, fie be— 
durften derfelben nicht, und fie hätten wenig gewißigt jein müſſen, um ihr Schiff 
im Stich zu laffen und fich beim Gaftfreund einzuquartieren. Sie verließen das 
Schiff nur, um Handelsgefchäfte zu machen, Waaren aus- und einzuladen. Aber 
um dies zu können, mußten fie des Rechtsſchutzes ficher fein, und eben darin, 
daß er ihnen denjelben zuwandte, beftand der Dienft, den ihnen der Gaftfreund 
erwied. Was fie in ihm fuchten, war nicht der Wirth, fondern der Rechts— 
vertreter, wozu ſich noch die Nolle des Unterhändlers, Maklers und Dol- 
metſchers im Verkehr mit den Eingeborenen hinzugejellte, kurz es waren Dienite 
rechtlicher und geſchäftlicher Art, die fie von ihm begehrten, und die er 
wahrjcheinlich nicht unentgeltlich erwies?). 

Daß den Phöniziern nur diefe Form des Verhältnifjes bekannt geweſen ift, 
ſoll damit nicht behauptet werben. Neben dem Seehandel, für den fie ausreichte, 
trieben fie von den Handelöniederlafjungen aus, welche fie überall gegründet 
hatten, noch einen Landhandel in das Innere des Landes. In diefer Richtung 
mochte die gaftliche Seite des Verhältnifjes auch für fie einen gewiffen Werth 
behaupten; aber wenn wir uns die Frage vorlegen, was die Phönizier, auf welche, 
wie wir unten jehen werben, der Urſprung der Gaftfreundichaft im Alterthum 
zurückweiſt, bei ihr im Auge gehabt haben mögen: die gaftliche oder die rechtliche 
Seite, jo kann die Antwort nicht zweifelhaft fein. 

Aus der bisherigen Darftellung ergibt ich, wie gänzlich verfehlt die herrſchende 
Auffaffung ift, welche den Hauptnachdruck auf die gaftliche Seite de3 Verhältniffes 

1) Sprachliches Zeugniß bei Griechen und Römern: moofernrıxov, proxeneticum, d. i. ber 


Kohn, den Derjenige erhält, ber fich des Fremden (Fevos) annimmt (mooseros, moofernens, 
proxeneta). 
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legt. Für die jpätere Zeit zutreffend, wo der Grundſatz der Rechtlofigkeit des 
Fremden praktiich jo gut wie überwunden und der Erinnerung des Volkes ent= 
ſchwunden war, gibt fie von der Geftalt desjelben in der früheren Zeit ein völlig 
faljches Bild. Ihr zufolge würde die Gaftfreundichaft auch bei ihrem erſten 
Auftreten in der Gejhichte feine andere Bedeutung gehabt haben, als fie heutigen 
Tages noch in jolden Gegenden hat, two der Fremde in Ermangelung von 
Wirthshäuſern ſich genöthigt fieht, die Gaſtfreundſchaft von Privaten in Anſpruch 
zu nehmen, fie wäre darauf berechnet gewejen, den Mangel der Gafthäufer in 
der früheren Zeit des Alterthums unfchädlich zu machen. Damit wird die eminente 
Bedeutung derjelben für die Periode der Rechtlofigkeit des Fremden und der ge— 
waltige eulturhiftoriiche und fittliche Fortſchritt, den fie begründet, gänzlich ver— 
fannt, und es bleibt unbegreiflih, wie die Vollsanficht dazu Hätte gelangen 
follen, in einer Verabredung über die gegenjeitige Erweifung von Frreundlichkeiten 
eine Angelegenheit von jo ſchwerwiegender Bedeutung zu erblicken, tie die fitt- 
fich=religiöje Weihe, mit der das Verhältnik in den Augen des Volks befleidet 
war, e8 darthut. ine derartige Verabredung war auch unter Mitgliedern 
desjelben Staatsweſens möglich, die an verjchiedenen Orten wohnten, e8 war 
der hospes der jpäteren Zeit, der und’ auch in den römischen Rechtsquellen be= 
gegnet. Aber von ihr nahm die öffentliche Meinung im Altertfum ebenjo wenig 
Notiz wie heutzutage, e8 war ein Verhältniß rein gefelliger Art, um deſſen 
Beitand oder Löjung fih Niemand kümmerte, da es für das Gemeinweſen nicht 
die geringfte Bedeutung hatte. Wie jehr das ganze Inſtitut auf die rechtliche 
Seite angelegt war, ergibt ſich daraus, daß die Ertheilung des Gaftrecht3 von 
Staatöwegen (hospitium publice datum) in alter wie in jpäterer Zeit den Man— 
gel des Bürgerrechts zur Vorausfegung hatte. So erklärt es fih, daß ein 
Gaftfreundichaftsverhältnig zwiſchen Rom und einer römiſchen Colonial- oder 
Municipalgemeinde, da e3 nicht die rechtlihe, ſondern nur die gaftliche Seite 
zum Inhalte hätte haben Fönnen, für undenkbar galt!). 

Durch die bisherige Darftellung glaube ich die eminente Bedeutung des gaft- 
freundfchaftlichen VBerhältniffes für die Entwicklung des Rechts in das richtige Licht 
geftellt zu haben. Die Gaftfreundichaft enthielt den erſten Schritt von der primitiven 
Erelufivität des Rechts zur Verwirklichung der dee der internationalen Redhts- 
gemeinjchaft. Unter diefem Gefichtspunft erfaßt, erfcheint der Gaftfreundichaftsvertrag 
troß jeiner mangelnden rechtlich bindenden Kraft und troß feiner Beſchränkung auf 
Privatperjonen als ein Vertrag von völkerrechtlicher Bedeutung, denn völfer- 
rechtlicher Art find alle diejenigen Vereinbarungen und Sätze, welche die Regelung 
und Sicherung de3 internationalen Verkehrs zum Zwed haben. In diefem Sinne 
läßt ſich die Gaftfreundichaft als der erfte Anjat zur Ausbildung des Völkerrechts 
im Altertfum bezeichnen, 


IV. Praktiſches Motiv der Gaftfreundfchaft. 


Wodurch ift dieſer Fortſchritt herbeigeführt worden? Es fcheint vermeflen 
zu fein, dieſe Frage aufzuiwerfen, da der Vorgang in einer Zeit fpielt, die jen- 


ı) Mommien a. a. O. ©. 334. 


— 
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ſeits aller hiſtoriſchen Überlieferung fällt. Aber bei unzähligen Vorgängen hat. 
die geichichtliche Überlieferung uns die Auskunft über die Motive, welche fie 
herbeigeführt hatten, vorenthalten, und dennoch find wir im Stande, fie mit aller 
Sicherheit zu beftimmen. Der Nachweis der zwingenden Macht der Ver— 
hältniſſe, die Aufderfung der praktiſchen Nothmwendigkeit wiegt den Mangel ber 
äußeren Beglaubigung auf. So verhält es fich hier. Die Nöthigung zur Ein— 
führung und Ausbildung der Gaftfreundihaft läßt fi in einer Weiſe dar— 
thun, die jeden Zweifel darniederjchlägt. 

Bevor ich zur Darlegung meiner eigenen Anficht jchreite, muß ich einer 
anderen gedenken, die ich für verfehlt halte. 

Diefelbe führt den Urſprung der Gaftfreundfchaft auf die Jdee der Menſch— 


lichkeit zurüd'). Um den Streitpunkt von vornherein völlig klar zu ftellen, be 


merfe ich, daß ich zweierlei nicht in Abrede nehme Erſtens, daß die Gaſt— 
freundichaft objectiv, d. h. im Zufammenhange der Gefammtentwidlung der 
Menjchheit betrachtet, ſich al3 ein einzelnes Moment in der Verwirklichung der 
Idee der Menjchlichkeit darftellt; zweitens, daß fie den Griechen bereit3 zur 
Zeit des Homer auch fubjectiv im diefem Licht erſchien. Aber was ich 
leugne, ift, daß dieſer Gedanke die Gaftfreundfchaft bei den Griechen wie bei 
irgend einem anderen Volke ins Leben gerufen hat. 

63 ift eine Thatjache, welche ji in der Gejchichte des Sittlichen außer— 
ordentlich oft twiederholt, und die Niemand, der nicht in feinem Urtheil gänz- 
lich fehlgreifen will, außer Acht Lafjen darf, daß die Verhältniffe, Einrichtungen 
äußerlich diefelben bleiben, während ihre praftifche Bedeutung und ihre Auf: 
fafjung fi) ändern. Hervorgerufen durch Zwecke und Anjchauungen, welche der 
Zeit, der fie-ihren Urjprung verdantten, eigenthümlich waren, erhalten fie fich, 
nachdem diejelben anderen Pla gemacht Haben, indem fie fich den letzteren an— 
pafjen?). Unvermerktt werben fie zu etwas Anderem, al3 fie urjprünglich waren, 
und diejer Fähigkeit des inneren Wachſens verdanken fie es, daß fie fich erhalten, 


\ während fie jonft als abgeftorbener Beftandtheil ausgejchieden worden wären. 


63 ift derjelbe Vorgang, wie beim Wachsthum unferes Leibes: äußerlich derſelbe, 
ift er im Lauf der Jahre ein anderer geworden. So wachſen bei allen Völkern 


‚ die Götter mit dem Fortſchritt des religiöfen Bewußtſeins, die griechifchen Götter 


l 


der claſſiſchen Zeit find troß Gleichheit de3 Namens gänzlich andere Wejen als zu 
Homer’3 Zeit. In derjelben Weiſe participiven auch die überkommenen Ein— 


1) So 3. B. Leopold Schmidt in dem oben genannten Wert Bd. II ©. 335: „Die Yor- 
berungen ber Gaftfreundichaft waren ihrem Urfprunge nad von den ebelften menjchlichen und 
religiöfen Gefühlen eingegeben.” W. Wunbdt in feinem kürzlich erfchienenen, höchft bedeutenden 
Bert: Die Ethik, eine Unterfuchung der Thatjachen des fittlichen Lebens. Leipzig, 1886, ber in 
Gemäßheit diejer Auffafjung S. 199 die Gaftfreundichaft ala „ein einzelnes Moment der allgemeinen 
Entwidlung der Humanitätsgefühle* unter „die humanen Lebensformen“ ftellt. Es wiederholt ſich 
bei diefem Puntt wie bei fo vielen der Gegenſatz, der zwifchen und Beiden im Bezug auf den 
Urſprung des Eittlichen obwaltet: er verlegt ihm mit der gangbaren Anficht in die unmittelbar 
zwingende Macht ber ſittlichen Gefühle, ich dagegen in die zwingende Macht praktiſcher 
Motive, 

2) Siehe barüber meinen Zweck im Recht Bb. II ©. 250 ff. und Wundt a. a. D. 
S. 643, 654. 
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richtungen des Lebens an dem Umſchwung der ſittlichen Ideen, das gereifte fitt- 
liche Gefühl trägt in ſie einen Inhalt, eine Bedeutung hinein, die der Vorzeit 
nicht bloß gänzlich fremd war, ſondern ihr völlig unfaßbar geweſen wäre. Es iſt 
dieſelbe Erſcheinung auf dem Gebiete des Sittlichen, die uns auf dem der Sprache 
der Bedeutungswechſel der Worte vergegenwärtigt, — neuer Wein in altem 
Schlauch! 

Damit habe ich meine Anſicht über die hiſtoriſche Beziehung des Gedankens 
der Menjchlichkeit zur Gaſtfreundſchaft ausgeſprochen: er ift in das Inſtitut erft 
hineingetragen worden, nachdem dasjelbe längft fertig geworden war, aber er 
bat es nicht in die Welt geſetzt. Die entgegengejegte Anſicht ftattet die Urzeit 
mit einem fittlihen Gefühl aus, das ihr nad) allem, was wir von ihr willen, 
gänzlich fremd war. Sie geht dabei von der Annahme aus, welche den Grund— 
zug der bisherigen Ethik bildet, und in der ich den verhängnißvollen Irrthum 
erblicke, welcher ihr die Einfiht in das allmälige Werden der fittliden Ideen 
und damit das wirkliche Verſtändniß des Sittlichen von vornherein verſchließt, 
der Annahme nämlich, daß dem Menſchen da3 fittliche Gefühl angeboren jei, die 
Menſchheit dasjelbe aljo mit zur Welt gebracht habe. Es ift nicht diefes Orts, 
mich mit diefer unhiftoriichen Anjchauung auseinander zu ſetzen!), aber der gegen- 
wärtige Anlaß mag dazu dienen, fie an einem einzelnen Verhältnig die Probe 
beftehen zu Lafjen. 

Angenommen, e8 wäre da3 Gefühl der Menjchlichkeit geivefen, welches den 
Einheimifchen in der Urzeit vermocht hätte, fich des Fremden anzunehmen, das— 
jelbe Hätte fich nicht minder oder richtiger noch viel mehr im Verhältniß zum 
Ginheimifchen bethätigen müfjen. Mean ehe ſich die Proben an, welche uns bie 
Geſchichte von diefer Menfchlichkeit gegen den Einheimischen aufbewahrt hat. Noch 
zu derjelben Zeit, wo die Gaftfreundichaft längft in Uebung jtand, erkannte das 
römijche Recht dem Gläubiger die Befugniß zu, den zahlungsunfähigen Schuldner 
in Stücke zu fchneiden (in partes secare). Eine jeltfjame Menſchlichkeit, die ſich 
dem Fremden zufehrte, um dem Genofjen gegenüber der graufamften Unmenſch— 
lichkeit Pla zu machen! Dean mag dem entgegenjegen, daß fie dem Schuldner 
gegenüber nicht zu Worte fommen mochte, weil das Nachegefühl ihre Stimme 
übertönte. Aber dem Armen und Elenden gegenüber hätte ihre Stimme fid) 
doc ebenfo deutlich vernehmen laſſen müſſen, wie dem Fremden gegenüber. 
Allein derjelbe Mioralcoder, der die Freundlichkeit gegen den Fremden als ſittlich— 
religiöfe Pflicht vorjchreibt, weiß nichts von MWohlwollen, Menfchenfreundlichkeit, 
GErbarmen gegen den Armen. Dem Bettler Iros werden im Haufe des Odyfjeus 
die Knochen an den Kopf geworfen, die Freier treiben ihren Spott und Hohn 
mit ihm, ihn und den Odyſſeus heben fie wie Hunde auf einander, um ſich an 
dem Anblicke zu erfreuen. Wenn dev Gedanke der Menſchlichkeit die Gaftfreundichaft 
ins Leben gerufen hätte, jo hätte er nad Allem, was wir jonft von der Ent- 
wicklung der fittlichen Ideen wifjen, vorher zuerft im Inneren des Gemeinweſens 


1) Es ift eine der Hauptaufgaben meines Werkes über den Zwed im Recht, den Urgrund 
berjelben darzuthun; über den Gegenſatz beider Anfichten: ber herrichenden unbiftoriichen und ber 
von mir vertretenen hiftorifchen, j. Bd. II ©. 108—115, 2. Aufl. 
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fein Reich aufichlagen müffen, um dann basjelbe erft allmälig über die Grenzen 
besjelben zu erweitern. Das ift der Weg, den das Recht genommen hat: e3 war, 
tie oben nachgewieſen, urfprünglich auf die Genoſſen beſchränkt, und denfelben 
Weg bat auch die Moral eingefchlagen, der Grundſatz der urſprünglichen Ex— 
clufivität. behauptet für fie ganz diefelbe Geltung wie für da3 Recht. Im 
ſchroffſten Widerfpruch mit diefem Entwicklungsgang alles Sittlichen joll nun bie 
Menschlichkeit bei Beginn der Gejchichte fi) dem Inländer abgefehrt, dem Aus- 
länder zugewandt haben , derjelbe Mann, hartherzig und erbarmungslos bis zur 
Graufamteit gegen die ihm perfönlich Bekannten und die Genoffen, auf deren 
Reiftand und Hilfe er angetwiefen war, wäre freundlich, wohlwollend, jelbit- 
verleugnend geweſen gegen den ihm perjönlich völlig Unbekannten, gegen den Aus— 
länder, der vielleicht nur gefommen war, um al3 Spion die Gelegenheit zu erkunden, 
um dann bald nachher mit den Seinigen al3 Feind wieder zu erjcheinen. Eine 
eigenthümliche Menjchlichkeit, die dem Fremden gewährt, was fie dem Einheimijchen 
verfagt, die jtumpf und regungslos bei dem Anblick der Noth, die fie daheim 
vor Augen hat, erſt beim Anblick des Fremden zum Bewußtſein ihrer ſelbſt ge- 
langt, eine Verirrung de3 fittlichen Gefühls ins Ausland! Und diefe Verirrung, 
faum glaublich beim Jndividuum, wäre durch die Vollsanficht zur allgemeinen 
Norm, zur fittlich-religiöfen Pflicht erhoben worden — eine landflüchtige Volks— 
moral, welche die Heimath floh, um ihren Sit im Ausland aufzufchlagen. 

Dod nicht! jagt man, die griechiſche Moral erkannte Schon zu Homer’ Zeit 
die Verpflichtung an, ſich des Schußflehenden anzunehmen, ohne Unterſchied, ob 
er ein Einheimifcher oder Trremder war. „Lebterer war großentheil3 deshalb ein 
Gegenftand jo ausgedehnter Nückfichten, weil er ausgefprochen oder unausgeſprochen 
als Schußflehender daftand, und daher alle in diefer Eigenſchaft wurzelnden 
Rechte ihm ohne Weiteres zu Gute famen!).“ Der Schriftjteller, dem ich dieje 
Morte entnehme, verkennt jelber nicht, daß „es wohl zu allen Zeiten die Aus- 
nahme gebildet habe, daß ein Einheimifcher ala Schußflehender auftrat”, und wenn 
die Frage geftellt wird, in weſſen Perſon ſich das Schutzbedürfniß zuerft fühlbar 
gemacht haben wird, in der des Fremden oder des Einheimifchen, jo kann die 
Antwort wohl nicht zweifelhaft fein. Lebterer fand feinen Schub am Geſetze und am 
Beiftande jeiner Genofjen, jener war jchußlos. In jenem Saß kann id) nur 
die DVerallgemeinerung einer Pflicht entdeden, die im Verhältniß der Gaſtfreund— 
ſchaft aus Gründen, die ich unten angeben werde, zuerft al3 unabweisbare erfannt 
und eingefhärft und von ihm erſt auf das Verhältnig zum Einheimiſchen 
übertragen tworden ift. Ebenſo die Verpflichtung zur Verabreihung eines Al 
moſens an den Armen ?). 

Auch die Religion hat man angerufen, um die ausgezeichnete Behandlung 
de3 Fremden zu erklären. Zu der unverbrüchlichen Heiligkeit des Gaſtrechts, jagt 
man?®), wirkte al3 veligiöjes Motiv das Verbindende der Mahlesgemeinjchaft mit, 


) Schmidt aa. O. ©. 3. 

2) Odyſſee 6, 207, gleichlautend 14, 57: „Denn dem Zeus gehöret ein jeder Fremdling und 
Darbender an, und die Gab’ ift klein auch erfreulich;" hier wird der Fremdling in die erfte Linie 
geftellt. i 

ı) Sch midt a. a. D. ©. 329 Fi. 
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welche zwijchen dem Gafte und dem, der ihn aufnahm, von dem Augenblid an 
hergeftellt war, wo diefer jenen in feinem Haufe bewirthete; Mahlesgemeinjchaft 
und Opfergemeinjchaft jeien gar nicht getrennt zu denken, in der Tiſchgenoſſenſchaft 
erhielt daS Verbindende der Opfergenofjenfchaft noch eine Steigerung. 

Allein diefe Mahlesgemeinſchaft konnte doch nicht eher wirken, bis fie ein- 
getreten twar, der Fremde, der den Einheimifchen um gaftlihe Aufnahme anſprach, 
fonnte fich darauf noch nicht berufen, und doch ftellte, wie oben (S. 360) bemerft, 
die griechiſche Volksanſicht die religiöje Verpflichtung zur Aufnahme auf eine 
Linie mit der aus der Aufnahme. Und der Phönizier, der auf dem Schiffe blieb 
und nicht die Füße unter den Tiſch feines Gajtfreundes ſtreckte, genoß gleichwohl 
denjelben Schuß, twie der ind Haus aufgenommene fremde. Auch der Sklave 
nahm am häuslichen Mahle Theil — ſchützte ihn die Mahlesgemeinjchaft gegen 
ſchnöde Behandlung? Traten Leute, die einmal mit einander gegefjen, in dasſelbe 
fittlich-religiös geſchützte Verhältniß, wie der Gaftherr zum Gaftfreund? Der 
Geſichtspunkt befteht nach feiner Seite hin die Probe. 

Ich wende mich der Darlegung und Begründung meiner eigenen Anficht zu. 
An Stelle des fittlihen Gefühl, aus dem die im Bisherigen zurückgewieſene 
Anficht die Gaftfreundichaft ableitet, jet fie das praftifche Antereffe, es ift die 
praktiſch⸗realiſtiſche Auffaffung des Juriften im Gegenjaß der ethifch:idealiftifchen 
des Philofophen. Der Standpunkt, von dem aus fie die Gaftfreundichaft erfaßt, 
ift das Intereſſe des Gemeinwejens. Sie unterjcheidet zwiſchen den Anläffen und 
Motiven, denen fie ihre thatjächliche Hebung von Seiten der Individuen, und 
dem Grunde, dem fie ihren fittlichereligiöfen Charakter in den Augen des Volkes 
verdankte. Jene jubjectiven oder individuellen Motive fommen für uns nicht in 
Betracht. Wie immerhin fie auch geartet fein mochten — und e3 laſſen fich jehr ver— 
jchiedene denken: neben dem Wohlwollen, das mir unter ihnen das problematifchite 
zu fein jcheint, das Verlangen, Neues zu erfahren, die Ausficht auf Gegenjeitigkeit, 
die Griechen nennen aud die mit der Freigebigkeit gegen Fremde fich brüftende 
Eitelkeit — fie alle berühren die Frage nicht, die ung allein intereffirt: wie fam 
die Vollsanficht dazu, in der Gaftfreundichaft, die fie dem rein fubjectiven Be— 
lieben hätte überlaffen können, wie wir e8 heutzutage thun, einen Gegenftand 
von jo hohem allgemeinen Intereſſe zu erbliden, daß fie das Verhältniß mit dem 
Charakter religiös-fittlicher Weihe ausftattete? Darauf foll die folgende Aus» 
führung die Antwort extheilen. 

Zur Zeit der Rechtlofigkeit des Fremden war die Gaftfreundichaft die einzige 
Form der perjönlichen Berührung zwiſchen Angehörigen verfchiedener Gemeinweſen. 
An ihre hing der ganze internationale Verkehr, vor Allem der Handelsverkehr. 
Den fremden Händler, der mit feinen Waaren ind Land kam, zu ſchützen, mußte 
daher die angelegentlichfte Sorge eines jeden Gemeinweſens fein, das ſich nicht 
jelber von allem Verkehr mit der Außenwelt ausjchliegen wollte. Die Straße 
mußte für den fremden Händler frei jein. War fie es nicht, jo fam er nicht, 
ficheres Geleit ihm zu gewähren, war die unerläßliche Bedingung, um ihn heran 
zuziehen. Dies Geleit gewährte ihm die Gaſtfreundſchaft, fie vertrat für jene 
Zeit den Geleitäbrief (salvus conductus) de3 Mittelalterd. Wo das Verhältniß 
der Gaftfreundichaft unbekannt war, oder die Rechte derjelben nicht geachtet 
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wurden, konnte der fremde Händler ſich nicht blicken laſſen, der Handel mied die 
Lande, wo er gefährdet war. Darım mußte jedes Gemeintvejen, da3 weit genug 
in der Cultur vorgefchritten war, um die Wohlthaten und Segnungen des inter- 
nationalen Handelsverkehrs zu würdigen, es ſich aufs Aeußerſte angelegen fein 
laſſen, ihm die Pfade zu ebnen und den Betrieb desjelben völlig ficher zu ftellen. Das 
lag jo jehr auf flacher Hand, daß es jelbft dem blödeften Verſtande einleuchten 
mußte, und da3 Mindefte, wa3 man zu dem Zweck thun konnte, war die Sorge 
für das unverbrüchliche Annehalten des einmal abgeichloffenen Gaftfreundichafts- 
vertrages, ein Weiteres die Anerkennung der Verpflichtung zur Gewährung gaft- 
freundlicher Aufnahme auch ohne vorherige Zuficherung, wie wir fie bei den 
Griechen jchon zur Zeit des Homer und bei den Germanen zur Zeit des Tacitus 
finden‘). Ein Einheimifcher, der ſich gegen feinen Gaftfreund verging, jchädigte 
da3 ganze Gemeinwefen, er gefährdete den Ruf desjelben im Auslande und 
jchrefte die fremden Händler ab, und dieſe Erwägung, nicht das Gefühl der 
Menjhlichkeit, ift e8 geweſen, da3 dem gaftfreundichaftlichen Verhältnig den 
Charakter eines im öffentlichen Intereſſe geſchützten, d. i. fittlihen Verhältniſſes 
verliehen Hat. Die Mißachtung desjelben von Seiten des einheimijchen Gaſt— 
freundes fiel dem entjprechend nicht unter den Gefichtspunft einer bloßen Privat» 
verlegung, wie eine Rechtsverlegung des Einheimifchen gegen den Einheimifchen, 
jondern fie ward als ein Vorgang betrachtet, der da3 ganze Gemeintvejen berührte. 
Hatte ein Einheimifcher einen Einheimifchen beraubt, beftohlen, betrogen, jo er— 
blickte man darin fein Vergehen gegen das Gemeinwejen, nad) der rohen Auf- 
faffung der alten Zeit, die fich im römifchen Recht noch Jahrhunderte hindurch 
behauptet hat, ftand dabei lediglich das Intereſſe des Verletzten auf dem Spiele, 
den es überlaſſen blieb dagegen einzufchreiten, da3 Gemeinweſen befümmerte ſich 
nicht darum, und auch die Götter erboften fich nicht darüber, es waren bloße 
Privatdelicte ohne alle Beimiſchung eines öffentlichen oder religiöfen Moments. 
Aber diefelben Delicte, gegen den Gaftfreumd begangen, nahmen einen gänzlich 
anderen Charakter an. Menſchen wie Götter erblickten darin einen Frevel 
jchwerfter Art. Damit ift der Beweis erbracht, daß nach der Volksanficht im 
eriten Fall nur das Intereſſe der Privatperfon, im zweiten das des Gemeinweſens 
auf dem Spiele ftand, oder was basjelbe, daß fie in der Umverlehlichkeit der 
Gaftfreundichaft, um mich meines? Ausdrudes für das Sittliche zu bedienen, eine 
ber Lebenäbedingungen der Gejellichaft erblickte. Nicht die Idee der Menfchlichkeit 
war es, welche in der Gaftfreundichaft zur Geltung gelangte. Diejelbe hätte fich 
auch dem Einheimischen gegenüber bethätigen müffen, was, wie oben bemerkt, 
nicht der Fall war; den Armen ließ man verhungern, den Schuldner jchlachtete 
man, den Fremden hegte und pflegte man. Die Rüdficht, die man ihm erivies, 
hatte fein andere Motiv, als die Sorgfalt, welche der Reiter feinem Pferde zu 
Theil werden läßt, er jchont, hegt und pflegt e8 um feinetwillen. Aus demjelben 
Grunde ſchonte, hegte und pflegte man den fremden des eigenen Anterefjes 
wegen, einfach weil man wußte, daß man ihn nöthig Hatte, und weil man ihn 


1) Germ. c. 21... quemcunque mortalium tecto arcere nefas habetur .. notum ignotum- 
que quantum ad jus hospitii nemo discernit. 
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heranziehen wollte. Die ängftliche Sorafalt, die man ihm angedeihen ließ, ftand 
in fittlicher Beziehung auf einer und derjelben Linie mit derjenigen, die man in 
Badeorten den Babdegäften oder auf Univerfitäten den Studirenden angedeihen 
läßt, man ift aufs emſigſte für ihre Sicherheit und ihr Behagen bemüht, fie 
find die Schoßkinder des öffentlichen Intereſſes, aber da3 Motiv ift nicht das 
unintereffirte Wohlwollen, die Menjchenfreumdlichkeit, jondern der nadte Egois— 
mus — man forgt für fie, weil man fie hevanziehen will, man ift fi) bewußt, 
daß mit dem Ruf des Ortes auch der Zuzug der Fremden leiden würde, darum 
bietet man Alles auf, um ihn zu heben und zu erhalten. Die Gaftfreundichaft, 
des falſchen Nimbus der Menjchenfreumdlichkeit entkleidet, mit dem die obige 
idealiſtiſche Auffaffung fie ausgeftattet Hat, ift nichts al3 der nadte Egoismus. 
Ach meine nicht den des Einzelnen, da3 Individuum mag fi) durch ein edles 
Gefühl haben leiten laffen, was mich nicht fümmert, fondern den des Gemein- 
weſens. Aber damit bin ich nicht gemeint, demfelben einen Makel anzuhängen, 
denn biefer Egoismus war ein vollkommen berechtigter, er erfannte, was dem 
Gemeinweſen Noth that, und das reicht aus, nicht bloß um ihn zu rechtfertigen, 
fondern ihm zugleich das Prädicat des Sittlichen zuzuerkennen. An dem Gebot, 
da3 er für die Gaftfreundichaft erließ, hing das Wohl des Gemeinweſens, die 
Möglichkeit des geficherten Handel3 und damit der Fortſchritt der Eultur. Der 
Zwed alles Sittlichen aber reducirt fih auf Herftellung und Erhaltung der ala 
nothbwendig erfannten, dauernden Rebensbedingungen ber Ge- 
jellichaft?). 

Ich habe einen Einwand zu berühren, welcher der hier vorgetragenen Anficht 
ficherlich nicht eripart bleiben wird. Er befteht darin, daß jenes Gebot nicht die 
Form des Rechts, jondern der Sitte an fich trägt. Das Necht ift die gegebene Form 
für die Verfolgung gejelichaftlicher Zwecke, e8 ift Sache der Erwägung und Bes 
rechnung, es wird gemacht. Aber die Sitte ift Fein Werkzeug in den Händen 
des Zwecks, wie das Geſetz, fie wird nicht gemacht, Abficht und Berechnung liegen 
ihr gänzlich fern. Unſere Anficht jcheint die gänzlich unhiftoriiche Annahme in 
fich zu jchließen, daß die Völker in ihrer Kindheitsperiode fich ihre fittlichen und 
religiöfen Anſchauungen gemacht hätten. 

Der Einwand wäre ein volllommen berechtigter, wenn die Verfolgung der 
Zwecke dur bewußte Erfaſſung derjelben bedingt wäre. Aber fie ift es nicht, 
teder bei den Individuen noch bei den Völkern, und es ftände jchlimm um die 
Welt, wenn es anderd wäre. Was Noth tbut, vollzieht fich auch ohne Klare 
Erkenntniß in der Region des Unbewußten, dev menſchliche Geift hat glüclicher- 
weiſe die Fähigkeit im Dunkeln zu arbeiten, das Licht der Erkenntniß wird regel» 
mäßig erſt herangebradjt, wenn das Werk fertig ift. So ift es mit der Sprache, 
und jo auch mit der fittlichen Weltordnung. Beide find Schöpfungen des menſch— 
lichen Geiftes, die er fertig gebracht hat, ohne fi der Gründe, die ihn dabei 
leiteten, betvußt geweſen zu fein. Die ganze fittliche Weltordnung ift eine Zweck— 


1) Es ift die Auffafjung vom Sittlicden, deren Begründung und Durchführung ich mir in 
meinem Werke über den Zwed im Recht zur Aufgabe geftellt habe, ich hebe hervor Bd. I ©. 435, 
Bd. II ©. 204 ff. 
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ihöpfung, alle Jmperative, aus denen fie fich zujammenjeßt: die des Rechts wie 
der Moral und der Sitte find ohne Ausnahme durch einen Zweck ins Leben 
gerufen worden, alle haben die Beitimmung, das Beftehen und Gedeihen der 
Gejellichaft zu ermöglichen oder zu fördern. Die Kategorie des Zwecks ift dem 
Sittlihen jo wenig fremd, daß in ihr und nur in ihr das wahre Verftändnik de3- 
jelben befchlofjen liegt, eine Behauptung, die ich ausjpreche mit der Meberzeugung, 
daß fie bei dem diametralen Gegenſatz, in den fie ſich zu der altüberfommenen 
und heutigen Tages noch herrichenden Grundauffaffung der Ethik ftellt, welche 
den lebten Grund alles Sittlichen in das dem Menjchen angeborene fittliche 
Gefühl verlegt, ebenjo jehr dem entichiedenften Widerſpruch begegnen, wie ſie in nicht 
gar langer Zeit al3 zweifellofe Wahrheit allgemein anerkannt jein wird. 

In diefem Sinne der Beſchaffung derfelben in der Region des Unbewußten 
war die Gaftfreundichaft eine Zweckſchöpfung des Altertfums. Der fittliche 
und religiöje Charakter, mit dem fie bekleidet war, enthielt den thatjächlichen 
Ausdruck des Gefühls ihrer Unentbehrlichkeit, das unwiderſprechliche Zeugniß, 
daß man in ihr eine der nothrvendigen Lebensbedingungen der Gejellichaft erkannte. 

Der ficherfte Anhaltspunkt, den uns die Urzeit der Völker gewährt, um ihre 
Anſchauungen über die gejellichaftliche Bedeutung eines Inſtituts zu ermitteln, 
ift dad Dajein oder das Fehlen des religiöien Schußes. Es ift die Behauptung 
aufgejtellt tworden!), daß der religiöje Charakter den Grundzug aller primitiven Ein— 
rihtungen und Sätze jowohl des Rechts als der Moral gebildet habe. Ich kann 
ihr nicht zuftimmen. Für das römische Necht trifft fie jedenfalls nicht zu. Der 
Gegenſatz de3 fas und des jus: des göttlichen und des menjchlichen Rechts, der bei 
den Römern bi3 in die Urzeit hinaufreicht, beweift das Gegentheil. Das ganze 
römiſche Vermögensrecht trug von allem Anfang an einen rein weltlichen Charakter 
an fi), die Götter befümmerten fih nit um Mein und Dein, jelbft Diebftahl 
und Raub jtörten fie nicht in ihrer behaglichen Ruhe; es ift auch nicht die min- 
deite Spur davon zu entdeden, daß die Privatdelicte des römischen Rechts (Raub, 
Diebftahl, Injurie, Körperverlegung) jemals al3 Uebertretungen eines göttlichen 
Gebot3 angejehen tworden wären. Daß auch das Muttervolf, dem die Römer 
wie alle anderen indoeuropäiichen Völker entftammen, Hinfichtlich des Diebſtahls 
diefe Auffaſſung theilte, dafür gewährt die bei ihnen allen fich wiederholende in 
ihre aſiatiſche Urzeit Hinaufreichende Form der Hausfuhung nad) geftohlenen 
Gegenftänden?), bei twelcher der jonft bei allen Acten von religiöfer Beziehung mit» 
wirkende Priefter fehlt, ein völlig unanfechtbares Zeugniß. Wo bloß das Jnter- 
eſſe des Einzelnen auf dem Spiele fteht, rühren fich die Götter nicht; wo fie es 
thun, befunden fie dadurch, daß es fi um das Wohl und Wehe des Gemein- 
weſens handelt. Die religiöfe Einfhärfung der Pflichten der Gaftfreundichaft 
enthält demnach den Beweis, daß nad Auffaffung des Altertfums die Gaft- 
freundjchaft zu den der höchſten Form des Schubes bedürftigen Einrichtungen, 


1) Wundt, Ethil, Stuttgart, 1886, ©. 84, dem zufolge „alle Sittengefeße urjprünglich ben 
Charakter religiöfer Gebote befien, und Sitte, Recht und religiöfer Eultus in ihren Anfängen auf 
ba3 Innigſte verichmolzen find“. 

*) ©. meinen Geift des römiſchen Rechts, 4. Aufl, Bd. II ©. 159, Anm. 208. 
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zu den unerläßlichen Lebensbedingungen des Gemeinweſens zählte, eine der unan— 
taftbaren Grundlagen der gejellichaftlichen Ordnung bildete. 

Ich glaube durch die vorftehende Ausführung den Sat: die Gaftfreundichaft 
war nicht das Werk des fittlichen Gefühls, der Menſchlichkeit, ſondern des Inter— 
eiles, begründet zu haben. Aber jo fremd auch der Zeit, in die wir ihren Ur— 
ſprung zu verlegen haben, nad) Allem, was wir von ihr ſonſt wifjen, der Gedanke 
der Menjchlichkeit war, jo hat er doch, wie bereit3 oben bemerkt, ſich jpäter mit 
ihr verbunden, und wer die Entwiclung der dee der Menjchlichkeit auf Erden 
ichildern will, darf den Antheil, welchen die Gaftfreumndichaft daran hat, micht 
außer Acht Laffen. Er ift doppelter Art: objectiver und jfubjectiver. 
Mochten immerhin die Motive, welche den Einzelnen beftimmten, Gaftfreundichaft 
zu üben, und die Zwecke, welche das Gemeinweſen bei ihr ins Auge faßten, jelbft- 
füchtiger Art fein, objectiv enthielt die Gaftfreundichaft die erſte Verwirklichung 
des Gedankens der Menſchlichkeit im Leben der Völker. Sie fteht in diefer Be- 
ziehung auf derjelben Linie mit der Schonung des gefangenen Feindes, den man, 
anftatt ihn abzuſchlachten, nicht aus Menjchlichkeit, jondern weil man ihn ala 
Sklaven verwenden oder fir ihn ein Löjegeld erzielen wollte, am Leben lieh. 
In beiden Fällen hat der Egoismus, ohne e8 zu willen und zu wollen, in dem 
Verhalten des Einheimischen zum Fremden objectiv die Idee der Menſchlichkeit 
zur Geltung gebracht, wie denn die Entwicklungsgeſchichte des Eittlichen nach 
meinen Erfahrungen ftet3 auf ihn al3 den Pionier zurückweiſt, der dem Sittlichen 
den Weg gebahnt, die Pfade geebnet hat. Aus diefer objectiven Verwirk— 
lichung des Gedankens der Menjchlichkeit in der Gaftfreundichaft ift jpäter die ihm 
entjprechende jubjective Gefinmung: das Gefühl der Menjchenfreimblichkeit 
gegen den Fremden hervorgegangen, nicht diefe hat jene, jondern jene dieſe erzeugt. 
Die Zeit, welche die Gaftfreundichaft einführte, gleicht dem Kinde, das ein 
Samentorn in den Boden ftedt, ohne von dem Baume, der demnächſt daraus 
hervorgeht, eine Ahnung zu haben, Hat e3 lange genug in der Erde gelegen, fo 
geht es auf umd gedeiht, ohne daß der Menſch die Hand zu rühren braucht. 
Die menjchenfreundliche Gefinnung, welche die Griechen zu Homer's Zeit in Be- 
zug auf die gaftlihe Aufnahme bethätigten, war die fittliche Frucht, welche dev 
fpäteren Generation von dem Samenkorn, das die Urzeit gefäet hatte, in den 
Schoß fiel — in den Schöpfungen des Zweckes ſtecken latent die fittlichen 
been, die ihnen entiprechen, fie gehen auf, wenn ihre Zeit gefommen. 


V. Phöniziſcher Uriprung der Gaftfreundichaft des Altertyums. 


Bei welchem Bolt des Alterthums hat die Gaftfreundichaft das Licht der 
Melt erblidt? 

Damit berühre ich eine Frage, die meines Wiſſens bisher nod nicht 
aufgetworfen worden ift, und auf die ich felber wohl nicht gefommen wäre, 
wenn ich meinen Ali auf die beiden Völker de3 claſſiſchen Alterthums be— 
ſchränkt hätte. Nach der im Bisherigen enttwidelten Anficht hätte ich nicht den 
mindejten Anlaß gehabt, den autochtonen Urſprung derfelben bei Griechen und 
Römern zu bezweifeln, ich bin vielmehr der Meberzeugung, daß die zwingende 
Macht der Verhältniſſe die Gaftfreundfchaft auch bei ihnen ganz jo wie bei jedem 
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anderen Gulturvolfe in jelbftändiger Weiſe Hervorgetrieben haben würde. Man 
braucht fich für Einrihtungen, die ſchon als jolche den Stempel des Nothwen— 
digen an der Stirn tragen, nicht nad) einer Entlehnung von außen umzujehen. 
Allein wenn Gründe ſich darbieten, welche eine ſolche gewiß oder aud nur wahr: 
ſcheinlich machen, joll man dagegen jein Auge nicht verjchliegen, und dies ift hier 
der Fall. Nach meiner Anficht, der ich einen hohen Grad der Wahrjcheinlichkeit 
glaube verleihen zu können, fällt die Ausbildung der Gaftfreundichaft im Alter- 
thum auf die Phönizier, von denen fie al3 fertiges Inſtitut auf die Griechen 
und Römer übertragen worden ift. 

Es ift eine bekannte Thatjache, daß die Griechen ihre Cultur zum größten 
Theil den Phöniziern verdanken. Letztere haben dieſelbe nicht jelber erzeugt, 
fondern fie nur gebracht, fie jelber haben fie wie die meijten der Waaren, mit 
denen fie handelten, auf dem Landwege von den Gulturvölfern im Inneren 
Aliens: den Aſſyrern und Babyloniern bezogen, um fie dann auf dem Seewege 
weiter zu tragen. hre geihichtliche Bedeutung läßt ſich in das eine Wort zu— 
fammenfafjen: jie waren die Golporteure der Cultur der alten Welt. Gie 
hatten die hiſtoriſche Miffion, das Culturcapital, welches die Geſchichte bis dahin 
im Inneren Aſiens durch die Semiten erzeugt hatte, nad) Europa zu bringen. 
Wie fie Afien, jo vertreten die Griechen, die durch ihre maritime Lage in erfter 
Linie dazu auserjehen waren, Europa. Sie nahmen da3 Gapital in Empfang, 
um e3 dann reich) vermehrt den übrigen Völkern Europas zuzuftellen. Phönizier 
von der einen, Griechen von der anderen Seite jchlagen die Brüde über das 
Mittelmeer, auf der die ſemitiſche Cultur von Afien nad) Europa wandert. Die 
Thatſache ift jymbolifirt in der Sage von dem phöniziichen Königsjohn Cadmus 
(d. i. Morgenländer), der die Europa jucht!), d. i. die Gultur nad) Europa 
bringt, nad) ihm nannte man die yoruuera gowırzrzıa, die ältefte griechiſche 
Buchſtabenſchrift, zadunıa yoauuara. 

Den Einfluß, den die Phönizier auf die Griechen ausübten, können wir uns 
nicht ausgedehnt genug denken; feines der indoeuropäiichen Völker hat auf der 
Gulturftufe, auf der es zuerft in der Gejchichte fichtbar wird, jo viel Verwandtes 
mit den Semiten, al3 da3 griechiiche ?). 

Die Medien, durch welche dieje Mebertragung bewerfftelligt ward, bildeten 
nicht bloß die Schiffe, jondern vor Allem die dauernden Handelöniederlafjungen 
der Phönizier an den Küftenpläßen Griechenlands und Kleinaſiens und auf den 
Inſeln des mittelländifchen und ägeijchen Meeres. Wo der Phönizier fich nieder- 
ließ, baute er fofort einen Tempel und richtete jeinen Gottesdienft ein, dadurch 





ı) Die Eulturverbindung Griechenlands mit Aegypten ift in ber Sage von Danaus 
perjoniflcitt. 

2) Moverd, Die Phönizier, Bd. IL, 3 ©. 3: „Der Hellene in der Homerifchen Zeit fteht in 
Beziehung auf dad, was zur äußeren Bildung gehört, dem Semiten, ſelbſt dem Hebräer weit 
näher, ald dem Inder und Germanen. Wer 3. B. bie Nachrichten des Alten Teftaments in Be: 
zichung auf Aleidung, Schmud, auf Häusliche Einrichtungen, Wohnungen, Aderbau, Landwirth: 
ſchaft, Schiffahrt mit den darauf bezüglichen Andeutungen im Homer vergleicht, wird bes Gleichen 
und Berwandten hier, bei Hellenen und Hebräern, viel, dort, bei Indern und Germanen, befjen 
nur ſehr wenig wieder finden.“ 
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lernten die Einheimifchen die gottesdienftlichen Einrichtungen und die religiöien 
Anjhauungen der Phönizier kennen, und ed öffnete fi ein Ganal, wodurch 
auch das griechiiche Volt nad Seiten der Religion in tiefeingreifendfter Weile 
von den Phöniziern beeinflußt warb. 

Wenn id oben jagte, daß die Phönizier Dasjenige, was fie den Griechen 
brachten: ihre Waaren wie ihre Cultur nur colportirten, nicht jelbft erzeugt 
hatten, jo bedarf dies nach zwei Seiten bin der Einſchränkung: in Bezug auf 
die Form ihrer Staatöverfaffung und in Bezug auf alle Einrichtungen, die mit 
dem Seehandel und der Schiffahrt zufammenhingen. Hier waren die Phönizier 
original. Sie haben eine politifche That erften Ranges vollbracht, indem fie an 
die Stelle der monarchiſchen Staatsverfaſſung, welche fie, jo viel wir wiſſen, in 
früherer Zeit mit allen afiatiihen Völkern theilten, die republifaniiche jeßten. 
Garthago bietet uns das erſte Beifpiel einer vollendet eingerichteten, ihre 
Lebensfähigkeit durch unangefochtene Dauer und ihre Lebenskraft durch die groß» 
artigften Leiftungen bewährenden Nepublit in der Welt. Im Hinblid auf die 
enge Beziehung, welche uns die neuere Gefchichte zwiichen dem Handel und der 
republifaniichen Staatsverfaffung aufweift (die italienifhen und deutjchen 
Städte des Mittelalters, die holländiiche Republik, die vereinigten Staaten von 
Nordamerika), werden wir ſchwerlich fehlgreifen, wenn wir darin die politische 
Abipiegelung des Handelsvolkes, das Werk der eigenthümlichen Intereſſen und 
Anſchauungen, welche der Handel als ausjchließlicher oder vorherrjchender Lebens» 
beruf eines Volkes mit jich bringt, erblicken. 

Ich Habe den Punkt nur berührt, um auf den Einfluß zu verweijen, den 
die Phönizier auch nad) der politiichen Seite hin auf Griechen und Römer 
ausgeübt haben. Wie bei ihnen, jo hat auch in Griechenland und Nom die 
Monarchie der Republit Pla gemacht. Warum auch nicht? wird man fragen, 
was bedarf e8 dazu der Annahme einer Einwirkung des Vorbildes Garthagos 
auf Griechen und Römer? Gewiß nicht, wenn nicht die Uebereinftimmung in 
der Verfaffung mancher griechiſchen Gemeinweſen und der Roms eine jo über- 
rafchend große wäre, daß fich der Gedanke der Entlehnung gar nicht abweiſen 
läßt. Schon die Alten, 3. B. Ariftoteles und Polybius, haben fih ihm nicht 
zu entziehen vermocht!), und ich möchte wiſſen, ob Yemand, der die Verfaffung 
Roms mit der Carthago's vergleicht, im Ernſt ihn beftreiten will. Beide gleichen 
fih auf3 Haar. Hier wie dort: die Gliederung des Volkes nad) der Dreizahl 
mit ber Interabtheilung der Zehnzahl?), drei Tribus, dreißig Curien, drei— 
hundert Gejchlechter (gentes), ein Senat aus dreihundert Mitgliedern, daneben 
die Volksverſammlung und jodann noch die corporative Verfaffung der Zünfte?). 
Das Meberrajchendfte ift, daß die Römer bei der Umwandlung der Monardjie 
in eine Republit nicht, wie e8 doch im Anſchluß an das Bisherige das Natürlichfte 


1) Die Zeugniſſe bei Movers a. a. D. Bb. II, 1 ©. 479. 

2) Der Gegenjah ber Altbürger, Neubürger, Hörigen in Garthago, ber fih in Rom in 
bem ber Patricier, Plebejer, Clienten wiederholt, gehört nicht dahin, er trägt nichts Gemadhtes 
an fich und ift in Rom durch diefelben Motive hervorgerufen worben, wie in Earthago. 

3) ©. darüber Movers a. a. D. Gap. 12. 
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geweſen wäre, einen höchſten Beamten an die Spite ftellen, jondern zwei: die 
beiden Gonfuln; fie finden ihr Vorbild in den zwei Suffeten Carthago's. 

‚In feinem Punkte aber waren die Phönizier nad) dem einftimmigen Urtheil 
der Griechen ihnen und allen anderen Völkern der damaligen Welt jo ſehr über- 
legen, al3 in Schiffahrt und Handel, und-die Hohe Ausbildung beider fällt bereits 
in eine Zeit, wo fie jelber kaum die erſten Anjäte dazu gemacht hatten. Der Handel 
in Griechenland befand jich in jener Zeit ausjchlieglih in den Händen der Phö— 
nizier, bei Homer ift Handelsmann und Phönizier gleichbedeutend. Ein fo aus- 
gedehnter Handel war nicht möglich ohne die entjprechenden Einrichtungen, und 
die Vermuthung hat die größte Wahrjcheinlichkeit für fi, daß die Einrichtungen, 
welche durch die Zwecke des Handels geboten waren, und denen wir jpäter bei 
Griechen und Römern begegnen, ihnen durch die Phönizier, denen fie längft vor— 
her bekannt geweſen jein müfjen, zugetragen worden find. Von manchen der— 
jelben wird der phönizifche Urſprung und die Entlehnung derjelben von ihnen 
ausdrücklich bezeugt, jo 3. B. don dem verzinslichen Darlehen, welches die Griechen 
ala phönizische Einrichtung darakterifiven. In Bezug auf eine andere Hat die 
Sprache es gethan, es iſt das bei Abſchluß eines Kaufs gegebene Handgeld: 
die arrha der Römer, griechiſch ä666300, phöniziſch oder hebräiſch völlig gleich— 
lautend arrabom. Sprachlich befiten wir darin eine der wenigen indoeuropäi- 
ichen Lehnworte aus dem Semitiichen!), ſachlich ein unantaftbares Zeugniß über 
die von mir hier behauptete Mebertragung phöniziicher Handelsrechtlicher Einrich— 
tungen auf Griehen und Römer. Für den Rechtshiftorifer wiegt dies eine Wort 
ebenjo ſchwer, wie für den Paläontologen ein foſſiles Stüd einer urweltlichen 
Thierart, es gibt ihm Aufihluß über Vorgänge jenſeits aller Geſchichte, es bietet 
ihm einen Anhaltspunkt, um von der unmittelbar bezeugten Thatjache zu wei— 
teren GCombinationen vorzugehen. Bedeutungsvoll find auch die Nachrichten der 
Griechen über die Geſchäftszweige, welche jich bei ihnen noch in hiſtoriſcher Zeit 
vorzugsweiſe in den Händen der Phönizier befinden. Dahin gehört zunächſt der 
de3 Geldwechslers. Niemand empfand jo früh die Nöthigung, fremdes Geld ein- 
und auszuwechſeln, als der phöniziihe Handelsmann, der in aller Herren Länder 
ging. Er ift im Abendlande der erſte Geldwechäler geweſen, wie er es aud) war, 
der den Bergbau nad) Griechenland brachte. Dann das Geſchäft des Banquiers, 
der für Handeläunternehmungen dem Händler und Schiffer die nöthigen Gelder 
vorſtreckte. Ein bejonderer Zweig dieſes Geſchäfts war das Seedarlehen (da3 
foenus nautieum der Römer), bei dem der Darleiher die Gefahr des Seetrans- 
port3 der Ladung übernahm, und das fi) in den griechiſchen Hafenpläßen eben- 
fall3 vorzugsweife in den Händen der Phönizier befand *). Den Zwed der Ver- 
ficherung des Schiffs erreichte man meiner Anficht nad in der Form der Mit— 
xhederei, die für die Phönizier ausdrücklich bezeugt wird), es ift die ältefte hiſtoriſch 
nachweisbare Art des Compagniegejhäfts. In Rom kam die societas erſt jehr 
viel jpäter auf, dem alten Recht war die soeietas unbelannt. Das hiſtoriſche 


1) In dem Verzeichniſſe der femitifchen Worte bei O. Schrader, Spracdivergleihung und 
Urgeichichte, Jena, 1883, ©. 485, fehlt basjelbe. 
2) Movers a. a. D. ©. 117. 
3) Movers a. a. O. ©. 118. 
Deutſche Rundſchau. XIII, v. 25 
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Motiv, welches fie hier ins Leben rief, war die Ausverdingung öffentlicher 
Arbeiten, Kieferungen, deren Uebernahme die Geldmittel eines Einzelnen überftieg, 
in Rom waren es die Intereſſen des Gemeinweſens, bei den Phöniziern die 
Schiffahrt, der fie ihren Urſprung verdankte — harakteriftiich für beide Völker. 
Diejelbe enthielt eine zu künſtliche Art des Betriebs der Seeſchiffahrt, ala da 
man den Gedanken an eine befondere Abfiht, auf die es dabei abgejehen war, 
ablehnen könnte. Die Abſicht war Theilung der Gefahr durch Vertheilung der— 
jelben auf mehrere Schiffe, d. i. Verficherung durch Gegenfeitigkeit. Damit war 
nothtwendig eine andere Einrichtung gegeben: die Vertretung der Mitrheder durch 
Einen aus ihrer Mitte oder durch einen Dritten, dem die Führung des Schiffs 
und der Verlauf der Waaren anvertraut war, d. i. Trennung bes Sciffö- 
capitäng vom Nheder und Zulaffung der Stellvertretung im Seehandel. Alle 
drei Einrichtungen: die Mitrhederei, die Trennung des Capitäns (magister navis) 
vom Rheder (exereitor) und die Stellvertretung im Rhedereigeſchäft (actio exer- 
eitoria) wiederholen ficd bei den Römern!). Bedenft man, daß dem altrömi« 
jchen Recht der Begriff eines Compagniegeſchäfts (soeietas) und der ber 
Stellvertretung bei Nechtsgefchäften gänzlich) fremd war, jo wird die An- 
nahme, daß fie die Anregung zur Einführung beider dem Borbilde der Phönizier 
verdankten, mit denen fie bekanntlich ſchon Früh in Berührung traten (der ältefte 
Vertrag mit Garthago datirt aus dem Jahre der Stadt 245), feine zu kühne 
jein. Auch das Inſtitut der Handelsconfuln bei den Griechen (sreo&evog) dürfte 
phönizifchen Urjprunges fein; in Anfchriften find und noch die Namen mander 
Phönizier aufbewahrt, die den Poſten in griehifchen Handelsplätzen für ihre 
Landsleute befleideten?). Dasjelbe vermuthe ich auch für die von den Römern 
angenommenen Grundſätze des rhodiſchen Seerecht3 über Haverei (lex Rhodia de 
jaetu). Bevor Rhodus in die Hände der Griechen (dev Dorier) überging, waren 
die Phönizier dort anſäſſig, fie waren es, welche die Inſel der Urbevölkerung 
entriffen hatten. Zu diefer Zeit hatte fi) ihr Seehandel jchon zu hoher Blüthe 
enttwicelt, und ich kann mir nicht denken, daß fie damals nicht längſt ſchon die 
Nöthigung empfunden hätten, über den Seewurf rechtliche Beitimmungen zu 
treffen. Wenn die Römer diejelben ftatt auf die Phönizier auf das rhodiſche 
Seegeſetz zurückführen, jo erflärt fich dies daraus, daß diefe wie andere Beftim- 
mungen, telche die Rhodier von ihren Vorgängern auf der Inſel entlehnt hatten, 
durch fie zuerft in die Form eines "gefchriebenen Seerechts gebracht wurden. In 
der lex Rhodia twiederholte fich derjelbe Vorgang wie bei der arrha; die Römer 
entlehnten von den Griechen, was dieje von den Phöniziern erhalten hatten. 

An die im Bisherigen exörterten Verhältniffe, für welche die Entlehnung 
durch Griechen und Römer von den Phöniziern theils pofitiv erwieſen, theils in 
hohem Grade wahrſcheinlich gemacht worden ift, reiht ſich als Lebtes die Gaft- 
freundichaft an. An einem ausdrüdlichen Zeugniß dafür, daß diefelbe in der 
Geftalt, die fie im Altertfum an fich trägt, zuerft von den Phöniziern ausge— 
bildet und von ihnen auf Griechen und Römer übertragen worden ift, fehlt es; 
verfuchen wir, ob wir den Nachweis nicht in anderer Weife erbringen können. 


1) Meber die Mitrheberei ſ. 1. 18 25, 1.2,1.8,1.4 pr. $ 1, 2 de exerc. (14, 1}. 
) Movers Bb. II ©. 248 ff. 
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Bildete diefelbe, wie oben nachgewiejen, cine unerläßliche Bedingung des 
internationalen Handel3, jo wird es nicht Gegenftand des Zweifels fein können, 
daß fie fich bei den Phöniziern ſchon in frühfter Zeit entwicelt haben muß. 
Daß fie den Griechen in der Urzeit unbekannt war, ift oben nachgewiejen, fie 
taucht zuerſt auf in der Zeit de8 Homer. Zu diefer Zeit waren aber die Grie- 
chen noch ein hHandeltreibendes Volk, der Handel bei ihnen befand fi ausjchließ- 
lich in den Händen der Phönizier. Hat der Handel die Gaftfreundichaft ins 
Leben gerufen, jo muß fie bei den Phöniziern ungleich früher das Licht der Welt 
erblidt haben, als bei den Griechen, der Zeitraum dürfte mit einem halben 
Jahrtauſend nicht zu lang bemeffen fein. ch knüpfe daran den Schluß, daß 
die Griechen dieſe wie jo manche Einrichtungen erft durch die Phönizier haben 
fernen lernen. Zu einer Zeit, two fie für dieje bereit3 unabweisbar geboten 
war, war fie für jene noch gänzlich entbehrlih. Sehen wir zu, ob die Geftalt, 
die fie bei ihnen an fich trägt, nicht noch Spuren der Entlehnung aufweift. 

Bei den Griechen zu Homer's Zeit exfcheint die Gaftfreundichaft ala ein Ver— 
hältniß des perjönlichen Wohlwollens, ohne alle Beziehung zu gejchäftlichen 
Zwecken. Es ift der Freund, der den Freund aufjucht und in deffen Haus auf- 
genommen wird, nicht der Handelsmann, der Geſchäfte am Ort betreiben will. 
Eine derartige Verwendung des Verhältniffes lag dem phönizifchen Handelamann 
gänzlich fern, ex hatte es nur auf jeine Handelszwede abgejehen, für ihn reichte 
der Rechtsſchutz vollkommen aus, der gaftlihen Aufnahme in das Haus konnte 
er, der auf feinem Schiffe blieb, entbehren, und bei der häufigen Wiederholung 
jeiner Beſuche — wir wiffen, daß die Phönizier nicht jelten denjelben Pla drei 
und vier Mal im Jahr berührten — würde er, wenn er fie hätte in Anſpruch 
nehmen tollen, jehr bald da3 Maß der Treigebigkeit auf der anderen Seite er— 
ihöpft haben. Den Gegenjaß diejer Art der Verwendung in zwei Worte zu— 
fammengefaßt, jo trug die Gaftfreundfchaft für den Griechen einen gemüth— 
lih=gejelligen, für den Phönizier einen geſchäftlichen Charakter an ſich, 
für jenen fiel der Nachdrud auf die gaftliche, für diefen auf die rechtliche 
Seite des Inſtituts. 

Damit jcheint aber die Annahme einer Entlehnung cher widerlegt, ala unter— 
ftüßt zu fein. Und fie wäre e8 in der That, wenn ſich nicht noch ein Umſtand 
hinzugefellte, der die Beweiskraft dieſes Argumentes geradezu umfehrt. Es ift 
dies eine Einrichtung, welche ihren geſchäftlichen Zwed, d. i. den phönizijchen 
Urſprung, an der Stirne trägt, und welche die Griehen und Römer mit dem 
fertigen Inftitut übernommen haben. Ich Habe mir die Betrachtung derjelben 
bi3 zu diefer Stelle vorbehalten, two fie una für die Urjprungsfrage des Inſtituts 
ihre Dienfte leiften joll; es ift die Gaftmarfe, bei den Phöniziern und Hebräern 
chirs, cheres (vollftändiger chirs aelychoth, d. i. Scherbe der Gaftfreundichaft), 
bei den Griechen auußosov, bei den Römern symbolum, tessera hospitalis?). 


1) Die gangbare Anficht ber claffiichen Philologen, ber fih au Mommijen a.a. O. ©. 342 
angeſchloſſen hat, welche tessera vom griechiichen rfooeoes im Sinne eines vieredigen Körpers 
ableitet, hat alle Wahrfcheinlichkeit gegen fi, ba die Griechen jelber das Zahlwort in diefem 
Sinne gar nicht verwandt haben, und den Römern ihr eigenes Zahlwort quatuor näher gelegen 
hätte ala das fremde. Den Urfprung bes Wortes aus dem Lateinifchen vermittelt die Etymologie, 


25 * 
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Das Aeußere diefer Einrichtung hat nach der gangbaren Anficht darin be- 
ftanden, daß ein Täfelchen von Thon, Metall, hartem Holz in zwei Stüde zer- 
brochen ward, von denen das eine dem einen, das andere dem anderen Theil ver- 
blieb, beide wurden in den beiderjeitigen Familien aufgehoben und bei einem 
jpäteren Beſuch des einen Theil oder feiner Familienangehörigen an einander ge- 
halten, ob fie paßten. Theodor Mommjen!) verwirft diefe Anſicht, er ift der 
Meinung, daß zwei gleichlautende Eremplare desjelben Gaftvertrages angefertigt 
worden jeien, und e8 haben fi) in der That einige derartige Gafturfunden aus 
jpäterer Zeit noch bis auf die Gegenwart erhalten. Ich vermag mid) aber 
jeiner Anſicht nicht anzuſchließen. Gin bejchriebenes oder befrittes Täfelchen, 
wie er e3 fich denkt, lieh fich leicht nachmachen. So gut, wie man zwei Exem— 
plare, konnte man auch drei und vier und fo viel man wollte, ganz ebenjo her— 
jtellen, wie die beiden erften, und zu der bloßen Schrift.al3 ſolcher hatten die 
Alten bekanntlich jo wenig Vertrauen, daß fie bei wichtigen Urkunden noch das 
Verfiegeln derjelben von außen hinzufügten. Aber das zerbrocdhene Stüd einer 
Holz, Thon-, Metall oder Elfenbeintafel, das mit jeinen Fajern, Brüchen, Riffen 
ganz genau in da3 andere paſſen mußte, ließ fih, um das Mindefte zu jagen, 
nur jehr ſchwer nachbilden. Daß den Alten diefe Einrichtung bekannt war, ift 
uns ausdbrüdlich bezeugt ?). 

Menn Mommjen für feine Anſicht al3 Grund anführt, daß die Gaftmarke, 
da das Verhältniß auf die Erben übergehen jollte, der Vervielfältigung jähig 
jein mußte, fo jcheint mir dies eher gegen ala für ihn zu jprechen. Welche 
Garantie hatte der andere Theil, daß diefe Vervielfältigung wie durch den dazu 
berechtigten Erben, nicht auch durch einen Unberechtigten geihah, und wozu be— 
durfte e8 derjelben für die Erben, da jeder von ihnen, der fie benußt hatte, fie 
wieder mit zurückbrachte, die urjprüngliche Marke alſo volllommen ausreichte? 
immerhin aber angenommen, daß in jpäterer Zeit die jchriftliche Abfaſſung des 
Gaftvertrages die Regel bildete, jo jchloß dies die Beibehaltung der alten Ein- 
rihtung jo wenig aus, daß fie ji im Gegentheil im höchften Grade empfahl; 
man zerbrad vorher die Tafel und bejchrieb dann beide Stücke in gleicher Weije. 
Die Prüfung der Echtheit beftand im Zufammenhalten beider Stüde. Bei Plau— 


welche Vanikek a. a. DO. Bd. I ©. 274 gibt, daäfelbe fcheint eine Nachbildung bes phönizifchen 
chirs bezwedt zu haben, und wie symbolum auf die Berührung ber Römer mit den Griechen, jo 
würde tessera auf bie mit den Phöniziern hinweifen. Das griechiiche ouufolor enthält feine 
bloße Neberjegung des phönizischen Wortes, jondern eine jelbftändige, von ber phöniziichen ab« 
weichenbe Bezeichnung der Eadhe. 

1) Römische Forfchungen Bd. I ©. 338. 

2) Iſidor, Orig. V, 20, 30: Veteres enim, quando sibi aliquid promittebant, stipulam 
tenentes frangebant, quam iterum jungentes sponsiones suas agnoscebant. Die Verbindung, 
in welche Iſidor dieſe Sitte mit ber stipulatio feht, der zu Liebe er ala Gegenftand, ber zerbrochen 
warb, die stipula annimmt, ift völlig finnlos, da dem Gläubiger das Stückchen, dad er in Händen 
hatte, gegen den Schuldner, der den Vertrag leugnen wollte, nicht den geringften Beweis gewährte, 
und eö eines befonderen Erkennungszeichens für ihn nicht bedurfte. Die Einrichtung konnte nur 
ben Sinn haben, einen Anderen, al3 den urfprünglichen Gontrahenten, ald Berechtigten zu 
legitimiren, db. 5. der Mebertragung des Anſpruchs zu dienen, ein Zweck, der bei ber Stipulation 
nad befannten Grundſähen des römischen Rechts ausgeichloffen war. 
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tus") verfügt fich der Gaftherr, dem der Gaft auf der Straße jeine Marke vor- 
weit, ind Haus, um erſt die einige zu holen und beide zu vergleichen, was doch 
bei einer Marke im Mommjen’schen Sinn nicht nöthig geweſen wäre, da fie dem 
Gaftherrn ja ganz bekannt war, und eine bloße Anficht des zweiten Exemplars 
genügt hätte, um deſſen Echtheit feftzuftellen. So kann denn da3 ovußalkeır, 
worauf der Name ouußoAo» hinzielt, twie da3 conferre tesseram nur auf das In— 
einanderfügen der beiden Stücke bezogen werden. Auch dem phönizischen Aus— 
druck chirs läßt fi) ein Argument für da3 Zerbrechen entnehmen. Chirs ift fragmen, 
das Stüd eines Ganzen, Scherbe. Man könnte dagegen einwenden, daß man 
fih ja von vornherein einer Scherbe hätte bedienen können, um fie in zwei 
Stüde zu brechen, allein der Ausdruck weift nicht auf da3 Ganze Hin, woraus 
beide gemacht find, jondern auf das einzelne Stüd. Völlig außer Zweifel ge— 
jtellt wird aber die herrichende Anficht durch zwei Zeugniffe griechiicher Quellen, 
welche die Einrichtung mit dürren Worten bezeugen ?) und e8 hätte der im Bis— 
herigen beigebrachten Argumente gar nicht bedurft, wenn ich nicht geglaubt hätte, 
die Einficht dadurch zu fördern. 

Der Zweck der Gaftmarfe liegt auf der Hand. Er beftand darin, den Ueber— 
bringer als Berechtigten zu legitimiren. Wozu dies, da beide Theile fich ja per— 
fönlich Fannten? Daraus ergibt fih, daß die Einrichtung nicht auf die beiden 
urjprünglichen Contrahenten, ſondern auf andere Perfonen berechnet war, welche, 
weil fie dem anderen Theil unbekannt waren, fich erſt zu legitimiren hatten. 
Welche Perſonen waren dies? Darauf antwortet man: die Kinder und die jpäteren 
Nachkommen, und der Mebergang des Verhältniſſes auf fie wird ſowohl durch 
die Arıgaben der Alten, al3 auch durch die uns erhaltenen Gaftmarfen außer 
Zweifel gejtellt. Aber bloß auf jie? An diefer meines Wiſſens noch nicht auf: 
getvorfenen Frage hängt da3 Verſtändniß der ganzen Einrichtung. 

Nah Allem, was oben gejagt ward, kann es als feftftehende Thatſache an- 
genommen werden, da die Gaftmarke eine Erfindung der Phönizier war, und 
nicht minder kann ala ficher gelten, daß fie dabei ihre Handelszwecke im Auge 
hatten. Ein ausgedehnter Handel aber, wie es der der Phönizier ſchon in der 
älteften Zeit war, bringt mit Nothivendigkeit die Vertretung des Handelsherrn 
duch Handelsgehilfen mit fi, und zwar in ungleich höherem Grade an aus— 
wärtigen Plätzen als daheim. Wer mehrere Schiffe zur See hatte oder Schiffs— 
parten bejaß (j. oben) konnte nicht auf jedem anweſend fein, und jelbjt wer nur 
eins beſaß, konnte in die Lage fommen, daheim bleiben und einen feiner Leute mit 
der Führung des Schiffes und dem Vertrieb der Waaren beauftragen zu müfjen. 
Gerade auf diefen Fall war meiner Anſicht nad) die Gaftmarke berechnet, fie 


1) Poenulus 1047 ff.: 

Conferre tesseram si vis hospitalem, ecc’ eam attuli 
Agedum huc ostende. 
Est par probe, quam habeo. 

2) Plato Symposium 191; Scholia in Euryp. Medea 613. Mommfen a. a. D. ©. 333 
ſcheint fie nicht gefannt zu haben, ba er den einzigen Grund, der die herrſchende Anficht veranlaft 
haben foll, in der faljchen Deutung des durch auußolo» implicirten arußailsır, erblidt, das 
man fäljchlih auf das Zufammenfallen zweier Bruchftüde ftatt auf das zweier Eremplare be 
zogen habe. 


390 Deutiche Rundſchau. 


follte es dem Beſitzer ermöglichen, im Behinderungsfalle einen Anderen an feiner 
Statt zu jenden. Für ihn felber hatte die Marke feine Bedeutung, der Gaft- 
freund fannte ihn, und man müßte das Gedächtniß der alten Völker jehr 
gering anjchlagen, wenn man annehmen wollte, daß e3 für Perfonen, die ſich 
hatten kennen lernen, zum Zwecke de3 Wiedererfennens eines bejonderen Erken— 
nungszeichens bedurft hätte. Aber der Stellvertreter hatte ſich erſt zu legiti— 
miren, ſonſt hätte ſich ja Jeder als jolcher aufjpielen können, und gerade dazu 
diente ihm die Gajtmarfe, deren Vorweiſung den ficheren Beweis erbrachte, daß 
er im Namen des anderen Theil fam und dejjen Intereſſen am Orte wahrzu— 
nehmen Hatte. Die rechtliche Bedeutung der Gaſtmarke, mit einem modernen 
Ausdrucd wiedergegeben: fie war ein Legitimationzpapier, und zwar das erfte 
und frühefte Beiſpiel eines joldhen, von dem die Geichichte Kunde gibt. 

Nur durch diefe Annahme findet die ganze Einrichtung ihre befriedigende 
Erklärung. Man könnte dagegen einwenden: warum gedenfen denn die Gafttafeln 
nur der Kinder und Nachkommen, nicht des Stellvertreter? Antwort: weil es 
defien gar nicht bedurfte. Die Beftimmung der ganzen Einrichtung für den 
Zweck der Stellvertretung lag jo offen vor, daß die ausdrückliche Namhaftmachung 
des Gtellvertreterd auf der Marke das Meberflüjfigite von der Welt gemejen 
wäre. Die Verwendung derjelben durch ihn fiel unter den Geſichtspunkt der 
Inanspruchnahme des Gaftrecht3 im Intereſſe des Gontrahenten jelber, fein Stell- 
vertreter vertrat ihn, wie in allen anderen Beziehungen, jo auch in Bezug auf 
da3 Gaftreht. Und welches Intereſſe hätte der andere Theil haben jollen, diefe 
Benugung zu verwehren? Was fonnte ihm daran liegen, ob der Gaftfreund 
den Rechtsſchutz — und auf ein Weiteres war e3 ja vom phönizifchen Handels— 
mann, tie oben gezeigt, nicht abgejehen — in eigener Perjon oder durch einen 
Stellvertreter in Anjprud) nahm? Und angenommen, ex hätte den Gebrauch der 
Marke durch einen Stellvertreter verwehren wollen, wie hätte er ihn verhindern 
fönnen? Der Stellvertreter, der als folder ausgeſchloſſen war, brauchte ſich 
nur als ein Kind des Gaftfreundes aufzufpielen, twie konnte jener, der die 
Kinder nit Fannte, willen, daß ex es nicht war? Die Kindichaft war der 
Mantel, unter dem fich die Stellvertretung verbergen Eonnte, jeder Stellvertreter, 
der erjchien, war Kind, auch wenn jedes Mal ein Anderer kam — — der Gaft- 
freund befaß eben jehr viele Kinder! Kurz Kindſchaft war praktiſch Stellver- 
tretung ; jollte dieſe ausgeſchloſſen werden, jo mußte es auch jene. 

Die Namhaftmahung der Kinder und Nachkommen in den Gaftverträgen 
hatte demnad nicht den Sinn, daß außer den Gontrahenten ſelber nur fie, 
fondern dab auch fie die Marke jollten benutzen dürfen, mit anderen Worten: 
die Beftimmung enthielt feine Beſchränkung, jondern eine Erweiterung 
de3 Gebrauchs derjelben, fie bedeutete jo viel: das Verhältnig joll mit dem 
Leben der beiden Theile nicht endigen, jondern auf die Erben übergehen. Und 
gerade daraus ergibt fich ein neues Argument für die obige Anſicht. Was lag 
dem phönizischen Handelsmann, den bei Eingehung des Verhältniffes ja nur fein 
Handelsinterefje leitete, näher: für fich jelber zu ſorgen, oder für feine Erben? 
Die nächte Sorge war doch die, das Verhältniß jo zu geftalten, daß es ihm 
jelber bei jeinen Lebzeiten die Dienfte Lerftete, die er davon erwartete, und dazu 
bedurfte es der Berechtigung, bei eigener Verhinderung einen Stellvertreter zu 
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jenden, die Sorge für feine Kinder und weiteren Nachkommen trat dem gegen- 
über in die zweite Linie zurüd. 

Was beftimmte ihn, den Uebergang des Verhältniffes auf fie auszumachen ? 
Derſelbe Zweck, den er jelber fiir fi) dabei verfolgt hatte: der rein geichäftliche 
der Erhaltung der einmal angefnüpften Handelöverbindungen. Wenn ſchon ihm 
jelber bei Abſchluß de3 Vertrages der Gedanke an die Pflege eine3 perfönlichen 
Hreundichaftsverhältniffes gänzlich fern gelegen Hatte, jo jchloß ſich dieſer Ge- 
danke in Anwendung auf die beiderjeitigen Erben um jo mehr aus. Es hätte ge= 
beißen: in den Perfonen unferer beiderjeitigen Erben, die fich gegenjeitig nicht 
fennen, joll das Verhältnig eine Annigkeit gervinnen, die wir jelber weder ge— 
fannt no für nöthig gefunden haben, wir waren bloße Gejchäftsfreunde, fie 
jollen wirkliche Tyreunde werden und ala jolche, der Unbekannte gegen den Unbekannten, 
Berpflichtungen übernehmen, die wir, die ſich perjönlich kannten, nie beanſprucht 
haben. Die Annahme ift zu widerfinnig, al3 daß fie ernjtlich in Frage gezogen 
zu werden braucht, und wenn e3 noch irgend einer Widerlegung derjelben be= 
dürfte, jo ift fie dadurch erbracht, daf die Gaftmarfe dem Erben ganz diejelbe 
Verwendung zu Zwecken der Stellvertretung ermöglichte, wie dem Erblaffer. 
Die Einrihtung der Gaftmarke schließt jeden Gedanken an ein perjönliches Freund— 
ſchaftsverhältniß aus, gleihmäßig in der Perjon der urjprünglichen Contrahenten, 
wie in der ihrer beiderjeitigen Exben, fie war berechnet auf einen Zweck rein ges 
ihäftlicher Art, der fi mit dem Weſen der Freundſchaft nicht verträgt: den 
der Mebertragung, — die Freundſchaft läßt fich micht beliebig auf unbekannte 
Perſonen übertragen. 

An diefer Bahn des rein Gejchäftlichen hat ſich auch die jpätere Entwick— 
fung des Inſtituts im Alterthum fortbewegt. Diejelbe wird dadurd) bezeichnet, 
daß an Stelle der Privaten die Gemeinweſen treten. Die öffentliche Ertheilung 
des Gaftrechts, jei es, an Einzelne, jei &, an fjämmtliche Angehörige eines 
fremden Gemeintwejens (da3 römijche hospitium publice datum) löſt den Privat- 
gajtvertrag ab, und es werden eigene Handelsconjuln ernannt, welche fich der 
Fremden bei ihren Rechtshändeln anzunehmen Haben. Auf die gaftlihe Seite 
der Gaftfreundichaft, deren praktiiche Bedeutung mit dem Aufkommen der Gaſt— 
häufer mehr und mehr in den Hintergrund trat, konnte es bei jenen generellen 
Berleihungen des Gaſtrechts felbjtverftändlich nicht abgejehen jein!), e8 hätte ge— 
heißen, eine Prämie auf3 Reifen zu jegen, VBagabunden und Tagedieben freies 
Quartier und Gaftgefchenke?) in Ausficht zu ftellen , die Hefe des Volkes aus 
dem einen Orte nad) dem anderen zu ziehen, wo ſie ſich auf öffentliche Koften 
hätten gütlich thun können. Die nahe liegende Muthmaßung, daß diejer 
Fortſchritt ebenfall3 auf Rechnung der Phönizier zu ſetzen ift, findet einen poſi— 
tiven Anhaltspunkt in den phöniziichen Namen, die und bei jenen Einrichtungen 
vorzugsweile begegnen ®). 


!) Gegen die entigegengeiehte Anficht von Mommſen a. a. D. ©. 343 ff. f. Walter, 
Römijche Rechtägeichichte, Bd. 1 S 83 Anm. 31. Die gaftliche Aufnahme war auf die öffentlichen 
Abgefandten beichräntt, die Privaten hatten, wenn ihnen das Gaftrecht nicht jpeciell gewährt 
worden war, darauf feinen Anſpruch. 

2) Letztere betrugen bei den Nömern nie unter 2000 jchwere As (circa 420 Marf), oft weit mehr. 

3) In Bezug auf die Hanbdeldconfuln ſ. Movers Bd. II, 3 ©. 123, in Bezug auf bie 
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Bon dem im Bisherigen geſchilderten rein gejhäftlichen Charakter der Gaft- 
freundichaft bei den Phöniziern hebt ſich num die Geftalt, welche fie bei Homer 
an fich trägt, ſehr merflih ab. Hier erjcheint fie al3 ein Verhältniß inniger 
perfönlicher Fyreundichaft. Der Gaftmarfe begegnen wir hier nicht '), was immer- 
hin Zufall fein mag, ich conftatire nur die einfache Thatſache. Aber auch Hier 
geht das Verhältniß auf die beiderjeitigen Kinder und Kindeskinder über (Edvos 
zrarowWtog), und gerade diejer Umftand ift es, dem ich ein Moment für die oben 
(S. 386) ausgeſprochene Anficht entnehme, daß die Griechen das Inſtitut der 
Gaftfreundichajt als ein fertiges von den Phöniziern übernommen haben. Der 
Uebergang des Verhältniffes auf die beiderfeitigen Erben, jo jehr er dem Obigen 
nad der rein gejchäftlichen Verwendung derjelben entſprach, jcheint mir für die 
griechiſche Geftalt nicht zu pafjen, in meinen Augen enthält er ein disparates, 
incompatibles Element, da3 man mit dem fremden Inftitut ebenfo hinüber nahm, 
wie twir bei manchen Fremdworten die fremde Schreibiweife, die zu der unfrigen 
nicht ftimmt und dadurch fofort dem fremden Urſprung verräth. Ich will ja 
nicht in Abrede nehmen, da ein inniges yreundichaftsverhältniß zweier Perſonen 
in ihren Kindern feine natürliche Yortfegung findet, aber ich frage: bedurfte es 
dazu eines feierlichen Vertrages, und waren die beiden Perjonen, welche ben Ver- 
trag mit einander ſchloſſen, und die fich bisher nicht kannten, bereit3 beim erften 
Begegnen jo innige Freunde geworden, daß fie auf den Gedanken gerathen Eonn- 
ten, auch für ihre Kinder und Kindeskinder einen Freundſchaftsbund zu flechten ? 
Die Freundſchaft, ala Hiftoriiches Motiv der Ausbildung der Gaftfreundfchaft bei 
den Griechen gedacht, reicht nicht aus, um uns die vertragsmäßige Feſtſetzung 
de3 lleberganges des Verhältniſſes auf die beiderfeitigen Erben zu erflären, der 
Phönizier muß herangezogen werden, um und den Gommentar dazu zu liefern, 
jener Uebergang war ein Plus, ein Ueberſchuß, der auf feine Rechnung kommt. 
Die Griechen haben aus dem Gejchäftsverhältniß, das für fie in ihrem damaligen 
Verkehr unter einander feine Verwendung fand, ein Freundfchaftsverhältnig gemacht, 
fie haben das Gefäß ganz jo übernommen, wie die Phönizier es ihnen brachten, 
aber fie haben es mit einem neuen Anhalt erfüllt: mit dem Geift des perjön- 
lichen Wohlwollens an Stelle geichäftlicher Berechnung, Wein ftatt Waſſer daraus 
gereiht — der phöniziiche Geſchäftsfreund hat ſich bei ihnen in einen perjön- 
lien Freund verwandelt. 

Ein zweites Zeugniß für meine Anſicht glaube ich der Form des religiöfen 
Schutzes des Verhältniffes bei den Griechen entnehmen zu können. Es fteht 
unter dem Schub des Gottes der Fremden: des Zeug Eevıog. Er gebietet, ſich des 


Gaftverträge und bie Gaftbecrete der Gemeinden ſ. bie Zeugniife bei Movers a. a. D. ©. 122 
Anm. 63 und Mommjfen a. a. DO. ©. 338 Anm. 233. Gin Phönizier ift es auch, ber bei 
Plautus im Pönulus die Gaftmarke vorweift. 

ı) Mommſen a. a. O. S. 338 hat ein Zeugniß dafür in Jlias Bb. VI ©, 168 entdeden 
wollen, wo, um feine eigenen Worte wiederzugeben, „Proetos ben Bellerophon an feinen Iykifchen 
Gaftfreund jendet mit einem verſchloſſenen Zäfelchen, um durch die darin eingezeichnete Marke 
fich ala gaftberechtigt auszuweiſen“. Allein der Inkifche Gaftfreund war fein eigener Schwieger: 
vater. Hatten der Schwiegervater und Schwiegerfohn nöthig, einen Gaftvertrag abzuſchließen 
und „durch Austaufch von Beweisſchriften“ ſich ala berechtigt auszuweiſen? Ebenſo gut hätten 
auch Kinder und Eltern ben Gaftvertrag abſchließen können. Der Brief, den Proetos dem Belle: 
rophon mitgab, war ein Uriasbrief, in dem er den Empfänger anwies, ben Ueberbringer zu töbten. 
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Fremden anzunehmen und ftraft die Verlegung feines Gebotes an dem Verächter. 
Haben die Götter der griechiſchen Urzeit die Pflichten der Gaftfreundichaft ge 
fannt? Ebenſo wenig wie Herakles, der den Gaftfreund tödtet; über die Phäaken, 
welche Gaftfreundichaft an dem Odyſſeus geübt haben, verhängt Pofeidon die 
ſchwerſten Strafen. Aber jpäter haben fie diefelben fennen Yernen. Durch wen? 
Durch diefelben Phöniziex, durch welche die Menjchen damit befannt wurden. Zeig 
Eros ift der Gott der Fremden im doppelten Sinn des Worte. Am 
ethiſchen: er jchüßt fie; im hiſtoriſchen: fie haben ihn gebraht — er 
ift nichts als der ins Griechiiche überjehte Gott Baal der Phönizier!), Aus 
feinem Munde war da3 Gebot der Achtung der Gaftfreundichaft längſt er— 
gangen, bevor Zeus es kennen Yernte, der Gott des Handelsvolfes ift der Erfte 
gewejen, der zur Erfenntniß der Bedeutung der Gaftfreundichaft und der ihm 
obliegenden Schubpflicht gefommen ift, durch ihn haben die Götter der an- 
deren Völker ſich erſt belehren Lafjen müfjen?). Nach Allem, was wir willen, 
ift die Beziehung zum Sittlichen dem Gottesbegriff der Arier in der Urzeit 
fremd gewejen. „Die Götter der Arier waren urſprünglich nicht? weniger als 
ethiſch gedacht, ſondern Naturgeifter, Verkörperungen und Erjcheinungen des 
Naturlebens, die als ſolche ich gegen den Gegenja von Gut und Böje gleich- 
giltig verhielten®).“ Zu Homer's Zeit hat fi daran Etwas, aber nicht viel geändert. 
Die Anforderungen, welche die Götter an das ſittliche Handeln der Sterblichen ftellen, 
find Außerft geringe, und fie jelber, weit entfernt, ihnen ein fittliche® Vorbild 
abzugeben, eher jchlechter denn beifer als ſie. Sie täufchen, betrügen, lügen, 
grollen, zürnen, haffen, kennen fein Maß in der Rache und Laffen jelbft an dem 
Unſchuldigen ihren Grimm aus, wie 3. DB. Pofeidon an Odyſſeus und den 
Phäaken, fie verfolgen Denjenigen, der ihnen nicht gefällt, und thun Alles für 
ihren Liebling. Wären die Griechen nicht durch fich jelber beffer getvorden, durch 
die Götter würden fie e8 nicht geworben fein, die fittlichen Ideen find bei den 
Griechen wie bei allen Völkern der Welt nicht vom Himmel auf die Exde, 
fondern von der Erde in den Himmel gefommen, der Menich hat ihrer erft inne 
werden müfjen, um feine Götter damit auszuftatten, inne geworden ift er ihrer 
aber erft in der Schule des Lebens, die ihn Lehrte, daß er ohne fie nicht beftehen 


1) Griechen und Römer geben Baal duch Zeus und Jupiter mwieber, wie umgekehrt bie 
Phönizier der jpäteren Zeit fich biefer Namen für Baal bedienen. Der Vergleihungspuntt befteht 
nicht bloß darin, daß fie bie höchften nationalen Gottheiten find, ſondern daß fie beibe benfelben 
Gedanken ausdrüden: die Sonne und das Licht ala die Quelle alles Lebens, Baal ift der Sonnen: 
gott, Zeus der Vater des Lichte. 

2) Auch Jehova, der für die Juden bei Mofes III 19, 34, V 10, 19 das Gebot erläßt, 
daß ber Fremde bei feinem Bolt wohnen jolle wie ein Einheimifcher. Der beftimmende Einfluß, 
ben die Phönizier in religidjer Beziehung auf die Juben ausgeübt haben ſowohl auf den Eultus 
ala auf die religiöfen Vorftellungen, ift befannt (ſ. Movers Bb. J ©. 8, 98), und die Antwort auf 
die Frage, ob Baal oder Jehova zuerft jenes Gebot erlaffen hat, wird wohl nicht zweifelhaft 
fein können, wenn "jonft der Schluß von der Geſchichte und Lebensweiſe beider Völfer ein bes 
rechtigter ift. Jehova kam ins Land ala Gott eines wandernden Hirtenvolfes, wo er den Gott 
bes Handelsvolkes bereits vorfand, jener brauchte das Gebot der Gaftfreundichaft nicht zu kennen, 
biefer mußte es kennen. 

3) Ich entnehme dieſen Saf ber Abhandlung meines biefigen Gollegen Hermann Schulk 
über Religion und Sittlichkeit in ihrem Verhältniß zu einander in den Theologischen Studien 
und Kritiken. Jahrgang 1833 ©. 74. 


394 Deutſche Rundichau. 


fönne. Die griehiichen Götter, wie Homer fie zeichnet, waren ſchlechter al die 
beften unter den Menſchen der damaligen Zeit. 

Und diefe Götter hätten fi) aus eigener Anregung zur Höhe der fittlichen 
Auffaffung, wie fie in dem Gebot der Gaftfreundichaft gegen den völlig Unbe- 
fannten zu Tage tritt, auffchtwingen follen? Ich kann nicht daran glauben. 
Da3 Gebot paßt nicht in die Umgebung, in der es auftritt, e8 macht den Ein- 
drud eine verjprengten Stüds Sittlichfeit, das gleich dem erratiſchen Block an 
den Ort, wo es ſich findet, nur aus der Ferne herüber getragen fein fan. Wäre 
der Gedanke der religiöjen Weihe der Gaſtfreundſchaft ein national-griedhiicher, 
jo hätte die religiöje Erfafjung des Sittlihen, von der er Zeugniß ablegt, ich 
in der griechischen Weltanſchauung zu Homer’3 Zeit in ungleich ausgedehnterem 
Maße bethätigen müſſen, als fie e3 gethan hat. Wie dürftig find die fittlichen 
Gebote, welche hier aus dem Munde der Götter fommen, das Gebot Jehova's: 
Du jollft nicht ftehlen, ift beijpielaweije den griechiſchen Göttern gänzlich fremd, 
und jelbft die rein profane Moral nimmt es mit demfelben äußerft leiht!). Die 
Erkenntniß der Beziehung der fittlichen Weltordnung zum Gottesbegriff, welche da— 
mals bei den Semiten bereits längft abgejchloffen war, erfcheint hier erft im Ent- 
ftehen, und anftatt, twie es die naturgemäße Entwidlung der fittlihen Idee mit 
fi) bringt, vom Niederen zum Höheren fortzufchreiten, macht fie einen Sprung, 
tvendet ji dem Fremden zu, während fie den Einheimijchen überjpringt; das 
Eigenthum des Gaftfreundes jteht unter göttlihem Schuß, das des Einheimischen 
nit. Ein Inſtitut, das in feiner Entwiclung den übrigen jo weit voran geeilt ift, 
fann nit auf dem Boden entjtanden fein, wo es fi) findet, es Hat eines 
anderen Bodens und einer längeren Vorgeichichte bedurft, um es hervorzubringen 
und zu zeitigen. Es verweift uns von den Griechen auf die Semiten, für welche beide 
Porausfegungen zutreffen: die veligiössfittliche Weltauffaffung und die Priorität 
einer längeren Hiftorifchen Entwicdlung. Der Gedanke der religiöfen Heiligkeit 
des Gaftverhältniffes ift ein jemitifcher Gedanke, der den arifchen Völkern bei ihrer 
urfprünglichen Erfaffung des Gottesbegriffes nicht kommen konnte, fie haben ihn 
mit bem fertigen nftitut von den Semiten entlehnt, wahrjcheinlich einer der 
erften Fälle, in denen die ariſchen Gottheiten mit dem Sittlichen, das ihnen bis 
dahin gänzlich Fremd getvejen, in Berührung getreten jind. 

Die im Bisherigen vorgetragene Anficht, dat Zeug Eerıog der ind Griechiſche 
überjehte Gott Baal der Phönizier ift, würde eine erhebliche Unterftügung ge 
winnen, wenn twir dem Adjectivum Sereog den Schluß entnehmen dürften, daß 
die dadurch betonte Beziehung desjelben zur Gaftfreundfchaft nicht in feinem ur— 
iprünglicden Weſen gelegen habe. Ich rege damit eine Frage an, die zu beant- 





) Seopoldb Schmidt a. a. D. Bd. II ©. 370: „Der Einn für fremdes Eigenthum ges 
hörte urfprünglich durchaus nicht zu den hervorftechendften Seiten bes griechiichen Volkes. Die 
Homeriſchen Gedichte namentlich zeigen zahlreiche Züge einer Gleichgültigkeit dagegen, welche wir 
mit der fonft darin zur Darftellung kommenden Gefittung nur ſchwer in Einklang zu bringen 
vermögen.” Warum hat Zeus, der unferer Anficht zufolge von Baal das Gebot übernommen 
hat: Du follft Dich des Fremden annehmen und fein Eigentum achten, nicht auch das bes 
Defalogus: Du ſollſt nicht fehlen, zu einem religiöfen erhoben? Weil das AIntereffe des Gottes 
ber Phönizier durch das erfte vollftändig gedeckt war, das Verhalten des Ginheimifchen zum Ein: 
heimiichen kümmerte ihn nicht. 
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orten, ich mich außer Stande fühle, da ihre Beantwortung einen religions— 
gejchichtlichen Apparat der ausgedehnteften Art erfordert, der mir abgeht. Enthalten 
die adjectivifchen Bezeichnungen der Gottheit, ſoweit fie nicht rein localer, ſon— 
bern fittlicher Art find, wie z. B. bei den Griechen Zeug rriorıog, Ogıog, Oexıos, 
Serıog eine hiftorifche Erweiterung des urfprünglichen Gottesbegriffes, oder nur 
eine That des jpäteren Denkens, welches auf diefe Weife die von allem Anfang 
in ihr gelegene Fülle des fittlichen Inhaltes nach den verichiedenen Seiten hin 
zum Bewußtjein brachte? Auch Jehova ift im Lauf der Zeit ein anderer ge 
worden, al3 er in der Urzeit gedacht tvard, aber ber einige Gottesbegriff, der ihn 
auszeichnete, ſchloß bei ihm die Zerlegung in mehrere Wejen aus, die Erweite— 
rung de3 religiöfen Bewußtſeins vollzog fih an ihm, ohne äußerlich in Form 
bejonderer Prädicate hervorzutreten. Aber für die Griechen, welche den Gottes- 
begriff von vornherein in mehrere Götter zerlegt hatten, ftand Nichts entgegen, 
dieje Zerlegung auch bei einem und demfelben Gott fortzufeßen. Die Adjectiva, 
wodurch fie dies bemwerkjtelligten, find das Werk der jpäteren Zeit, Zeug Edruog 
ift ein Schuß, den Zeus erſt jpäter aus ſich hervorgetrieben, e3 ift der Zeus der 
neueren Zeit, der die Gaftfreundichaft unter feinen Schuß genommen, im Gegen- 
ja zu dem der Urzeit, der fi) um fie nicht befümmerte; hätte er es ſchon da— 
mal3 gethan, man hätte nicht nöthig gehabt, diefe Eigenjchaft noch bejonders zu 
betonen. Spielte diefe Erweiterung in der Periode des jpäteren religionsphilo- 
jophiichen Denkens, ich würde darauf für meine Anficht nicht das geringfte Gewicht 
legen, aber fie hat ſich bereit3 vollzogen im heroijchen Zeitalter, wo die Reflexion 
da3 naive Denken noch nicht abgelöft hatte. Wenn ich Alles, was ich bisher 
für den phöniziichen Urfprung der Gaftfreundichaft bei den Griechen beigebradht 
habe, zuſammen halte, jo komme ich zu dem Schluß: Zeug Eerıog war der Aus: 
drud, mit dem der Volksmund die Erweiterung bezeichnete und fi zum Bewußt- 
jein brachte, welche der einheimifche Gott durch den fremden erfahren hatte, Zeug 
Eerrog bedeutete nicht bloß den Gott, der die Fremden ſchützte, jondern den, der 
von ihnen gebracht war. 
VI Ergebnifie. 

Ich bin am Ende. Ach ftelle die Ergebniffe meiner ganzen bisherigen Un— 
terſuchung kurz zufammen. Das Motiv, welches die Gaftfreundichaft im Alter- 
tum ins Leben gerufen und fie zu dem gemacht hat, was fie ward, war nicht 
ethiſcher, ſondern praktiſcher Art, nicht das uneigennüßige der Menſchenliebe, 
fondern das egoiftiiche der Ermöglichung eines geficherten Handelsverkehrs; ohne 
den geficherten Rechtsſchutz wäre ein internationaler Handelsverkehr zur Zeit der 
Rechtlofigkeit der Fremden unmöglich geweſen. Aus diefem Gefichtspunft erklärt 
fih das ganze Inſtitut: fein Schuß — jeine äußere Einrichtung — 
jeine Geſchichte. 

Sein Shuß. In dem fremden Händler forgte jedes Gemeinweſen für ſich 
jelber. Ex war der Mittelamann zwiſchen ihm und der Außenwelt, ihn fern 
halten, hieß fich von dem Verkehr mit ihr ausſchließen, an feiner Sicherheit hing 
der ganze Handel und mit ihm der Fortſchritt in der Cultur — aller Gultur- 
austauſch ift urfprünglich durd) den Kaufmann vermittelt worden. Die Bedin- 
gung ſeines Kommens war das fihere Vertrauen auf den Schuß, den ihm jein 
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Gaſtfreund zugefagt, die Unverleblichkeit des freien Geleitsbriefes, den er ihm aus— 
geftellt hatte. Seiner Form nad ein lediglich durch die Sitte und Religion 
geihüßter Privatvertrag, ſchlug der Gaftvertrag feiner praftiichen Bedeutung nach 
ins Völkerrecht Hinein: der erfte Anja zu einer völferrehtlichen Organijation des 
friedlichen Völkerverkehrs. Die Unverlehlichkeit des Gaftfreundes enthält das 
Seitenftüd zu der der Gefandten. Die eine war ebenjo nöthig wie die andere, 
die eine ermöglichte den Verkehr im Frieden, die andere im Kriege — die Er- 
fenntniß der Unabweislichkeit beider Poftulate gehört zu dem Früheſten, was der 
Menſchheit Klar geworden ift. 

Seine äußere Einridtung. Das Charakteriſtiſche derjelben befteht 
in der Gaſtmarke. Sie trägt das zweifelloſe Urfprungscertificat, das unverkenn— 
bare Monogramm de3 Handel3 an der Stimm. Wie der Zweck, dem fie dient: 
die Ermöglichung der Stellvertretung und die Sicherung der einmal angefnüpf- 
ten Gejchäftsverbindungen für die Nachfolger im Geſchäft, jo ift auch die Form, 
durch welche diefer Zweck vermittelt wird, echt kaufmänniſch — ein Seitenftück 
zu den transportablen Handels- und Legitimationspapieren de3 heutigen Handels— 
verkehrs. 

Seine Geſchichte. Für den Handel berechnet, iſt das Inſtitut von dem 
Handelsvolk der alten Welt, den Phöniziern geſchaffen worden, und der Handel 
hat es den Griechen und Römern zugetragen. In der Urzeit den Griechen wie 
allen Ariern unbekannt, haben ſie es erſt kennen gelernt, als der phöniziſche 
Handel ſie aufſuchte, und auch die ſpätere Fortbildung des Inſtituts (die Er— 
theilung des öffentlichen Gaſtrechts und die Handelsconſuln) kommt auf Rechnung 
des phöniziſchen Handels. 

Das iſt die Gaſtfreundſchaft im Alterthum. Wäre es mir bloß um ſie zu 
thun geweſen, ich könnte meine Ausführungen jetzt ſchließen. Aber das Intereſſe, 
das mich veranlaßte, fie einer eingehenden Unterſuchung zu unterwerfen, war 
nicht das Hiftorifche der richtigen Erfenntniß einer mit der Zeit, der fie ange- 
hört, vorübergehenden Ericheinung, mein Augenmerk war dabei auf etwas Höheres 
gerichtet, und zwar auf ein Doppeltes. Einmal auf den Nachweis der hohen Be— 
deutjamkeit der Gaftfreundichaft für die Erhebung der Menjchheit zur Idee der 
Rechtsfähigkeit des Menjchen als joldden, unabhängig von feiner Zugehörigkeit zu 
einem beftimmten Gemeinwejen. Sie enthält den erften Anlauf zu einem Gedanken, 
den erſt das Chriftenthum als Princip ausgejprochen und überall, wo jeine Lehre 
herrſcht, verwirklicht hat: der Menſch ift Nechtsjubject, er geht unangefochten 
durch die ganze Welt, Recht und Moral kennen nicht den Bürger, fondern nur 
den Menjchen. Und jodann auf eine Eremplificirung eine® Sabes, in dem ich 
meine Auffaffung vom Sittlihen im Gegenjaß zu der herrichenden zufammen- 
faffe: das Sittliche ift nichts Abjolutes, es fteht im Dienft der menjchlichen 
Zwecke, es entfteht und vergeht mit den Zwecken, welche ihm den Charakter des 
gejellichaftlich Gebotenen, d. i. des Sittlichen, verleihen. Kaum ein anderes In— 
ftitut gibt es, welches dieſen Satz, db. i. die Wandelbarkeit bes Sitt— 
lien nad Maßgabe der dasjelbe bedingenden Zwecke jo deutlich gepredigt hat, 
als die Gaftfreundichaft. Unbelannt und unfaßbar einem Geſchlecht, welches 
ihrer nicht bedurfte, da fich die Bedingungen des Handel bei ihm noch nicht 
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eingeftellt hatten, taucht fie auf mit dem Handel, um fich zum Range eines der 
höchften und unverletzlichſten Pflichtverhältniffe aufzuſchwingen, alsdann aber 
mit dem allmäligen Hinmwegfallen der Bedingungen, welche fie nöthig gemacht 
hatten, nad) und nach von diefer Höhe wieder herabzufinten. Für ung hat fie 
diefen ihren fittlihen Charakter gänzlich eingebüßt, aber nicht etwa darum, 
weil unſer fittliches Gefühl dem des Alterthums gegenüber einen Rüdjchritt ge= 
macht hätte, jondern weil die Verhältniffe andere geworden find. Der rechtlichen 
Seite des Inftituts Hat der Grundjag der Nechtsfähigkeit der Fremden, der 
gaftlihen das Auflommen von Wirthshäujern ein Ende gemacht. Nur wo es 
an letzteren fehlt, in menjchenleeren Gegenden erkennt noch die Volksanſicht eine 
Verpflichtung zur gaftlichen Aufnahme de3 Fremden an, da er ohne fie verloren 
jein würde, e3 ift der Nothitand, der hier die Pflicht der Gajftlichkeit lehrt, eine 
Bethätigung nicht der bloßen Freundlichkeit, die wohlzuthun gedentt, ſondern 
der Menſchlichkeit, welche ſich des Hilfloſen erbarmt. Hier behauptet die 
Gaftlicäkeit den Werth einer der erften und praktiſch unentbehrlichften Tugen- 
den, und das Volk ift ftolz darauf, fie zu üben. Warum nicht auch bei 
uns? Das Gafthaus ertheilt darauf die Antwort: mit dem Gafthaus ift 
der Gaftlichkeit gegen Fremde ein Ende gemacht, fie hat aufgehört eine Pflicht 
und eine Tugend zu fein — das Gafthaus eine ethiſche Größe! E3 gibt feinen ſchla— 
genderen Beweis für die Abhängigkeit fittlicher Jdeen von den äußern Lebens— 
verhältniffen eines Volkes als dieſen. Die fittlichen Fdeen wechſeln mit den 
Zwecken, die fie bedingen. Es gibt gewiſſe Zwecke, welche, ſowie einmal die 
Natur den Menjchen eingerichtet hat, ewigen Beftand haben, aber e3 gibt auch 
andere, twelche vorübergehen, auf ihre Rechnung kommt das Vergängliche im 
Sittlihen. Um davon ein Beifpiel zu geben, habe ich mir die Gaftfreundichaft 
auserjehen. Sie gleicht den Wandelbildern (dissolving views), bei denen in 
Folge der verjchiedenen Beleuchtung unter den Augen des Beichauerd das eine 
Bild ſich allmälig in ein anderes verwandelt. 

Der Wandel, den das fittliche Gefühl in Bezug auf die Gaftfreundichaft 
erfahren Hat, liegt nicht in ihm felber, jondern in Momenten, die ihm jelber 
gänzlich fremd waren: in der Rechtlofigkeit der Tremden in der Urzeit — in 
dem Aufkommen de3 Handels — in der Erhebung des Rechts zur Anerkennung 
der Nechtsfähigkeit de3 Menjchen als jolden — in dem Auflommen der Gaft- 
häufer. Eine veränderte Scenerie — und das ſittliche Gefühl ift ein anderes 
geworden. Die Gejhichte der Gaftfreundfchaft Liegt beichloffen in der Erkennt— 
niß der praftifchen Natur und in den Einrichtungen des Rechts und des Lebens, 
die fie zu der einen Zeit entbehrlich, zu der anderen nöthig machten — da3 prak— 
tiſche Bedürfniß, nicht das fittliche Gefühl ift der Regulator der fittlichen Welt- 
ordnung; wer leßteres bi3 auf feinen legten Grund verfolgen will, wird überall 
auf die praftiihen Zwecke ftoßen, in denen das fittliche Gefühl wie jeinen Ur— 
iprung; jo feine Rechtfertigung findet. Das fittliche Gefühl ift das Product, 
nicht der Schöpfer der fittlichen Weltordnung; two es die Macht bethätigt, fie 
fortzubilden, da hat es die Kraft dazu ihr jelber entnommen, es ift die Tochter, 
welche der Mutter über den Kopf gewachſen ift und fie meiftert — fie vertvendet 
die Lehren, welche letztere ihr extheilt hat. 
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Wer das Leben aus Erfahrung kennen gelernt hat, kann über die Noth— 
wendigkeit freier öffentlicher Kritik in allen Fächern nicht zweifelhaft ſein. Bei— 
ſpiele, daß ſie Schaden ſtiften könne, werden ſich allerdings bieten. Ich erinnere 
mich, daß ein jüngerer Gelehrter ein Buch zu Stande gebracht Hatte, auf das er 
ſtolz fein durfte: da bringt ein angejehenes wiſſenſchaftliches Blatt eine Be— 
ſprechung, die mit ſolcher Geſchicklichkeit Lob und Tadel zu miſchen und den Ver— 
faffer im Ganzen al3 einen ziemlich unbrauchbaren Arbeiter hinzuftellen wußte, 
daß, wenn nicht von zuftändiger Seite widerfprochen und die muthmaßliche Abficht 
des Necenjenten klar gelegt tworden wäre, die Garriere des verunglimpften An— 
fängers unterbrochen, vielleicht verdorben worden wäre. Wem jchwebte bei der 
fortdauernden Möglichkeit ſolcher Thatſachen zuweilen nicht der Wunſch auf 
den Lippen, es jollte ein für allemal dem Recenſentenweſen ein Ende gemacht 
und jede Arbeit darauf angewieſen jein, ſich ohne Lob oder Tadel den eigenen 
Weg zu bahnen? Dennoch wird das Endrefultat der Erfahrung dahın lauten, daß 
die öffentliche Kritik der wifjenichaftlichen Arbeit unentbehrlich jei und daß, was 
die Nachtheile anlangt, nichts übrig bleibe, als diefe mit in Kauf zu nehmen. 
Ein ſchlechtes Buch, eine falſche Meinung dem Publicum zu denunciren, ein 
gutes Buch, eine richtige Anficht auf der Stelle anzuerkennen, ift jo vortheilhaft, 
die öffentliche Debatte über wiſſenſchaftliche Differenzen jo nothwendig, daß 
darauf nicht verzichtet werden kann. Eine öffentliche Leiftung muß, um voll: 
ftändig zu fein, ihr öffentliches Echo finden. Eine jchlechte Recenfion ift beſſer 
al3 gar feine. 

Will man recht inne werden, wie unerläßlich es fei, in mandhen Fällen das 
Böſe hier ftill Hinzunehmen, jo betrachte man das Theaterweſen. Nirgends Tann 
der böje Wille eines Necenjenten dem Betroffenen jo viel Schaden bringen und 
zeigt fich die Wirkung jo unmittelbar. Jede Nüance literariſcher Verrätherei ift 
hier möglich. Trotzdem würde, wenn das Publicum in Lob und Tadel nur auf die 
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eigene Empfindung des Einzelnen angetviejen twäre, äfthetiiche Anarchie eintreten. 
Jeder Schaufpieler wie Theaterdirector weiß das und fieht einen böfen Necenjenten 
als ein Unglüd an, das man ertragen müſſe. Am meiften in ihr Schickſal er- 
geben aber find die Männer der Politik. Sie find jo abgehärtet gegen das, 
was die Preſſe bringt, daß Lob und Tadel für ihr Gefühl faſt zufammenfließen. 
Entbehren möchten fie gewiß aber weder das Eine noch das Andere und würde 
fie, wie den Schauspieler und Muſiker, nur das völlige Schweigen der Blätter 
in Schreden jeben. 

Warum ift nun dem bildenden Künftler die öffentliche Kritik jo unerträglich ? 
Dffene Auflehnung gegen fie von diejer Seite macht fich in faſt periodijcher Wieder- 
fehr und in Form geharnifchter Protefte Luft. Die Urjache könnte fein, daß ein 
bedeutenderes pecuniäres Intereſſe dabei auf dem Spiele fteht. Der Verfaſſer 
eine getabelten Buches pflegt jein Honorar bereit3 empfangen zu haben. Ein 
getadelter Schauspieler kann durch neue Leiftungen ftet3 den Beweis antreten, daß 
er ungerecht behandelt werde; ein Maler oder Bildhauer dagegen bietet meiftens 
leine ausgeftellte Arbeit dem Publicum erſt an und hängt bei Beftellungen von 
ber öffentlichen Stimmung ab. Hier jtehen oft bedeutende Summen und ent- 
ſcheidende Schieffaldtwendungen in Frage. Dieje von dem Gutdünfen eines Kritikers 
abhängig zu willen, defjen Befähigung und deſſen Berechtigung nicht: controllirt 
werden können, hat etwas Empörendes. Das Publicum weiß nicht, welches 
Nachdenken und Mühe und Opfer an Geld und Zeit nöthig find, um ein Ge- 
mälde oder gar Werke der Sculptur herzuftellen, und nun fteht endlich die 
Arbeit fertig da, ein beliebiger Schriftfteller Tpricht ihr allen Werth ab, umd 
das Publicum glaubt diefem Menjchen ! 

Und was könnte gefchehen, um dieſes Schidjal abzuwenden? Der Schau- 
ipieler oder Mufifer Tann fich ohne Schaden mit denen in Verbindung ſetzen, 
die über ihre Leiftungen ſpäter das Wort ergreifen werden. Nicht um ihr Ur— 
theil zu beftechen, jondern um ihnen eine Anjchauung ihres Talentes zu geben, 
jo daß der entjcheidende Abend beide Theile ſich nicht als völlig unbekannte 
einander begegnen läßt. Soll ein bildender Künftler dagegen ſich um die Beſuche 
feiner Necenjenten bemühen? Und wenn er fi) dazu entjchlöffe: an wen ſich 
wenden? Jeder jchreibt Kunſtkritiken. Ueber Nacht ſchießen die friſchen Autori- 
täten auf und lafjen fich in einflußreichen Blättern vernehmen. Diefe Art von 
Schriftitellerei alfo müßte gezügelt werden. 

Denn daß überhaupt geſchwiegen werde, würden auch die bildenden Künftler 
nicht wollen. Das Hervortreten mit einem erften oder mit einem neuen Werke 
ift immer ein Glüdsfpiel, und ich glaube, auch fein bildender Künftler würde, 
wenn man ihm ftatt des ungewiffen Urtheiles der Preffe abjolutes Schweigen 
derfelben garantiren wollte, das lehtere vorziehen. &3 läge darin ein Miß— 
trauen gegen die eigene Kraft, dad Niemand ſich eingeftehen möchte. Laſſen wir 
die Garantie aljo derart fein: durch irgend ein Uebereinkommen follte betwirkt 
werden, daß über die auögeftellten Werfe der bildenden Künftler nur Anerkennen- 
des gedruckt werden dürfe. Auch das würden die Künftler nicht wollen, einmal weil 
es Eindifch wäre und jodann weil das Publicum von einer nur das Gute hervor- 
hebenden Kritik keine Notiz mehr nähme. Wo bei öffentlihem Urtheil auch mur 
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der Verdacht innerer Gebundenheit deſſen, der es abgibt, aufkommt, iſt das 
Intereſſe verloren. Supponiren wir trotzdem jedoch, das Publicum wolle zu— 
geſtehen, daß die Schriftſteller, deren Kunſtkritiken es lieſt, fich über ihre Be- . 
fähigung auszumeifen hätten. Irgend eine Commijfion aljo würde mit der Ab— 
nahme eines Gramens zu betrauen jein? Sollte dieje au Künftlern oder aus 
Kunftfreunden oder aus beiden gemijcht beftchen? Nehmen wir den einen oder 
anderen Fall: wer hätte die einzelnen Mitglieder zu wählen? Der Staat? Da 
würden die Beamten, denen die Conftituirung der Commiffion obläge, ſich jelbft 
dann erſt wieder ala äfthetifch zureichend zu legitimiren haben. Bor dem aber- 
maligen Urtheile welcher höchften Jnftanz? Und wer träte für deren Unfehlbar- 
feit ein? Und wenn dieje erwählten Necenjenten die erwarteten zuverläjfigen 
Beurtheilungen nun doch nicht Lieferten? Sollte ihnen auf den Antrag eines 
Beichädigten die Qualification wieder genommen werden? Meift pflegt zugegeben 
zu werden, daß man fich gern tadeln Laffen wolle, wenn e3 in vernünftiger, maß— 
voller, anftändiger Weife gejchehe. Nehmen wir an, daß die Erfüllung diejes 
Wunſches, der ein ebenjo vernünftiger al3 begreiflicher ift, ſich ſchaffen ließe: 
wie jollte in dem Falle nun aber Wandel gejchaffen werden, daß dieſe appro— 
birten Kritiker, die ehrlichſten, redlichſten, gelehrteften, zuverläffigften, rüdjicht- 
volljten Leute, in gewifjen Hauptanjchauungen feft lägen, bei denen fie ſich nichts 
drein reden ließen? Jeder ernftere Dann heute hat feine auf Hiftorifcher Bildung 
beruhenden Weberzeugungen. In ihnen ſchroff zu beharren, kann ihm nicht zum 
Vorwurfe gereihen. Wir theilen uns in politifche Parteien; in jeder derjelben find 
bürgerlih unantaftbare und reine Charaktere zu finden, die fih im Einzelnen 
auch achten und anerkennen, im Großen und Ganzen ſich aber bis zum Wunjche 
der Vernichtung befämpfen. Auch auf äſthetiſchem Gebiete haben wir ſolche 
Parteien von alteräher. Der Staat, oder welche Autorität e8 num fonft fei, der 
man einen gewiffen entjcheidenden Einfluß auf die Organifirung der öffentlichen 
Kritik zugeftände, würde von Leuten vepräjentirt werben, die wahrjcheinlicher- 
weije verjchiedene Grundanſchauungen über Kunſt und Künftler hegten: auf 
welchem Wege follte ebereinftimmung erzielt werden? Oder wenn dieſe oberften 
Gewalten ſämmtlich auf einer beftimmten Seite ftänden, welche Einrichtungen 
jollten jeder Anſchauung da ihr Recht Schaffen ? 

Wie nöthig e3 fei, grade diefe Möglichkeiten im Auge zu haben, zeigt fich 
heute. Bekannt ift, daß von Beginn dieſes Jahrhunderts bis auf die laufende 
legte Zeit die officielle Auffaffung der Kunft ala Gegenftand öffentlicher Unter- 
weiſung mehrfach gewechjelt hat. Wir fehen, wie in der Aufeinanderfolge be= 
deutender Künftler, denen ihre Arbeiten und auch ihre amtliche Stellung ent— 
icheidenden Einfluß gewährten, einander entgegengejegte Anſchauungen maßgebend 
wurden, wie auf die Zeiten de3 vor etwa Hundert Jahren herrichenden Realismus 
(den Schadow in feinen früheften Arbeiten vepräfentirte) der Idealismus in 
verjchiedenen Abftufungen die Herrichaft übernahm, bis er dieſe heute dem 
Realismus neu übergeben hat. Gewiß waren die Künftler, welche während 
diefer Hundert Jahre ihrer perjönlichen Ueberzeugung jchaffend und Lehrend das 
Uebergewicht gaben, Hierzu berechtigt. Soll darum aber Anhängern entgegen= 
gejeßter Ueberzeugungen das Wort verfagt und ihre Oppofition als gegen das 
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Beftehende gerichtet verurtheilt werden? Perjönliche Neigung und Studium wer— 
ben auch Heute diejenigen, denen die Hiftorische Kunſtbetrachtung obliegt, auf die 
eine oder andere Seite ftellen und, wo fie fi) mit Kunſtkritik befaffen, die 
Schöpfungen heutiger Meifter demgemäß beurtheilt werden. Eine Aufforderung 
zu jolchen Urtheilen liegt oft nahe. Wer in die Ruhmeshalle des Zeughauſes 
eintretend die Malereien der Wölbung und der oberen Wandflächen mit denen 
der unteren zugleich exblidt, muß jich inne werden, daß hier zwei Gegenjäße in 
bedeutenden Leiftungen gleihfam im Kampfe Liegen. Selbjt der oberfläcdhliche 
Betrachter wird dies fühlen und fich über die Gründe, die zum einen und andern 
geführt haben, Klar zu werden juchen und aud) fi) ausjprechen. 

Hier nun tritt auf das deutlichfte aber recht hervor, daß nicht von den 
Kunftfreunden, Kunftgelehrten, Kunftkritifern, oder wie man diejenigen nennen 
will, welche die Liebe zur Kunſt zu jchriftlichen Aeußerungen über Kunſt geleitet 
hat, fondern von den jchaffenden Künftlern jelbft die Gegenſätze gejchaffen 
und genährt werden, über deren Iiterarifche Behandlung eine Anzahk Künftler 
heute Klage führt, als ftänden Schriftfteller hier und ſchaffende Künftler dort ſich 
in zwei allgemeinen Feldlagern entgegen. Zwiſchen den Künftlern waltet 
der Kampf. Immer ift es jo geivefen. Aus den vergangenen Jahrhunderten 
bi3 in die eigene neuefte Zeit hinein fehlt e8 nicht an Material, dies zu be— 
weifen. Wir wiſſen, wieweit die Künftler von jeher außeinandergingen, wenn 
fie die Werke ihrer Zeitgenofjen beurtheilten. Sehen wir ab von Neid und per- 
ſönlicher Feindihaft und halten und an die Fälle, wo ohne Zumiſchung Klein: 
licher Rüdfichten da3 Urtheil eines Meifterd über die Leiftungen eines Anderen 
aus der Verfchiedenheit de3 Talentes und des Charakterd fließt. Wie Hart 
ftanden fi Raphael, Michelangelo und Lionardo gegenüber, und ihre Schüler 
und Anhänger, ftets jelber Kimftler, fochten diefen Streit aus. Wie ift es 
in den jpäteren Jahrhunderten in Stalien, Frankreich und bei uns zu— 
gegangen. Wie geht e3 heute noch zu. Der Regel nad) pflegt ein Künftler 
au in unferem Jahrhundert feine Meinung nicht zurüczubalten. Was 
die Kritifer dann druden laſſen, ift meift der Widerhall diefer Meinungen. 
Freilich läßt fi daran nicht? ändern. In allen Fächern öffentlicher Thätigkeit 
geht es jo zu. Die Minifter werden von den Staatsmännern, die Feldherrn 
von den Generälen, die Profefforen von den Gelehrten, überhaupt: der Fachmann 
wird vom Fachmann ftreng beurtheilt. Ein Theil der Kraft eines Mannes von 
geiftiger Production wird im Laufe ſeines Lebens wohl jtet3 dazu verwandt 
werden müfjen, größere oder geringere Gegner zu bekämpfen oder ji) vom Leibe 
zu halten. Meinungen und Weußerungen aber, die bei jolchen Mteinungsbil: 
dungen fallen, empfangen dadurch für beftimmte Kreiſe maßgebende Gültig: 
feit und werden wiederholt. Aeltere werden ſich erinnern, wie kategoriſch 
Cornelius gewiffe Richtungen der neueren Kunft verdammte, wie jchneidend 
Kaulbach feine Gegner verfolgte und wie diefe Stimmungen in der gedrudten 
Kritik ſich wiederholten. Und wie twird heute wiederum von den Künſtlern 
gegen Gornelius geſprochen. Alles was in diefem Sinne gedrudt wird, erreicht 
bei weitem nicht die Accente des perjünlichen Ausdruds. Wenn dergleichen in 
die Beſprechungen der Kritiker einfließt, wer joll dafür — gemacht 
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werden? ch babe gefunden, daß wenn aus den Reihen der Künftler heute gegen 
die Kritiker vemonftrirt wird, von diefer eignen mündlichen Kritik nicht die Rede 
ift, mit der die Künftler jelbft einander zu Leibe gehen. Wie follte e8 mit diefer, 
vielleicht jogar die Majorität der Kunftkritifer ftellenden Kategorie überhaupt denn 
gehalten werden? Bier wäre der Forderung, daß nur der bildende Künftler jelbft 
über den bildenden Künftler zu urtheilen berechtigt jei, von vornherein ja Genüge 
geleiftet. Man gehe, von Vafari an, der Dialer und Architekt war, Alles durch, 
was über Kunſt gejchrieben worden ift, und wird zum größten Theile Künftler 
als Verfaſſer diefer Bücher finden. Soweit meine Erinnerung reicht, ſprechen 
die jchreibenden Künstler fih in Anerkennung und Tadel heftiger und mit rüd- 
ſichtslos einjchneidenderem Urtheile aus als die aus den Reihen der Kunftfreunde 
hervorgehenden Kritiker, die an ſich Schon umfaffendere, allgemeinere Anſchauungen 
haben und die auch dem gerecht zu werden juchen, wa3 ihrem Gejchmade 
nicht zufagt. 

MWas-jol Kritik? Ein Künftler, der jein Werk der Deffentlichkeit preisgibt, 
thut damit eine Frage an das Publicum: die Kritik ift die Antwort darauf. 
Ein Einzelner, dem Niemand Auftrag gab, fcheint fie zu ertheilen, und trotzdem 
ift in jeiner Stimme die Vieler vereinigt. Man fühlt dem Tone eines Kritikers 
an, ob er Maſſen hinter fi) habe, die fich feiner Leitung hingeben. Seine Auf- 
gabe ift, diefen Leuten aus der Seele zu reden. Sie verlaffen fi auf ihn. 
Sie jagen, ehe fie jelber urtheilen: wir tollen erſt jehen, was &. in der Zeitung 
fagt. Und X, wenn er einmal gejprochden hat, bleibt bei feinem Uxtheil. In 
einem andern Blatte führt I) das große Wort und hat wiederum feine Gläubigen 
hinter fih. Die Zahl der Zeitungen jedoch, welche Berichte über Kunſtwerke 
bringen, ift groß und die für fie arbeitenden Kräfte ftehen nicht im Einverftänd- 
niffe untereinander. Urtheile in verfchiedenfter Richtung kommen über dasfelbe 
Werk Heraus, und two eine Ungerechtigkeit begangen ift, läßt fie fich Leicht 
wieder aufheben. Mir ift fein Werk und fein Künſtler bekannt, deffen Beur- 
theilung im Ganzen von den Kritikern abhängig gewejen wäre. Biel gefähr- 
licher ftehen Hier die Dinge bei der Literatur; aber auch hier gleicht die Zeit 
den Schaden wieder aus. Bücher beftehen, Kritiken gehen vorüber. Ein Bud), 
jelbft ein nicht gutes, hat immer eine gewiſſe Schwere; e8 umſchließt ein gewiſſes 
Quantum don concentrirter Arbeit, die die Kritik nicht zur Seite jchieben kann. 
Wir jehen, daß geiftreiche, vernichtende Kritiken Büchern von nur mittlerem 
MWerthe gegenüber im Laufe der Jahre fich nicht Halten. Ein Buch taucht immer 
wieder auf, eine Kritik ficher zuletzt unter, falls nicht ganz exrceptionelle Umſtände 
eingreifen. Dasjelbe Verhältnig waltet bei Kunſtwerken ob. Steht ein Kunft- 
werk eine Reihe von Jahren vor den Augen ber Welt offen da, jo bildet fich ein 
allgemeines Urtheil, das über den Einfluß einzelner Lober wie Tabler erhaben 
ift. Künftler, die das Zeug in ſich fühlen, Werke von einiger Dauerhaftigkeit her— 
vorzubringen, werden ſich über die momentane Wirkung der Kritik gern hinweg— 
ſetzen. Malt ein Maler Bilder, deren geiftiger Gehalt glei Null ift, jo wird feine 
anerfennende Kritik fie von diefer Nullität erlöfen,; bringt er dagegen etwas zu 
Stande, das mit Lebenskraft begabt ift, jo wird fein Kritiker ihm dauernd Schaden 
thun. Böswillige Kritik, Geklatſch und Lügen von Cliquen und Parteien haben die 
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Florentiniſche, Römische und Venetianifche Kunft groß gezogen; da wurden Künſtler 
geärgert und heruntergeriffen, da wurde um große Aufträge gekämpft und jedes 
Mittel angewandt, fie aus einer Hand in die andere zu bringen. Wo fonft 
aber wollten die großen Künſtler anerkannt werden als gerade dort? Das 
Florentiner Publicum war berüchtigt der böfen Zungen wegen, zugleich aber, in 
Florenz ein berühmter Maler zu fein, galt als das Höchſte. In Rom, zu Anfang 
unjeres laufenden Jahrhunderts, als die Künftlerparteien an einander Kein gutes 
Haar dort ließen, kam Cornelius empor. In München, jobald er dahin verſetzt 
worden tvar, tvo das betwundernde Urtheil des Königs den Ton angab, blieb er 
auf jeiner Höhe ftehen und ging allmälig abwärts; in Berlin, wo ihn bald bie 
heftigfte Oppofition umgab, erhob ex fich zu neuem Fortſchritt und feinen Yeßten 
großen Leiftungen. Goethe, jolange er in Frankfurt mit feinen Jugendfreunden und 
kritikern zufammenfaß, ſchritt von Schöpfung zu Schöpfung vorwärts; in Weimar, 
two Keiner ihn anzutaften Luft Hatte, verftummte er, und erſt ala Schiller ſich 
und ihm twieder Gegnerſchaft und böſen Willen erweckte, fühlte ex fich zu neuem 
Schaffen aufgeftachelt. Tadelnde Kritik it die Stimme der Welt, die dem großen 
Künftler zuruft: was du auch geleiftet haben magft, wir erwarten noch Höheres 
von dir! Beleidigender al3 der härtefte Tadel würde immer für ihn fein, gar 
nicht erwähnt zu werden. Jemand, der öffentlich heruntergemacht wird, gehört 
immerhin zur Wriftofratie Derer, mit denen man fich beſchäftigt, mit deren 
Namen man irgend eine Leiftung in Verbindung bringt; ſei fie gut oder 
ſchlecht: dies wäre erft die zweite Frage; genannt zu werden: darauf fommt e3 
an. Mancher, den die Kritit Jahr für Jahr mit nur beiläufigem Lobe abipeift, 
gäbe etwas darum, wenn ein einzige® Mal herzhaft auf ihn geichimpft 
würde. Man vergleiche einmal die, mit denen die Kritit lobend oder tadelnd 
ſich beichäftigt, mit der großen Maſſe Derer, über die ein Kritiker überhaupt 
nichts zu jagen weiß. Lob ift oft auch nichts weiter ala mitleidiges, ftilles Be— 
dauern, daß die Grenze eines bedeutenden Talente denn doch offenbar zu er- 
fennen ſei. Wie ſorgſam wird von der Kritik mandem berühmten Manne die 
Hauptfache verborgen, die man an ihm vermiffe, weil man empfindet, daß ihn 
die Wahrheit nur erjchüttern würde ohne ihn zu Größerem aufzureizen. Wohl 
Denen dagegen, denen die Welt nie ein tadelndes Wort gejchenkt hat. Tadel 
ärgert, beihämt, regt auf, läßt einen Strahl von Weltverachtung uns durch die 
Seele jhießen, kann auf Momente fogar das elende Gefühl, fich rächen zu mögen, 
uns einflößen; dann aber erfrischt er, bekräftigt, jpornt an zu höherer An- 
ftrengung,, nöthigt, fi zufammenzunehmen. Goethe'3 Meinung war: man muß 
die Menjchen reizen, bei unſern Lebzeiten Alles auszusprechen, was fie gegen ung 
auf dem Herzen haben, damit fie e8 nicht nad) unjerm Tode thun. Die Stelle 
ift wichtig genug, um einen Augenblid hier zu verweilen. Goethe und Schiller 
hatten durch die Xenien (1796) einen wahren Aufruhr in Deutjchland hervor» 
gebradt. Die Angegriffenen juchten fich in der verfchiedenften Art enttweder zu 
retten oder zu rächen. Den beiden Verbündeten dünkte da3 ganz erfreulich, da 
der Lärm den Abjat des Almanaches fteigerte, in welchem die kleinen biffigen 
Sinngedichte erfchienen waren. Da jedoch fam in Leipzig ein Pamphlet heraus, defjen 
Verfaffer mit jo rohen Fäuſten zuſchlug, daß jelbft der in ſolchen Dingen gleich— 
26* 
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müthige und in Verachtung der Kritik abgehärtete Schiller außer ſich gerieth und 
daran dachte, die Polizei anzurufen, freilich mit der Bemerkung, dieſe ſei zu 
ſchlecht beſtellt, um die Sünder im Zaume halten zu wollen. So ben 6. Dec. 
1796 an Goethe, welcher Tags darauf in ganz anderm Tone antwortet. „Wenn 
ich aufrichtig jein ſoll, jo iſt das Betragen des Volkes ganz nad) meinem Wunſche; 
denn es ift eine nicht genug gefannte und geübte Politik, daß Jeder, der auf 
einigen Nachruhm Anſpruch macht, feine Zeitgenofjen zwingen joll, alles, was fie 
gegen ihn in petto haben, von fich zu geben. Den Eindrud davon vertilgt ex 
durch Gegenwart, Leben und Wirken jederzeit twieder.“ Goethe hat ficherlich 
Net. Eine wahrhaft Schöpferiiche Natur wird immer zum Publicum im Gegen 
ſatze ftehen, weil fie e8 ſtets überrajcht, neu aljo überwältigt; denn jede neue 
Leiftung wird durchaus etwa Anderes fein al3 man erwartete. Ein jchaffender 
Meifter wird vor feinem lebten Werke nie das lebte Wort geiprochen haben. 
Erinnern wir uns, daß der zweite Theil des Fauſt von Goethe ungedrudt hinter- 
laſſen wurde: wer wollte heute über Goethe urtheilen, ohne dieſen zweiten Theil 
in Betracht zu ziehen? Wer aljo kannte ihn völlig, ehe er todt war? AL feine 
früheren Werke empfangen heute exit die Perjpective, aus der fie zu betrachten 
find. Aber auch während Goethe'3 Leben: wie langjam entjtand die richtige 
Beurtheilung der einzelnen Werke, die ev aufeinander folgen ließ. Jedes eine 
abjolute Neuigkeit, die nur langjam verftanden twurde. Tür Goethe's Achilleis 
hatte bis auf Wilhelm Scherer nody Niemand das Wort ergriffen. Die Farben— 
[ehre, beinahe ein Jahrhundert lang mit Spott abgewiefen, ift heute, al rein Lite 
rariſche Schöpfung, befannt und bewundert. Früher oder jpäter bildet ſich das 
bleibende richtige Urtheil. Die Kritik mag dann jagen, was fie will, fie ändert 
nicht3 mehr daran. Cornelius war durch mündliche und gedrudte Kritik ur— 
theilender und jchreibender Künftler jo weit herabgedrücdt worden, daß er faft 
al3 bejeitigt galt: heute jtehen jeine Zeichnungen in der Nationalgalerie als 
unerſchütterliche Zeugen feiner Thätigkeit da, und man erkennt, jelbft wo man 
ihn verleugnet, jeine Größe an. 

Nicht wieder gut zu machenden Schaden hat öffentliche Kritik kaum 
jemal3 angerichtet. In jenem Falle, defjen ich oben erwähnte, hat der Angriff 
den entgegengejeßten Erfolg gehabt. Rechne ic) zufammen, wa3 mir bei 
umfangreiher Erfahrung als Summe kritiſcher Niedertraht mit factiſch er— 
reichtem Zwecke im Gedächtniſſe blieb, ſo reducirt es ſich auf ein Minimum. 
Von unternommenen Verſuchen wüßte ich, von gelungenen kaum. Dagegen, wenn 
von dem Segen die Rede ſein ſoll, den öffentliche Kritik, ſowohl wo ſie Ver— 
werfliches niederſchlug, als wo ſie Schutz- und Pflegebedürftigen zu Hülfe kam, 
gehabt hat, ſo erfreut mich die Erinnerung an manche wohlgelungene Unter— 
nehmung. Nichts gleicht der Freude einer jungen ſchaffenden Kraft, die 
ſich, ſei es von wem es wolle, anerkannt, ergründet und dadurch in ihren 
Hoffnungen plötzlich erhoben fühlt. Es würde unmöglich ſein, dieſes Glück zu 
gewähren, wenn unſerer Deutſchen Kritik auch der geringſte Theil ihrer Frei— 
heit verloren ginge. Jeder darf mitreden, wenn es ſich darum handelt, ob eine 
That oder ein Werk ſchön und gut oder häßlich und verwerflich fei, und einem 
ehrlichen Menichen, der, jo gut er vermag, ſich darüber vernehmen läßt, daß ihm 
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ein Gedicht oder ein Gemälde jchön oder nicht ſchön erjcheine, daß es ihn be» 
geiftere oder Falt laſſe: einem folchen Kritiker damit zu fommen, nur Diejenigen, 
welche jelber Gedichte oder Gemälde herzuftellen im Stande feien, hätten da3 
Recht, über den Werth von Gedichten oder Kunjtwerken zu prechen, würde wenig 
Erfolg Haben. Künftler und Nichtkünftler, Studirte und Nichtftudirte haben, 
wo es fih um Beurtheilung von Kunſtwerken handelt, das Recht jelbjtändigen 
freien Urtheils. Laffen fie etwas Albernes drucken, jo wird das hier wie überall 
böje Folgen für fie jelber haben; verleumden fie, jo wird das hier twie überall 
bald zu Tage treten; geraten fie dor gleihgültigen Dingen in Begeifterung, 
fo wird ihnen auch die nicht hingehen. Nach feinem Pafje wird aber weder 
Diejer noch Jener gefragt. Ob eine Dichtung da3 Herz entzüde, erjchüttere oder 
ob fie und mit äußerlichen Effecten beängftige, darüber mag Mancher ohne 
äußere Leitung zuweilen nicht ganz klar fein; Andere aber find e3, und denen kam 
ihre Wifjenjchaft eben mur aus dem eigenen Herzen heraus. Ob ein Gemälde 
durh Schönheit, Wahrheit und Kraft uns zu einer höheren Anjchauung der 
Natur erhebe, oder ob es als geſchickte Wiedergabe des Äußeren Scheines der 
Menſchen und Dinge uns hödhjftens in Erftaunen jeße: diefen Unterfchied heraus— 
zufühlen, braucht man weder ſelbſt geſchrieben noch gemalt zu haben, ſondern e3 
genügt ausgebildetes Gefühl und ein gewiſſes Maß von Erfahrung. Die Auf: 
gabe des gelehrten Kunfthiftorifers ift, die Wirkung der bildenden Künfte inner: 
halb der Entwidlungsgefhichte der Völker feftzuftellen: dazu gehört Studium 
und eine Fülle von Kenntniſſen; die des Kunſtkritikers ift, den Werth eines 
Kunftwerkes für die Mitlebenden zu empfinden und zu Wortheil und Nuten des 
Publicums das auszufprechen: dazu braucht es feines Gefühl und die Gabe, ſich 
mitzutheilen. 

Sei noch die äußere Form der Kritik erwähnt. 

Ich ſagte oben, Bücher beftehen, Kritiken vergehen; bei den Ausnahmen von 
diefex Regel hatte ich ein Verhältnig im Sinne, dad, two es fi) um die augen- 
bliliche Wirkung öffentlicher Beiprehungen handelte, al3 nebenſächlich nur an— 
gedeutet werden konnte. Ich ſprach nur von den Kritiken, die den Werfen gleic)- 
zeitig find, von denen fie handeln; reichen Werke und Kritiken in jpätere Gene- 
rationen hinein, jo fann allerdings der Tall eintreten, daß ohne die gedrucdte 
Kritik an das Merk überhaupt nicht mehr gedacht werden würde. Die Kritik 
von Büchern und Kunſtwerken bat eine literariiche Form geichaffen, die von 
den dornehmften Schriftftellern angewandt und ausgebildet worden ift. Hier 
wird der Gegenftand faſt zur Nebenjache. Eine unbedeutende, durch Frifches 
Eintreten für den Moment aber zu Gedanken anteizende Arbeit Liefert dem 
bedeutenden Geifte den Stoff zu literariſcher Production. Was man felbit 
über den Gegenftand an Gedanken in fich aufgejpeichert trug, ſchießt mun zu 
einem Ganzen zufammen und rundet ſich ab. Neue Gedanken treten Hinzu. In 
der Friſche des unmittelbaren Entftehens gehören jolche Kritiken oft mit zum 
MWerthvolliten, was ein Schriftjteller geichaffen Hat. Man erinnere fih an 
Diderot’3 Beurtheilungen der Pariſer Ausftellungen oder an Goethe's und Schiller’3 
Recenfionen, in denen ein großer Theil ihrer äfthetiichen und wiſſenſchaftlichen 
Anſchauungen zum Ausdrude kam, an Lejfings Beiprecjungen von Büchern und 
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Theateraufführungen. In der Art, wie die Abſichten eines Autors dargelegt und 
zugleich ein Urtheil über ſeine geſammte Thätigkeit abgegeben wird, zeigt ſich 
hier die Meiſterſchaft des Kritikers; bei Kunſtwerken in der Fähigkeit, die Dar— 
ſtellung in Worte umzuſetzen. Die Aufgabe, ein Kunſtwerk ſo zu beſchreiben, 
daß es fich vor den Augen deſſen, der es gar nicht geſehen Hat oder ſich ſeiner 
nur dunfel erinnert, organiſch aufbaut, gehört zu den ſchwierigſten der Schrift- 
ftellerei. Hier jpielt perjünliche Begabung eine bedeutende Rolle und literariſche 
Cultur erſetzt fie zumeilen nicht. Ich Habe gelegentlich angeführt, wie fich 
in Voltaire’3 jämmtlichen Bänden, deren Anhalt doch eine Reihe Triumphe 
der franzöfifhen Spradhe in Darlegung von Gedanken und Berhältnifien bildet, 
feine anſchauliche Beichreibung einer Landichaft findet, während NRoufjeau, er- 
füllt von der Gabe, die Natur und vorzuführen, dieje Kunft auf Goethe ver— 
erbte. Goethe ift entzückend als Landichaftsmaler, hat aber auch, wo e3 fich um 
Geftalten handelt, Scenen bis in die feinften Lichteffecte auszuführen gewußt. 
Menſchen und Dinge ftehen ihm klar vor dem geiftigen Auge wie dem jchaffenden 
Künftler jelbft. Am reinſten wirkt er in feinen Verſen. Der zweite Theil des 
Fauſt enthält eine Anzahl gleichfam abgejchloffener Gemälde, bei denen man die 
Schule unterfcheiden möchte, aus der fie jtammten: antik, italieniſch, nieder- 
ländiſch, deutich (im Sinne Dürer's). Wie anjhaulid und durchaus ſachgemäß 
find Goethe'3 Berichte über die eine Zeitlang in Weimar eingerichteten Con— 
currenzausftellungen. Wo fie von Meyer ftammen, hat Goethe fie überarbeitet. 
Speciell Goethe'3 einzelne Kunftkritifen find von hohem Werthe und Iehrreid). 
Was ihre Form anlangt, fteht Goethe über Leifing, dem das Leben die Fünft- 
leriſche Erziehung verjagte, der den Dingen zu nahe rüdt, während Goethe fie 
aus einiger Entfernung in behaglicher Sicherheit vornimmt. „Sicherheit“ ſoll hier 
da3 Gefühl vollendeter Erziehung in künſtleriſchen Dingen ausdrüden, deren 
Goethe fi) wohl bewußt jein durfte. 

Goethe war nicht nur bei den Künftlern jedes Zeitalterd, jondern auch bei den 
Schhriftftellern in die Schule gegangen. Unter den antiken Autoren ftehen in 
Beichreibung von Kunftwerfen Lucian und Philoftratus an vornehmfter Stelle. 
Seltjam, jener, der bei weitem getwiegtere Autor, bringt es in feinen Dar— 
jtellungen nicht zu rechter Farbe und Beleuchtung; Philoftratus, mag gegen ihn 
gejagt werden, was da will, bejchreibt unübertrefflih gut. Sein Ton ift der 
des unſchuldigen Erzähler, der zu Kindern redet. Die Anſchauungen jpringen 
vor und auf. Es ift ein Stüd homeriſches Talent in Philoftrat. Man leſe, 
wie liebenswürdig, wenn auch aus zweiter Hand, Goethe eine Reihe Stüde von 
ihm überjeßt hat. Die heutige Kunſtkritik hat e3, gleich der modernen erzählenden 
Dichtung, in der Wiedergabe malerifcher Effekte weit gebracht, geht aber nicht 
immer nad) den Grundjäßen zu Werke, die fich für richtige Beſchreibung eines 
Gemäldes wohl aufjtellen laſſen. 

Die richtige Deutung eines Gemäldes und jeine Beichreibung zeigen dem ſchaffen— 
den Künftler ſogleich, ob der Schriftfteller ihm ebenbürtig fei. Jedes Kunftwerf 
hat gewiſſe Stellen, in denen der Künftler fein Bejtes gegeben zu haben glaubt: 
auf dieſe jofort Hinzuzeigen und dem Künftler den Beweis zu führen, daß man 
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verjtanden habe, was er gewollt und erreicht oder auch nicht erreicht Habe, erfüllt 
ihn mit Hochachtung vor dem Blicke deifen, der ihn beurteilt. 

Es gibt eine Reife der Erfahrung, die einen gebildeten Mann befähigt, 
über geiftige Production jeder Art ein gehaltreiches und förderndes Urtheil ab- 
zugeben. Er und feines Gleichen, mögen fie nun fich privatim ausfprechen oder 
ihre Anficht gedrucdt zu erkennen geben, find die, von denen die öffentliche 
Meinung getragen wird. Er wird, wenn er jeiner Neigung nad fi zum 
Realismus in der Kunft befennen jollte, ein in idealem Sinne gejchaffenes Kunſt— 
werk auf den geiftigen Gehalt hin trotzdem wohl zu ſchätzen wilfen, und twiederum, 
wenn er etwa auf Seiten der Idealiſten fteht, eine aus der realiftiichen Schule 
ftammende Arbeit oder ein aus deren Anjchauungen heraus wirkendes großes 
Talent anerkennen, ohne darum jeinen eigenen Standpunft zu verleugnen. 


Die Reidstagswahlen in Slfaß-Sothringen. 


a ⸗ 


Sechzehn Jahre lang bemüht fich die deutiche Verwaltung, die Bevölkerung 
von Eljaß-Lothringen für uns zu gewinnen, und heute fteht fie uns noch in ihrer 
Mehrheit mit derjelben Feindjeligkeit gegenüber wie am Tage nad) der Annerion, — 
dies war der erſte, für das deutjche Nationalgefühl verleßende Eindruck, welchen die 
Nachrichten über den Ausfall der reichsländiichen Wahlen in Deutichland hervorrufen 
mußten. Durch die hieran gefnüpften Folgerungen ift das „Plebiszit” vom 21. Fe— 
bruar zu einem für die Zukunft Elſaß-Lothringens wichtigen politifchen Ereigniß ge- 
worden. Eine genaue Kenntniß der Vorgänge muß deshalb für Jeden, der ſich ernft 
mit vaterländijchen Dingen beihäftigt, ein Antereffe darbieten, welches durch die 
flüchtige Lectüre der Tagesblätter nicht befriedigt jein kann. Eine objectiv gehaltene, 
zufammenhängende und ausführliche Schilderung der ganzen Wahlbewegung in 
Eljaß-Lothringen wird den Lejern |diefer Zeitichrift um jo willkommener jein, 
al3 das Februarheft der „Deutjchen Rundſchau“ ‚bereit vor den Wahlen den 
Aufſatz „Deutſchland und das Elſaß“ gebradht hatte, welcher fich eingehend über 
die Trage der Fünftigen Geftaltung des Reichslandes ausſprach. Inwiefern 
die Anſchauungen und Vorſchläge des Verfaſſers jenes Aufjages durch das Er- 
gebni der Neichdtagswahl vom 21. Februar Beftätigung und Begründung ge- 
funden haben, wird der aufmerkjame Leſer aus der nachſtehenden Darftellung der 
MWahlvorgänge jelbft entnehmen können. 

Eljaß-Lothringen entjendet, jeiner etwas über 1. Millionen betragenden 
Einwohnerzahl gemäß, fünfzehn Abgeordnete in den Reichdtag. Bis zu der im 
Januar 1887 erfolgten Auflöfung des Reichstags waren die einzelnen Wahlkreiſe 
wie folgt vertreten: 

I. Bezirk Ober-Eljap. 

1. Wahlkreis (Kreife Altkich und Thann) duch Winterer, Canonicus und Pfarrer zu 
Mülhanfen — feit 1874; 

2. , (Kreis Mülhaufen) durch Jean Dollfuß HFabrikbefiger zu Mülhaufen — 
eit 1877; 

3. ⸗ ‚ide Colmar) durch Grad, Schriftfteller zu Logelbach bei Colmar — 
eit 1877; 

4. ⸗ — Gebweiler) durch Guerber Canonicus und Superior ber barmherzigen 
Schweſtern zu Straßburg — ſeit 1874; 

5. (Kreis Rappoltsweiler) durch Dr. Simonis, Superior bes Frauenkloſters 
zu Niederbronn — ſeit 1874. 
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I. Bezirk Unter-Eljaß. 
6. Wahlkreis (Kreis Schlettftadt) durch Lang, Fabrikbeſiher — feit 1881; 
T. s (Kreife Erftein und Molsheim) buch Baron Zorn von Bulach (Sohn) zu 
DOfthaufen — feit 1881; 
i : (Stadtkreis Straßburg) durch Kable, Rentner zu Straßburg — feit 1878; 
9. s (Landkreis Straßburg) durch Mühleifen, Bierbrauer zu Schiltigheim — 
feit 1884; 

10. ⸗ (Kreife Hagenau und Weißenburg) durch Eugen Freiherr von Dietrich, 
Eiſenwerkbeſitzer zu Jägerthal — ſeit 1881; 

II. ⸗ (Kreis Zabern) durch Goldenberg, Fabrikbefitzer zu Zornhof bei Zabern — 
ſeit 1881. 

II. Bezirk Lothringen. 

12. s (Rreife Saargemünd und Forbach) durch Jaunez, Staatärath, Bürgermeifter, 
Fabrik: und Gutsbefiker zu Saargemünd — feit 1877. 

13. s (Kreife Bolchen und Diedenhofen) duch von Wenbel, Eifenhüttenbefiker zu 
Hayingen bei Diebenhofen — feit 1881; 

14. . (Stadtkreis Met und Landkreis Meb) durch Antoine, Thierarzt zu Metz — 
feit 1884; 

15. . (Kreife Saarburg und Chäteau: Salind) durch Germain, Gutäbefiber zu 
Hommartingen bei Arzweiler — ſeit 1874. 

Schon bei der Reichsſtagswahl von 1884 hatte die Septennatäfrage ihren 
Schatten vor ſich hergeworfen. Durch das Geſetz vom 6. Mai 1880 war die 
Triedenspräfenzftärke des deutjchen Heeres für die Zeit bis zum 31. März 1888 
feftgeftellt. Es Ließ fich deshalb vorausjehen, daß der Reichstag in der Legis- 
laturperiode 1884—1887 mit der ferneren Sicherftellung der Wehrkraft Deutich- 
lands zu thun haben werde. Unter ſolchen Umftänden hatten ſich mehrere von 
den eljaß-lothringijchen Reichstags-Abgeordneten, welche im Jahr 1884 al3 Wahl- 
candidaten aufgetreten waren, darunter der Baron Zorn von Bulach (Sohn), 
damals jchon veranlaßt gejehen, in ihren Wahlaufrufen zu erklären, daß fie 
gegen jede Erhöhung und für thunlichfte Erleichterung der Militärlaften ftimmen 
würden. Auch von denjenigen Abgeordneten, welche eine ſolche ausdrüdliche Er- 
Härung in ihr Wahlprogramm von 1884 nicht aufgenommen hatten, war nad) 
ihrer ganzen politiichen Haltung zu erwarten, daß fie in demjelben Sinne ein= 
tretendenfall3 zu votiren entſchloſſen jeien. 

Als nun im Januar 1887 die Entſcheidung über die erfte Septennatävorlage 
der verbündeten Regierungen herannahte, traten die in Berlin antvejenden elſaß— 
lothringiſchen Reichstags-Abgeordneten zu einer Beiprehung zuſammen, um ſich 
über die gemeinfam einzunehmende Stellung zu verftändigen. Von einem der 
Mitglieder der Verſammlung wurde vorgeichlagen, ich der Abjtimmung zu ent- 
halten. Nach lebhafter Debatte fand diejer Vorſchlag allgemein Anklang, nur 
der Abg. Zorn dv. Bulach erklärte, für das Septennat ftimmen zu wollen und 
blieb feft bei diefer Meinung. Er hatte fich überzeugt, daß die Bewilligung 
des Septennat3 zur Erhaltung des Friedens beitragen werde; e3 erjchien ihm 
daher gerade für die Elfaß-Lothringer als eine Pflicht gegen ihr Land, ſich der 
Abftimmung nicht zu enthalten, jondern offen für das Septennat einzutreten. 
Gr trennte fich Lieber von feinen Landsleuten, als daß er diejer feiner Ueber— 
jeugung untreu wurde, und bewies damit einen politiihen Muth und eine 
Feftigkeit der Gefinnung, die ihm immer zur Ehre gereichen werden. 
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In der Reichstagsſitzung vom 14. Januar 1887, in welcher die erfte Septen- 
natsvorlage zu Fall fam, waren von den fünfzehn Vertretern des Reichslandes elf 
antvejend. Zwei derjelben, nämlich Zorn v. Bulach und Antoine, ftimmten gegen die 
Feſtſetzung der Friedenspräſenzſtärke auf drei Jahre, — Bulach, weil er, wie bemerft, 
für das Septennat war, der Andere, weil er überhaupt nichts betwilligen wollte. Der 
Abg. Kardorff Hatte in einer vorhergehenden Sitzung darauf angejpielt, daß der 
Abg. Antoine ſich der Abftimmung enthalten werde, um dem Zriennat im 
Intereſſe Frankreich zum Siege zu verhelfen. Dieſe Provocation betwirkte, daß 
auch Antoine, dem Fractionsbeſchluſſe zuwider, an der Abftimmung über die 
Triennatsfrage und zwar in verneinendem Sinne Theil nahm. — Die übrigen an= 
twejenden Abgeordneten, nämlid: v. Dietrich, Goldenberg, Grad, Guerber, Lang, 
Mühleifen, Simonis, v. Wendel und Winterer, enthielten fi, der Uebereinkunft 
gemäß, der Abftimmung. Nicht zugegen waren: Dollfus, Germain, Jaunez und able. 

Un diejes Verhalten der reichsländiſchen Abgeordneten knüpfte fi ein höchſt 
eigenthümlicher Vorgang, welcher die Wahlbewegung in Eljaß - Lothringen er- 
öffnete. In zwei elſäſſiſchen Blättern erjchien nämlich gegen Ende Januar 
folgendes Wahlmanifeft: 


An die Wähler von Eljaß-Lothringen! 

„Die Regierung wollte eine Vermehrung be3 Heeres. Sie forderte, da ber Neichätag bie 
felbe für fieben Jahre genehmige. Ihre Abgeorbneten haben dem Lande dieſe neuen Steuern an 
Menſchen und Geld nicht auferlegen wollen. Sie haben die Rechte nicht aufopfern wollen, welche 
die Berfaffung ihnen ertheilt. Sie haben ihrem Gewiffen gemäß geftimmt; fie haben getreu Ihre 
Gefühle ausgebrüdt. Sie erſuchen Sie wieder um Jhre Stimmen. Wenn das Verhalten Ihrer 
Abgeordneten Ihre Zuftimmung hat, jo werben Sie biefelben abermals in den Reichätag ſenden.“ 

Als Unterfhriften folgten die Namen von dreizehn bisherigen Abgeordneten ; 
e3 fehlten nur Zorn dv. Bulach und Dollfus. 

Ueber die Entftehung dieſer Kundgebung verlautete jofort, daß bald nad 
Auflöfung des Neichätags mehrere der bisherigen Abgeordnete bei Goldenberg 
in Zabern wegen Abfaffung eines gemeinfamen Wahlmanifefts berathen hatten. 
Eine Verftändigung wurde hierbei nicht erzielt. Dennoch hielt der Abg. Grad 
fich fire berechtigt, da8 wahrjcheinlich von ihm verfaßte und der Verfammlung 
vorgelegte Manifeſt mit den dreizehn Unterjchriften zu veröffentlichen. Hiergegen 
remonftrirten die Abg. Jaunez und Germain; fie erflärten, daß ihre Namen mit 
Unrecht unter den Wahlaufruf gejegt worden jeien, da fie lehteren weder ge— 
billigt noch unterjchrieben hätten. Der Abg. Grad entfchuldigte fein Verfahren 
damit, daß nad) einer kürzlich unter den elſaß-lothringiſchen Reichſtags-Abge— 
orbdneten getroffenen Uebereinkunft die Beichlüffe dev Mehrheit über die in 
Reichstagsangelegenheiten einzunehmende Haltung für alle Mitglieder der Gruppe 
bindend fein follten. Es leuchtet ein, wie wenig diefe Entſchuldigung werth 
war. Gine Uebereinkunft der bezeichneten Art, von deren Griftenz übrigens bei 
diefer Gelegenheit zum erſten Mal etwas befannt wurde, konnte ji unmöglid) 
auf ein nad Auflöfung des Reichstags zu exlaffendes Wahlmanifeft beziehen. 
Außer Jaunez und Germain hat indeß feiner von den Betheiligten feine Unter: 
ichrift öffentlich zurückgezogen. Es ift mithin anzunehmen, daß die übrigen zehn 
mit dem Verfahren Grad’3 und mit dem Inhalte des Manifeftes einverftanden 
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waren. Diefer Inhalt erregte mannigfache Bedenken. Faſt komiſch wirkte es 
inäbejondere, daß den Wählern bier verfichert wurde, man habe gewifjenhaft 
geftimmt und getreu die Gefühle dev Wähler ausgedrüdt, während in 
Wirklichkeit Stimmenthaltung die ausgegebene und faſt von Allen befolgte Parole 
war und feiner der reichäländiichen Abgeordneten zur Sache das Wort er- 
griffen hatte. 

Sp verfehlt nad Form und Anhalt das Dreizehner- Dtanifeft anfangs er— 
ihien, jo hat ihm doch der Erfolg jchliehlich Necht gegeben. Gerade bie 
dreizehn Abgeordneten, deren Namen unter bem Zaberner Auf— 
ruf ftanden, find jämmtlih mit mehr oder weniger beträdt- 
lihen Mehrheiten wieder gewählt worden. Und zwar haben fie 
gefiegt unter dem Zeichen, welches in dem Manifefte in erfter Linie aufgepflanzt 
war: „Keine Mehrbelaftung an Menſchen und Geld.* Unter diefem 
Zeichen ift die große Maſſe der elſaß-lothringiſchen Wähler zur Wahlurne gezogen, 
um für die Gegner de3 Septennat3 zu ftimmen. Neben diefem einen großen 
Schlagwort fpielten freilich noch andere Leitmotive mit. 

Die Frage: ob Krieg oder Frieden? welche damals die ganze Welt 
bewegte, erfüllte in dem Reichsland alle Gemüther mit beſonders Lebhafter Er- 
regung und banger Beſorgniß. War es doch das Gebiet des Neichslands, um 
welches und auf welchem der ungeheure Kampf der beiden großen Nationen ge 
führt und ausgefochten werden jollte, — ein Kampf, der fir Eljaß-Lothringen 
um jo entjeßlicher erichien, al3 Söhne dieſes Landes nicht bloß in dem einen 
ber mit einander ringenden Heere ihr Blut vergoffen haben würden. 

Im Laufe des Monats Januar hatte fi, namentlich auch in den unteren 
Schichten der elſaß-lothringiſchen Bevölkerung, der Glaube verbreitet und feft- 
gejeßt, daß es bald „losgehen“ werde. Hierzu trug vorzugsweiſe die Nachricht 
von den franzöfiihen Baradenbauten unweit der Grenze bei. Für die Lieferung 
der Materialien zu diefen Bauten wurden von der franzöfiichen Militärverwaltung 
jo kurze Friſten beftimmt, daß die Unternehmer den Bedarf an Holz, namentlich 
an Brettern, nicht in Frankreich allein deren konnten, vielmehr nad Elſaß— 
Lothringen, ſelbſt nach Baden Hinübergreifen mußten. Die fonft nur mäßig 
beihäftigten Sägemühlen in den Vogejenthälern hatten plößlich vollauf zu thun; 
alte Brettervorräthe, die kaum noch als verfäuflich galten, gingen auf einmal 
zu guten Preifen für franzöfifche Rechnung ab; — die Fama erzählte Wunder: 
dinge von Truppenanfammlungen jenjeit3 der Grenze; bis Oftern konnte es noch 
dauern, dann aber war der Krieg gewiß! — 

Am 28. Januar fand im Landesausſchuß die erfte Lejung des Etats ftatt. 
Dabei wurde, der beftehenden Uebung gemäß, neben der finanziellen zugleich die 
allgemeine Lage des Landes beiprochen. Der Abg. Zorn v. Bulach (Sohn) 
benußte die Gelegenheit, um ſich offen für das Septennat als ein Mittel zur 
Erhaltung des Friedens zu erklären; mit lebhaften Worten jchilderte ex die 
Greuel, die der Krieg über da3 Land bringen werde, und führte aus, wie die 
Mehrbelaftung des Volks durch die Heeresverftärkung nichts ſei im Vergleich zu 
den Opfern, bie der Krieg fordere. Nach einer Erwiderung des Abg. Winterer, 
der ſich mit Entichiedenheit gegen jede Mehrbelaftung des Landmanns erklärte, 
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und den Feldmarſchall von Moltke als Zeugen dafür anführte, daß eine Er— 
höhung der Militärlaſten den Ausbruch des Krieges beſchleunigen müſſe, ergriff 
der Staatsſecretär v. Hofmann das Wort, um in einer längeren Rede aus— 
zuführen, welchen Einfluß auf die Entſcheidung der Frage: ob Krieg oder Frieden 
die bevorſtehende Reichstagswahl in Elſaß-Lothringen äußern könne, und um das 
Land zu ermahnen, daß es feiner Friedenzliebe durch die Wahl der richtigen 
Männer für den Reichstag Ausdruck gebe. 

In gleicher Richtung ſprach ſich der Kaiferliche Statthalter, Fürft v. Hohen- 
lohe, in einer Tijchrede aus, die er am 9. Februar vor den bei ihm zur Tafel 
geladenen Mitgliedern des Landesausfchuffes hielt. Nachdem er bemerkt hatte, 
daß die Gefahr eines Krieges mit Frankreich jo lange beftehen werde, al3 unjere 
weftlichen Nachbarn ſich nicht an den Gedanken gewöhnen fönnen, daß der durd) 
den Friedensvertrag gejchaffene Rechtszuftand ein dauernder fei, fuhr er fort: 


„Diele Gefahr wird dann fofort una gegenübertreten, wenn e3 einer unruhigen Minderheit 
gelingen follte, das fonft jo friedliche und arbeitfame Volt Frankreichs zu Entichlüffen fortzureigen, 
die ung nöthigen würden, für unfer gutes Recht mit aller Energie und mit der ganzen Macht 
bes Reiches in bie Schranken zu treten. Iſt dem aber jo, dann gewinnt jebe öffentliche Kund— 
gebung biesfeit3 der Bogejen, dann gewinnen insbefondere die Wahlen erhöhte Bedeutung, zumal 

ba biefelben ber Bevölkerung von Eljah: Lothringen die Gelegenheit bieten, ihre friedliche Ge— 
finnung zu bethätigen und mitzuarbeiten an dem Werke der Erhaltung bes Friedens. In ber 
That wäre nichts mehr geeignet, den Frieden zu gefährden und die Kampfluft jener erwähnten 
Minderheit anzufachen, als die Wahl von Männern, welche die Zweifel an ber Dauer unſeres 
Rechtszuſtandes theilen, oder folder Männer, welche fich weigern, bem Deutichen Reiche die Mittel 
zur dauernden Erhaltung eines ftarfen Heeres zu gewähren, während im Gegentheil die Wahl 
ruhiger, verföhnlicher Männer zur Klärung der Lage, zur Beruhigung der Gemüther und damit 
zur Sicherung des Friedens beitragen würde.” 


Demjelben Gedanfengange gab dann der Fürft v. Hohenlohe nochmals in 
einer Proclamation Ausdrud, die durch öffentlichen Anjchlag in allen Gemeinden 
des Landes Verbreitung fand. Die Proclamation bildet einen wohlthätigen Ge: 
genfag zu dem oben mitgetheilten Dreizehner-Mtanifeft. Sie wendet ſich mit 
einfachen, ruhigen und Klaren Worten an den Verftand und das Herz des Volkes; 
fie verdient nicht minder ihrer gefchichtlichen Bedeutung, als ihrer mufterhaften 
Faſſung wegen ihrem vollen Wortlaute nad) aufbewahrt zu werden. Wir theilen 
deshalb diefen Wortlaut nachſtehend mit: 

An die Wähler in Eljah-Lothringen! 

Die Reichätagswahlen werben am 21. Februar ftattfinden. 

Als treuer Freund des Landes will ich ein wohlgemeintes Wort an Euch richten. 

63 ift Euch befannt, daß der Reichdtag aufgelöft worben ift, weil feine Majorität ber 
Regierung bie Forberung verweigert hat, die erhöhten Militärausgaben, vom 1. April 1887 ab 
auf fieben Jahre, auf ein „Septennat*, zu bewilligen. 

Die Regierung hat dieſe Forderung geftellt, weil nach ihrer Meberzeugung dem Deutichen 
Reiche die Gefahr eines Krieges droht, ſobald der Friegaluftige Theil der Franzoſen annehmen 
kann, ben beutjchen Streitkräften überlegen zu fein. If es Euer Wille, daß Eljaß» Lothringen 
ben Schrecknifſen eines Krieges aufs Neue ausgeſehzt werde? 

In ben Wahlen ift einem Jeden Gelegenheit gegeben, mitzuarbeiten an bem Werke ber 
Erhaltung bes Friedens. Zur Klärung der Lage, zur Beruhigung der Gemüther, zur Sicherung 
bes Friedens trägt e8 bei, wenn ruhige und verföhnliche Abgeorbnete gewählt werden, welche ben 
Friedensvertrag von 1871 rüdhaltslos anerkennen und bem Deutichen Reiche bie Mittel zur 
dauernden Erhaltung eines flarfen Heeres gewähren. 


| 4 
— 





Die Reichsſtagswahlen in Eljaß-Lothringen. 413 


Sendet Ahr dagegen Männer ber Proteftation in ben Reichätag und folche, welche unter 
nichtigen Vorwänden begrünbete Forderungen für bie Wehrkraft des Reiches abweijen, fo feid 
Ihr zu Euerem Theil dafür verantwortlich, wenn die Unruhe nicht abnimmt, wenn die für 
Handel und Wandel fo jchädlichen Gerüchte immer von Neuem auftauchen, und wenn der Friede 
weiterhin gefährbet bleibt. 

Es kann in einzelnen Wahltreifen vorlommen, daß die freunde des Friedens und ber 
ruhigen Entwidlung Elfah» Lothringen? es unter dem Drude ber biäherigen Führer bis zum 
Wahltag zur Aufftellung eines eigenen Candidaten nicht gebracht haben. 

In diefem Falle könnt Ihr Eure Meinung dadurch zum Ausdruck bringen, dab Ihr weiße 
Zettel in die Urne legt. 

Auch auf diefe Weiſe wird man die Gefinnung des Landes zu erfennen vermögen. 

Noch einmal: Gedenket der Liebe zur Eurem Baterlande Eljah-Lothringen; wiflet, daß die 
Wiedervereinigung dieſer alten deutichen Lande mit dem Deutfchen Reiche eine unwiberrufliche 
ift, die nur mit dem Beftande des Deutichen Reiches jelbft enden kann, und höret in dieſen ent« 
Iheibungsreichen Tagen nur auf das, was Gewiffen und Vernunft, Liebe zum heimifchen Boden, 
zur Familie und zu Eurem Beſitz Euch rathen. 

Straßburg, den 15. Februar 1887. Der Kaiferliche Statthalter in Elfah-Lothringen: 
Fürſt von Hohenlohe. 

Während jo die Regierung Stellung zu der Wahlangelegenheit genommen 
hatte, waren auch die Parteien nicht müßig geblieben. 

Die dreizehn Abgeordneten, deren Namen unter dem Zaberner Aufruf ge— 
ftanden hatten, ließen e3 hierbei natürlich nicht beiwenden, jondern ein Jeder von 
ihnen empfahl fich feinem Wahlkreife durch ein befonderes Manifeft zur Wieder- 
wahl. Am kürzeſten fahte fich dabei der bisherige Abgeordnete des Wahlkreijes 
Diedenhofen-Bolden. Sein Wahlaufruf lautet: 

„Meine Herren Wähler! Nachdem der NReichätag aufgelöft worben ift, find Sie dazu be 
rufen, am 21. Februar einen Abgeordneten zu wählen. Wenn Sie mir abermald den Auftrag 
ertheilen, Ihr Vertreter zu fein, jo werbe ich dieſes Mandat erfüllen, wie ich es bisher gethan habe. 

H. d. Wendel, biäheriger Abgeordneter.“ 

Auch der Abg. Jaunez (Saargemünd:Forbad) erinnert in jeinem 
Wahlaufrufe nur daran, daß er ſchon viermal gewählt worden und ſich bewußt 
jei, in allen früheren Legislaturperioden die „Gefühle und Antereffen“ jeiner 
Wähler treu gewahrt zu haben. „Geben Sie mir nochmals Ihre Stimmen, fo 
fönnen Sie verfichert fein, daß ich Sie, wie bisher, ehrenhaft und Jhren Wünſchen 
gemäß vertreten werde.“ — Mit ängftlicher Scheu berührt der Wahlaufruf des 
Ubg. Germain (Saarburg-Chäteau-Salin3) die brennende Frage: 

Eljaß- Lothringen ift mehr als jedes andere Land an der Erhaltung bes Friedens 
interefjirt, und wir wünſchen ihn ſehnlich; allein es ift an Ihnen, e& zu würdigen 
unb zu jagen, ob das vorgefchlagene Mittel das einzig wirkfame ift, die Ruhe in bie Gemüther 
und die Wohlfahrt ins Land zurüdzuführen. Es ift wenigftens erlaubt, daran zu zweifeln. — 
Wenn Sie mich ferner Ihres Vertrauens für würdig halten, indem Sie mir mein Mandat ala 
Abgeordneter erneuern, jo werde ich, wie in der Vergangenheit, beftrebt fein, Ihre politischen 
Rechte zu vertheibigen und Ihre Intereffen in allen militärifchen wie anderen Fragen wahrzu— 
nehmen, welche ber Beichluhfaffung bes Neichdtages unterbreitet werden.“ 

Daß die drei vorftehend genannten Gandidaten von Wendel, Jaunez und 
Germain, fi) mit jo fnappen Anſprachen um die Wiederwahl beivarben, mag 
hauptjählich durch das Fehlen eines jeden Gegencandidaten in den drei betheiligten 
Wahlkreiſen veranlaßt gewejen jein. Die übrigen Abgeordneten, in deren 
Namen dad Zaberner Manifeft erichienen war, hielten e8 in ihren bejonderen 
Wahlaufrufen für nöthig, die von ihnen in der Septennatsfrage eingenommene 
Haltung darzulegen und zu begründen. Es gejhah mehr oder weniger ein- 


414 Deutſche Rundſchau. 


gehend, in mehr oder weniger lebhaften Ausdrücken, aber gemeinſam war 
Allen der Gedanke: Wir ſind Gegner des Septennats, weil wir 
keine Mehrbelaſtung des Volkes wollen. Wir ſind für die Er— 
haltung des Friedens und auch aus dieſem Grunde gegen das 
Septennat, denn letzteres ſichert nicht den Frieden, ſondern ver— 
mehrt die Kriegsgefahr. 

Es würde zu weit führen, wenn hier ſämmtliche Wahlaufrufe abgedruckt 
werden ſollten. Aber es iſt zur Gewinnung eines vollſtändigen Bildes der 
Wahlbewegung und eines richtigen Urtheils über die Bedeutung des Geſammt— 
ergebniffes der Wahl durchaus nöthig, aus den von den Gandidaten veröffent- 
lichten Programmen, die befonders bezeichnenden Stellen wörtlid, das Uebrige 
wenigſtens dem wejentlichen Inhalte nach anzuführen. 

Den Vortritt laffen wir dabei den drei geiftlichen Herren, welche die Wahl- 
freie Altkirch-Thann, Gebweiler und Rappoltsweiler jeit 1874 im Reichstage 
vertreten. Am gemäßigtjten unter ihnen drückt fi Pfarrer Winterer von Mül- 
haufen aus. Nachdem er feiner bisherigen Thätigkeit im Reichdtage mit dem 
gebührenden Lobe gedacht, fommt er auf die Frage des Septennat3 und erklärt: 

„Die Militärlaft ift beſonders ſchwer für Eljah: Lothringen, bdeffen Söhne in dem ganzen 
Neiche zerftreut werben. Ich werde nicht mithelfen, die Militärlaft chwerer zu machen. — Man 
bat Euch gejagt: Für das Septennat ftimmen, das ift der Friede; gegen das Septennat flimmen, 
ba3 ift der Krieg. Das ift ein Wortfpiel. Je mehr Soldaten man Hat, defto mehr ift die Der: 
fuchung da, biejelben anzuwenden. Gott behüte uns vor ben Schreden eines Krieges. 
Sollte ber Krieg fommen, jo würde er gewiß weder durch mich noch durch meine Wähler kommen. 
Mir ift heilig die Liebe zu meinem Heimathland. Zählet darauf! ch zähle auf Eure Ruhe 
und Eure Treue. Seit dreizehn Jahren kennen wir einander. Geht zur Wahlurne, wie Ihr e8 
immer gethan habt jeit dem Jahre 1874.” 

Mit einer etwas ftärkeren Beredjamkfeit wandte fi) der Abbe Guerber 
an jeine Wähler: 

„Dreizehn Jahre find es, daß ich für den Kreis Gebweiler in ben Reichdtag eingetreten bin. 
Heute ftelle ich meine Candidatur aufs Neue auf, mit der Meberzeugung, da wir, Ihr und ich, 
die Alten geblieben find. Laſſet dem Lande möglichft freie Bewegung, fordert von bemjelben nur 
bas Nothwendigfte an Steuern — das zu jagen, habt Jhr mich nad Berlin geihidt. Darnach 
habe ich geiprochen, darnach geftimmt. Dabei bleibe ich. Wenn Euch das recht ift, jo fahren 
wir jo fort. Wahlmänner! Die Regierung hat vom Neichdtag 41000 Mann mehr Soldaten 
verlangt, auf fieben Jahre hinaus. Im Elſaß jagt man und: fFriebenzfolbaten find 
bad. ch halte fie für Kriegsfoldaten. Weil ich den Frieden bewahren will, 
beöhalb weiſe ih bad Septennat zurüd. Hriedensjolbaten oder Kriegs: 
foldaten, das ift Alles Eins — fie foften Geld. Unſere Arbeiter haben wenig Gelb 
übrie; unfere Ackersleute . . .! Bei 1400 Mann mehr müßte Elfah-Lothringen ftellen, 1 Million 
400 000 Mark mehr zahlen. In zwölf Jahren find unfere Matrikularbeiträge um das Dreifache 
geftiegen. Mit bem Septennat fteigen fie noch höher. Das hält unfere Landeskaſſe auf die Dauer 
nicht aus, ohne Anleihe oder neue Auflagen. Stimmt Ihr für Euren bisherigen 
Deputirten, dann ſtimmt Ihr: 1) Gegen dad Geptennat, 2) für den Frieden, 
3) gegen eine Zunahme an Gelblaften.” 

Des Abbe Simonis’ Wahlaufruf begann merkwürdiger Weife in Windt- 
horft’icher Manier mit der Verficherung, daß der Neichstag Alles, was die Re- 
gierung begehrte, bewilligt habe, aber nur für drei Jahre. 

„Die Regierung beftand auf den fieben Jahren, und ber Neichätag, ber ſoeben ben lehten 


Mann und den letzten Groſchen bewilligt hatte, wurde aufgelöft. Die Abgeorbneten wurben 
vor ihre Wahlmänner zurücgejchiet.* 
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Nah diefer Einleitung jollte man denken, daß auch Simonis mit dem 
Gentrum für dreijährige Bewilligung gewejen ſei, aber ex belehrt fofort feine 
Wähler eines Beſſeren: 

„Euer Abgeordneter, in Mebereinftimmung mit allen in Berlin anweſenden elſaß-lothringiſchen 
Abgeordneten, Einen ausgenommen, hat fich geweigert, für die von der Negierung verlangte Ver: 
mehrung ber Laften zu flimmen. Er hat ſich geweigert, die Zahl der Soldaten zu vermehren; 
er hat fich geweigert, die finanziellen Laſten zu vergrößern.” 

63 folgt dann ein feierlicher Appell an die Wähler, die befondere Wichtigkeit 
der bevorftehenden Wahl zu bedenken und ſich nicht durch „namenloje Wahl- 
manödver“, wozu auch die Verbreitung der Kriegsgerüchte gehöre, irre führen zu laſſen. 

„Man ruft feinen Krieg herbei, indem man es ablehnt, die Zahl der Sol: 
baten zu vermehren. Man ruft eher einen ſolchen herbei, wenn man bie Zahl 
ber Solbaten, ber Kanonen und ber Flinten immer wieder und immer wieder 
erhöht. Dieje zu ſehr vermehrten Kanonen und Flinten fönnten wohl am Ende von jelber losgehen.“ 

Wie man fieht, waren die Jacobini'ſchen Briefe für die drei katholischen 
Geiftlihen aus dem Reichslande noch weniger vorhanden, al3 für die meiften 
Mitglieder des Centrums. 

Der Coadjutor Biſchof Stumpf in Straßburg, welchem die Herren Winterer, 
Guerber und Simonis unterſtellt ſind, hatte unterm 11. Februar ein Rund— 
ſchreiben an die Geiſtlichkeit der Diöceſe erlaſſen, um derſelben die größte Zu— 
rückhaltung bei der bevorſtehenden Wahlbewegung zu empfehlen. Insbeſondere 
forderte der Biſchof auf: „Die Wahlfrage nicht auf die Kanzel zu bringen, 
damit fo jede für die Geiſtlichkeit compromittirende Aufregung vermieden werde.“ 

Darin, daß die Herren Winterer, Guerber und Simonis ſich um Erneuerung 
ihrer Mandate beivarben, ſcheint die bifchöfliche Behörde feinen Verſtoß gegen 
die den Geiftlichen empfohlene „größte Zurückhaltung“ gejehen zu haben. Wohl 
aber fand Biſchof Stumpf einen ſolchen Verftoß in dem Simonis'ſchen Wahl- 
aufruf. Er richtete deshalb an die Pfarrer des betreffenden Wahlkreijes ein 
Schreiben, welches wir im franzöſiſchen Urtext twiedergeben, da eine Verdeutſchung 
ben Charakter des Schriftſtücks leicht alteriven könnte: 

Strasbourg le 17 Fevrier 1887. 
Monsieur le Curé! 

„J’ai röcemment invit& les ecclesiastiques du diocese à s’abstenir de toute agitation 
electorale capable à compromettre le clerge. — Il n’a pu &chapper à personne qu’il me 
tenait surtout ä coeur de pr&venir tout acte, toute appr&ciation ou parole 
pouvant impliquer de la part d’un de nos prötres un manque de deference 
ou de respect envers le souverain Pontife. 

Or, j’ai la douleur de constater que le manifeste &lectoral de M. l’abb&e Simonis n'est 
point conforme à la pensde du Saint-Pöre, ni aux instructions que j’ai regues personnellement 
par ordre du Saint-Pöre, il y a plus de quinze jours. J’ai donc le devoir de döclarer, 
que je d&sapprouve un tel manifeste auquel vous ne pourrez pas donner 
votre appui. 

Mr. Simonis sera averticesoir que s’ilmaintient sa r&edaction, j’aurai, 
de mon cöt&, accompli le devoir de ma charge.“ 

Irgend welchen Einfluß auf die Wahlbewegung im Kreiſe Rappoltöweiler 
hat diejes Einjchreiten der bijchöflichen Behörde nicht gehabt und nicht Haben 
fünnen. Der refignirte Ton des lebten Sabes war vielmehr geeignet, Die 
Meinung hervorzurufen, daß es fi) nur um ein „aliquid feeisse videri* handle. 
Der von dem Biſchof beanftandete Aufruf war überdies jchon verbreitet und 
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allgemein bekannt geworden, jo daß Abbe Simonis ohne allzugroße Selbftüber- 
windung erklären fonnte, er ziehe jein Manifeſt, nicht aber feine Gandidatur, zurüd. 

Der Wahlfieg war den Abbé's Winterer, Guerber, Simonis in ihren faft 
ganz katholiſchen Wahlkreifen von vornherein gefichert. Gegen Winterer fand 
fih überhaupt fein Gegencandidat, da der Baron Reina), welchem da3 Mandat 
von Alt-Elfäfjern angeboten wurde, ſchon mit Rückſicht auf feinen Gejundheits- 
zuftand e8 ablehnte, in einen vorausfichtlic doc erfolglofen Wahlfampf ein- 
zutreten. Gegen Guerber trat der Director Tiedler von der landwirthſchaftlichen 
Schule in Rufach in die Schranten; dem Abgeordneten Simoni3 wurde von einem 
beutjchfreundlichen Comité der Kreisdirector Ott in Rappolt3weiler gegenübergeftellt. 
Dieje beiden deutjchen Beamten konnten nur als Zählcandidaten gelten. 

Auch in anderen Wahlkreifen mußte die jeptennatsfreundliche Partei mit der 
Aufftellung von Zählcandidaten vorlieb nehmen. So im Wahltreife Schlett- 
jtadt. Hier wandten fich die Stimmen der Deutjchgefinnten dem Baron Zorn 
v. Bulach (Water) zu, obwohl derjelbe es ablehnte, dem bisherigen Abgeordneten 
Lang gegenüber als Bewerber um ein Mandat aufzutreten. — Im Land— 
freije Straßburg bewarb fi) der Bierbrauer und ehemalige Landwehr: 
lieutenant Mühleiſen um Erneuerung feines Mandat3 — bderjelbe, welcher 
einft in einer Situng des Reichstags „als ehemaliger Fachmann“ Deutjchland 
die beruhigende Verſicherung gab, daß die franzöfiiche Armee troß ihrer Fort: 
ichritte jeit dem Jahre 1870 der deutfchen noch lange nicht gewachſen ſei. In 
jeinem Wahlaufrufe befannte ev fich als Gegner des Septennat3, erſtens weil 
das Bolt jchon zuviel Opfer an Menjchen und Geld bringe und weil er zweitens 
den Frieden wünſche. Zur Erhaltung des Friedens aber habe die deutjche Re- 
gierung, dank der vortrefflichen Organifation ihres Heeres — wenn fie ernftlich 
wolle — ſchon Mittel genug in der Hand; eine fortwährende Vermehrung der 
jtehenden Heere ſei nicht geeignet, den verjchiedenen Nationen einen allgemeinen 
Frieden zu verſchaffen. — Die Gegencandidatur gegen Mühleifen wurde von deutjch- 
gefinnten Bürgermeiftern des Kreiſes dem Bürgermeifter der Stadt Straßburg, 
jegigen Unterftaatsjecretär Bad, angetragen. Anfangs jchien derjelbe geneigt, als 
Bewerber aufzutreten, dann aber Iehnte er ab, und num wurde, da es zu ſpät var, 
einen anderen Gegencandidaten mit Erfolg aufzuftellen, fein Name benutzt, um 
die ſeptennats- und deutjchfreundlichen Stimmen des Landkreifes zu jammeln. 

Im Wahlkreife Colmar präfentirte fi) der Abg. Grad zur Wiederivahl. 
Sein im Mebrigen farblofer und nichtsjagender Wahlaufruf begann mit dem 
don ihm neuerfundenen Schlagwort: „Eljaß-Lothringen den Eljaß-Lothringern.“ 
Zur Septennatäfrage wurde darin nichts weiter bemerkt, als daß Grad fich bei 
der Entſcheidung im Reichätage der Abftimmung enthalten habe, wie er 
die „bei der Forderung der Militärausgaben für das Reihimmer 
gethan habe.“ Nachträglich erließ Grad noch eine öffentliche Erklärung, 
worin es heißt: „ch will den Frieden, wie hr Alle. Aber das Septennat 
ift nicht eine Garantie des Friedens. Deswegen joll Euer Vertreter im Reichs: 
tage frei jein, nad) jeinem Gewiſſen zu ftimmen ohne Zwangsmandat für das 
Septennat. Meine Abjtimmung wird immer für den Frieden fen.“ (Sn der 
Reihstagsfigung vom 9. März, in welcher die Septennatsvorlage angenommen 
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wurde, war Grad nicht anmwejend; er war beurlaubt.) — In einer, von Ein- 
gewanderten und Eingebornen abgehaltenen Berfammlung wurde dem Abg. Grad 
ein Gegencandidat in der Perſon des Landgerichtsdirectors Freiherrn von Klöckler, 
eines Alt-Elſäſſers, gegenübergeftellt. Derjelbe erließ an feine Landsleute einen 
in warmen, beweglichen Worten abgefaßten Wahlaufruf, worin er das Bedürfniß 
des Landes nad Erhaltung des Friedens und nach einer ruhigen Entwidlung 
jeiner politifchen Verhältniffe betonte. Hieran Enüpfte ſich ein ziemlich lebhafter 
Wahlkampf, in welchen der Abg. Grad fih auf eine eigenthümliche Weife ein- 
miſchte. Ex bejuchte die von dem deutſchen Comité veranftalteten Verſamm— 
lungen und befämpfte jeinen Gegner, indem er mit Ausdrüden, wie fie nicht 
unter gebildeten Leuten, jondern unter Yabrifarbeitern und Taglöhnern gang 
und gäbe find, die Lacher auf feine Seite brachte. Was diefem Wahlkampf ein 
befonderes Intereſſe lieh, war da3 jchneidige Eintreten de3 Bürgermeifterd von 
Colmar, Camille Schlumberger — eines Alt-Elſäſſers — gegen Grad und für 
von Klöckler. In einer vortrefflichen Rede legte derjelbe die hohe Bedeutung der 
bevorftehenden Wahl gerade für Eljaß-Lothringen und für die Erhaltung des 
Friedens dar. 

„Herr Grad,“ fo hieß es im dieſer Mebe, „Icheint fich wegen ber Kriegsgefahr nicht groß zu 
ängftigen. Herr Grad hat auch gewonnen Spiel; er ift unverheirathet; er hat feine Söhne bei 
ber Armee, und ex jelbft wird, wie ich glaube, ſich wohl auch nicht dazu verftehen, die Pidelhaube 
aufzufeßen und ben Tornifter auf die Schultern zu nehmen, um auf das Schlachtfeld zu ziehen.” 
Nachdem Redner ausgeführt, wie alle Familienväter in Eljaß Lothringen lieber die mit dem 
Septennat verbundenen Laften tragen, ala ihre Söhne in ben Krieg ſchicken wollen, fuhr er fort: 
„Sch verftehe, da Diejenigen, welche das Elſaß-Lothringen verlaffen haben, um ihre Renten in 
Paris zu verzehren, und ihre Söhne dem Militärdienft entzogen haben, einen Krieg ala begehrens— 
werth finden können. Ach verfiehe, daß es in verjchiebenen, recht weit von den Grenzen gelegenen 
Departementen des füblichen Frankreichs Patrioten gibt, welche die Revanche verlangen und daß 
Zaraäcon 3. B. ſich vorbereitet, um die Greuel einer zweiten Belagerung abzuhalten; diefe guten 
Leute haben eben nicht den geringften Begriff von unferer Situation; fie bilben filh ein], 
daß wir Hier unfere Zeit damit verbringen, baß wir den Hut von Gehler 
falutiren ober Aepfel von dem Haupte unjerer Söhne herunterſchießen. — Die 
ernften Leute wiffen, daß wir in Eljaß- Lothringen einen Landesausſchuß, Bezirkätage, aus freier 
Wahl hervorgegangene Gemeinderäthe und Bürgermeifter haben, welche aus ben von ber Ber 
völferung Gewählten auserlefen find; fie wiflen, daß, im Ganzen genommen, die Zukunft unferes 
Landes in unferen eigenen Händen liegt, und daß wir uns nicht der Gefahr eines neuen Krieges 
mit allen feinen Schreden und Leiden ausjegen wollen. — — Die Zeit der Zweideutigkeit ift 
vorbei. Wir können feine ſolchen Männer mehr brauchen, welche kalt und warm blafen. Die 
Rolle der politifchen Fledermäuse ift ausgejpielt, und wir wollen feinen Abgeorbneten 
mehr, welcher uns jagt: 

Ich bin ein Vogel, jehet meine Flügel; 
Ich bin eine Maus, es Leben die Ratten!“ 

Aehnlich wie im Kreife Colmar geftaltete fich der Wahlkampf in den vier 
Wahlkreifen Weißenburg. Hagenau, Zabern, Met und Straßburg 
(Stadt): die bisherigen Abgeordneten, welche fih um Erneuerung des Mandat 
beiwarben, wurden von eingeborenen, jeptennatsfreundlichen Gegencandidaten 
befämpft. 

Im erjtgenannten Wahlkreis erließ Freiherr dv. Dietrich einen kurzen Wahl- 
aufruf, worin nad Erwähnung der Auflöfung des Reichstags und der Septennats— 
vorlage nicht3 weiter ftand, al3 dies: 

Deutjche Rundihau. XII, 9. 27 
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„sch habe unſerem Elſaß neue Opfer an Mannſchaft und Geld nicht auferlegen wollen und 
habe nad) meinem Gewiffen gehandelt und geflimmt. Mit bem Gefühle, auch in diefer Angelegen- 
beit Euren Beifall erlangt zu haben, bitte ich Euch, mir aufs Neue Euer Vertrauen ſchenken zu 
wollen.” Später veröffentlichte v. Dietrich noch eine kurze Entgegnung auf die ihm gemachten 
Vorwürfe, dab er den Krieg wolle und jeit Jahren den Sitzungen bed Reichätages nicht beis 
gewohnt, die Intereſſen feiner Wähler nicht vertreten habe. Er erflärte: „Wer den Krieg 
einmal mitgemadt, wie ich, wünjdht gewiß feinen mehr! Was meine Anwejenheit 
im Reichötage betrifft, muß ich doch daran erinnern, daß ich unter Anderem für bie Erhöhung 
der Getreibezölle und gegen bad Branntwein- Monopol geftimmt habe!“ 

Weniger lakoniſch war die Sprache feines Gegencandidaten, des jeptennat3- 
freundlichen Grafen von Dürckheim-Montmartin in Fröſchweiler, Rejerve-Officiers 
im badijchen Dragoner- Regiment Nr. 22 (duch feine Mutter, eine geborene 
v. Türdheim, Urentel von Goethe'3 Lili). Er erklärte ſich für das Septennat, 
in welchem ex die ficherfte Bürgjchaft für den Frieden exrblidte: 

„Als geborner Elſäſſer, dem diesſeits und jenjeits der Bogejen Freunde und Angehörige 
leben, betrachte ich einen Krieg — gleichviel wer ala Sieger aus bdemfelben hervorgehe — ala 
das größte Unglüd, welches unfer Land treffen könnte; Brüder würden gegen Brüber, Freunde 
gegen Freunde kämpfen müſſen.“ Da Graf v. Dürdheim bisher im öffentlichen Leben noch nicht 
hervorgetreten war, fo fand er fi) veranlaßt, fein politifches Programm auch Hinfichtlich ber 
inneren Fragen ben Wählern vorzulegen: „ch erftrebe für unfer Land die vollftändige Gleich- 
fellung mit ben übrigen Yunbesftaaten, alſo jelbftändige Vertretung bed Landes im Bunbesrath, 
Verleihung ber vollen parlamentarifchen Rechte an ben Landes-Ausſchuß, Aufhebung bed Dictatur: 
paragraphen. Ich bin aber überzeugt, daß wir auf dem biäher verfolgten Wege diefes von uns 
Allen gewünjchte Ziel niemals erreichen werben. Nicht durch principielle Oppofition oder gar 
paffiven Wiberftand, woburd die parlamentarifche Thätigfeit ber meiften unſerer Reichstags— 
abgeorbneten gefennzeichnet wird, fondern durch gewiffenhafte und fachliche Prüfung ber Vorlagen 
ber Regierung werben wir biefe bavon überzeugen, daß fie uns die gewünfchten Rechte ohne Ge: 
fährdbung bes Reiches gewähren kann.“ 

Beſonders ſtark wurde der Wunſch nad Erhaltung des Friedens in dem 
Wahlmanifeit des Abg. Goldenberg (Zabern) betont. 

„zreu dem Verſprechen,“ jo hieß es darin, „welches ich bei ben Wahlen im Jahre 1884 
gegeben, habe ich gegen jede Vermehrung des Beftandes ber Armee, jowie gegen jede Mehrbelaftung 
bed Budgets, welche bie Vermehrung ber Armee mit fich bringt, geftimmt. — Diejenigen, die mich 
unter ber Landbevölterung anflagen, ben Krieg zu wollen, hintergehen Euch. Sie wiſſen, daß 
mir bie Leitung ber größten Fabrik unferes Kreifes obliegt, und daß die Inbuftrie noch mehr ala 
ber Aderbau des Friedens bedarf. — Meinen Arbeitern das Brot fichern, habe ich ftet? ala bie 
erfte meiner Pflichten angejehen; ich werbe auch mein Leben lang nie davon abweichen; bazır 
braucht man aber 

Yrieben!). 

Wird man aber fortfahren, die Armee zu vermehren, ja bann gehen wir unausbleiblich dem 
Krieg entgegen, benn die Gejchichte Liefert den Beweis, daß alle Staaten, welche ihre Armeen auf zu 
hohen Fuß geftellt, in Kriege fortgeriffen werben, und deswegen werde ich niemals für eine Ver- 
mehrung der Militärlaften ſtimmen.“ 

Als Gegner Goldenberg’3 trat Dr. Höffel, praktiicher Arzt und Bürger: 
meifter von Buchöweiler, in die Schranken. Sein Aufruf fchilderte mit ernften 
Worten die ſchweren Leiden, welchen dad Land durch den Ausbrucd eines Kriegs 
zwischen Deutjchland und Frankreich entgegen gehe. 

„Wer daher nur etwas Liebe zu feinem Heimathslande, zu ben Seinigen befift, der muß 
von dem Wunfche befeelt fein, daß ein jo umbeilvoller Krieg nicht über uns hereinbreche. Abwehr 
aber bietet, ſoweit menſchliche Berechnung zutrifft, dad verlangte Septennat x.“ 


) Das Wort „Frieden“ ftand fettgedrudt in der Mitte des Wahlmanifefts, jo daß es zu 
allererft ins Auge fallen mußte. 


Die Reichstagswahlen in Elſaß-Lothringen. 419 


Wichtiger, als in den bisher berührten, vorwiegend ländlichen Wahlkreifen 
war die Reihstagswahl in Met und Straßburg, den Refidenzen der beiden 
Häupter der elſaß-lothringiſchen Proteftpartei, der Abgeordneten Antoine 
und able. 

Der Wahlkreis Meb befteht aus der Stadt Meb mit rund 54000 Ein- 
wohnern und dem Landfreije Met mit 153 Gemeinden und rund 76000 Ein— 
mwohnern. Bei der legten Reichſstagswahl hatte dort ein lebhafter Kampf ftatt- 
gefunden, in welchem Antoine nur mit fnapper Noth den Sieg davontrug. Als 
fein Gegner war damal3 ein Fatholiicher Geiftlicher, Abbé Jacques, aufgetreten, 
für welchen, nicht ohne inneres Widerftreben, auch die eingewanderten Deutſchen 
jtimmten. Jacques erhielt damals in der Stadt Meb die Mehrheit; die Land— 
gemeinden gaben den Ausſchlag für Antoine. Der Vorgang follte ſich diesmal 
wiederholen. 

Der Wahlaufruf des Abg. Antoine erinnerte zunächft daran, daß der Reichstag 
aufgelöft jei, weil ex ſich geweigert habe, auf fieben Jahre die von der Regierung 
geforderte Vermehrung der Armee um 41000 Mann und der Steuern um 
40 Millionen zu bewillign. Diefe Erhöhung der Militärlaften würde für 
Elſaß⸗Lothringen einer außerordentlichen Aushebung von 1300 Mann und einem 
Steuerzufchlag von 1300000 M. zu den 6 Millionen gleihlommen, welche das 
Land ſchon für die Reichsausgaben nad) Berlin ſende. Er habe, feinem Gewiſſen 
gemäß, gegen dieje Anträge geftimmt, weil Eljaß-Lothringen jchon jeßt den Drud 
der Militär: und Steuerlaften jehr hart empfinde: 

„Meine Abftimmung bedeutet Elar: weber einen Mann noch einen Pfennig 
mehr. — Im Laufe der Verhandlungen Hat der Reichälanzler gefagt: „Das Septennat ift ber 
Friebe!“ Erinnert Euch daran, daß man dor 1870 gejagt hat: „Das Kaiferreich ift der Friede.“ 
Wähler! Ich Habe bie Meberzeugung, Eure Gefühle treu wiedergegeben zu haben; von Eurem 
Patriotismus erwarte ich die Erneuerung meine? Mandats als Abgeordneter.“ 

Zum Gegner Antoine’3 war diesmal fein Geiftlicher, jondern ein jchlichter, 
lothringifcher Landwirth, mit Namen Remlinger, auserjehen. Derfelbe war 
November 1885 in dem Landkreije Meb als deutjchfreundlicher Candidat aufgeftellt 
worden und hatte über den Proteftler, welcher bis dahin den Landkreis vertrat, 
den Sieg davongetragen. Man durfte deshalb Hoffen, dat der Landkreis ihm 
auch jeßt bei der Reichſstagswahl treu bleiben werde, zumal er in feinem Wahl- 
aufruf vorfichtig vermied , in der Septennatäfrage Stellung zu nehmen. Rem— 
linger beſchränkte fich darauf, zu erklären, daß er für die Erhaltung und Fort— 
bildung der politifchen und religiöfen Freiheit und der Selbftändigkeit des Landes 
eintreten und zur Milderung der traurigen Lage der Landwirthſchaft und Induſtrie 
alle Beftrebungen unterftügen werde, welche darauf gerichtet jeien, eine Ermäßi- 
gung ber gegenwärtig auf den Steuerzahlern, insbejondere dem Bauernftande, 
jo ſchwer ruhenden Laften durch Reduction der Staatsfteuern, der Frohndienft- 
leiftungen, Enregiſtrements- und Gerichtöfojten und der Eijenbahntarife zu er- 
möglichen : 

„Ich werde dafür eintreten, daß ein großer Theil ber durch Zölle und inbirecte Reiche: 
fteuern eingehenden Erträge zur Förderung der Landwirtbichaft und Induftrie verwendet und bie 
Producte des Weinbaues vor Fälſchungen geihüßt werden. Alle Mittel werde ih auf: 


bieten, um vom Lande die Geißel des Krieges fernzuhalten und bemjelben bie 
37° 
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für bie Hebung ber Landwirthſchaft und Induſtrie unentbehrlihen Segnungen 
be3 Friedens zu ſichern.“ 

So geeignet die Faſſung dieſes Wahlprogramms auch erfchien, um auf die 
Bevölkerung des Landkreiſes Me Eindruck zu machen, jo verichlimmerten ſich 
doch die Anfangs günftigen Ausfichten Remlinger’3 während der Wahlbewegung 
von Tag zu Tag. Schuld daran war Hauptjächlich die außerordentliche Rührigkeit, 
mit welcher die Agitation für Antoine von diefem jelbft und jeinen Freunden betrieben 
wurde. Als TIhierarzt.und als Sohn eines früheren Bürgermeifters hat der Genannte 
vielfache perjönliche Beziehungen zur Landbevölferung, und er jparte feine Mühe, 
um die Wähler des Landkreijes für fich zu gewinnen. Dabei jtanden ihm reiche 
Geldmittel zu Gebote. Vor Allem aber kamen ihm die Kriegsgerüchte zu Statten. 
Nings um die Wälle von Meß, wie ein großes Glaci3 gelagert, fürchteten die 
Gemeinden diejes Kreiſes, befonders die zwiſchen der nahen franzöfiichen Grenze 
und der Feſtung belegenen, den erſten Stoß der franzöfiichen Invaſions-Armee 
aushalten zu müſſen. Es wird erzählt, daß Antoine ſelbſt den Einbruch der 
franzöfischen Truppen als nahe bevorftehend bezeichnet und feinen ländlichen Zuhörern 
auseinandergejeßt habe, wie die Bejagung von Met nicht im Stande jei, fie 
vor einer Meberfluthung durch die Franzöfiiche Armee zu ſchützen. Auch von 
deutfcher Seite wurden arglos Publicationen verbreitet, welche im Wolfe den 
Glauben an die Meberlegenheit und die vollfommene Kriegsbereitſchaft der 
franzöfiichen Armee verftärfen mußten. So hing 3. B. in den Schaufenftern der 
deutjchen Buchhandlungen in Straßburg und Meb die bekannte Karte von 
Trölſch, auf welcher ganze Quadratmeilen franzöfifchen Gebiets in der Nähe der 
beutjchen Grenze mit rothbemalten Vierecken bedeckt find, welche die franzöſiſchen 
Truppen in ihrer Kriegsftärke darftellen. Diefe Karte mag im alten Deutjch- 
land Stimmen für da3 Septennat geworben haben. Im Elfaß und in Loth: 
ringen brachte fie die entgegengefeßte Wirkung hervor. In Lothringen gibt es 
viele große Güter, vornehmen Herren gehörig, welche nad) dem Kriege für 
Frankreich optirt und das Land verlaffen haben. Viele Bauern find Pächter 
ſolcher Grunditücde und demnach abhängig von ihren Parifer Verpächtern. Daß 
im Fall eines fiegreichen Einmarſches franzöfischer Truppen Antoine Präfect von 
Lothringen werde, wurde erzählt und geglaubt. Wer mochte ſich num durch die 
Wahl des deutſch- und jeptennatsfreundlichen Nemlinger der Züchtigung durch 
die franzöfifchen Truppen, der Mißhandlung Seitens des franzöfifchen Grund— 
herrn und der Rache des fünftigen franzöfifchen Präfecten ausſetzen? Der loth— 
ringiſche Bauer ift dazu nicht der Mann. Die Gerftlichkeit verhielt ſich entweder 
neutral oder wirkte im Stillen für Antoine. Der allgemeine Sa, daß man 
dem Papft in allen Dingen Gehorſam leiften müſſe, welchen der Biichof Fleck 
von Meß in jeinem Faſten-Hirtenbrief aufgenommen hatte, genügte nicht, um 
den katholiſchen Glerus für das Septennat nad) dem Sinne der Jacobini'ſchen 
Briefe in Bewegung zu jegen. Die in Meß erjcheinenden, vom Clerus ab— 
bängigen Blätter beobachteten eine zweideutige, wenn nicht gerade jeptennats- 
feindliche Haltung. Gin anderes Blatt, das ganz in franzöfifchem Geifte redigirt 
war und offen für Antoine eintrat, der „Moniteur de la Mtojelle“, wurde vom 
Statthalter auf Grumd des Diectaturparagraphen unterdrüdt; es war nicht 
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ſchwer für die Proteftpartei, dieſe Lücke durch Einfchmuggelung und Verbreitung 
franzöfiicher Blätter und Alugichriften auszufüllen, die zum großen Theil durch 
die Poft jogar unter Streifband verjandt wurden. 

In der Stadt Meb erhielt dev Gegner Antoine’3 duch die Unterjtügung 
der eingewanderten Deutjchen eine Kleine Majorität; in dem Landkreife reichte 
dieſe Unterftüßung nicht hin: hier erhielt Remlinger nur ungefähr den vierten 
Theil der Stimmen, womit feine Niederlage entjchieden tar. 

Straßburg mit jeinen VBororten bildet einen Reichſstagswahlkreis für ſich. 
Durch allen Wechjel der Herrichaft hindurch Hat der eingefeffene Straßburger 
(der „Stedelburger*, wie ex jcherzweije genannt wird) fich das Temperament des 
beutjchen Spießbürgers, de3 Bürgers der alten freien Reichsftadt bewahrt. Von 
Haus aus phlegmatiich, kann er doch über politische Fragen in Harniſch gerathen ; 
wie er in communalen Angelegenheiten das Intereffe der Stadt unter zähem 
Fefthalten am Hergebrachten dem ntereffe des Staats gegenüber zu vertreten 
geneigt ift, jo nimmt er für feine Perfon die freiefte Kritik der Regierungsmaß— 
regeln und zwar von ganz jubjectivem Standpuntte aus ala individuelles Grund- 
recht in Anſpruch. Wenn er nicht Abends beim Glaſe Bier mit der Fauft auf 
den Tiſch ſchlagen dürfte, um gegen eine unfinnige Anordnung der Polizei oder 
gegen eine verkehrte Verfügung einer Behörde oder gegen die tyrannijche Politik 
irgend einer Regierung zu proteftiven, jo würde ihm nicht wohl jein. Die 
Dppofitionzluft des Straßburgers, die zur fFranzöfifchen Zeit je nach den wechſeln— 
den Negierungsiyftemen verjchiedene Geftalten annahm, tritt feit der Annerion 
Elſaß-Lothringens in der Form der Proteftpolitit auf. Im Jahre 1873 wurde 
ber Bürgermeifter Lauth abgejeßt, weil er aus feiner franzöfifchen Gefinnung 
fein Hehl gemacht hatte. Was war natürlicher, al3 daß im Jahr 1874 bei der 
erftmaligen Wahl zum Reichstage Lauth als Vertreter Strafburgd nad) Berlin 
ging? Im Jahr 1877 gelang es zwar, diefen Proteftler durch den Autonomiften 
Bergmann im Neichstage zu erſetzen. Aber jchon im Jahr 1878 wurde Berg- 
mann durch Kablé verdrängt, einen Mann, welcher — im Gegenfate zu feinem 
Gollegen Antoine — ſchon in feinem Aeußern und bis zu einem gewiſſen Grade 
auch in feinem inneren Wejen den deutjchen Typus repräjentirte und fich in den 
einheimifchen Kreifen der Straßburger Bevölkerung einer großen Beliebtheit 
erfreute. Wir Deutjche vergeffen nur zu leicht, welches Ma von Angſt und 
Noth, Zorn und Schmerz durch die Belagerung und Beſchießung Straßburg in 
den Monaten Auguſt und September 1870 bei der Bevölkerung diefer Stadt 
hervorgerufen worden ift. Man muß die Beichreibung der Erlebniffe diejer Zeit, 
die Schilderung des Elends und der Trauer, in welche viele Familien, der Sorgen 
und der Grbitterung, in welche Alle verjeßt waren, aus dem Munde von Straß: 
burger Frauen gehört haben, um zu begreifen, daß die Eindrücke des Bombarde- 
ments durch die jpäter gewährten reichlichen Entſchädigungen nicht verwiſcht 
worden find. Nun wohl! Gerade in jenen Schredenstagen war es Jacob Kablé, 
ber fi) al3 ein entjchlofjener, opferwilliger Mann gezeigt und feinen Mitbürgern 
insbejondere durch feine Thätigkeit bei der Verpflegung der Kranken und Ber- 
wundeten große Dienfte geleiftet hatte. Im Februar 1871 als einer ber Vertreter des 
Departements Niederrhein in die franzöfiiche Nationalverfammlung zu Bordeaux 
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gewählt, unterzeichnete er dort mit den anderen elſäſſiſchen Deputirten die befannte 
Proteftation gegen den Frankfurter Frieden. Diejer Proteftation blieb er, nad) 
Straßburg zurückgekehrt, treu; aber ex jah bald ein, daß es mit dem Proteftiren 
allein nicht gethan jei. Dem Wort „protestation* fügte er in feinem Programm 
da3 Wort „action“ bei, und er verftand darunter — auch hier in einem ge= 
wiſſen Gegenjate zu Antoine — nicht eine Action zum Zwecke der gewaltjamen 
Losreißung Eljaß-Lothringens von Deutjchland, jondern die Mitwirkung bei der 
Reichsgeſetzgebung im Intereſſe des Landes. Neben feiner öffentlichen Thätigkeit 
im Reichstag wirkte Kablé auch im Stillen nad) dem aufgeftellten Programm 
durch Unterftühung gemeinnüßiger Anftalten, Sammlung von Geldern für Be- 
drängte u. dergl.'). 1878 wurde er mit 6598 Stimmen (61 Procent der ab- 
gegebenen gültigen Stimmen) in den Reichstag gewählt; fein Gegner Bergmann 
erhielt 4015 Stimmen (87 Procent der abgegebenen gültigen Stimmen). Bei 
der NReichstagswahl von 1881 hatte Kablé feinen einheimijchen Gegencandidaten 
zu befämpfen; die damalige Gandidatur des Biſchof-Coadjutors war nicht ernft- 
haft zu nehmen; von den deutjchen Wählern war ihm der damalige Oberlandes- 
gerichtärath, jetzige Reichsgerichtsrath Peterjen gegenübergeftellt. Kablé erhielt 
damal3 6876, d. h. 66 Procent, der abgegebenen gültigen Stimmen und im 
Jahr 1884 fiegte er mit 6666 oder 72 Procent der abgegebenen gültigen Stimmen 
über den deutſchen Candidaten, Rechtsanwalt Leiber. — Im Januar 1837, da die 
Septennatöfrage im Reichstage zur erſten Entjcheidung fam, war Kabl& bereits 
durd Krankheit verhindert, an den Verhandlungen in Berlin Theil zu nehmen. 
Auf den Rath der Aerzte begab er fi) nach Nizza. Als der Reichstag aufgelöft 
und die Neuwahl angeordnet wurde, ftand jchon feſt, dab Kabl& auch an den 
Berathungen des neuen Reichstags fich nicht werde betheiligen fünnen. Es lag 
unter ſolchen Umftänden für ihn nahe, auf die Wiederwahl zu verzichten. Aber 
feine Freunde drangen in ihn, fich wieder zu ftellen, weil fie wohl wußten, daß 


1) Im Winter 1882—83 ftand Kablé an der Spibe eined Comites, welches für bie bamala 
durch Neberihwenmung heimgefuchten Eljaß-Lothringer die in Frankreich gefammelten Gelder in 
Empfang nahm. Dieje Gelder famen fo jpät an, daß bie Schäden ber Hauptfache nach ſchon aus 
deutfchen Mitteln gebedt waren und nur ein Feiner Theil ber in frankreich gefammelten Summe 
noch Verwendung finden konnte. Der größere Theil blieb in den Händen bed Comites. Zu ben 
am meiften bejchädigten Orten gehörte Neuborf bei Straßburg; um gegen künftige Ueberſchwem⸗ 
mungen befjer gejchüßt zu fein, wurde dort bie VBerftärfung eines vorhandenen Dammes beichlofien. 
Das zu diefem Zwede gebildete Syndicat wandte fi) an das von Kablé präfidirte Comite, um 
einen Beitrag zu ben Koſten des Dammbaues aus den in frankreich geiammelten Geldern zu 
erhalten; eine ſolche Zuficherung jcheint bamals ertheilt worden zu fein. Denn als im vorigen 
Jahre die erfte Rate der Koften unter die betheiligten Grundbefifer repartirt wurde, erklärte fich 
das Gomite bereit, einen Theil dieſer Koften zu deden. Dies geichah in ber Meife, daß bie Echulb- 
beträge ber ärmeren Betheiligten durch das Comité an ben Redner des Synbicats in einer 
Summe bezahlt wurben und daß alsdann jeber einzelne Betheiligte jeine Quittung vom Rechner 
erhielt, Die Zahlung Seitens des Comités erfolgte Schon in ber erften Hälfte des Januar, alfo 
zu einer Zeit, wo von Auflöfung des Neichdtages und Neuwahlen noch nicht bie Rebe war. Die 
Auslieferung der Quittungen von Seiten des Redner? an die Schuldner aber geihah kurz vor 
der Wahl, und zwar befand ſich auf ben Quittungen ein Vermerk bes Inhalts, daß der Schuld» 
betrag von bem Gomits Kablö bezahlt ſei. Hierdurch gewann dieſe Sache den Anjchein eines 
MWahlmandverd, und fie hat ohne Zweifel dazu beigetragen, auf bie Wähler von Neuborf einen 
für Kable günftigen Eindrud hervorzubringen. 
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feiner von ihnen für die Wahl in Straßburg auch nur entfernt ebenjo günftige 
Ausfichten Habe, wie Kablé, der „député sortant“, der jchon als jolcher einen Vor— 
iprung vor jedem anderen Bewerber Hatte und dem außerdem die politiichen oder 
doch die perjönlichen Sympathien des größten Theils jeiner Mitbürger zur Seite 
ftanden. Die Freunde Kablé's haben mit ihrem Drängen ihm jelbft und dem 
Lande einen ſchlechten Dienft geleiftet. Er gab nah und erließ von Nizza aus 
einen Wahlaufruf, tworin er, nad) allgemeiner Hinweifung auf feine bisherige 
Thätigkeit im Reichſstage, zur Septennatäfrage erklärte, daß er nad) wie vor 
gegen jede Erhöhung dev Militärlaften ftimmen werde. 

„Mit einem Male eine bebeutendefVermehrung ber Armee während fieben Jahre gut heißen, 
fowie die vielen Millionen, welche zu deren Bewafinung und Unterhalt nöthig find, das wäre 
dem Lande eine neue Militärlaft aufbürden und die Regierung zum Kriege aufmuntern. — Wir, 
werthe Mitbürger, wir wollen den Frieden; wir haben die Greuel des Krieges erlebt und 
wir jehnen und nad Frieden. Tas „Verhalten, das ich mir auferlege, bat feinen anderen 
Zwed, ala zu beffen Erhaltung beizutragen.” 

Dieſes Mal trat dem Abgeordneten Kablé ein Candidat aus den Reihen 
der Einheimifchen gegenüber, Ein aus namhaften Alt-Straßburgern — worunter 
der Präfident der Handelsfammer und viele Mitglieder des Gemeinderathes —, 
fotwie einigen eingewwanderten Gemeinderathmitgliedern gebildetes Comit& trug 
das Mandat dem Rechtsanwalt Petri an. Diefer, noch in jugendlichen Alter 
jtehend, — er wird kaum die Dreißig überjchritten haben — gehört einer jehr 
angejehenen alteljäffiichen proteftantifchen Familie an (dev Präfident des Direc- 
toriums und Oberconfiftoriums Augsburgiſcher Confeſſion mit Namen Petri ift 
jein Oheim). Ein tüchtiger und vielbejchäftigter Rechtsanwalt, ala Redner be- 
gabt, genießt er in hohem Maße da3 Vertrauen feiner Mitbürger; er ift Mit- 
glied des DOberconfiftoriums, de3 Gemeinderath3 von Straßburg, de3 Bezirkstags 
von Unter-Eljaß und des Landesausſchuſſes. E3 war deshalb feine Leere Phraje, 
wenn das Comité, twelches fich für die Wahl Petri'3 gebildet hatte, in dem an 
diefen gerichteten Schreiben auf die vielen Beweije von Hingebung an das Ge- 
meinweſen erinnerte, die Petri jchon gegeben Habe, und an deſſen „eljäjfiichen 
Patriotismus“ appellirte, weil e8 unbedingt nothiwendig erſcheine, daß ein „ge 
mäßigter, verfüöhnlicher und bejonnener Mann“ aus der Wahlurne hervorgehe. 
Petri antwortete, indem er die Gandidatur annahm, mit einem Wahlprogramm, 
in welchem er fein autonomiftisches Glaubensbekenntniß entwidelte; feine Ziele find: 

„Rad innen unfere Gleihberehtigung mit ben übrigen beutfhen!Staaten 
und nad außen bie Aufredhterhaltung bes Friedens. Nur wenn wir ohne irgend 
welchen politifchen Hintergedanken uns auf ben geiehlichen Boden ber vollbrachten Thatjachen 
ftellen, welche Eljaß-Lothringen weder gewünjcht noch herbeigeführt hat, welche aber für unfer 
Land einen nunmehr beftehenden neuen Rechtszuſtand gejchaffen haben, nur dann können wir 
mit vollem Rechte und fefter Zuverficht verlangen, dab wir von allen Ausnahmebeftimmungen 
befreit werben und daß Elfaß- Lothringen innerhalb der durch die Neichägefehgebung gezogenen 
Grenzen zu einem jelbftändigen Gliebe des Deutfchen Reiches erhoben werde.“ 

Zur Septennatäfrage gab Petri feine ausdrüdliche Erklärung ab; er fagte 
nur, daß er fich gegen jedwede Mehrbelaftung ausfprechen werde, deren zwingende 
Nothiwendigkeit ihm nicht auf das Beftimmtefte nachgewieſen werde, und am 
Schluffe: daß er bei allen fragen mit vollfter Unabhängigkeit nad) beiten 
Wiffen und Gewiſſen feine Stimme abgeben und fein anderes Ziel als bie 
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Wahrung der öffentlichen Intereſſen und das Wohl ſeiner Mitbürger im Auge 
haben werde. 

Obwohl Petri ſich nicht für das Septennat gebunden hatte, traten die ein— 
gewanderten Deutſchen, welche in Straßburg ungefähr ein Viertel der Wähler 
ſtellen, doch einmüthig auf feine Seite). Die Autonomiſten waren ohnehin für 
ihn, und ihr Organ, da3 „Eljaffer Journal”, welches im Jahr 1884 für Kablé 
plaidirt hatte, kämpfte jet für Petri und fogar für das Septennat. Daß die 
Katholifen etwa aus confeffionellen Gründen gegen Petri ftimmen twürden, 
brauchte man nicht zu fürchten, weil auch Kabls Proteftant war. Nah manchen 
Anzeichen ſchien es, als ob da3 frühere Bündniß zwischen der katholiſchen und 
der Proteftpartei, zwiſchen Winterer und Kablé, nicht mehr maßgebend für die 
Katholiten Straßburgs fein werde. So konnte man glauben, nur die eigent- 
lichen Proteftler und die perfünlichen Anhänger Kablé's würden für diefen ftim- 
men, und da Kable fi an der Wahlagitation nicht, wie jein Gegner, jelbft be= 
theiligen konnte, jo jchienen die Ausfichten für Petri mindeftens ebenjo groß wie 
die von Kablé. Keine der Parteren wagte für fih im Voraus auf den Sieg 
bejtimmt zu rechnen; jede hoffte höchſtens mit einer Fleinen Mehrheit zu fiegen. 
Da kamen, ungefähr acht Tage vor dem Wahltag, die Nachrichten von den an 
verjchiedenen Orten des Landes auf Befehl des Oberreichsanwalts in Leipzig 
vorgenommenen Dausfuchungen und Verhaftungen wegen Betheiligung an der 
franzöfiichen Patriotenlige. Das Unglück wollte, daß eine ſolche Durchſuchung 
auch bei dem Worfteher des Kable-Wahlcomites in Straßburg, und zwar nicht 
bloß in deſſen Privatwohnung, jondern auch in dem davon getrennten Gejchäfts- 
local des Comité's ftattfand. Natürlich brachte dies in der Bevölkerung zunächit 
den Eindruck hervor, als ob die Maßregel von der Regierung veranlagt ſei, um 
einen Drud auf die Wähler auszuüben, und dies erregte großen Mißmuth nicht 
allein im Kablé'ſchen Lager, jondern auch bei vielen Freunden Petri’s. Seitens 
der Lebteren wird noch heute behauptet, das Ginjchreiten. der Polizei und der 
Staatsanwaltihaft habe viele Wähler, insbeſondere aus der Arbeiterklaffe, welche 
ſonſt für Petri geftimmt haben würden, dazu gebradt, ihre Stimmen für able 
abzugeben. Ob dies wahr ift und welchen Einfluß eine ſolche Schwanfung auf 
da3 Wahlergebniß gehabt hat, läßt fich nicht ermitteln. Thatjache aber ift, daß 
Petri jelbft nahe daran war, feine Gandidatur niederzulegen, weil ex in der duch die 
Hausſuchungen erregten Mißſtimmung eine ſchwere Beeinträchtigung feiner Aus— 
fichten jah; er wußte, daß ein Gandidat, der anfcheinend mit birecter Unter- 
ftüßung der Staatsgewalt gegen einen von der Lehteren entwaffneten Gegner 
kämpft, Anjehen und Achtung bei feinen Mitbürgern aufs Spiel ſetzt. Selbft 
ein Sieg wäre unter ſolchen Umftänden für den jungen Straßburger Rechts: 
anwalt eine Niederlage gewejen. Erſt nachdem öffentlich feftgeftellt, daß das 
Ginichreiten der Behörden mit der Wahlbewegung nicht? zu thun Hatte, vielmehr 
von der Staatsanwaltſchaft beim Reichsgericht Tediglich wegen einer dort anhän- 


1) Durch den am 7. April erfolgten Tod Kablé's ift eine Neumahl nöthig geworben. Dan 
fagt, wenn Petri wieder auftrete, würben viele von ben eingewanberten Deutichen ihm ihre 
Stimmen nicht von Neuem geben, weil er zu „autonomiftifch". Hoffentlich) werben unſere 
beutichen Landäleute jo klug fein, das zu thun, was ihren Gegnern am wenigften Freude madht. 
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gigen gerichtlichen Unterfuchung erfolgt war, ließ Petri feine Bedenken gegen die 
Aufrechterhaltung jeiner Gandidatur fallen. Dat aber der ganze Zwiſchenfall bei 
den Wählern jelbjt einen für Petri ungünftigen Eindrucd hervorgebracht hat, 
welcher nicht ganz ohne Folgen für das Wahlergebnii blieb, kann kaum be- 
zweifelt tverden, und bei der geringen Stimmenmehrheit, mit welcher Kable fiegte, 
ift wenigſtens die Möglichkeit nicht ausgejchloffen, daß da3 Nefultat ohne das 
Einſchreiten der Polizei und der Staatsanwaltichaft ein anderes getworden wäre. 
Zum Zweck der Vornahme der Wahl war Straßburg in 38 Bezirke getheilt; 
davon fielen 29 auf die innere Stadt, 9 auf die Vororte Rupprechtsau, Neuhof, 
Neudorf. Im Ganzen wurden 15193 gültige Stimmen abgegeben, davon 8281 
für Kable, 6807 für Petri, ungefähr 100 für einen ſocialdemokratiſchen Gandidaten, der 
Reſt zeriplitterte fih. Kablé Hatte ſonach mit einer Mehrheit von 1474 Stim- 
men über Petri gefiegt; die inneren Bezirke der Stadtwarenandiefer 
Mehrheit nur mit ungefähr 180 Stimmen betheiligt; die Vororte, 
welche zum größten Theil von ärmeren, der arbeitenden Klaſſe angehörenden Per- 
fonen bewohnt find, thaten das Uebrige. Von der Gefammtzahl der abgegebenen 
gültigen Stimmen erhielt Kabl& diejes Mal 54 %o, gegen 72 % im Jahre 1884; 
Petri 44 90; in den Jahren 1878, 1881 und 1884 hatten die Hauptgegner 
Kablé's nur 370/06 bezw. 26 %o und 27% der abgegebenen Stimmen erhalten. 


— — — 


Vorſtehend iſt die Wahlbewegung derjenigen dreizehn Wahlkreiſe Elſaß— 
Lothringens geſchildert, in welchen die bisherigen Abgeordneten als Bewerber 
aufgetreten waren und wiedergewählt wurden. Es bleiben nun noch diejenigen 
zwei Wahlkreiſe zu beſprechen, in welchen ein Wechſel in der Perſon des Abgeord— 
neten ſtattfand: der Kreis Mülhauſen und der Kreis Erſtein-Molsheim. 

Mülhauſen war zuletzt durch den bekannten Patriarchen der oberelſäſſiſchen 
Großinduſtrie, den ſechsundachtzigiährigen Jean Dollfus, vertreten, deſſen Pro— 
gramm in dem einen Worte: „Proteſt“ ohne jeden Zuſatz von Action beſtand 
und der ſich demgemäß und ſeines hohen Alters wegen ſchon geraume Zeit von 
Berlin ferngehalten hatte. Bereits im Jahr 1884 war davon die Rede, daß 
Dollfus das Mandat niederlegen und daß der als Feind der Deutſchen bekannte 
Fabrikant Auguſt Lalance in Pfaſtadt bei Mülhauſen ſein Nachfolger ſein werde. 
So kam es denn auch jetzt. Lalance erließ einen Wahlaufruf, in deſſen Eingang 
es heißt: „Herr Jean Dollfus, bejahrt und leidend, bittet mich, ihn im Reichs— 
tage zu erſetzen.“ Um ſich als würdigen Nachfolger dieſes „großen Mitbürgers“ 
den Wählern zu empfehlen, ſtellte ſich Lalance nicht allein auf den Standpunkt 
des Proteſtes gegen den Frankfurter Frieden, ſondern er ſchlug auch einen ſo 
gehäffigen und leidenſchaftlichen Ton an, daß die „Neue Mülhauſer Zeitung“ 
mit Recht jagen konnte: eine keckere Herausforderung als diefer Wahlaufruf jei 
dem deutjchen Wolfe jeit dem Kriege von 1870 nicht ins Geficht gejchleudert 
worden. Der Aufruf gibt zugleich eine Probe von der hohlen und vertworrenen 
Phraſeologie, welche von den parijerisch geichulten oberelſäſſiſchen Proteftlern ala 


politiiche Waare auf den Markt gebracht wird: 
„Als im Jahre 1874 die Eljah »Lothringer berufen wurden, Abgeorbnete nad) dem Reiche: 
tage zu ſenden, behaupteten bie DOfficiöfen, wir feien zufrieden damit, Deutfche geworden zu 
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fein. Es war nöthig, dieſen Irrthum zu zerftören; bad unjeren Abgeordneten ertheilte Mandat 
war ein Mandat ber Verwahrung. Diejes ftolze Aufbäumen bes ſchwer beleibigten 
Gewijjend war ein jo energiſches, daß heute noch, nach jechzehn Jahren der Einverleibung, 
fünfzehn Abgeordnete Eljaß : Lothringens in der amtlichen Statiftif unter dem Namen „Elſäffiſche 
Proteftpartei“ eingereiht find. (I) Der Kanzler geht noch weiter. Wenn er in feinen Reden von 
ben eljaf : loihringifchen Abgeordneten fpricht, jo nennt er ſie die „Franzoſen“. Es wirb aljo 
jelbft von Denen, welche bas größte Intereſſe daran haben, bad Gegentheil glauben zu machen, 
feftgeftellt, baf; die Annerion ſich wider den einftimmigen Willen ber Eljaß-Lothringer vollzogen 
hat, und daß nach fechzehn Jahren unfere Gefühle fich nicht geändert haben. Die Kundgebung 
war eine glänzende, unabweiäbare für Deutfhland, Europa und für bie 
Geſchichte. — Aber nicht allein unfere Gefühle wurben ergriffen‘ — fo fährt Auguft Lalance 
fort — „auch unjere Interejfen leiben Noth. Unfere Induftrie, welche eine erften Ranges 
ift, wurde gewaltfam von ihrem natürlichen Markte getrennt und mußte fih in einem armen 
Lande Bahn brechen; fie erlitt umerjeßliche Derlufte. Unfer ehemals gebeihlicher Aderbau ift 
heute elend und zu Grunde gerichtet. Man hat dad Franzöſiſche aus den Schulen verbannt, 
obwohl die Kenntniß der beiden Sprachen längs ber Grenze unerläßlich if. Dan hält über 
unferen Häuptern die Dietatur aufrecht, dieſe ungeheuerliche Machtbefugniß eines einzigen 
Mannes, welcher ohne weitere Auseinanderfegungen und von unferem eigenen Herde verbannen 
fann. Wir allein in Europa haben feine Prebfreiheit, unb fobald ein Blatt unangenehm 
wird, unterbrüdt man es. Indem man mit äußerfter Härte gegen die Optanten vorging, (!) 
flörte man bie fFamilien- und Geichäftäbeziehungen und beraubte das Land feiner beften Kräfte.“ 

Und nad) ſolch ſtürmiſchem Anlauf winkt auch Lalance mit dem Oelzweig 
bes Friedens! Er erklärt, es fei die Pflicht der Abgeordneten, ſich gegen die ge 
ichilderte ungerechte Behandlung des Landes zu erheben, auch gegen die Aus- 
nahmsgeſetze fi aufzulehnen, welche gegen die Katholiken, die Socialiften 
und gegen die Polen (!) gerichtet jeien, — „denn der wahre Freiſinn befteht 
überhaupt darin, die Freiheit Anderer zu vertheidigen” —, ferner ſei es Pflicht, 
für die Freiheit der Arbeiter umd gegen alle Gejeße, welche dieje Freiheit 
einjchränfen, zu kämpfen; die Abgeordneten müſſen auch mit aller Kraft „unferen 
Yegten Rettungsanter, da3 allgemeine Stimmredt, deilen Beftehen in 
Berlin bedroht ift, unverjehrt zu erhalten ſuchen.“ 

„Aber ihre wejentlihfte Pflicht wirb es fein, ben Frieden zu prebigen unb 
ſich gegen diefe zu Grunde richtenden Rüftungen zu erflären, welche mit jebem Tage zunehmen. 
Sie werben bezeugen müflen, daß bie Eljaß-Lothringer, welche bie Opfer der Gewalt find, niemals 
bie Gewalt zu ihrer Hilfe rufen. (1) Da die Aufregungen von oben kommen, von Denen felbft, 
welche die Leidenſchaften beſchwichtigen follten,, fo ift e8 die Pfliht der Mandatare bed 
Volkes, zu verfünden, dab ber fFriede das erfte der Güter iſt.“ Den Schluß bes 
Manifefts bildet das Verfprechen, „ftet3 mit Mäßigung zu handeln ala Freund bes Friedens 
unb al3 treuer Vaterlandsfreund.“ 

Der Staatsanwalt hatte keinen Sinn für die in diefem Aufruf an den Tag 
gelegte „Mäßigung“; er beichlagnahmte denjelben, weil er darin einen Verſtoß 
gegen die Artikel 130 und 131 des Strafgejeßbuchs ſah. Lalance erließ darauf 
eine Erklärung des Inhalts: er glaube nicht, die Rechte eine Gandidaten über: 
ichritten zu haben; denn nad) den Wahlprogrammen der Herren H. Häffely (Bor- 
gänger von Dollfus in der Vertretung Mülhaufen’s) und J. Dollfus habe da3 
feinige nur al3 ein „gemäßigtes” gelten können. Er füge fi jedoch dem Ge 
richte (!) in der Meinung, daß je gerechter eine Sache jet, fie um jo mehr „der 
Gejeglichkeit ſich unterordnen“ müſſe. 

Gegen Lalance trat der Bürgermeiſter Mieg-Köchlin, ebenfalls ein Mitglied 
der Mülhauſer Fabrikanten-Ariſtokratie, aber ein gemäßigter, zu der alten 
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Autonomiftenpartei gehöriger Mann, auf den Plan. Sein Wahlaufruf beftand 
aus wenig Säben: ex fei wiederholt angegangen worden, ſich al3 Reichstags— 
MWahlcandidaten aufzujtellen; er habe e3 immer abgelehnt, jet aber wolle er 
angeficht3 des Ernftes der Lage und im Intereſſe feines Landes ſich um das 
Mandat bewerben. 

„Die Proteftation ift heute gegenftanbalos, unnütz und kann höchſtens 
haben. Seien wir alfo klug genug, um diejelbe bei Seite zu lafjfen. — Ich bin 
feit langen Jahren Bürgermeifter, Mitglied des Bezirksraths und [be Landesausſchuſſes. Ihr 
fennt aljo meine Handlungen; meine Fürſorge für die darniederliegende Landwirthichaft und bie 
Induſtrie ift Euch bekannt; ebenjo kennt Ihr meine Fürſorge für dad Loos des Arbeiterftandes.“ 

Ein jo ruhiges, nüchternes Programm paßte nicht zu der aufgeregten Stim- 
mung jener Tage. Mieg⸗-Köchlin Hatte in der Stadt Mülhaufen jelbft, außer 
den eingerwanderten Deutjchen, nur noch einen Theil der wohlhabenderen Bürger 
für fih. Die große Mafje der Arbeiter fand an Lalance jogar mehr Gefallen, 
al3 an dem jocialdemofratijchen Kandidaten. Auch die überwiegend Fatholiiche 
Bevölkerung der zum Kreife Mülhaufen gehörigen Landgemeinden gab dem Pro- 
teftler den Vorzug. — 

Das meifte Aufjehen und den peinlichften Eindruck in den deutjchen Kreiſen 
bat die Wahl von Erftein-Molsheim gemacht, wo der einzige Septennats— 
freund unter den bisherigen Vertretern des Reichslandes, der Baron Hugo Zorn 
von Bulach, einer bi3 dahin politiſch volltommen unbefannten Größe, Dr. Sieffer- 
mann (practifcher Arzt und Befiter einer Kaltwafjer-Heilanftalt in Benfeld) 
unterlag. Das Ereigniß wirkte auf die Meiften dem Blitze ähnlich: überrajchend 
und niederfchmetternd zugleih. Man glaubte in jenen Kreifen ziemlich allgemein, 
daß der junge Bulad) ſich in feinem, faſt durchaus von einer aderbautreibenden 
Bevölkerung bewohnten Wahlbezirke noch immer einer großen Beliebtheit er- 
freue. Nur Wenige Hatten Kenntniß davon, daß diefe Popularität im 
Sinken war. 

Als Präfident des Tandwirthichaftlichen Kreisvereins, wie als Mitglied 
de3 Bezirkstages von Inter-Eljaß und des Landesausihuffes, hatte Baron Bu— 
lad) immer lebhaft agrarische nterefjen vertreten. Aber die Lage der Land» 
wirthichaft wurde nicht beffer. Eine Quelle des Wohlftandes für die Bauern im 
Kreiſe Erftein war zu franzöfischer Zeit der Tabalabau. Die franzöfiiche Mo- 
nopolverwaltung hatte Jahr aus Jahr ein große Mengen Tabak zu guten Preifen 
gefauft. Die Heutige Verwaltung der elſaß-lothringiſchen Tabakmanufactur, 
welche ihre Waaren im Wettbewerb mit der Privatinduftrie abſetzen muß, kann 
bei dem beiten Willen den ZTabakpflanzern nicht diefelben Vortheile bieten tie 
die franzöfiiche Regie. Daran änderten auch die Angriffe nichts, welche v. Bu- 
lad im Landes-Ausſchuß gegen die Verwaltung der Tabakmanufactur zu richten 
pflegte. Um der bedrängten Landwirthichaft aufzuhelfen, ſchlug derjelbe die Ein- 
führung einer Kapitalrentenfteuer vor, ftieß aber damit auf den größten Wider- 
ftand in dem Landesausfhuß. Dagegen fam unter feiner Mitwirkung die Ge- 
jeßgebung über das Jagdrecht und die Jagdpolizei zu Stande, welche wegen ber 
MWildihadensfrage, und das Kataftergejeß, welches wegen der damit verbundenen 
Koften vielfah Mißſtimmung unter der ländlichen Bevölkerung erregte. Ebenfo 
das Licenzfteuergefeß, das die Wirthe nicht zur Ruhe fommen läßt. Als nun 
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Derjenige, von dem man ſich Hülfe veriprochen Hatte, für das Septennat und 
mithin für Erhöhung der Militärlaft eintrat, da kehrte der Mißmuth über die 
wirthichaftliche Lage feine Spihe gegen ihn, und der biedere Landmann ftattete dem 
Herrn Baron den Dank für deſſen redlihe Bemühungen dadurd) ab, daß er fich 
vornahm, bei der Reichstagswahl nicht mehr für ihn zu ſtimmen. Gegen diefe, 
durch die Krieggausfichten umd die Furcht vor den Franzoſen noch verftärkte 
Strömung vermochte auch die Beredjamkeit des Bulach'ſchen Wahlaufrufs nicht 
aufzuflommen. Der Aufruf lautete: 

„Geehrte Wahlmänner! Theure Mitbürger! Wir Ieben gegenwärtig im einer ſehr ernften, 
gefahrerfüllten Zeit. Der Friede ift in Europa bedroht, aber unter allen Umftänden muß ber 
Krieg verhindert werden. Nur eine ftarle, fraftvolle Armee vermag die Fortdauer 
bes Friedens zu gewährleiften. Nad langem und ernftem Nachdenten habe ich mich ent: 
fchlofjen, für das Septennat zu flimmen. Diefe ſchweren Militärlaften find unvermeidlich, wenn 
unferem theuren Heimathlande die Schredniffe eines graufamen Krieges erfpart bleiben follen. 
Unfer Land in ein einziges weites Echlachtfelb verwandelt... . . welche Fülle von Unglüd und 
von unbheilbarem Elend! Mehr als 100000 elfaß=lothringifche Soldaten — unter ihnen wie 
viele Familienväter — würden unter Waffen ftehen! Brüder würben ihre Brüder hinmekeln. 
Mir Alle, auch Ihr, jeid bereit, Alles aufzubieten, ſolchen Jammer fernzuhalten. — Als Eljap: 
Lothringer werde ich durch die Liebe zu meinem Vaterlande verpflichtet, das Septennat anzu: 
nehmen, welches und — die feierlichen Erflärungen der Regierung im Reichätage verbürgen es — 
ben Frieden erhalten wird. Als Katholik gehorche ich dem Wunſche Sr. Heiligfeit des Papftes, 
daß bie fatholiichen Abgeordneten für das Eeptennat ftimmen follen. Der heilige Vater will ben 
Krieg verhindern und ben religiöfen Frieden in Deutfchland wmieberherftellen.“ Der Aufruf 
wendet fich dann gegen den Irrthum, ald ob das Geptennat bie Verlängerung der Dienftzeit auf 
fieben Jahre bedeute. Es ſei faljh, dab das Septennat bie Bevölkerung durch unerfchwingliche 
Laften zu Grunde richten werde. Nicht das Septennat, jondern der Krieg würde Eljah-Lothringen 
zu Grunde richten und das Land ſowie jeden einzelnen Einwohner taufendmal mehr koften „ala 
bie 43 Pfennige, welche die Heeresverftärfung dem Einzelnen auferlegt.“ 

So lobenswerth die Entjchiedenheit war, mit welcher Bulach für da3 Sep- 
tennat eintrat, fo unvorfichtig war es von ihm, die Mehrbefteuerung in Folge 
ber Heeresverftärfung in dem Wahlaufruf, wie er es ſchon in feiner Rede vom 
28. Januar gethan, auf 43 Pfennig für den Kopf der Bevölkerung zu berechnen. 
Wenn jchon das Mißverſtändniß, daß „ITriennat“ und „Septennat” dreie und 
fiebenjährige Dienftzeit bedeute, troß aller Aufflärungen Seitens der Behörden, 
feine Herrſchaft über die Geifter behauptete, jo braten nun die Bulach'ſchen 
„43 Pfennige“ eine neue Begriffäverwirrung: Viele verftanden dieſelben 
nicht al3 einen Durchſchnittsſatz, fondern als einen feften pro Kopf der 
Bevölkerung, ohne Unterichied zwiſchen Reich und Arm, zu entrichtenden Betrag; 
ja, Manche fahten die Sache jogar jo auf, als ob es fi um ſogen. Zujchlags- 
pfennige (eentimes additionels) handle, wie ſie zur Deckung von Gemeindeaus- 
gaben als Zuſchläge zu den Staatsftenern erhoben werden, jo daß auf jede 
Markt Steuer in Zukunft 43 Pfennige mehr bezahlt werden müßten, wenn die 
Heeresverftärkung bewilligt werde. Aber auch da, wo folche Irrthümer nicht mit 
unterliefen, wollte das Volk von einer Mehrbelaftung, und wenn fie noch jo 
gering war, nichts willen. Es wandte ſich deshalb von feinem bisherigen Ver— 
treter ab und wartete nur darauf, daß irgend Jemand als Gegencandidat gegen 
Bulach auftrete, um ohne Weiteres für diefen Jemand zu ftimmen. Wer die 
Stimmung der Bevölkerung kannte, jah voraus, daß Bulach jedenfall3 nur ſehr 
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viel weniger Stimmen erhalten twerde, al3 im Jahre 1884 und daß feine Wieder- 
wahl überhaupt gefährdet ſei, jobald fich ein Gegencandidat melde. Lange Zeit 
ihien «8, als ob ein folcher nicht zu finden wäre. Da taucht plößlich, kaum 
drei Tage vor der Wahl, der Name de3 Dr. Sieffermann al3 des Gegners von 
Bulach auf und vereinigt im Nu auf fi) die jeptennatsfeindliche, weit übertvie- 
gende Mehrheit der Wähler. 

Hier wäre der Ort, den Wahlaufruf des Dr. Sieffermann mitzutheilen. 
Aber ein jolcher Aufruf ift nicht erfchienen. Die Straßburger Buchdruder, an 
welche fi) der Genannte twegen des Drucks eines don ihm entworfenen Manifeſts 
getvandt hatte, [ehnten den Auftrag ab, um nit mit dem Staatsanwalt in 
Conflict zu geraten. Nur Stimmzettel konnte Dr. Sieffermann druden Laffen, 
und diefe wurden durch feine quten Freunde, wozu namentlich auch mehrere 
practiiche Aerzte — Gollegen von Sieffermann — gehörten, raſch in alle Ge- 
meinden des Wahlfreijes vertheilt. ine weitere Agitation für den Genannten 
durch Öffentliche Verfammlungen ꝛc. hat nicht ftattgefunden; wie und durch wen 
im Stillen für ihn gearbeitet worden ift, inwiefern hierbei insbeſondere die 
fatholijche Geiftlichkeit mitgewirkt haben mag, darüber fehlt e8 an pofitivem An- 
halt. Thatſache aber ift, daß der Clerus in feiner großen Mehrzahl hier fo wenig 
wie im Wahlkreife Meß, für den feptennatsfreundlihen Kandidaten Partei 
genommen hat, und da Baron Zorn v. Bulach bei früheren Wahlen ſich 
jtet3 der warmen Unterftügung der katholiſchen Geiftlichkeit zu erfreuen hatte, 
jo war die, wie es jcheint, von der Mehrzahl der Priefter diejes Mal beobachtete 
Neutralität mit einer Parteinahme für den Gegner Bulach's gleichbedeutend. 
Wenn der Pfarrer auf die Frage: jollen wir für Bulach oder für Sieffermann 
ftimmen? die Antwort gab: ihr könnt e8 machen, twie ihr wollt — jo wußte 
der Bauer ganz genau, woran er war. Troß alledem bleibt es eine auffallende 
Erſcheinung, daß Sieffermann die ungeheure Mehrheit von 16259 Stimmen er- 
halten Eonnte, während auf Bulach nur 5730 fielen! 

Um da3 Bild der Wahlbewegung zu vervollftändigen, muß noch ein Blick 
auf die Betheiligung der Preſſe geworfen werden. Gin rein proteftlerijches 
Dlatt erſcheint im Reichslande nicht mehr; die Gejchäfte der Proteftpartei werden 
theild durch franzöfische Blätter beforgt, welche, wie der „Alsacien-Lorrain“, das 
Organ der eljäffifchen Emigration, zwar in Eljaß-Lothringen verboten find, aber 
für die Ueberfendung in geichloffenen Briefumſchlägen nad) den annectirten Pro- 
vinzen bejondere Abonnements eröffnen, theil3 durch die aus dem übrigen Deutjch- 
land eingehenden oder in Eljaß-Lothringen erjcheinenden clericalen Blätter. 
Von der Haltung der katholiſchen Prefje in Lothringen ift jchon oben die Rede 
geweſen; die im Eljaß erjcheinenden, von katholiſchen Geiftlichen redigirten poli- 
tiichen Blätter find im Geifte der intranfigenteften Centrumsblätter gejchrieben ; 
fie vertreten in den politiichen Tagesfragen den Standpunkt der Abgeordneten 
Winterer, Guerber und Simoni3 und waren jomit von vornherein heftige Gegner 
de3 Septennat3. Der autonomiftiihen Partei dient als Organ das „Eljäffer 
Journal“, welches, wie bereit3 oben erwähnt, für das Septennat und für die 
Wahl der jeptennatsfreundlichen Gandidaten, wenn auch in jehr gemäßigter Weije, 
eintrat. Die der deutjchen Sache ergebenen Blätter kämpften, wie ſich von felbft 
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verſteht, auf derſelben Seite, allen voran die „Straßburger Poſt“, die Tochter 
der „Kölniſchen Zeitung“, mit der ganzen Lebhaftigkeit ihres ſanguiniſchen rheini— 
fchen Temperaments. Sie ftand mit bewunderungswürdigem Eifer und uner- 
müdlicher Ausdauer als Ruferin im Streit, trieb die Säumigen an, ermutbhigte 
die Zagenden, flößte den Kämpfenden Siegeszuverficht ein und faßte die Gegner 
mit homerifcher Derbheit am Kragen. Und al3 dann ftatt des wenigſtens in dem 
einen oder andern Wahlkreife erhofften Sieges die Niederlage der deutſchfreund— 
lien Partei auf der ganzen Linie erfolgte, da war es wiederum die „Straß- 
burger Poft“, welche dem Gefühl der Deutjchen im Reichslande den lauteften 
Ausdruck gab mit dem Weheruf: „Wir haben eine entjeßliche Niederlage erlitten!“ 

Der Heftigkeit des Wahlkampfes entjprechend war die Betheiligung bei der 
Wahl am 21. Februar ungemein ftarf. Im Jahre 1884 find im Ganzen 174362 
gültige Stimmen abgegeben worden; davon waren al3 deutjchfreundlich 22319 
— 12,800, al3 proteftleriih 152043 — 87,20% zu betrachten‘), — am 
21. Februar 1887 wurden 253550 gültige Stimmen abgegeben, mithin 79188 
oder rund 46% mehr als im Jahre 1884. An diefem Zuwachs von Stimmen 
ift die deutfchfreundliche Partei verhältnigmäßig ftärker als die deutjchfeindliche 
betheiligt. Bon jenen 253550 Stimmen find nämlich auf die jeptennat3- und 
deutjchfreundlichen Kandidaten 43 771 — 17,26 %/o, auf die jeptennat3- und deutjch- 
feindlichen Gandidaten 209779 — 82,74% gefallen. Die bdeutjchfreundliche 
Minderheit ift jonah von 22319 im Jahre 1884 auf 43771 im Jahre 1887 
geftiegen; fie hat fi um 96,1 %o vermehrt, aljo nahezu verdoppelt. Die deutjch- 
feindliche Majorität ift von 152043 auf 209779 geftiegen, hat ſich alfo nur um 
etwas über Y/s, genauer: um 38% vermehrt. Die Minorität von 1884 ver- 
theilte fi auf fünf Wahlkreiſe, die von 1887 auf elf. 

Obige Zahlen gewinnen ihre wahre Bedeutung erft, wenn man die abge- 
gebenen Stimmen nad ihrem inneren Werthe prüft. Es ift eine landläufige 
Nedensart, dag allgemeine Wahlen al3 Thermometer für die politiſche Stimmung 
des Volks dienen. Aber diefe Stimmung läßt ſich nicht jo leicht an den Wahl- 
ziffern ablejen, wie die Temperatur an der Skala des Thermometerd. Die Wahl- 
bewegung jelbft bringt, zumal wenn fie unter jo außerordentlichen Zeitumftänden 
vor fich geht, wie die jüngſt durchlebte, eine Temperaturerhöhung mit fi), die 
man in Abzug bringen muß, wenn man die normale Stimmung des Volks 
meſſen will. Abgejehen hiervon ift auch die Wahl eines Abgeordneten ein 
viel complicirterer Vorgang, als das Steigen oder Sinken der Quedfilberjäule 
im Thermometer. In der Wahl eines Wbgeordneten haben wir ein Urtheil ohne 
Entjcheidungsgründe vor und. Die Entjcheidung liegt in dem Namen de3 Ab- 
geordneten, auf welchen fich die Mehrzahl der Stimmen vereinigt hat. Als 
Richter erjcheinen die Taufende von Wählern, welche diefe Stimmen abgegeben 
haben. Wie foll man nun mit Sicherheit ermitteln, von welchen politifchen 
Motiven, von welchem politifhen Gedanken jeder Einzelne bei Abgabe feiner 
Stimme geleitet worden ift? Die meiften diefer Richter würden wahrſcheinlich 





ı) Wir folgen bier einer in Nr. 68 der „Strahburger Poft” veröffentlichten Zuſammen⸗ 
stellung und Bergleihung der amtlichen Wahlergebnifje von 1884 unb 1887. 
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felbft in Verlegenheit gerathen, wenn fie hierüber klar und beſtimmt Rechenschaft 
ablegen jollten. Man ift, um die wirkliche Meinung der Mehrzahl der Wähler 
zu ergründen, auf Schlußfolgerungen angetviefen und man muß hierbei, um 
einigermaßen ficher zu gehen, die politifche Stellung der Abgeordneten, wie fie 
fih aus dem bisherigen Verhalten derjelben oder aus deren Wahlprogrammen 
ergibt, zur Grundlage nehmen. 

Die von den Wahlcandidaten veröffentlichten Glaubenzbekenntniffe und Aufs 
rufe find zwar nicht immer der vollfommen genaue Ausdrud der politifchen 
Ueberzeugung des Bewerberd. Ein bischen „politifche Heuchelei“ läuft dabei 
manchmal mit unter. Aber diefer Umſtand vermindert nicht, jondern er erhöht 
— jo parador dies Elingen mag — den Werth der Wahlprogramme ala de3 
Material3 zur interpretation des MWahlergebniffes. Denn der Wahlcandidat 
nimmt bei Abfafjung jeines Programms auf die Stimmung der Wähler Rüd- 
fit, und wenn er dabei etwa von feiner innerjten politifchen Ueberzeugung 
opfert, jo fann man um jo mehr verfichert fein, daß in dem bezüglichen Punkte 
de3 Programms diejenige Auffaffung zum Ausdrucke gelangt, welche, wenigſtens 
nad der Anficht des Verfafferd des Programms, bei der Mehrheit dev Wähler 
vorherricht. Als bejonders wichtig müſſen diejenigen Punkte dev Wahlprogramme 
betrachtet werden, in welchen die von den Vertretern verfchiedener Parteien aus— 
gehenden Kundgebungen übereinftimmen. Denn bier liegt die Wahrſcheinlichkeit 
vor, daß man es nicht bloß mit der Meinung. der Mehrheit der Wähler, fondern 
fogar mit einer allgemein herrſchenden Auffaffung zu thun hat. Dies war für 
un mit ein Grund, im Obigen auf die Wahlmanifefte der Gandidaten jo aus— 
führlich einzugehen. 

Mendet man nun die vorftehend angebeutete Methode zur Interpretation des 
reichsländiſchen Wahlrefultat3 an, jo ergibt ſich zunächft, daß faft in allen Wahl- 
aufrufen die Friedensliebe der Gandidaten betheuert iſt. Möglich, daß der 
eine oder der andere von den gewählten proteftleriichen Abgeordneten in jeinem 
innerjten Herzen den Revandhekrieg herbeifehnt. Aber Keiner hat einem jolchen 
Herzenswunſche auch nur den leifeften Ausdruc zu geben gewagt, und jelbft der 
furchtbare Lalance erklärt es al3 die „weſentlichſte Pflicht“ der Abgeordneten, 
„den Frieden zu predigen”. Es wäre deshalb vollfommen unrichtig, wenn man 
in der reichsländiſchen Wahlenticheidung vom 21. Februar ein Friegerifches 
Plebiscit, einen Ruf an Frankreich zur Herbeiführung des Revanchekrieges jehen 
wollte. Vor dem Landesausſchuß war mit deifen Zuftimmung feftgejtellt . wor- 
den, daß die Bevölkerung Eljaß-Lothringens die Erhaltung des Friedens wünjche. 
Diefe Thatſache Hat durch den Ausfall der Reichstaggwahl feine Wider- 
legung, fondern eine Beftätigung gefunden. 

Hieran kann auch der Umftand nichts ändern, daß die Regierung und die 
auf ihrer Seite ftehende Partei die Wahl jeptennatsfreundlicher Kandidaten ala 
ein Mittel zur Erhaltung des Friedens, troß der mit der Heeresverftärkung ver— 
bundenen Mehrbelaftung, empfohlen hatten. Denn von der anderen Seite wurde 
dem reichsländiſchen Wähler ebenjo eindringlich vorgehalten, daß die Verſtärkung 
der Heere den Krieg herbeiführe und daß er deshalb zur Erhaltung des Friedens 
beitrage, wenn er einen Abgeordneten wähle, der gegen das Septennat und 
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gegen jede Erhöhung der Militärlaſten ſtimme. So ſah ſich der Eljaß-Lothrin- 
giſche Bauer vor die Wahl zwiſchen zwei Mitteln zur Erhaltung des Friedens 
geftellt, von welchen da3 eine die Erhöhung der Steuern und die Vermehrung 
der Refruten bedeutete, während das andere ſolche Opfer nicht von ihm ver- 
langte. Er gab natürlich dem letzteren, billigeren Mittel den Vorzug und hans 
delte dabei nicht reichsfeindlicher, als etwa der weftfälifche oder rheiniſche Bauer, 
welcher einen jeptennatsfeindlichen Gentrumsmann gewählt hat. Dem MWeftfalen 
oder Rheinländer ftand nicht einmal, wie dem Elſaß-Lothringer, die Entſchuldi— 
gung zur Seite, daß er durch deutjchfreundliches Verhalten ſich für den Fall des 
Kriegsausbruchs die Nahe der einrücenden Franzoſen und der mit denjelben 
gehenden, einheimiſchen „Franzoſenköpfe“ auf den Hals lade. 

Dieſe Furcht und niht minderder Widerwilledesnad jeiner 
eigenen lleberzeugung ſchon allzu ſtark belafteten Steuerzahlers 
gegen jede weitere Belaftung haben bei den Reihstagswahlen 
in Eljaß-Lothringen den Ausſchlag gegeben. 

Dreizehn Abgeordnete find wiedergewählt; ein vierzehnter trat an die Stelle 
eine Gleichgefinnten. Daß in diefen vierzehn Wahlkreifen die Mehrzahl der 
Wähler jetzt in Bezug auf die Geltung des Frankfurter Friedens eine andre 
Stellung Deutichland gegenüber habe einnehmen wollen, al3 im Jahre 1884 oder 
1881; daß fie ſich diesmal entſchieden, und jelbjt um den Preis eines Krieges, 
von Deutjchland habe losſagen wollen, — dafür fehlt der Beweis. Selbſt von 
dem Wahlkreije Erſtein-Molsheim läßt fich nicht jagen, daß er feine Haltung in 
der Hauptjache, d. h. in der Militärfrage geändert habe. Der Abgeordnete Zorn 
v. Bulach Hatte bei der Wahl von 1887, wie ſchon erwähnt, den Standpunkt 
eingenommen, daß bei Ablauf de3 Septennat3 Erleichterungen der Militärlaft 
zu verlangen feien. Er hat dann auf dem Wege der Annäherung an die natio= 
nale Politit Deutfchlands einen entjchiedenen Schritt vorwärts gethan, — zur 
aufrichtigen Freude aller Deutſch-Geſinnten; aber die Mehrheit feines Wahlkreiſes 
folgte ihm nicht, fie blieb auf dem Standpuntte ftchen, welchen fie bei der Wahl 
von 1884 eingenommen Hatte. So viel deutjche Waterlandsliebe und deutjche 
Staatögefinnung ift eben in Eljaß-Lothringen noch nicht vorhanden, daß An- 
geficht3 der von außen drohenden Gefahren patriotifcher Opfermuth die Mehr- 
heit der Wähler begeiftern könnte. 

Wenn vorftehend das Ergebnif der reichsländiichen Wahlen vom 21. Februar 
auf jeine wahre Bedeutung in der Weiſe geprüft wurde, daß wir aus der Hal- 
tung der Gewählten auf die der Enticheidung als Motiv zu Grunde liegende 
Stimmung der Mehrheit der Bevölkerung zu jchließen juchten, jo bleibt nod ein 
Wort über die Bedeutung der in der Minderheit befindlichen Stimmen zu fagen. 
Diefe Minderheit beitand aus eingewanderten Deutichen und aus der autonomi- 
ftiichen Partei. Die Iehtere, auf die man nad) den Erfahrungen von 1884 bei 
der Reihstagsmwahl kaum noch zu rechnen wagte, hat nicht allein gezeigt, 
daß ſie noch lebt, jondern fie hat auch im Wahltampfe eine früher nicht gefannte 
Entſchiedenheit an den Tag gelegt. Will man nicht auf die innere Wiedergewinnung 
Elſaß-Lothringens überhaupt verzichten, jo wird e3 immer diefe Partei fein, auf 
welche die Vertreter der deutichen Sache ſich ftüßen müfjen; und nichts könnte 
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thörichter jein, al8 wenn man alle Eljaß:Lothringer, wie es neuerdings der deutjche 
Chauvinismus vorjchlägt, ohne Unterjchied und ohne Rückſicht auf die Stellung, 
die fie zur deutſchen Sache einnehmen, als verfappte Franzoſen, d. h. als Feinde 
behandeln wollte! 

Das Bild der Wahlbewegung würde nicht vollftändig fein, wenn wir mit 
Stillſchweigen einige Vorfälle übergehen wollten, die zwar nicht eigentlich zu den 
MWahlhandlungen gehören, aber mit denſelben doch innig zufammenhängen und 
vielfach dazu beigetragen haben, den peinlichen Eindrud des Wahlergebniffes zu 
verſchärfen. Wir meinen die franzöfiichen Demonftrationen, von welchen der 
Wahlkampf begleitet war und welche auch nad) Beendigung der Wahl fortdauerten. 
Meniger die Wahlberwegung jelbft, al3 die Erwartung des nahen Kriegsausbruchs 
hatte auch die Jugend, ſelbſt die noch minderjährige, in ſtarke Aufregung ver— 
jet. Dieſe Aufregung, in Verbindung mit der in den niedern Volksſchichten 
heimifchen Rohheit, brachte an vielen Orten Scenen groben Unfugs hervor, bei 
denen ſich nicht allein lärmende Sympathie für Frankreich, ſondern auch ein 
fanatiſcher Deutichenhaß fund gab. Es wäre Unrecht, diefe Ausschreitungen der 
Rohheit und des Muthwillens Einzelner als den Ausdrud der Gefinnung der 
Gejammtheit oder auch nur der Mehrheit der Bevölkerung gelten zu laſſen. 
Immerhin aber haben die erwähnten Exceſſe ung einen Vorſchmack davon ges 
geben, was wir im Falle de3 wirklichen Kriegsausbruchs zu erwarten haben. 
Diefelben Elemente, welche fi) jet durch aufrühreriiche Rufe, durch Tragen 
franzöfifcher Farben, durch Zerreißen und Beſchimpfen deutfcher Fahnen mit der 
Polizei und Staat3anwaltihaft in Conflict bringen, werden alsdann gefährlich 
werden. Sie werden der franzöfiichen Armee Vorſchub Leiften, der deutjchen aber 
Abbruch thun, wie und wo fie können; fie werden die deutjchen Beamten, die 
nicht durch Militär geichügt find, verfolgen und mißhandeln. Es wird noch 
viele Jahre dauern, bi3 Eljaß-Lothringen von einer gegen Frankreich kämpfenden 
deutichen Armee al3 volltommen zuverläjfiges Freundesland angejehen werden kann. 

Niemand zweifelt, daß in allen ragen der reichsländiſchen Verwaltung, bei 
denen die militärische Sicherheit auf dem Spiele jteht, jedes andre Intereſſe vor 
diefem zurücktreten muß. Schon hieraus folgt die Verpflichtung der Civilgewalt, 
mit allen ihr zu Gebote ftehenden Mitteln den Geift des Aufruhr, der ſich na— 
mentlic in der Jugend bemerklich macht, zu bannen und alle Einflüffe, ins— 
bejondere die von Frankreich) kommenden, welche diefen Geift nähren, mit der 
größten Energie, joweit immer möglich zurückzuweiſen. Der alte Feldmarſchall 
von Manteuffel jagte einmal in einer feiner Tijchreden an den -Landes-Ausihug — 
es war die lebte, die er hielt und gewifjermaßen jein politiiches Teftament —: 
gegenüber dem „Bactiren mit dem Auslande“ fchrede er vor feinem Er- 
trem zurüd. Pactiren mit dem Auslande aber nannte er „Alles, was die Be— 
völferung gegen da3 Deutſchthum aufreizt und in ihr den Wahn erzeugen will, 
die Zufammengehörigkeit von Elſaß-Lothringen mit Deutfchland jei nur vor- 
übergehend.“ 

Die ftrengen Maßregeln, welche die reichsländiiche Regierung gegen das 

„Pactiren mit dem Auslande“ in letzter Zeit und theilweije jchon vor den Wahlen 
ergriffen hat, find von der öffentlichen Meinung Deutſchlands — gebilligt 
Deutſche Runbſchau. XIII, 9. 
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worden und derſelben Billigung wird der Kaiſerliche Statthalter ſich zu erfreuen 
haben, wenn er in der gleichen Richtung weitere und noch ſtrengere Maßregeln 
ergreift. 

Aber um dieſer nothwendigen Strenge willen dürfen wir das höhere Ziel 
nicht aus den Augen verlieren, welches der Verwaltung Elſaß-Lothringens geſteckt 
ift. Wir Haben das Reichsland durch einen blutigen Krieg und durch Siege 
ohne Gleichen wiedergewonnen, nicht um e3 für alle Zeit ald eroberte Gebiet 
zu beherrfchen, jondern um es dem Deutſchen Reiche ala ein lebendiges Glied 
einzuverleiben, um die Bevölkerung auch innerlich für Deutjchland wieder zu er— 
obern. Da3 war die ideale Auffaffung unfrer Aufgabe in Elfaß-Lothringen zu 
der Zeit, al3 die nationale Begeifterung über den twunderbaren Krieg, über die 
Miederherjtellung des Reich, über den ehrenvollen und vortheilhaften Frieden 
alle Gemüther erfüllte. Die Angehörigen Eljaß-Lothringens jollten demnächſt als 
gleichberechtigte Bürger an dem deutjchen Gemeinweſen Theil nehmen, — wenn 
dies nicht damals der leitende Gedanke der deutſchen Politif getvefen wäre, wie 
hätte man dann in dem Geſetze über die Vereinigung von Elſaß und Lothringen 
mit dem Reiche, welches vier Wochen nad Abſchluß des Frankfurter Frie— 
densvertrags exlaffen wurde, bereit3 den Tag feitjegen können, mit welchem die 
Reichsverfaſſung in Eljaß und Lothringen wirkjam werden jollte? Die jpätere 
Geſetzgebung des Reichs hat jenen Gedanken weiter verfolgt; ftufenweije hat man 
die Autonomie des Landes ausgebildet, und nun ſoll auf einmal diefe ganze Ent— 
wicklung ein Fehler, ein Irrthum fein? Der Landesausfhuß, dem man 1877 
geſetzgeberiſche Befugniſſe verlieh, den man 1879 erweiterte und der ein Werkzeug 
der Germanifation geworben ift, jeitdem er in deutſcher Sprade öffentlich 
verhandelt, ſoll bejeitigt oder doch bis zur Bebeutungslofigfeit herabgedrückt 
werden? Es ift traurig, wahrzunehmen, wie angefehene Blätter, welche ſich bis- 
her nur wenig um die Verhandlungen des Landesausfchuffes und um die elſaß— 
Yothringifchen Dinge überhaupt gefümmert haben, — jo wenig, daß fie nicht 
einmal einen ftändigen Correſpondenten im Reichslande beſaßen — nun plößlich 
ihre Spalten Gelegenheitscorrejpondenten öffnen, die in tendenziös-entftellter Weiſe 
über die Verhältniffe des Reichslands berichten. Der deutſchen Sache wird da= 
durch nicht gedient. Die elfaß-lothringiichen Männer von der autonomiftiichen 
Partei, welche in ehrlihem Patriotismus auf dem Boden des Frankfurter Frie— 
dens der deutſchen Regierung die Hand gereicht und mit ihr zum Wohle de3 
Landes bisher gearbeitet haben, fie, die bis jeht im Landesausſchuß die herr— 
chende Partei waren, müfjen fie nicht empört fein, wenn fie in deutſchen Blättern 
als ehrgeizige Französlinge hingeftellt twerden, die nur ihren eigenen Vortheil 
fuchten und die Entwicklung des Landes in deutſchem Sinne aufzuhalten trach— 
teten? Zur Erhöhung des Glanzes des deutfchen Namens in den Augen der 
reichsländiſchen Bevölkerung tragen die grundlofen Angriffe, welchen der Landes— 
Ausihu in den deutfchen Blättern ausgejeßt worden, wahrlich nicht bei; dazu 
tragen auch die Schmähungen nicht bei, welche gegen die von unjerem Kaifer zur 
Verwaltung des Landes berufenen Beamten auf untmahre Berichte hin durch Leute 
erhoben werden, die von der praftiichen Verwaltung feinen Begriff haben. 

Iſt das Ergebniß der reichsländiichen Wahlen vom 21. Februar, deſſen 
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Bedeutung wir oben an der Hand der thatjächlichen Vorgänge dargelegt 
haben, wirklich dazu angethan, uns das befhämende Geſtändniß abzuzwingen, 
daß wir auf dem im Jahre 1871 eingefchlagenen und feitdem ftetig ver- 
folgten Wege das Ziel der innerlihen Wiedergewinnung Elſaß-Lothringens 
nicht erreichen twerden? Nein! Wir brauchen vor dem Unftern, der über den 
legten Wahlen gewaltet hat, den Muth nicht ſinken zu laſſen. Wir find nicht 
genöthigt, der idealen Auffaffung der Arbeit, die uns in Eljaß-Lothringen obliegt, 
untreu zu werden. Es wäre weder der deutjchen Nation würdig noch politijch 
Hug, wenn wir das Reichsland in eine Reichsvogtei verwandeln und den Be: 
wohnern bdiejes Landes für immer die Hoffnung nehmen wollten, bereinft ala 
vollberechtigte Bürger des Deutjchen Reiches zu gelten! Garantieen dafür, daß 
die Autonomie des Reichslands der Sicherheit des Reichs nicht gefährlich wird, 
daß vielmehr der „werdende Staat” Eljah-Lothringen ftet3 in vollem Einklange 
mit den Intereſſen des Reichs regiert werde, find bereit3 vorhanden und jie 
müſſen unbedingt auch künftig in genügendem Maße aufrecht erhalten werben. 
Innerhalb der Hierdurch gezogenen Schranken aber kann und joll man den 
Elfaß-Lothringern freie Bewegung laſſen und dem Wunſche der Autonomiften, 
nicht länger als Deutjche zweiter Claſſe, fondern als Deutjche erfter Claſſe be- 
handelt zu tverden, nah Möglichkeit entgegentommen. 

Daß ihr Land das „Glacis“ des Neich gegen Frankreich bildet, deſſen 
mögen unfere wiedergetvonnenen Mitbürger in Eljaß-Lothringen immer eingedent 
bleiben. Nur laſſe man ihnen die Genugthuung, fich auf diefem Glacis in freier 
Luft bewegen zu dürfen. Macht man aus dem Land eine dumpfe Gajematte, jo 
wird man fich nicht wundern dürfen, wenn deſſen Bewohner, anftatt fi im 
Deutichen Reiche allmälig heimifch zu fühlen, uns innerlich nur noch mehr ent- 
frembdet werden! — 

Aus Anlaß der jüngsten Reichſstagswahl ift die Frage aufgewworfen worden : 
„Was joll aus Eljaß-Lothringen werden?“ und die deutjche Preſſe hat darauf 
mit verfchiedenen Vorſchlägen fir die künftige Geftaltung des Reichslands ge- 
antwortet. Es liegt nit im Rahmen diejes Aufſatzes, auf diefe Vorſchläge ein- 
zugehen. Auch wäre es müßig, die Gründe für und wider die Verwandlung 
des Reichslands in eine preußiiche Provinz zu erörtern, folange der ſouveräne 
Mille der verbündeten Regierungen einer ſolchen Löſung widerſtrebt. Nur ein 
Punkt möge bier kurz berührt fein, weil ex mit dem eigentlichen Thema unferer 
obigen Ausführungen eng zufammenhängt. 

Im erften Mißmuth über den Ausfall dev Wahlen hat man vorgeichlagen, 
den Eljaß-Lothringern das Wahlrecht zum Reihötage zu ent- 
ziehen. 

Wahr ift, daß die mindeftens alle drei Jahre wiederkehrenden Neichstags- 
wahlen mit dem allgemeinen, gqleihen, unmittelbaren Stimmredht die Aufgabe 
der deutjchen Verwaltung in Eljaß-Lothringen außerordentlich erſchweren. Diefe 
Wahlen verjeen die Bevölkerung bis zu den unterften und breiteften Schichten 
jedesmal in eine politifche Bewegung, die von den Gegnern der deutjchen Ead;e 
im Lande und außerhalb desjelben, insbejondere von der eljah » lothringifchen 
Emigration in Paris zur Aufftachelung des Deutſchenhaſſes im Neichslande aus— 
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gebeutet wird. Je höher in Frankreich) der Strom des chauviniſtiſchen Geiftes 
zur Zeit der Wahl jeweils geftiegen ift, um jo mehr theilt fich diefer Geift durch 
die taufend und aber taufend unterirdiſchen Ganäle, welche der für die Regierung 
unerreihbare Privatverfehr zwiſchen Eljaß-Lothringen und Frankreich bildet, der 
Bevölkerung diesjeit3 der Vogejen mit. So werden die deutjchen Sympathieen, 
welche die Regierung mit vieler Mühe in die Herzen der Elſäſſer und Lothringer 
pflanzt, durch die Fluth der Wahlbewegung immer wieder ganz oder theiltweije 
weggeſchwemmt, und je kürzer die Zeiträume find, innerhalb deren ſich dieſer 
Vorgang wiederholt, um jo verderblicher ift natürlich die Wirkung Macht 
dann noch Deutjchland jedes den Erwartungen nicht entſprechende Wahlergebniß, 
wie e3 diesmal der Fall war, zum Ausgangspunkt für Grörterungen, die den 
bejtehenden Verfaffungszuftand des Reichslandes in Frage ftellen, jo können ſolche 
periodijch wiederkehrende Krifen nur den Erfolg haben, daß ein tieferes Wurzel— 
fafjen deutſcher Staatögefinnung in Eljaß-Lothringen unjäglich erſchwert, wenn 
nicht gänzlich verhindert wird. 

So lange nit ein vollftändiger Umſchwung in der Gefinnung der reichs— 
ländijchen Bevölkerung eintritt, müfjen die Wahlen auch ungünftig auf das 
Verhältniß zwiſchen Deutſchland und Frankreich einwirken. Denn der von 
Frankreich aus geübten oder doch verſuchten Einmiſchung in die Wahlbewegung 
folgt jedesmal nach Vollzug dev Wahl das chauviniſtiſche Triumphgeſchrei über 
den abermaligen Sieg des Proteftes und die damit nothiwendig verbundene 
Stärkung de3 Revanchegedankens. 

Trotz diefer Nachtheile wird man im Ernſte nicht daran denken können, den 
Eljaß-Lothringern das Wahlrecht zum Reichstage für immer oder auch nur für 
eine längere Reihe von Jahren ganz zu entziehen. Wohl aber fragt es fi), ob 
das Gejeß über die Wahlen zum Reichstag nicht für Elfaß-Lothringen in einer 
ſolchen Weife abgeändert werden fünnte, daß die mit den Wahlen verbundenen 
Nachtheile vermindert würden. Eine auf Elfaß-Lothringen beſchränkte Abänderung 
ließe ſich wohl dadurch rechtfertigen, daß das Reichsland eine andere Stellung zum 
Reichstage einnimmt, als die anderen deutſchen Staaten. Dies zeigt fich jchon 
darin, daß das Verfaſſungsrecht Elſaß-Lothringens ausſchließlich der Reichsgeſetz— 
gebung unterliegt. Aber auch Landesgeſetze, die nicht das Verfaſſungsrecht be— 
rühren, können bekanntlich von der Reichsgeſetzgebung erlaſſen werden. Die 
Grenze zwiſchen Verfafjungsgejeßen und anderen Gejegen ift nicht Scharf marfirt. 
Das Gejeh über die Deffentlichkeit der Verhandlungen und die Geſchäftsſprache 
de3 Landes-Ausſchuſſes vom 23. Mai 1881 ift al3 ein Verfafjungsgejeg auf dem 
Wege der Meichögefeßgebung, ohne Mitwirkung des Landesausſchuſſes, zu 
Stande gebracht worden. Desgleihen das Geſetz vom 28. April 1886, welches 
dem Statthalter einen Anſpruch auf Penfion und Wartegeld gegenüber der 
Landescaſſe von Elfaß-Lothringen eingeräumt hat. In nächfter Zeit jollen dem 
Neichstage Vorlagen für Eljaß- Lothringen über Materien zugehen, welche theil« 
weiſe dem Gebiete der Landesgejehgebung angehören. Iſt es die Abficht, in 
Zukunft überhaupt wichtigere Landesgejehe für Elfaß-Lothringen, nach vorheriger 
Anhörung des Landesausfchuffes oder ohne joldde, regelmäßig dem Reichstage 
vorzulegen, jo würde e8 um jo weniger auffallend fein, wenn bie Eljaß-Loth- 
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ringer zu dem Reichstage, welcher für fie zugleich Landtag wäre, nicht nad) dem 
gleichen Syftem zu wählen hätten, wie die Angehörigen der übrigen deutjchen 
Staaten, wenn vielmehr das Reichstagswahlrecht der Eljaß-Lothringer eine Ge— 
ftalt erhielte, welche dem Landtags » Wahlreht in den Einzelftaaten nachgebildet 
wäre. 

Ein mit den elſaß-lothringiſchen Zuftänden offenbar genau vertrauter Mann 
hat in der Münchener „Allgemeinen Zeitung“ (Nr. 104 ff.) eine Reihe jehr 
leſenswerther Artikel veröffentlicht, in welder die Einführung eines 
politijhen Eides für die in Elfaß-Lothringen zu wählenden Reichstags-Abge— 
ordneten ausführlich befürwortet wird. Dieſer Vorſchlag verdient reifliche Er- 
wägung. Mit dem naheliegenden Einwand, daß der politiiche Eid nur eine 
Prämie für die Gewiſſenloſigkeit fei, welche fich entweder iiber die Eidesleiftung 
al3 eine leere Formalität einfach hinwegſetzt oder vermittelft Mentalrejervationen 
der Eidesformel einen anderen, als den vom Gefeßgeber gemeinten Sinn beilegt, — 
mit diefem Einwand ift die Frage nicht erledigt. Die Schwäche des Antrags 
liegt darin, daß der Erfolg von fchwer zu berechnenden piychologiichen Vor— 
gängen abhängt. Aber wenn die Wirkung auch nicht in dem von dem Ver— 
fafjer gehofften durchichlagenden Maß einträte, jo müßte jchon eine Befferung des 
jegigen Zuftands mit Freude begrüßt werden. 

Neben den gedachten Antrag auf Einführung des politifchen Eides erlauben 
wir uns zum Schluß einen anderen Vorſchlag zu ftellen, der die praftifche 
Moral aus der obigen Darftellung der Wahlvorgänge zieht und der jedenfalls 
da3 für fi) hat, daß feine Wirkung vollkommen überjehbar und ficher ift. 

Die vorhin geihilderten Mikftände, welche mit der häufigen Wiederholung 
der Reichstagswahlen in Eljaß-Lothringen nothiwendig verbunden find und durch 
welche die deutjche Sache hier geradezu geſchädigt ift, würden weſentlich gemildert 
fein, wenn Eljaß- Lothringen regelmäßig nicht alle drei, jondern nur alle ſechs 
Jahre zu wählen hätte Will man daher der deutſchen Sache, dem Reich- 
interefje einen wirklichen Dienft erweijen, jo verlängere man die Wahl« 
periode für den Reichsſstag in Eljaß- Lothringen auf ſechs Jahre! Wer, wie 
Schreiber diefer Zeilen, dem parlamentariichen Leben und der Parteitaktik fern 
fteht, vermag nicht zu beurteilen, ob ein folder Antrag, jelbit auf Eljaß-Loth- 
ringen beſchränkt, im jetigen Reichstag Ausfiht auf Erfolg Hätte. Alle aber, 
die mit den Verhältniffen vertraut find, würden in der Annahme derfelben eine 
Wohlthat für die Neichälande und ihre Bewohner erbliden. Wenn e3 indefjen 
bei dem Reichstagswahlrecht der Eljaß-Lothringer mit feiner jeßigen Einrichtung 
verbleiben muß, jo jollten wir wenigſtens den Ergebnifjen Fünftiger Wahlen mit 
derjenigen Ruhe entgegenjehen, welche dem Bewußtſein entipricht, daß wir ftark 
genug find, das Land, welches ohne Rückſicht auf die Wünfche feiner Bewohner 
mit dem Reiche vereinigt worden ift, auch gegen den Willen der Bevölferung 
für das Reich zu behaupten. 


April 1887. 
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Vierte Geſchichte. 
Das Damengärtden. 


Jene Gejellichaft Lebensluftiger und gefeierter Mädchen, von denen unfere 
Beiden geplaudert, während fie ihrem Herzog in die Arme liefen, hatten fie bei 
ber alten Kummerfelden kennen gelernt. Als fie eine Tages bei der Näh- 
meifterin eintraten, gewahrten fie zu ihrem höchſten Erftaunen Perjonen ver— 
fammelt, die fie nie dort zu jehen erwartet hätten, die „ganze heilige Cleriſei“, 
mit welcher Bezeichnung fie den Bekanntenkreis einer älteren Coufine beehrt 
hatten. Zu diefem Kreife gehörten unter andern: Ulrike von Pogwiſch, Ottilie 
von Pogwiſch, Adele Schopenhauer, Tauter geiftreiche YFrauenzimmer, die bei den 
Rathsmädchen eben deshalb nicht in allzugroßer Achtung ftanden. Sie waren 
fi) Beide vollfommen darüber Har, daß e3 bei Weitem jchönere Amüſements 
auf Erben gäbe, al3 in vertheilten Rollen zu lefen oder an geiftreiche Freunde geift- 
reiche Briefe zu jchreiben, oder als in „corpore*, wie fie in Weimar jagen, für 
den Befißer einer ſchönen Seele zu ſchwärmen. Röſe beſonders machte fich nicht 
viel aus diejer Gejellihaft, und wich den Mädchen, wenn fie bei der Coufine 
zufammen waren, aus, wie fie nur immer konnte. 

So war es den Beiden eine fatale Ueberraſchung, diefe Herrichaften bei der 
Kummerfelden anzutreffen. Röfe blieb einen Augenblid gang verblüfft in ber 
Thüre ftehen. „Marie“ flüfterte fie, „da wird's Ernſt. Sie wollen fich verloben. 
Umfonft thun die es nicht, daß fie in ihren alten Zagen nod nähen lernen.“ 
Die Mitglieder der geiftreichen Geſellſchaft waren jo ein fünf bis ſechs Jahr 
älter al3 unfere Rathsmädel, und erfchienen daher Röfe und Marie als bedauerng- 
werth alte Geſchöpfe. „Sie haben Goethen’3 Auguſt jett feſt, das ſollſt Du 
fehen!” flüfterte Röfe weiter, als fie eingetreten und ihren Pla eingenommen 
hatten, „oder jonft einen von ihren Schöngeiftern. Da wird nun drauf und 
dran nähen gelernt. Es ift ein Scandal, und wenn fie auch Etwas wegkriegen, 
in einem Jahr haben fie'3 ficher wieder vergefien. Dann fit Auguſt Goethe, 





Rathamädelgeichichten. 439 


oder wen fie jet haben, da und kann zujehen, wer ihm feine Sachen flidt. Die,“ 
fie blickte geringfchäßend auf die von ihr beiprochenen Mädchen, „die thun's nicht, 
fie werden fich hüten!“ 

„Sie werden ihn ja doch nicht Alle Heirathen!” jagte Marie. 

„Nein, fie dürfen's nicht,“ erwiderte Röſe troden; „aber verliebt find fie 
Alle. Alle wie fie da fiten, das ift bei denen eine Heidenwirthichaft. Mteinet- 
wegen!“ 

Dttilie Pogwiſch rief Röfe und Marie jo von oben herab zu: 

„Ra, was macht Yhr denn?‘ 

„Hohlſäume“, ſchmetterte Röſe. 

„Kommt nur“, rief Ottilie, „und ſetzt Euch mit zu uns.“ 

„But, jagte Marie, und Beide fegten ſich unter die Andern. 

„Aber was wollt Ihr denn eigentlich hier?’ frug Marie, als fie fich nieder- 
gelafjen hatten. 

„Wir, wir wollen Euere Kummerfelden ftudiren‘, erwiderte Adele Schopen- 
bauer ziemlich) ungenirt laut, da fie von der Schwerhörigfeit der Meeifterin 
unterrichtet war. „Wir find vollkommen objectiv hier.“ 

„Das wird fo viel heißen“, erwiderte Nöfe, die e8 drängte auf dieſes ge— 
heimnißvolle Wort Hin etwas Verſtändnißvolles zu entgegnen, „daß hr nichts 
lernen wollt, — hier?“ 

„Gewiſſermaßen ja,“ bekam fie zur Antwort. „Es ift wenigftens Nebenjadhe.“ 
Adele zog ein Heftchen aus ihrer Taſche — fie hatte Schon damals ihre jchrift- 
ſtelleriſchen Anwandlungen — und jagte: „Wir find auf Jagd nad) Originalen; 
fie jollen jet mehr und mehr ausſterben.“ „Hier,“ fie jchlug mit der flachen Hand 
auf ihr Büchlein, „hier wird eingetragen, was fie auch thun und jagen mag, da3 
tollfte Zeug. Wir wollen Eure Kummerfelden verewwigen. Wenn Ihr es verſteht, 
fie zum Schwäten zu bringen, dann thut’3; je mehr — je befjer!“ 

Die Kummerfelden, oben auf ihrem Sit, hielt fi) mäuschenftill, und Röſe 
antwortete: „Pfui, ſchämt Euch, das ift ja miferabel, herzukommen, um fid 
über fie luſtig zu maden; das leiden wir nicht, das ift betrügeriſch. Lernt 
lieber Etwas bei ihr, das ift gefcheuter.“ 

Die Kummerfelden hörte den Mädchen von ihrer Höhe herab behaglic) 
zu und ſchob eine Haubenklappe etwas vom Ohr, um noch beffer zu laufchen. 
Röſe raifonnirte auf das Heftigfte und verwarf das Vorhaben der gefeierten Mäd- 
hen als ganz abjcheulih. Am Abend jchrieb die Kummerfelden in ihr Tage— 
buch: „Ob ich das Honorar, das die Frau Großmama (die Frau Großmama 
war die Gräfin Henkel) den beiden Pogwiſchs ausgeſetzt hat, annehmen joll, ift 
mir zweifelhaft, da die Mädchens, und ebenſo die Adele, nichts profitiren werden.“ 
Don den Rathsmädchen aber ſchrieb fie folgendermaßen: 

„Bott behüte die freundlichen, wenn auch unartigen Geſchöpfe. Wahrheit 
ift Vornehmheit. Herz und Mund auf dem rechten Flecke haben, ift Glüd für 
fih und Andere. Gejundheit ift Schönheit und Friſche Segen. Das find meine 
beiden Lieblinge!“ 

Dur den Verkehr bei der Kummerfelden wurden die Rathsmädchen in dem 
Haufe der Schopenhauer'3 heimisch und fühlten fi) auch dort wohl und zufrieden. 
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Johanna Schopenhauer, die Mutter Adelen's, ſchien unſere Beiden für zwei 
allerliebſte Dinge anzuſehn, die ihren Salon zierten, in dem ſich allabendlich 
bedeutende und berühmte Gäſte einfanden. Schöne lebensluſtige Mädchen ſind 
überall am Platz, ſchmücken und erfreuen durch ihre Gegenwart, wo ſie ſich 
auch zeigen. 

Sie ließ ſie oft durch Adele zu ſich einladen, bat die Mädchen, ihr bei dem 
Umherreichen von Thee und Backwerk behilflich zu ſein und erntete von allen 
Seiten Lob, daß ſie die beiden Engelskinder ſich als Pagen zugelegt hatte. So 
waren ſie eines Abends auch zu Schopenhauer's eingeladen; ihre Gönnerin hatte 
angeordnet, daß ſie in weißen Kleidern kommen ſollten, und als ſie zu der ihnen 
beſtimmten Stunde erſchienen, wurden ſie von Madame Schopenhauer und Adele 
in deren gemeinſchaftliches Schlafzimmer geführt. Dort löſten ſie ihnen die 
prächtigen Haare auf. Jedem von den Mädchen drückten ſie einen dichten Roſen— 
kranz, aus den ſchönſten Roſen, tief in die Stirne, und ſo wandelten ſich die 
zwei Mädchen durch ihrer eigenen Schönheit Fülle in zwei Genien, wie ſie nicht 
anmuthiger gedacht werden konnten. 

Adele war ganz hingenommen von dem reizenden Anblick und zeigte ſich 
rückhaltslos liebenswürdig. 

Während ſie ſich damit beſchäftigte, die Reize der beiden Mädchen ſchön her— 
vorzuheben, behandelte ſie die Beiden in einer Art Schaffensfreude wie zwei 
Kunſtwerke, die aus ihrer Hand hervorgegangen waren. 

„So, jetzt ſind ſie fertig!“ ſagte Madame Schopenhauer, als Adele ſie ihr 
zur Prüfung zugeführt hatte. „Nun ſtelle ſie hinaus auf die Treppe und ſieh 
zu, wie es gelingt.“ 

Den beiden Mädchen wurde jetzt die Anweiſung gegeben, draußen auf der 
erleuchteten Treppe Goethe zu erwarten, der nach längerer Zeit zum erſten Male 
wieder den Abend bei Madame Schopenhauer verbringen wollte; das fuhr den 
Beiden doch etwas in die Glieder. 

„Ah du großer Gott!“ rief Röſe in einem wahren Schredenston. 

„Hört einmal,“ antwortete Adele, „jeid nicht dumm und verderbt und unfern 
ſchönen Plan nicht. Ihr ftellt Euch) draußen auf der Treppe hin und Wartet. 
Das könnt Jhr do? Und wenn er kommt, ſprecht Ihr kein Wort, faßt ruhig 
jeine Hände und führt ihn zu uns herein und nehmt ihm exft vor der Thür 
jeinen Mantel und Hut ab. Alles ganz ruhig und ftill; und wenn er mit Euch 
ſpricht, ſo antwortet ohne Scheu, Ihr jeid ja nicht auf den Mund gefallen. 
Und nun allons, e8 wird nicht lange dauern!“ 

Damit nahm fie Röſe an der Hand; Marie folgte, und fie führte Beide zur 
Thüre hinaus. 

Im Nebenzimmer waren ſchon Gäfte verfammelt. Man hörte eine lebhafte 
Unterhaltung. Als Marie und Röſe draußen auf ber Treppe ftanden, blidten 
fie ſich verdußt an. 

„Du großer Gott!" munrmelte Röje noch einmal. Marie zeigte ſich voll- 
kommen gefaßt. „Er mag nur fommen,“ fagte fie jo ruhig, etwa wie ein Jäger, 
der fich bereit gemacht hat, einen Bären gehörig zu empfangen. Jetzt ging die 
Hausthür. „Das ift er!” flüfterte Röſe. 


Rathsmädelgeſchichten. 441 


Ungemein leichte, elaſtiſche Schritte hörten ſie auf der Treppe. Der An— 
kommende mochte wohl zwei Stufen auf einmal nehmen. 

„Das iſt er nicht,“ flüſterten Beide. 

„Das muß Schopenhauer's Kater ſein,“ ſagte Röſe leiſe. „Paß auf! Daß 
der heute auch kommt, wundert mich!“ 

Der Ankommende war Arthur Schopenhauer, der Sohn Johanna's und der 
Bruder Adelens. 

Ein närriſcher Gaſt, der mit aller Welt ſo übel wie möglich ſtand. Wenn 
er ſich in den Geſellſchaften ſeiner Mutter ſehen ließ, gab er die ſonderbarſte 
Figur ab und brachte die gute formgewandte Frau während eines Aufent- 
halts in ihrem Salon aus aller geiftreihen Würde und Faſſung dur Para- 
doren, unartige Angewohnheiten, beißende Urtheile und Kritiken und berührte 
ihre, an Almanachszartheit gewöhnte Seele durch aufrührerifche Ausſprüche auf 
das IUnangenehmfte. Diefer Störenfried der jchöngeiftigen Theeabende einer 
Mutter ftürmte die Treppe herauf, prallte um ein Haar mit den Rathsmädchen, 
die er nicht bemerkt hatte, zufammen, jah auf, ftarrte fie wie aus einem Traum 
erwacht an und jagte: 

„Bei Ahriman! was ift denn los?“ 

„Wir jollen Goethe erwarten,“ antwortete Marie Shüchtern. 

„Das ift echte Weiberart! Können fie denn nicht aufhören drinn, den Alten 
zu beſchwindeln?“ polterte Frau Johanna's Sohn. „Wozu die Allotria? 
Es ift ihmen nit Einhalt zu thun, den MWeibern. Sind fie mit Gottes 
Hilfe foweit gefommen, daß fie unfchädlich geworden find, da fuchen fie Krücken 
und Stüßen, exerciren fi) ein Vilariat ein, um zu beſchwindeln. So lernt’3 
nur auch bei Zeiten, ihr Schippchen!” damit war er an den beiden Mädchen 
vorübergeftürzt. 

„Grobian,“ jagte Marie. 

„Srobian,“ wiederholte Röfe, „doch hör mal, grob ift er, mir aber Lieber 
als Alle zufammen drinnen mit ihrem Gethue, und garftig ift er auch, aber 
flinf und behende, und feine Augen find nicht übel.“ 

„Mein Geichmad ift er nicht,“ erwiderte Marie kurz, „und ic Tann nicht 
fagen, daß e3 mir recht wäre, wenn Du Dich in den gerade verguekteft.“ 

„Schaf, wer redet davon,“ war Röſens Fräftige Antwort. Da ging die 
Hausthür unten wieder. 

„Herrjes, das könnte er aber fein!” flüfterte Röſe. 

Es bewegte ſich ruhig, mächtig majeftätifch die Treppe hinauf. Das waren 
andere Fußtritte, eine andere Gangart, al3 die heftige, ftürzende des unliebens— 
würdigen Gaftes von vorhin. 

Röſe Hatte Recht gehabt, er war es, Goethe war «3. 

Mit Elopfendem Herzen ftanden die beiden ſchönen Geſchöpfe auf der oberften 
Treppenftufe und blicten auf ihn, wie er langjam und bedädhtig die Treppe her— 
auf geichritten fam, den Schlapphut auf dem Kopf, um die mächtigen Schultern 
einen dunkeln faltenreihen Mantel. 

AL er am lebten Treppenabſatz ftand, blieb er ftehn, blickte auf und ge— 
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wahrte die beiden jchönen Botinnen, die ihn erwarteten. Der Anblid erftaunte 
ihn. Er verharrte einige Momente im Anjchauen dev Mädchen. 

„Artig! Anmuthig, jehr anmuthig!“ rief er aus. 

Die Genien gingen ihm ein paar Stufen entgegen und, al3 wäre der Teufel 
in fie gefahren, jo waren fie mit einemmal verändert. Ihre Schüchternheit, ihre 
Angft war gewwichen, jede Bewegung wurde begeifterte Hingebung und Gracie 
— und fie empfanden, al3 flögen fie Goethe jelig entgegen. 

Al fie die Arme ausftredten, um feine Hände ſcheu zu fallen, fchaute 
Goethe wie ergriffen auf die jugendlichen Geftalten und jagte mit eigenthümlich 
mächtiger Betonung: 

Dunkle Augen ſeh ich blinken 
Unter vollem Blumenktranze! 

Darauf ergriff er die Hände dev Mädchen, nicte ihmen freundlid zu und 
ließ ſich hinauf geleiten. 

Als er mit den beiden jchönen Geftalten in da3 Zimmer feiner Freundin 
zu den Gäften eintrat, war bemerkbar, daß diejes Eintreten auf die Anweſenden 
eine wunderbare Wirkung hatte. 

„Wie ſchön Sie Ihre Gäfte empfangen, Frau Johanna.“ Mit diefen Worten 
begrüßte Goethe die Frau des Haufe. „Haben Sie Dank dafür.” 

Das Zimmer, in da3 fie eintraten, war langgeſtreckt, faft ein Saal zu 
nennen, vierfenftrig. — Die Wände mit der jonderbarften Tapete bekleidet, welche 
die Gejchichte des Joſeph in Egypten Grau in Grau darftelltee — Die Grube, 
in die die böfen Brüder ihren Jüngften geftectt hatten, die Käufer des guten 
verwöhnten Anaben, — die Träume de3 Pharao, dad MWiederfehen mit dem 
alten Vater — all’ die war an den Wänden de3 Salons der Frau Johanna 
zu jehen. Der Saal ift unverändert geblieben noch bis vor wenigen Jahren. 
Set dient er einer Reftauration, und die böjen Brüder, der alte Vater, der 
gute Joſeph, die in dem Salon der Madame Schopenhauer auf die berühmten 
Leute, die ſich dort beivegt haben, herabgeblict hatten, find mit roſa Delfarbe 
übertündht. 

Diejen Abend wurden die Rathsmädchen außerordentlich gefeiert. Sie be- 
wegten fich unter den berühmten und geiftreichen Leuten wohlgemuth und voller 
Freude, und hörten von- allen Seiten Artigfeiten. Goethe jehte fi) eine Weile 
während einer Kleinen Aufführung, die Adele, die Pogwiſchs und Auguft von 
Goethe veranftalteten, zwiſchen die beiden Schweſtern. Er erzählte ihnen, daß 
er fie gar wohl kenne und ſchon oft Freude an ihnen gehabt Habe. 

„Welche Fülle“, jagte er und ſtrich Marie über die goldſchimmernde Haar- 
fluth, die veizend an ihrer ſchlanken Geftalt hinabfloß. 

Röſe und Marie bemerkten, da Arthur Schopenhauer und Goethe an die- 
jem Abend auf das Eifrigfte mit einander fich unterhielten. 

„Du, Dein Kater jprüht Funken”, jagte Marie zu Röſe und zeigte auf 
Arthur Schopenhauer, aus deſſen Zügen da3 Leben, während er ſprach, wahr: 
haft Teuchtete. 

„Ich hab's immer gejagt: das ift auch ein großes Thier,“ meinte Röfe; 
„da wird ja wohl auch die Schopenhanerin einmal mit ihm zufrieden fein, wenn 


Rathsmädelgeſchichten. 448 


er ſich mit Goethe'n ſo niedlich macht. Die Adele hat's von mir zu hören be— 
kommen, daß ich es unausſtehlich finde, wenn ſie an ihrem Bruder ewig herum— 
nörgelt.“ 

Die beiden Damen Schopenhauer waren, wie ſtadtbekannt, in einer un— 
ausgeſetzten Unzufriedenheit mit dem Sohne und Bruder Arthur, mißtrauten ihm 
in allen Dingen; ſeine Neigung zur Philoſophie, ſein Aufgehen darin erſchien ihnen 
höchſt ſonderbar und wenig verſprechend. Sie hielten nicht viel von ſeinen Be— 
ſtrebungen, drängten ſich ihm als Vorbilder auf, und behandelten ihn wie das 
enfant terrible, was er auch wirklich war. „Alles an ihm iſt beängſtigend, ſelbſt feine 
MWahrheitäliebe, mit der er Einem wie mit einer Bürfte unter die Naſe fährt,“ 
jagte feine Mutter von ihm, und derlei Ausſprüche der Mutter mochten wohl 
mit Schuld daran fein, daß man ihm, in ihren Gejellichaften, wenig liebens- 
würdig entgegenfam. Er jaß gewöhnlich allein und unbeadhtet, auf das Sonder- 
barfte in einen Stuhl hineingeräfelt und ſchien fih um Niemanden zu fümmern. 

An dem Abend aber, als er die Rathsmädchen auf der Treppe beinah um— 
gerannt hatte, näherte er fich ihnen: „Nun, Ihr Haareulen,“ fagte er, „wie geht’3? 
— Wie fteht3? Ihr feid ja aut ausftaffirt, forgt nur dafür, daß es nachher, 
wenn Ihr eingefangen habt, was Ihr einfangen werdet, und die goldenen Fahnen 
davongeflattert find“, ex ſchnippte leicht in Röſens Haar mit dem Finger, „daß 
es dann nicht gar zu übel um Euch und die, die mit Euch leben müfjen, fteht. 
Sin der Jugend geht Alles an, die hat ihre Zwecke, da mag es fein; aber, pfui 
Teufel, alte Weiber, da hat Alles feine Gefahr, da kann Alles unerträglid 
fein. Denkt daran, daß Ahr alte Weiber werdet und jorgt jebt ſchon dafür, 
daß e3 dann leidlih mit Euch auszuhalten ſei. Schwatzt nicht, und wenn es 
jet noch fo niedlich Klingt, jpäter ift &8 das nicht mehr, — ift unausftehlich, 
horrend! Seid anſpruchslos, des Alters wegen. Anspruchsvolle alte Weiber, — 
grauenhaft! So viel wie ein altes Weib geben Tann, auf jo viel hat fie Ans 
ſpruch im Entgegennehmen, verfteht Ihr? Verflucht wenig!” Die Rathsmädchen 
hörten ihm verwundert und Yächelnd zu. „Verſucht,“ brummte er, „ob Ihr es 
fertig bringt, Euer Lebenlang freundlich zu bleiben und mitleidig! Diefe zwei 
Dinge können verfühnen. Nebenbei jeid jparfam und fleißig, Was ih Euch 
hier age, ift vernünftig und Klug, wenn es Euch auch dumm vorkommt. Hört 
auf Einen, der klüger ift als der übrige Haufe, und Ahr befommt’3 nicht alle 
Tage zu hören! Mit der Jugend nimmt’3 raſch ein Ende. Heut jeid Ihr vier 
zehn und fünfzehn und nächſtes Jahr jechzehn, dann kommt langſam fiebzehn, 
achtzehn, neunzehn. Seid Ihr erft zwanzig, dann geht e8 mit Riefenjchritten: 
fünfundziwanzig, dreißig, fünfunddreigig — fünfzig — hu!“ und der Heine Menſch 
mit dem großen Kopf fchnitt eine greuliche Fratze. 

„Unrecht hat ex nicht," ſagte Röſe, ala ex twieder von ihnen gegangen war. 
„Aber wenn man fi) denkt, daß es ein junger Mann ift, der fo fpricht, dann 
fommt Einem die Sadje doch närriſch vor.“ 

„Abgeſchmackt,“ urtHeilte Marie. 

„J gar, das nicht,“ bemerkte Röſe tieffinnig. 

Und ſie hatte ſich die Worte des wunderlichen Menſchen fürs Leben wohl 
gemerkt. Als die ſchöne Jugend von ihr gewichen war, die goldenen Fahnen 
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eingezogen wurden, da blieb die reine Freundlichkeit, Anſpruchsloſigkeit zurück, 
eine unerſchöpfliche Güte, mit der fie bis in das hohe Alter Haus und Familie, 
Kind und Kindeskinder, beglüdte und rührt. Es blieb ein Weſen zurüd aus 
lauter Liebe geftaltet. Ich weiß nicht, wie ich es nennen joll, ein altes Weib 
wurde unfere Röſe nie; fie wurde jo wenig alt, al3 Güte und Anjpruchlofigkeit 
je alt werden fünnen. Wir nennen fie noch heute unfer „Gomelchen.“ Der Name 
ift gefommen, ich weiß nicht wie. ‚Er entjtand, um Etwas zu benennen. für das ſich 
fein Name eingeftellt hatte, für etwas, das lauter Heiterkeit, Liebe, Liebenswürdig- 
feit, Innigkeit, Frische und die Güte jelbft if. Sie wınde „ein Gomelchen“, wie 
ſchon gejagt, nie alt, fein Mütterchen, „ein Gomelchen“, nicht3 Andered. Der 
Philojoph hatte den herrlichen Mädchen wohl, weil ev Mitleid mit ihnen fühlte, 
einen Zauberfpruch fürs Leben mitgegeben, der fie vor dem Alter fügen jollte; 
diefen Spruch: „Immer an da3 alte Weib denken“ hat Röfe zu jeder Zeit wohl 
im Herzen behalten. 

Doch habe ich jetzt fünf, jechs, fieben Jahrzehnte vorgegriffen, in Zeiten 
hinein, die den Rathsmädchen an jenem jehönen Abend bei Johanna Schopen- 
bauer unendlich ferne lagen, in Zeiten hinein, in denen Enkel und Urenkel der 
beiden ſchönen Kinder ihr Weſen treiben. Die Unterhaltung aber des wider: 
haarigen Sohnes der geiftreichen Mutter, die im Leben der Rathamäbdel die beften 
Früchte getragen, diefe Unterhaltung Hat ihnen am jelbigen Abend noch einen 
rechten Aerger gebracht. Sie waren während der Standrede, die ihnen der 
Philoſoph gehalten, belaufht und zwar von Dttilie von Pogwiſch und Auguft 
von Goethe, und wurden von Beiden, die in vertraulihem Cinverftändniß zu 
fein jchienen, gehörig damit gehänjelt. 

„Der hat Euch gut zugerichtet, das ift recht,“ jagte Ottilie. „Wenn's nad 
mir ginge, er müßte Euch alle Tage jo predigen: Ihr habt e8 vonnöthen.“ 

„So,“ jagte Röfe und wurde dunkelroth vor Aerger. „Und Ihr? Mer 
jol’3 denn Euch thun?“ 

Sie hatte auf die Ottilie Pogwiſch von jeher einen Aerger, fie brauchten 
nur in ein Geſpräch miteinander zu fommen, jo ſchwoll Röfen der Hamm. 

„Ich habe übrigens mit Euch ein Hühnchen zu pflücen und die Adele aud), 
fommt einmal mit, Ihr Galgenvögel,* ſagte Dttilie gutlaunig. 

Sie ging voraus, und die Rathsmädchen folgten ihr. Auguft von Goethe 
flüfterte ihnen zu: „Laßt Euch nicht ind Bockshorn jagen, ich habe Etwas ver- 
rathen, was Ihr angerichtet habt, daß Ihr's nur wißt.“ 

Es stellte ji eine ſonderbare Thatſache Heraus, daß nämlich die Leicht- 
finnigen Rathsmädchen eine geringe Achtung dor der Unantaftbarkeit eines wohl- 
verwahrten Briefes hatten, ja, daß gerade die Verfchloffenheit eines ſolchen Brief- 
chens eine untwiderftehliche Aufforderung an fie. enthielt, es zu öffnen. 

Die geiftreihen und unausgeſetzt in ſchriftlichem Verkehr miteinander ftehen- 
den jungen Damen, die Pogwiſchs, die Schopenhauer und "deren Freundinnen, 
hatten Röje und Marie hin und wieder ein folches twohlverwahrtes Briefchen 
mitgegeben, das fie da oder dort abliefern follten. 

Diefe Briefhen aber wurden von den Beiden renelmäßig in dem wenig 
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belebten Durchgang des Witthumspalais gelefen. Was für ein jonderbares Ge— 
mäuer war diefer alte Durchgang — und ift es noch, denn er wird wohl kaum 
jeit jener Zeit einer Veränderung unterworfen tworden jein, — Bon der Es— 
planade, der jetzigen Schillerftraße, die damal3 von alten ſchönen Linden be= 
ichattet war, führt eine breite Treppe mit eifernem Geländer zu einer Gruppe 
tiefliegender Häufer hinab. Neben diefer Treppe in einem fchattigen Gärtchen 
wächſt ein jchöner Muskateller-Birnbaum, dev wie kein anderer voll blüht und 
voll trägt. Er jtand jchon damals und fteht noch Heute. Auf der Treppe 
fanden und finden die Schulkinder an frischen Julimorgen manch goldgelbes zer- 
iprumgenes Birnlein liegen, da3 der Wind über Nacht von dem Baum gemweht 
hat. — Diefe Treppe führte zu dem dunkeln Gang, der durch ein Nebengebäude 
des Witthumspalais führt und der wie geſchaffen ift zum Lauern und Schlüpfen, 
für Liebespärchen und Gafjenbuben. 

Dort hockten die beiden Rangen auf den Stufen und laſen mit außer: 
ordentlidem Hochgenuß die Herzensgeheimnifje, welche die Damen fir qut er— 
achteten, einander mitzutheilen. Und die Rathsmädchen fanden nicht? auf der 
Melt jo ſpaßhaft, jo beluftigend, al3 die pedantiſche Rechenſchaft, die eine jede 
‚dev Freundinnen der anderen von ihrem augenbliclichen Herzenszuſtande gab, 
jo genau und ausführlich, daß es fchien, als feien dieſe Frauenzimmer entſchloſſen, 
das Wejen der Liebe ein für allemal und endgültig zu ergründen. 

Röſe und Marie wußten aufs Genauefte, wie es um DOttilie und Auguft von 
Goethe ftand. Sie hatten auch einen Brief von Adele an einen Verehrer be— 
fördert und natürlich gelefen, worin Adele zum größten Gaudium der Raths— 
mädchen diefem auf einen Heirathsantrag folgendermaßen erwiderte: 

„Mein Herz ift nicht mehr frei; wollen Sie mit meinem Verftande vorlieb 
nehmen, jo bin ich die Ihre.“ 

Als die Rathamädel diefe Antwort gelefen hatten, geriethen fie auf ihrer 
Treppe außer fi vor Vergnügen, und Röſe rief: „Du, die ift praftiich; das 
jollte man ſich merken; aber mijerabel ift es doch, und wenn er darauf herein- 
fällt, ift er ein Ejel, und es gejchieht ihm Alles recht.“ 

Zu Röfens außerordentlicher Befriedigung ging er aber nicht auf Adelens 
Vorſchlag ein. Zu einer folchen behaglichen Stunde auf der Witthumspalais- 
Treppe, während welcher Röſe und Mtarie fi) mit Indiscretionen auf das Harm— 
lojefte vergnügten, wurden fie in ihrem Treiben von Auguft Goethe belaufcht 
und an die Pogwiſchs verrathen. 

Und jeßt, nachdem diefe dem Sermon de3 jungen Schopenhauer, den er 
den beiden Mädchen hielt, gefolgt waren, eradhteten fie e8 auch an der Zeit, ihrem 
Herzen Luft zu machen und bejchuldigten Röſen und Marien einer niedrigen und 
ftrafbaren Gefinnungsart, jo daß diefe im Laufe einer Wiertelftunde des 
Fatalen genug erfuhren und ganz erftaunt und betreten waren, wie jchnell ein 
Uebel dem andern ſich anjchließen kann. 

Die Pogwiſchs hatten die Freude, die beiden Rathsmädchen, deren glücklicher 
Gleihmuth den Anfchein hatte, ala wäre er nicht zu trüben, betreten und be» 
drückt vor fich ftehen zu jehen. Sie blieben auch den ganzen übrigen Abend nach— 
denklich, hatten, wie e3 fich von ihnen erwarten ließ, feine Neue, aber einen 
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außerordentlichen Aerger über die Pogwiſch und einen noch größeren über Auguſt 
von Goethe, den Schwätzer. 

„Ich möchte den Menſchen wahrhaftig ſehen, der in ſolche Zettel, wie wir 
fie herumtragen, nicht hineinfieht. Ich weiß noch nicht einmal, ob id ihn 
bewundern würde, ich made mir nicht3 aus ſolchen widernatürlichen Dingen; 
aber der Goethe joll ſchon merken, daß er geklatſcht Hat!“ ſagte Röſe refolut. 

Auguft von Goethe brachte diefen Abend die beiden Mädchen nad Haufe. 
Sie benahmen fi) äußert Fühl und gehalten gegen ihn. Er erbat ſich ihre 
Verzeihung, die fie ihm aber auf das Entſchiedenſte verweigerten. 

„Da kämen wir ſchön durchs Leben,” jagte Marie, „wenn e3 mit einer Ver— 
zeihung abgethan wäre. Was bringt zu Ehren? — Sid) wehren! Sie fennen 
das doch, Herr von Goethe?” jagte Röſe und wollte recht ſchnippiſch fein. 
„Wenn das bei Ihren Freundinnen, oben bei Schopenhauer? Mode ift, mir 
nichts, Div nichts zu verzeihen, bei uns ift e8 da3 nicht.“ 

„Nun, ich möchte doch wiſſen,“ jagte Auguft von Goethe, „ob Ahr auch jo 
ftreng mit Euren vielen guten Freunden feid, mit denen man Euch allerivegen 
fieht.“ 

„Viele gute Freunde?“ frug Röſe pikirt. „Wir haben drei. Da iſt erſtens 
Budang, zweitens Ernſt Schiller und drittens Franz Horny, das find fie.“ 

„Drei, das iſt eine ſchlimme Zahl, da muß einer traurig abziehen,“ jagte 
Auguft von Goethe. 

„So, wie meinen Sie das?" frug Röſe. „Wir Haben fie alle Drei glei) 
gern, Einen wie den Andern.“ 

„zum Beifpiel verloben könntet Ihr Euch) doch nicht mit allen Dreien,“ 
fagte ihr Begleiter. 

„Wenn Sie da3 jo meinen,“ erwiderte Röje, „das geht freilich nicht; aber 
e3 fieht Ihnen recht ähnlich, daß Sie dergleichen, tworauf Fein Menſch kommen 
würde, denken. ch möchte Budang jehen, wenn wir ihm da3 erzählen; der wird 
Ihön bös auf Sie jein; der ift jehr gegen dergleichen. Wir, Marie und ich, 
baffen auch Liebe und finden Leute abgeihmadt, die ewig nicht Weiter im 
Kopf Haben als das! Es gefällt und garnicht, daß Sie foldhe Vermuthungen 
ausſprechen, gerade von Ihnen gefällt uns das nicht, weil Sie jelbft jo viele qute 
Freundinnen hier haben.“ 

„Warten Sie nur, Here von Goethe,” jagte Marie, „wir haben Ihnen unfere 
beften Freunde am Schnürchen Hergenannt, damit Sie nicht denken, e8 wären 
ihrer zwanzig. Wir werben Ihnen auch Ihre quten Freundinnen vorzählen, Sie 
follen jchon jehen, da3 werden wir Ahnen zur rechten Zeit thun.“ 

„Marie,“ jagte Röſe, „was fällt Dir denn ein?” 

Da zwinterte Marie ihr zu, auf eine Weife, die Röſe den Muth gab, im 
vollen Vertrauen auf ihre Schwefter, fi Heren von Goethe lachend zuzumenden 
und zu jagen: „Ja, ja, wir werden Ihnen ein MWeihnachtsgejchent machen. Nun 
gute Nacht, Adieu, Herr von Goethe!” 

Als die Mädchen in ihrer Stube, oben unter dem Dache, angelangt waren, 
konnten fie fi vor Lachen und Vergnügen kaum halten; denn Marie hatte 
Röfen ihren Plan, der ihr auf dem Weg jo durch den Kopf gefahren war, mit» 
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. getheilt und hatte von Röfen volllommene und freudige Zuftimmung erhalten. 
Es wurde bejchloffen, Herrn von Goethe zu Weihnachten mit einem jonderbaren 
Geſchenk zu überrafchen. 

Seit langer Zeit waren fie mit keiner glängenderen Idee beichäftigt geweſen 
und die, welche jet in Marie's Kopf aufgeftiegen war, fchien fie Beide voll- 
fommen zu beglücen; fie Tonnten lange nicht zur Ruhe kommen, und auch 
deshalb nicht, weil das aufgelöfte Haar die größte Mühe verurfachte. 

63 war über die Maßen verwirrt und verzauft, und fie mußten ſich bei- 
ftehen, um e3 auseinander zu befommen. Frau Rath durfte bei Leibe nicht er— 
fahren, daß man e3 ihnen wieder aufgeflochten hatte; fie war der Meinung, daß 
dieſes Löſen und Herumflattern dem Glanz der ſchönen Flechten ſchade; aud) 
liebte ſie es nicht, wenn ihre beiden Mädchens ſich als zwei Haarungethüme in 
der Geſellſchaft zeigten. 

Es war vor Weihnachten eine prächtige Winterzeit! Der Schnee lag ſo hoch 
und ſo beſtändig, wie er ſeit Jahren nicht gelegen. 

Es hatten ſich die Winterfreuden zu einer Mannigfaltigkeit herausgebildet 
wie ſeit Menſchengedenken nicht. 

Von den wunderlichſten, altmodiſchen Schlitten wimmelte es im Städtchen; 
denn jeder alte Schlingel von einem Schlitten, den man in gewöhnlichen Wintern 
nicht auf die Beine gebracht hätte, weil es ſich um die paar Tage Schneebahn 
nicht lohnte, war leidlich ausſtaffirt worden, und ſo närriſch bunt und wackelig, 
wie er war, ſauſte und flog er neben hübſchen andern, nagelneuen, durch die 
Straßen. Die Gaffenjungen hatten diefen Winter eine erftaunfiche Gefchiclichkeit 
erreicht, auf die Hufen zu fpringen und fi von den Schlitten mitnehmen 
zu laſſen. 

Unten an der Bibliothek, auf dem großen Rutſchberge geihahen Wunder 
und Zeichen; denn die Käfehütjchen, auf denen die Sacramenter die Eisbahn 
hinabrutjchten , fchienen diefen Winter zu ganz andern Gejchöpfen fich umge— 
wandelt zu haben. Sie waren heimtüdisch, in ihrer Schnelligkeit unerreichbar ge— 
worden, flogen hin, wie Schwäne, wie Schneegänfe, von der Bibliothek an, fuhren fie 
über die ganze Reitwieſe weg, wieim Flug an dem alten Reithaus vorbei, bis auf die 
feftgefrorene Eisdecke der Jlm. Ob fie e8 heut’ noch jo zu Stande bringen? Kaum 
mochte e3 einen Weimaraner geben, der nicht davon zu berichten gehabt hätte, daß 
ihm eine Käſehütſche mit einem unverfhämten Bengel darauf, die, wie vom Himmel 
gefallen, auf ihm zu wetterte, an die Beine gefahren jei, mit einer Wucht wie 
eine wilde Beftie. Die Straßen wimmelten von Raben und Goldammern, wie 
noch feinen Winter. Alles hatte den Anfchein von etwas Außerordentlichem. 
Man jpürte den erregenden Einfluß eines gewaltigen, unhemmbaren Elements. 

Mit geheimem Behagen jah man die Schneewälle, die an den beiden Seiten 
der ſchmalen Wegbahnen fi aufthürmten, höher umd höher werden. Es gab in 
Weimar Wohnungen und Häuschen, die buchſtäblich eingejchneit waren. So 
Iuftig und umternehmend das Leben auf den Straßen war, jo behaglich und 
angenehm befand man fich in den vier Wänden. Es wurde geheizt „auf Teufele- 
holen,“ wie man ſich in Weimar ausdrüdt, und e3 ging mächtig an die Holz- 
vorräthe. 


448 Deutjche Rundſchau. 


Die alten Damen hielten Spielchen und Kaffees ohne Ende; die Abende in 
den Familien waren wunderhübſch und die MWeihnachtserwartungen jchöner als 
je. 63 ſchien mit den Schneemafjen ein Geift der Gemüthlichkeit mit herabge- 
fommen zu jein. 

An ſolch einem Winternahhmittag bereitete die Kummerfelden fich zum Em- 
pfang von Gäften vor. Unten in der Stube, in der die Schülerinnen am 
Vormittag gehauft hatten, wurde ein Tiſch gededt; die Kummerfelden in ihrem 
hellen geblümten Kleid, die Prachthaube auf dem Kopf, eine Bernfteinkette um 
das Handgelenk, ſprang die fiebenftufige Treppe, die in ihr Schlafgemad führte, 
hurtig auf und ab, fchleppte aus einem Schubfach Taffen hervor, aus einem 
Beutel filberne Löffel, ftach mit der Gabel den Kommodenkaften auf, in welchem 
fie Zuder verwahrt hielt, trabte unentwegt auf und nieder und brachte allerlei 
au allen Eden herbeigejchleppt, ſchüttete endlich auch friſchen Tabak in die 
Schnupftabafsdoje und ftellte dieje mit auf den Tiih. Aus dem geftrickten 
Beutel über ihrem Bette wurden Nepfel gelangt, und im warmen Ofen ftand bald 
der Kaffee fir und fertig. 

„Run könnten fie fommen, e8 wäre Alles jo weit,“ jagte die Kummerfelden 
und ließ fi auf eine Treppenftufe nieder, jchlang die Hände um die Kniee 
und jaß da wie der liebe Herrgott am fiebenten Schöpfungstage, mußte aber 
Yänger jo fiten, als ihr lieb war; denn die Gäfte famen nicht ganz pünktlich, 
jedenfalls wegen des vielen Schnees. 

Und während die Kummerfelden jaß und lauerte, tappte bedäcdhtig zwiſchen 
den hohen Schneewällen durch die Schüßengaffe, die damals noch „das Pförtchen“ 
hieß, eine refpectable Trauensgeftalt, bog bei der Schleufe ein und trottete mit 
Filzſchuhen, die den Eindrucd von Kähnen machten, in denen die große Frau fich 
behaglich, ohne daß fie ich ſelbſt dabei anzuftrengen Hatte, fortichaffen ließ. Dieje 
Filzſchuhe führten fie durch den wieder neugefallenen Schnee weich und geräufchlog, 
wie e3 fi) von ſolch einer Frau ganz unwahrſcheinlich und gefpenftiich ausnahm. 
Ein frifcher, voller Schneewind' fuhr gegen die fteifen alten ihres Mantels, 
ohne fie in Schwung bringen zu können. Der Mantel hätte feinem Schnitte, 
feiner Ausdehnung und feinem eifenfeften Stoffe nad) gut den Ueberkragen für einen 
Winteranzug des Riefen Chriftophorus abgeben können. Gott weiß, aus welcher 
Zeit er ftammen mochte! Er machte den Eindrud der Unvergänglichkeit. Die 
große rau, die Schwer und leife, in Wollmafjen gehüllt, durch den Schnee geht, 
heißt Fabian; aber ihr Name, unter dem man fie in den Weimarifchen Gaffen 
und Straßen fennt, ift nicht dieſer ehrenwerthe Name, den fie als Gattin 
be3 Zinngießerd Fabian trägt: fondern für Yung und Alt heißt fie die Raben 
mutter; nicht wegen eines hartherzigen Charakterzuge3 gegen ihre Kinder, fondern 
lediglich deshalb, weil fie Winter für Winter hinaus auf den Ettersberg wandert, 
um den Raben Futter auszuftreuen. 

Sie war, wie große, unbehilfliche Leute es oft find, qut wie ein Kind. Das 
wußte Jedermann von ihr. Ihre Freundlichkeit aber, mochte fie in Worten 
oder Werken beftehen, hatte etwas Gewaltſames. 

Sie liebte es, fi für Andere zu plagen, verftand es, mit Allem und Jeden 
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auszuhelfen, mit Kinderzeug, wo es Noth that, mit Koch- und Badrecepten, mit 
Heilmitteln und mit qutem Rath; wußte zu einem Procefje oder jonftigen Recht3- 
bändeln zuzureden oder abzurathen, auc mit Gelegenheitägedichten griff fie ein, 
wenn e3 verlangt wurde, und ftrengte ihr poetiiches Empfinden bald zu Gunften 
eines Briefträgers an, der einen Neujahrswunſch jeinen Kunden überbringen wollte, 
bald zur Verherrlichung einer Hochzeit oder Kindtaufe; verfaßte Bettelbriefe 
für Bedürftige, grauenhaft zum Herzen ſprechend, wie es Noth that, und ver— 
wendete jo mit Freuden und in befter Laune ihre Kräfte für die Menjchheit. 

Während wir über fie berichten, fommt fie umtanzt von großen Flocken 
ihrem Ziele näher. Sie geht jet über den jchmalen Steg, der über den Wafler- 
graben führt, direct auf den Entenfang zu, in dem die Kummerfelden fitt und 
lauert. 

Seht fteht Frau Fabian vor dem Häuschen und lugt in das Fenſter hinein. 

Richtig, da jiht die Kummerfelden noch immer auf der Treppenftufe, und 
da das Warten ein ſaures Geſchäft ift, ſieht fie griesgrämig aus. 

„Ra,“ brummt Frau Yyabian, ala jie die Gaftgeberin jo ſitzen jieht, „was 
fehlt ihr denn?” Die große rau fährt unter dem Mantel vor mit der Hand, 
die in einem Buckskinhandſchuh fteekt, an dem der Zeigefinger ſich durcchgearbeitet hat, 
jo ftark, daß der Handihuh jeine Spitze vollkommen verloren und der Fyinger 
aus einem ſorgſam umjäumten Stumpf hervorfieht. Mit diefem Finger pocht 
die große Frau mit aller Wucht gegen die Fenſterſcheiben, ſo daß die Kummer» 
felden auffährt und mit beiden Händen vor Schred nad) ihrer Haube greift. 

„Das ift die Fabianen,” xuft fie und läuft, noch ganz deöperat von dem 
Schred, nad) der Thüre, um zu öffnen. Ehe fie aber bis dahin gelangt, jchellt 
es draußen, daß e3 der Aermſten durch Mark und Bein dringt. 

„Nun ſchellt fie auch noch, ala ob fie nicht jchon Lärm genug gemacht 
hätte!“ murmelte die Kummerfelden. Und als fie die Thüre geöffnet, da fteht 
ihr Gaft großmädtig vor ihr und jchüttelt den Schnee von der Kappe, von 
den Schultern, aus den Falten. 

„Week Gott, en paar Schaufeln voll!” jagte fie mit ihrer dicken, vollenden 
Stimme. 

„Komm nur herein,“ ermahnt die Kummerfelden, „Du läßt mir ja die ganze 
Kälte ind Haus; Du warft wohl gar auf dem Gtteräberge?“ 

„Na ob,“ befam fie zur Erwiderung aus einem Sprühregen von Eisſtückchen, 
Waflertropfen und Schnee heraus; die Fabianen jchüttelte ihr Lori aus, wie fie 
ein jchlangenartiges langes Tuch zu benennen liebte, da3 fie jo ein vier, fünf Mal 
um den Hals geichlungen trug, jo daß ihr Hals dadurch ein runderes und kopf— 
artigeres Anſehn bekam, ala der Kopf jelbit. 

„Läuft Du denn immer noch hinauf und fütterft die Raben?“ frug die 
Kummerfelden und Eehrte in die Stube zurüd, um dadurch ihren Gaft zu ver= 
anlafjen, ihr zu folgen. 

„Ja wohl,” jagte diefe und trat in die Wärme ein, „ja wohl. Ueber da3 
arme Viehzeug! Dies Jahr fieht'3 wahrhaftig elendiglich aus.“ 

Seht nahm fie den Mantel ab und Hing ihn über einen Stuhl am Ofen 
und ftand nun dunfellila, feierlich mitten in der Stube „Bude! — Gurke,“ 
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fagte fie und hauchte in die rothen Hände und betrachtete den Kaffeetiich, „Du 
haft ja gut aufgefahren! Wenn ic) jo von draußen fomme, wo dad Gevögel wegen 
eines verjchimmelten Häppchens um fi) baden muß wie der Teufel, damit «3 
Andere nicht ftibiten, da hat e3 doch Unſereins, weiß Gott, recht zufriebenftellend. 
Das arme Vieh! da3 arme Vieh!” wiederholte fie und twiegte fi) dabei von 
einem Fuß auf den andern, daß das Haus fchütterte. Sie wollte ſich den Froſt 
heraustanzen, wie e3 jchien. Ihre großen Filzüberſchuhe aber hatte fie manir— 
li draußen vor die Thür geitellt. 

„Wenn die Hohe Juftiz,“ fagte fie immerfort trampelnd, „wenn die hohe 
Juſtiz auch einmal zur rechten Zeit ein Einjehen hätte! ch bin doch überzeugt, 
daß fie irgend jo einen armen Sünder figen haben, jo einen Todtſchläger, einen 
Brudermörder oder ſonſt wen, oder wohl gar zwei, daß fie die nun jeßt richten 
thäten, two fie noch Nuten ftiften können! Na, da warten fie damit, und wenn 
fie die auch jeßt richten thäten — hängen lafjen würden fie je do nit. Wir 
fennen die Juftiz, nicht den Tropfen Menjchlichteit hat je in fih, nicht den 
Tropfen! und keen Verftändnig von nichts!“ 

Die Kummerfelden jagte: „Ad was, Fabianen, Du bift doch manchmal 
ein rechter Hufar in Deinen Anfichten.“ 

Frau Fabian beunruhigte ſich darüber nicht, jondern jprang Weiter von 
einem Fuße auf den andern, daß e3 der Kummerfelden ſchließlich ſchwindelnd 
wurde. MWährendden huſchte draußen im Schnee und im Geftöber eine Kleine 
Perſon dem Entenfange zu, dem Stege zu. 

Sie huſchte wie ein Rättchen jo jcheu, und Hinter ihr her durch die Flocken 

— — und den Schneenebel, da fuhr es huit, Huit! Das waren Schneebälle. Die 
tamen angeflogen, bald von da, bald von da, immer Hinter ihr her und kamen 
von den infamen Gafjenbengeln, die num einmal ein huſchendes altes Perſönchen 
nie in Ruhe laffen können. Es ift ſchlecht von ihnen; aber fie lafjen es num ein- 
mal nit. Das wußte. die kleine Jungfer aud) und fputete fich gewaltig. Ganz 
außer Athem zog fie endli an der Schelle im Entenfang; aber wie zaghaft, 
wie bejcheiden! 

„Das ift die Jungfer Muskulus,“ jagte die Kummerfelden, „die zieht anders 
als Du, Fabian.“ 

„Hat ſeine Richtigkeit,“ erwiderte dieſe. 

Sie ſaß ſchon über dem Kaffee und brockte; denn ſie hatte nach ihrer Tour 

J Appetit bekommen. 

| „Hat jeine Richtigkeit,“ wiederholte fie noch einmal wohlgefällig, um gerade 





eine Pauje im Schluden auszufüllen. „Ene Frau,“ fagte fie, während bie 
Kummerfelden die Jungfer hereinließ, „ene Frau,“ fie ſprach fo laut, daß bie 
Kummerfelden es draußen auch hören konnte, „ene Frau, die acht Kinder hat 
und en unmündigen Mann, hörft Du, Kummerfelden, die acht Kinder und en un- 
mündigen Mann ... Ach Herrjes, was ſag' ich da?” lacht fie voll und laut, 
„die zieht anders an der Schelle wie ene Jungfer. Uebrigens,“ rief Frau Fabian 
unter Lachen und Schluden, „es is nicht fo ohne; man könnte jo manches Mal 
fagen: acht Kinder un en unmündigen Mann. Es fünnte es jede Frau fagen, 
wenn auch nicht immer acht Kinder!” 
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Die Kummerfelden ſagte mit mißbilligender Kopfbewegung: „Schrei doch 
nicht jo, Du kannſt e8 mir ja nachher jagen.“ Sie war damit bejchäftigt, die 
Sungfer aus ihrer bejchneiten Umhüllung zu wickeln. 

Seht traten fie mit einander ein. Die Jungfer Muskulus trug eine ſchwarze 
Lockenperücke, die fie bis tief in die Stirne hineinzuziehen liebte, und Jahr aus 
Jahr ein einen Hut, geſchmückt mit dem enormften Veilchenkranz, jo groß, daß 
er kaum hätte größer fein können. 

Jetzt hingen Schneeftüde in den jeidenen Veilchen; die Gaffenjungen hatten 
fie ihre zugerichtet. 

„In einer Weile werden die Rathsmädchen da fein,“ jagte die Kummerfelden. 

„Ra,“ Frug die Fabian, „was wollen denn Die?“ 

„3a,“ lachte die Kummerfelden, „wegen denen jeid Ihr eingeladen. Ihr jollt 
mir Euern Kaffee gründlich verdienen. Die Mädchen wollen Euch allerſchönſtens 
bitten, daß Ihr ihnen bei einer Angelegenheit helfen ſollt.“ 

„Bas ift denn los?“ frug die Frau Fabian, „das wird eine ſchöne Paftete jein.” 

„Es ift Ehre dabei einzulegen; es joll etwa3 zu Goethens fommen,” befam 
fie zur Antwort. 

„Na mu!“ rief Frau Fabian. Nun jchnitt die Kummerfelden ein geheimniß- 
volles Gefiht, und that, ala fer fie jelbft nicht vecht mit der Geichichte ein- 
verftanden. Aber bald verrieth fie fich, und es zeigte fi, daß fie Feuer und 
Flamme für den Plan war, — ganz wie die dummen Rathsmädel, und fie theilte 
mit, daß e3 ſich darum Handle, einen Kleinen Garten zu fabriciren au Moos 
und mit einem Stadet darum und einer Laube darin, gerade fo einen Garten, 
wie die Jungfer Muskulus jeden Weihnachten welche geliefert habe, aber ftatt 
der Wattefhäfchen, die fie Hineinzuftellen gewohnt jei, follten Frauenzimmer in 
dad Moos geſteckt werben. 

„Dieje Frauenzimmer .... Wartet,“ jagte die Kummerfelden, fuhr aber in 
ihrem Bericht nicht fort, fondern tappte die Treppe nad) ihrem Heiligthum hinauf, 
fam mit einem Käftchen wieder zum Vorſchein und ftellte es vor die beiden 
Weiber hin. 

Frau Fabian nahm den Dedel ab. „Potztauſend!“ rief fie, „was jollen denn 
die? Das find ja Puppen! — Püppchen!“ 

„Na, na, na!“ rief die Jungfer Muskulus, „darauf laß ich mich nicht 
ein, das jcheint mir denn doch bedenklich!“ Dabei rückte fie ſich ihre dicke Schwarze 
Perücke zurecht und machte eine auffallend mißtrauifche Miene; „das ijt ja frevelhaft, 
Kummerfelden, Sie wollen doch nicht Ihren Spott mit der alten Excellenz treiben ?" 

„Sie fein ä Schaf, Muskuluſen,“ antwortete die Kummerfelden, die, von 
rau Fabian Hingeriffen, auch in das beglücdende Weimarifche Idiom zu ver— 
fallen drohte. 

„Wie werd’ ich einen Spott treiben? Vergeſſen Sie, was ich bin?” 

„Man vergißt das bei Dir vollfommen, das fei zu Deiner Ehre gejagt,“ 
brummte Frau Fabian. 

„Die Muskuluſen ift und bleibt ein Grünſchnabel,“ fuhr die Kummerfelden 
fort, „umd hat auch in nichts fein Einfehn, wie Du vorhin von der Yuftiz 
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„Das is mit den ledigen Frauenzimmern, und wenn fie auch ene Perücke 
tragen, jo dick wie en Fußſack, es i8 doch ewig was Halbes,“ jagte Frau Fabian 
- gedankenvoll. „Nä, der Kummerfelden jo was zuzumuthen, daß fie de alte 
Excellenz nicht reipectiven thäte!” 

Jungfer Muskulus war unter ihrer Perücke feuerroth geworden. 

„Ra, nu, 318 qut,* jagte Frau Tyabian. „Was kann En3 dafür, wenn es 
unverehelicht it? Es kann auch Ens nichts dafür, wenn e8 en Buckel hat. Ge- 
wöhnlich,“ fuhr Frau Fabian fort, „haben die Kindsmädchen jo Ens fallen laſſen; 
man kann nicht genug dahinter her fein. Na, was haft Du denn nun aber mit 
den Döckchen vor?“ 

„Das handelt fi) nun eigentlich,“ fagte die Kummerfelden, „nit um die 
alte Excellenz, jondern jchon mehr um den jungen, um Auguft von Goethe.“ 

„Na, jagt’ ich’3 nich!“ rief Frau Fabian „die Kummerfelden macht fich 
in feiner Weiſe enes Verftoßes ſchuldig. Wenn's auf Auguft geht, dem thut’3 
nicht3 um ſchad's nichts, im Gegentheil. Er treibt’3 zu arg, jag’ ich, und mit 
den Puppen da jcheint Ihr mir aufs Rechte anzufpielen, auf die Frauenzimmer, 
meine ich.“ 

„Das iſt's,“ bemerkte die Kummerfelden, „ich möchte der Excellenz jo ganz 
verblümt zu verftehen geben, daß e3 an der Zeit wäre, feinem Auguft eine Frau 
außzufuchen, die dem gehörig auf dem Dache ſitzt; denn das thut Noth, wie wir 
twiffen. Aber eine Geiftreiche darf's nicht jein; von der Eigenſchaft haben fie 
genug hier.” 

Frau Fabian fügte Hinzu: „Nur nichts Scharfes mehr in die Lauge, meinte 
jene Köchin, die die Sauce verjalgen Hatte.“ 

„Fabian, mit Deinen Redensarten fährft Du Einem immer dazwijchen,“ rief 
die Kummerfelden ungeduldig. „Ich will Excellenz Goethe zu verjtehen geben, daß 
er eine Frau wählen joll, die auf gute Wäſche hält, die ſparſam ift, die nicht 
mit dreinredet und, wie gejagt, Auguft gehörig — — —.“ Hier zwinferte bie 
Kummerfelden mit den Augen. „Das find die Rathsmädchen, die mich darauf 
gebracht haben, die hatten die dee, Auguft von Goethe ein Gärtchen mit allen 
feinen guten Freundinnen auszuftaffiven. ch weiß nicht, aber fie müfjen Etwas 
mit ihm gehabt haben — das ſchien mir fo.“ 

„Die Krawatjchen!” rief Frau Fabian mwohlgefällig, „und die Püppchens 
haben die Mädchen wohl jelbft genäht?“ 

„Freilich,“ jagte die Kummerfelden lebhaft, „und die Hemben haben alle 
Zwickel, Alles regelrecht.“ 

Jetzt padte Frau Fabian die Puppen aus. „Na nu, jeht Ein? an, wer 
ift denn die?“ 

Sie hielt ein Püppchen in die Höhe, das ein rofa leid, dabei aber ganz 
zerriffene Strümpfchen anhatte. 

„Das ift ja die...... na, Ihr wißt jchon, das Mädchen hat ewig zer— 
riffene Strümpfe an. Die Löcher gucken ihr über den Rand von ihren Schuhen, 
wie hier genau zu ſehen iſt. So eine Frau bringt Unglück ins Haus, und wenn 
fie jo ſchön wie ein Engel wäre und Hug wie eine Schlange.” 
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„Und die Lange, mit der kleinen Feder in der Hand?“ frug Jungfer 
Muskulus beſcheiden. 

„Das iſt die Schopenhauern, die Adele,“ fuhr Frau Fabian ſie an, „das ſieht 
doch Jeder klar. Mit der hat's keine Gefahr nicht. Häßlichkeit entſtellt immer, 
jelbft das ſchönſte Frauenzimmer. Mein Schatz wär je nich, die Schopenhauern. 
Na, nu die beiden Madams?“ Sie hielt zwei Püppchen in der Hand. „Das 
find zwei verehelichte; wie das die Rackersmädchen herausgefriegt haben! Das 
it die Madame fo und jo und das die Madame die und die. Wir fennen 
Euch! Wir wiſſen Gott Lob, wer Ihr fein follt.“ Währenddem fie ſprach, 
hielt jte beide Figürchen fich jelbft nahe Hin und redete jo auf fie ein und drohte 
ihnen mit dem Zeigefinger. 

„Und die i3 wohl die rechte Braut, wie fie im Märchen jagen.“ 

Sie hob ein Püppchen in die Höhe, das, in einer weißen Schürze und mit 
einem Kochlöffel in der Hand, ein Hausmütterliches Ausfehn hatte. 

„So ift’3,” jagte die Kummerfelden. „Und nun, Fabian, wenn Du es wiffen 
willjt, nachher mußt Du die Verſe dazu machen; Du mußt jagen, wen jedes Püpp— 
hen vorftellen fol, und wie es ſich mit jeder verhält.“ 

„Gott joll mich bewahren!“ fuhr die große Frau auf, „das ift aber ene 
Zumuthung. Verſe, die ſich gewiſſermaßen den Goethijchen müſſen an die Geite 
ftellen laſſen, ſo beim Kaffee 'rauszufchütteln, two die ganze Stube, mit Reſpekt 
zu jagen, voll Weimariſcher Gärmichel fit, — ich danke — und das ſag' ich, 
wenn ich auch darauf einginge, was Schlechtes dürfte Excellenz ſchon gar nicht 
friegen, twa3 follte der denn von der Fabian denken?“ 

„Du darfft 'nauf in meine Stube gehen,“ jagte die Kummerfelden, „da jeß’ 
Dih auf den Lehnftuhl vord Bette und bleib ruhig fiten. Aber Du wirth— 
Schafteft mir dort nirgends herum, nicht wahr? das kann ich nicht leiden. Weißt 
Du was, gehe nur gleich 'nauf. Bleiftift und Papier liegen jchon auf der Bett- 
decke. Du wirft Schon was 'rauskriegen, ich weiß ja, wie Dir's fledt. Die Raths— 
mädchen werden auch gleich da fein; die freuen ſich, wenn Du jchon dabei ſitzeſt. 
Proviant befommft Du mit hinauf. Und wenn die Noth groß ift, Friegft Du, 
na, Du weißt ſchon,“ die Kummerfelden zeigte auf ein Schränfchen, in dem fie 
ihr Schönheitswaffer in Flaſchen aufbewahrt. Aber nicht lauter Schönheits— 
waſſer allein. 

Frau Fabian zog mit ihrer Taſſe und einer großen Schnitte Kuchen die 
Treppe hinauf, und der furor poetieus ftand ſchon deutlich auf der gefurchten 
Dichterſtirn zu leſen. 

Unterdeſſen näherten ſich dem Entenfang, ſo friſch und leicht wie die 
Schneeflocken, unſere Zwei, in allerbeſter Laune. Es gibt für junge Menſchen 
nichts Schöneres, als im dichten Schneefall zu gehn, zu ſpringen — zu wandeln, 
zu tollen. Geheimnißvoll, bedeutſam ſinkt es leiſe, leiſe nieder, legt ſich zart 
auf Falten und Gewänder, und es iſt, als ob vom Himmel Segen niederſtröme, 
Erfreuliches, Heiteres, Hoffnungsgefühle. 

Die beiden Luſtigen, die dem Entenfange zuſteuerten, liefen durch den Schnee, 
ſchürften in der flockenweichen Decke mit den Füßen, daß es aufſprühte von Eis— 
kryſtallen um ſie her. Sie überſtürzten ſich, fielen muthwillig in die friſche, 
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kalte Herrlichkeit der Länge nach hinein. Es fehlte nur noch, daß ſie wie die 
vergnügten Hunde mit den Naſen in dem Schnee geſchaufelt hätten. 

Jetzt ſchellten ſie auch am Entenfang, erſt Röſe, dann Marie, dann wieder 
Röſe, wieder Marie, dabei lachend, bis die Kummerfelden ſie einließ und ihnen 
ſagte, indem ſie den Mädchen auf die friſchen Wangen klopfte: „Ohne Spielerei 
und Narrenspoſſen könnt Ihr doch auf der Gotteswelt nichts thun.“ 

Die Mädchen traten jetzt ein. Sie hatten einen Korb mit ſich voll Moos 
und allerlei Geſparre. 

„Ihr habt mich in eine jchöne Lage gebracht, Ahr Racker!“ rief Frau Fabian 
den Beiden aus ihrem Lehnftuhl heraus entgegen. „Ich fit’ nun und ſchwitze, 
und das nennt die Kummerfelden Einen zum Kaffee einladen.“ 

Röſe und Marie wurden exft reichlich regalirt, dann ging's an die Arbeit. 
Das Gärtchen wurde in Angriff genommen. 

„Eure Verſe find in guten Händen,“ jagte Madame Kummerfelden, „io 
borftig die Fabianen auch ift, fie Hat ein exquifites Herz, eine Außerordentlich- 
feit von einem Herzen. Solche Leute find für die Poefie. Bei Leibe foll man 
feinen Böshaftigen daran lafjen, die ftiften nichts al3 Unheil,“ 

„Und beijer wird’3 bei ihnen drum noch lange nicht,“ ſchrie Frau Fabian 
von oben herab. „Mit dem erften wäre ich jo weit.“ 

„Na los!“ rief die Kummerfelden ganz erfreut. 

Die große Frau trat vor auf die erſte der fieben Stufen. 

„Zeigt das Döckchen her mit den zerriffenen Strümpfen, auf die is es,“ 
tief fie, 

Röſe hielt das Figürchen in die Höhe, und die Yabianen begann mit ges 
waltiger Stimme: 

„Deine Liebe ift ftet3 auf den Strümpfen, 
Reißt wohl zwanzig Mal des Tags ein Loch. 
Meine Liebe läßt fich nicht abftümpfen, 

Auch verſchmäht, Lieb’ ich Dich ewig doch!“ 

„Bravo,“ rief die Kummerfelden, „das macht Dir alle Ehre.“ 

„Wollt ich meinen,“ ertwiderte Frau Fabian, lachte Kurz auf und verſank 
wieder in den Lehnftuhl. 

Inzwiſchen twurde unten auf das Luftigfte geklebt und gepappt und es ent- 
ftand ein allerliebftes Moosgärtchen. 

Die Kummerfelden fagte den Rathsmädchen, daß fie und Frau Fabian die 
Sade auf die Kappe nehmen würden. „Uns gejchieht damit nichts. Ihr jollt 
es nur Hintragen und jagen: „Eine jchöne Empfehlung von der Kummer— 
felden.“ 

Nah einer Weile war die Fabian wieder mit einem Vers zuftande ge= 
fommen und donnerte Folgendes herab, für die Heine Figur mit dem Löffel: 

„Führt der Weg zu Mannes Herz, 

Durch bie Küche ohne Scherz? 

Biſt Du garftig oder ſchön, 

Mädchen! Du mußt diefen geh’n. 

Herz, Verftand für Haus und Küch' — — 
Und — bie Liebe findet ſich.“ 
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„Fabian, Du bift ein herrliches Weib!“ rief die Kummerfelden ganz be- 
geiftert der Freundin hinauf. „Es fteckt ein Philojoph in ihr, ich hab’ e3 immer 
gejagt. Und ein Charakter ift fie, jo manchen Grojchen hätte unjere Fabian 
für Gelegenheitäverje einheimfen können; aber ihr Lebtag Hat fie die Kunſt 
ohne Lohn zu beanspruchen geübt, das Tann feiner von all den Großen hier 
fagen, bei Gott nicht!“ 

„Dank auch beſtens,“ rief die Fabian herab, mit einem gedanfenvollen, etwas 
zerftreuten Ausdrud, ungefähr al3 hätte fie genieft, und die Kummerfelden hätte 
ihr Gejundheit gewünscht. 

Das jonderbare Weihnachtsgeichent für Water und Sohn Goethe Fam all— 
mälig in einer wunderbaren Vollendung zu Stande. 

Die Mädchen bauten am Gärtchen, die Fabian an den Verſen weiter; unter 
Anderem entftand ein Vers auf zwei Flammen Auguft von Goethes, auf die 
Yrau eines Kammerrathes und die des Polizeidirektors. 

Diefen Vers in feiner Kraft, Kürze und Knappheit, feiner umfafjenden 
Keckheit, mit der er zwei der Damen mit einmal erledigte, und auf den Frau 
Fabian bejonder3 ſtolz war, diejen Vers wollen wir hier nicht vorenthalten. 
Gr lautete folgendermaßen: 

„Ob Kammer oder Polizei, 
Das fteht noch zu erfragen, 
Wir wollen es nun einmal 
Mit allen Beiden wagen.“ 

Man war volllommen befriedigt; Frau Fabian trank drei bis vier Liqueure 
zur Stärkung nad) ihrer ſchweren geiftigen Anftrengung und befam eine außer: 
ordentlich qute Yaune, eine Laune, wie nur die Fabian fie haben fonnte, jo aus— 
drucksvoll umd kräftig, daß es eine große Freude war und daß der Tiſch, an dem 
man jaß, nit aus dem Schuttern herausfam, theil3, weil alle um ihn her un— 
ausgeſetzt ladhten, und weil die Fabian vor lauter Lebenskraft zur Beftätigung 
ihrer Meinung oftmals mit der Fauſt zwischen die Taffen jchlug. 

„I, der Tauſend,“ jagte Mamjel Mustulus bewundernd, al3 die rau 
einmal ihre Schulter ftatt des Tijches getroffen hatte, „wo fie hintrifft, da wächſt 
fein Gras.“ 

Die Eleine jcheue Muskulus war vor jeder Kraftäußerung immer ganz von 
Bewunderung hingenommen, auch wenn dieſe Kraftäußerung ſich gegen fie jelbft 
richtete. Die Rathsmädchen ſchafften das Gärtchen, die Puppen, die Verje noch ar 
diefem ſelben Abend in die Wiünjchengaffe, jchleppten Alles hinauf in ihre Kleine 
Stube, verbargen es jorgfältig und vergnügten ſich Abends, ala Alles jchlief, bei 
verichloffener Thür damit zu jpielen, um allerhand Unfinn zu treiben, bis fie 
das Gärtchen endlich mit großem Stolz und viel Vorficht, daß fie von Niemandem 
dabei ertappt würden, am heiligen Abend in das Goethiſche Haus trugen. Sie 
hatten ausgemadt, es unten, in der Yeuteftube, mit einer jchönen Empfehlung 
von der Kummerfelden abzugeben; als fie aber die Hausthür öffneten, da kam 
ihnen der Geheimrath jelbft entgegen. Sie blieben betroffen und verlegen mit 
ihrem verdeckten Werke ftehen, und hofften, er würde fie nicht bemerken und an 
ihnen vorübergehen, 
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Er erkannte fie aber augenblicklich und jagte: „Was bringen denn die Raths— 
mädchen da?“ 

„Excellenz,“ jagte Röje, „die Kummerfelden läßt ſchön grüßen und hier 
wäre Etwas.“ 

„Für mich?“ frug Goethe. 

„Ja, für Euere Excellenz.“ 

„So tragt e8 hinauf, Ihr Schönen Kinder, ich fomme mit Euch.“ 

Goethe ließ fie vor fich her, die breite Treppe hinangehen, auf der es ſich 
jo behaglich, wie auf feiner Treppe jonft fteigen läßt. Als fie oben angelangt 
waren, öffnete er ihnen jelbjt die Thüre, ließ fie in das lange gelbe Geſellſchafts— 
zimmer eintreten. Es war ſchon dämmrig, und Röſe und Marie war es doch 
recht beflommen zu Muthe. 

„Da Haben wir's,“ dachte Röfe, „es ift doch, als kämen wir zum lieben 
Herrgott mit der Dummheit da an. Biel jchlimmer würde es auch nicht fein, 
glaub’ ich.“ — 

Goethe machte einen Tiſch, auf dem einige Bücher lagen, frei. „So,“ fagte 
ex, „da fteht nun Eure geheimnißvolle Gabe, wollt Ihr das Tuch abheben?“ 

Marie enthüllte das Werk, und als Goethe das Gärtchen jah und die 
Ueberfchrift über dem Thore gelefen hatte, lächelte er; es war noch eine Auf— 
ſchrift Hinzugefommen, die bejagte, daß hier jehr jchöne Damen verfammelt 
jeien, daß Schönheit und Geift zwar angenehm, da man aber die nüßlichen 
Eigenſchaften bei Leibe nicht gering achten möge. 

„Das ift ja eine artige Idee,“ rief Goethe. 

Und als er eins der Püppchen in die Höhe genommen und den Zettel gelejen 
hatte, welcher demjelben an das Kleine Maul befeftigt war, lachte er, daß Röſe 
und Marie ihn ganz verblüfft anfahen, denn nie hatten fie fich vorgeftellt, daß 
der Goethe Lachen könnte. Er war ihnen immer als ein majeftätifcher, etwas 
fteifer alter Herr erſchienen. 

„Run Kinder, jagt mir,“ frug er, „wer die Verſe gemacht hat.“ 

„Die Fabianen,“ antwortete Röfe, „Hier nennen die Leute fie die Rabenmutter!“ 

„Ah die!” jagte Goethe, „Da könnt Ahr berichten, daß ich mich allerbefteng 
bedanfe für ihre artigen Verſe.“ 

Er hielt eben das Figürchen mit den zerriffenen Strümpfen und das Haus» 
miütterchen in der Hand und betrachtete Beide. 

„Ich werde das allerliebfte Ding meinem Sohne heut mitbejcheeren.“ 

Röſe's und Marie'3 Achtung vor ihrem Kunftiverfe war wieder jehr ge= 
jtiegen, und fie fanden, daß e8 in Wahrheit ein wundervolles Gärtchen fei und 
daß Goethens Auguft feinen hübſchen Aerger darüber haben würde. 

Mit Frankfurter Brenden beſchenkt, wurden fie von Goethe aufs Freund— 
lichfte entlaffen und Liefen jeelenvergnügt nad Haufe. 

Da ift noch viel Wunderbares paffirt; aber wir wollen damit jchließen 
und nur das noch jagen, daß die Fabian jehr entrüftet geweſen ift, als fie mit 
der Zeit erfuhr, daß der Auguft von Goethe ihren guten Rath in den Wind 
geichlagen, indem er feine. Frau nad eigenem Geſchmacke — und ganz gegen 
die Anfichten der Kummerfelden und der Rabenmutter gewählt hatte. 





Die Berliner Theater. 





Berlin, 6. Mai. 


Trübjelig, wie fie begonnen, hat die Theaterjaifon ein trübfeliges Ende gefunden. 
Ohne das fremdländifche, internationale Element, das fich immer Üppiger und breiter 
auf dem hauptſtädtiſchen Boden entfaltet, würde fie uns beinahe gar feine Anregung, 
feinen nachhaltigeren Genuß gewährt haben. bien, die Franzoſen, Arthur Sullivan 
mit jeiner „Goldenen Legende“ und feinen Operetten „Der Milado“ und „Patience” 
haben die Koften unjerer Unterhaltung bejtritten und der Kritik Gelegenheit zu inter 
ejlanten Unterfuchungen geboten. Hinfichtlich der deutjchen Production ift e8 für den 
Betrachter ſchwer zu entjcheiden, ob ihre Dürftigkeit oder die Abneigung der Theater» 
directoren, ihr entgegenzufommen, größer ift. Freilich find die Verfuche, die das 
MWallner-Theater in amerfennenswerther Weife mit einer ganzen Reihe von 
jogenannten deutichen Original-Luftfpielen gemacht hat, nicht ſehr verlodend für die 
andern Bühnen geweſen. Keines diefer Luftjpiele hat auch nur einen mäßigen Erfolg 
davongetragen. Grit eine tolle Berwechslungspofie „Die Nahbarinnen“ aus 
dem Franzöfifchen, von Raymond und Gaftyne, in der zuleßt die Möbel die 
Hauptrolle fpielen, hat das Publicum wieder der Bühne zugeführt, die vor fünfund- 
zwanzig Jahren der Tempel der heiteren deutjchen Muſe war. Wie unferen Schwänten 
ergeht es auch unferen Operetten: fie haben die Segel vor den englijchen ftreichen 
müfjen. Bis zu den Anfängen der Gattung, den erjten Offenbachiaden, muß man 
zurüdgehen, um Grfolge zu finden, wie fie der „Mikado“ errungen. Diejen Thatjachen 
gegenüber hat der abenteuerliche Plan, ein internationales Theater in Berlin zu er- 
richten, vom Standpunkt der Speculation jeine volle Berechtigung: fie rechnet nicht 
nur mit den vielen Fremden, die beftändig hier auf und abfluthen, fondern vor Allem 
mit unferer Vorliebe für das Fremdländiſche, Außerordentliche und Verſchrobene. Für 
die deutjche dramatische Dichtung und Schaufpieltunft würde die Errichtung eines 
folchen Theaters, wenn es nur einigermaßen über die nothiwendigen Mittel und An— 
ziehungsſchauſtücke verfügte, ein neuer ſchwerer Schlag fein: fie leiden mindeſtens ebenjo 
ſchwer unter dem Wettbetriebe des Auslandes wie die deutiche Landwirthichaft unter 
der Meizenproduction Indiens und Nordamerikas. Die Dinge fpigen fich, meinem 
Gefühl nach, immer mehr dahin zu, den Bühnen, die neben der Schaufpielaufführung 
auch der Ghanfonettenfängerin, den Gymnajtifern, den Xuftipringern, Geiltängern, 
dreifirten Hunden und Kakadus Raum gewähren, vor den eigentlichen Schaufpieltheatern 
die Gunft und den Zulauf des Publicums zu fichern. Im Eaiferlichen Rom haben 
wir jchon einmal dasſelbe gejehen. 

Die Hofbühne, der es zuerſt als Pflicht und Ehrenſache geziemte, diefen Uebel— 
ftänden zu begegnen, befindet fich durch den Tod ihres langjährigen Leiters, Botho's 
von Hülfen, und den Heimgang hervorragender Kräfte, Guftav Berndal’s und der 
Frau Frieb-Blumauer, in einer jchwierigen Lage. Ohne Gompaß und Steuer 
lavirt fie hin und ber. Der neue General-Intendant, der Graf von Hochberg, hat 
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ſich natürlich in der Kürze feiner Amtsverwaltung in dieſem vielverjchlungenen und 
die verjchiedenften Fähigkeiten in Anspruch nehmenden TIheatergefchäft noch nicht zu— 
recht finden können, um jo weniger, da feine perfönliche Neigung und Kunſtübung ihn 
mehr zur Oper als zum Schaufpiel zieht. AM’ die jchäßenswerthen Eigenjchaften des 
Hrn. Director Deetz find nicht im Stande, den Mangel an Jnitlative und fünjtleri= 
ſchem Weitblid zu erfeßen. Ohne Shakeſpeare's „Wintermärchen” in der Dingel- 
ftedt’schen Bearbeitung — die Aufführung dieſes Drama’s war die lebte That der 
Hülfen’schen Leitung — hätte die Bühne des Schaufpielhaufes in diefen jech® Monaten, 
vom 1. October 1886 bis zum 31. März 1887, völlig ala Wrad auf der Sand— 
bank gelegen. Weder zur Darftellung einer bedeutenderen Neuigkeit noch zu einer 
ducchgreifenden Neu-Einjtudirung eines claſſiſchen Drama's hat man fich entjchloffen. 
Erſt in diefen leßten Tagen ift man mit der lang geplanten Neu-Ausſtattung der 
Wallenjtein- Trilogie vorgegangen. Auch die Vorführung neuer jchaufpielerifcher 
Kräfte ift nur im geringjten Umfange gefchehen. Die Aufnahme der Frau Marie 
Seebad in den Verband der Schaufpielhaus-Gejelljchait hat allfeitige Billigung ge— 
funden, aber erſt die Zukunft kann entjcheiden, in wie weit fie das durch den Tod 
der frau Frieb-Blumauer erledigte Rollenfach auszufüllen vermag. Sie jelbit iſt über 
ihre Wahl offenbar noch im Unklaren; neben der Oberförfterin in Iffland's „Jägern“, 
der närrifchen Gouvernante in Moſer's „Bibliothekar“ und der liebenswürdigen, noch 
heirathöluftigen Wittwe aus Schwaben in Benedir’ gemüthlichem LZuftipiel „Gegenüber“ 
— drei meijterhaften und unnachahmlichen Figuren der Frieb — hat fie die Claudia 
Galotti und die Mebtiffin in Wildenbruch's neuefter Tragödie „Der Fürſt von 
Verona“ gefpielt: zwei Rollen, die durchaus in das tragiiche Mutterfach gehören. 
Eine jo hervorragende Schaufpielerin, wie Marie Seebad), verdirbt nichts eigentlich, 
aber zum Probiren ijt fie doch zu alt; fie muß jelber wiſſen, nach welcher Seite fie 
den Schwerpunkt ihres Talentes legen will; das Publicum büßt jchließlich den Glauben 
an fie ein, wenn fie ihm bald als humoriftifche alte Frau, bald als tragische Heldin 
begegnet. Ebenſo unficher tajtet Hr. Sauer, der doch zu Berndal’3 Erfah bejtimmt 
it, ſei es durch eigene oder durch die Erperimentirfucht der Leitung, bin und ber: 
heute Graf Waldemar, morgen Ddoardo Galotti — das find Zumuthungen an die 
Begabung des Künſtlers wie an die Jllufionsiähigkeit des Publicums, die auf die 
Dauer nicht durchführbar find. 

Grit im Ausgang der Saifon am Mittwod, den 6. April wurde uns im 
Schaufpielhaufe eine Neuigkeit beichert: Ernjt von Wildenbrudh’s Trauer— 
jpiel in 5 Acten: „Der Fürft von Verona.” Der Dichter hat das alte Guelfen- 
und Ghibellinen-Thema, mit der Liebe der Kinder aus den feindlichen Häufern, zu 
verjüngen und durch die jtärfere Betonung des hiſtoriſchen Momtentes, gegenüber der 
Shakeipeareihen Tragödie, eine neue charakteriftifche Beleuchtung dafür zu gewinnen 
gefucht. Anklänge an „Romeo und Julia“, an die Gegenüberjtellung der hellen und 
der dunklen Gejtalten aus Wagner's „Lohengrin“ waren unvermeidlich und verdienen 
feinen Tadel: die Kunſt des Dramatifers bejteht ja nicht im der Erfindung neuer 
Stoffe und neuer Charaktere, fondern in der immer feineren und individuelleren Aus— 
prägung und Durcharbeitung der vorhandenen. So unvergleichlich, in Lebenswahrheit 
und Stimmung, uns das Liebespaar Shakeſpeare's entgegentritt, jo wunderbar der 
italienische Ton und Duft getroffen ift, jo läßt fich doch jehr wohl eine Vertiefung 
des politifchen Gegenjages, ein jtärferes Hervorheben der Hiftorischen Begebenheiten, 
zuerjt und zuleßt eine dämonifchere Verkörperung des Parteihaſſes denken, ala Shake— 
ipeare fie in dem „wilden“ Tybalt und in dem Raufbold Mercutio gegeben hat. Otto 
Roquette’3 Trauerjpiel „Der Feind im Haufe”, das im Herbſt des Jahres 1875 auf 
der Bühne des Schaufpielhaufes zur Aufführung gelangte, hielt den Gonflict innerhalb 
der Schranken der Familie und ſchloß die Gejchichte faſt His auf jede Anipielung 
aus: in diefem Rahmen war es jowohl durch die Berwidlung der Handlung wie durch 
die Zeichnung der Hauptfiguren eine der befferen dramatifchen Dichtungen im hoben 
Stil, deren Verschwinden aus dem Repertoire ich jehr bedauere, jo natürlich es auf 


Die Berliner Theater. 459 


der andern Seite ift. In dem gleichen Grundmotiv vermag der moderne Dichter eben 
den MWettjtreit mit dem Briten nicht aufzunehmen. Nicht allein weil Shafejpeare das 
größere dichterifche Genie ift, jondern weil er zuerjt den Stoff in voller Naivetät und 
Friſche, in dem Zauber des urjprünglichen, noch von feiner Reflerion gebrochenen Ein— 
druds, gejtaltet hat. 

Geſchickt hat darum Wildenbruch die Hiftorische Begebenheit in feine Handlung 
hineinjpielen Taffen: Anfang und Ausgang werden durch fie gejeßt. Der Untergang 
des Tyrannen von Verona, Gzzelino da Romano’s, des mächtigjten Ghibellinen, der 
im Gefecht an der Adda-Brücke bei Caflano am 27. September 1259 von den Guelfen 
befiegt und gefangen ward, eröffnet, die Ankunft Konradin’s in Verona am 20, October 
1267 beichließt das Stüd; der Zeitraum, der beide Greigniffe trennt, iſt durch die 
lebhafte Bewegung und den jchnellen Fortgang der Handlung für den Zufchauer über: 
brüdt. Leider hat Wildenbruch der Gefchichte nicht den Raum gegönnt, den fie in 
der Gompofition ſeines Drama’s einnehmen mußte. Unbegreiflicher Weife hat er fich 
ſogar alle Bortheile, die ihm das Ericheinen Konradin’s, die Vertiefung des rohen und 
wüjten PVarteihaders in den weltgejchichtlichen Proceß zwijchen der Kirche und der 
italienischen Stäbdtefreiheit auf der einen und der Haifermacht der Hohenftaufen auf 
der anderen Seite bot, entgehen laffen und fein eigenjtes Talent der hijtorifchen Fresco— 
malerei um die volle Entfaltung gebracht. Während Konradin jchemenhaft hinter der 
Scene bleibt und nur durch feinen Botjchafter Galvan Lancia, noch dazu erſt im 
Ausgang des dritten Actes, redet, bemüht fich Wildenbruch, durch die Schilderung zweier 
Gharaftere, der Gräfin Adelaide von San Bonifazio und ihres Vaſallen Scaramello, 
das Antereffe des Publicums feitzuhalten. Als Ortrud und Telramund, dämonijche 
Figuren voll Haß und Wildheit, ganz ins Schwarze gemalt, jtehen fie den Licht: 
geftalten der Dichtung, der jungen Selvaggia, der Stieftochter der Gräfin, und dem 
Ghibellinenführer Majtino della Scala gegenüber. Aber Wildenbruch’s ſchwächſte Seite 
war immer die Gharakterichilderung feiner Helden und die Motivirung ihrer Hand— 
lungen. Nach Gefallen jchiebt er ihnen bald dieje, bald jene Gründe ihrer Thaten zu; 
ihm ift es immer nur um die fcenifche Wirkung, um den einzelnen Auftritt oder Netichluß, 
niemals um die Folgerichtigkeit eines Charakters zu thun. In den beiden erjten Acten 
it fein Scaramello ein wilder Kriegsmann, der mehr ala einen Zug und Farbenton 
von dem graufamen Gzzelino geborgt bat. Das Glück der Guelien ruht auf ihm, 
denn dem Grafen von San Bonifazio, der durch Rang und Macht ihr natürliches 
Haupt ift, fehlt die durchgreifende Energie und das Zielbewußte des Willens. Nicht 
der Graf, Scaramello hat Verona wieder für die Guelfen erobert. Der rohe und uns 
barmherzige Krieger betet die Tochter feines Lehnshern an; nur ihre Hand zu berühren, 
it ihm Seligkeit. Während feine Handlungen aus der Rüdfichtslofigkeit, dem Haſſe 
und Blutdurſt der Zeit entipringen, ergeht fich feine Rede, jobald die Liebesfaite an— 
geichlagen wird, in den wunderlichſten Meberichwänglichkeiten. Um ihn dauernd und 
unlöslich an fich zu feſſeln, verjpricht ihm die Gräfin Adelaide die Hand ihrer Stief- 
tochter. Auch in der Zeichnung diejer Frau ſchwankt der Dichter hin und her. Zus 
weilen fcheint es, ala ob fie jelbit eine Heftigere Leidenschaft zu Scaramello empfände 
— eine Neigung, die mit ihrem Ehrgeiz, ihrem ganzen amazonenhaften Weſen wohl 
im Einklang ſtände. Dann aber jollen wir wieder nichts als eine Art Furie in ihr 
jehen, welche die Ghibellinen verfolgt. Scaramello wird auf ihr Verfprechen Hin zu 
dem Schwur willigfter Hingabe fortgeriffen; was fie befiehlt, wird er vollführen. Ohne 
Mühe weiß Adelaide ihren Gemahl für ihren Plan zu gewinnen; vergebens widerfpricht 
Erlvaggia, der Scaramello Grauen und Abſcheu einflößt. Schon hat fich das Glüd 
wieder gewandelt; die Ghibellinen find unter Majtino della Scala fiegreich in Verona 
eingedrungen; die Guelfen müflen fich ihm unterwerfen; Selvaggia, die in dem jungen 
Ritter ihren Retter und Schußengel erblidtt — es ift die Lage Elja’3 gegenüber 
Lohengrin — ift das Pfand des neuen Friedens. Scaramello, heißt e8, ift im Kampfe 
geblieben. Leicht, wie der Graf von San Bonifazio vorher der Verbindung feiner 
Tochter mit feinem Bafallen zugejtimmt hat, willigt er jet in ihre Verbindung mit 
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Maſtino. Bei dem Verlobungsfeſte der Liebenden taucht Scaramello, halbwegs als 
wilder Mann, wieder auf. Mean erwartet, daß er im Sturm der Eiferfucht und der 
Rache fi) auf Maftino jtürzen und ihm niederftoßen werde, meinetwegen die angebetete 
Celvaggia obenein. Um fo mehr, da die Gräfin feinen Ingrimm mit bitteren Worten 
ftachelt. In der That belaufcht er auch das ahnungsloſe Liebespaar, das im mond- 
bejchienenen Sommergarten jhwärmt und koſt. Als er aber die träumerifche Selvaggia 
von ihm, wie von einem Todten, reden hört, als er bie rührende Bitte an feinen ab» 
gefchiedenen Geift vernimmt: „DO Scaramello, gönne mir mein Glück!“ ſchmilzt feine 
Wuth; er entjchließt fich zur freiwilligen Verbannung oder freiwilligem Tode, um 
ihre Ruhe auch nicht ala Schatten zu ftören. Das Auftreten Galvan Lancia’, der, 
ihn für einen Diener Maftino’3 nehmend, ſich ala Gefandten Konradin's anfündigt, 
ändert mit einem Schlage feinen Vorſatz. Er hat jet wieder einen Zweck des Lebens ; 
Alles will er daran ſetzen, die Ghibellinen und ihren Führer Maftino zu vernichten. 
Die bald nachher noch während des Feſtes ausbrechende Zwietracht zwifchen Guelfen 
und Ghibellinen, die Adelaide, mun ganz und gar die Furie des Hafjes, jchürt, gibt 
ihm Gelegenheit, feinen Schwur zu erfüllen. Um fich Selvaggia’s zu bemächtigen, 
dringt er in den Palaſt Maftino’3 und tödtet das Mädchen, das ihm nicht gutwillig 
folgen will, ala ihm der Sieg der Ghibellinen über die aufftändiichen Guelfen und der 
Einzug Konradin’3 verfündigt wird. Auch Maftino ift im Kampfe auf den Tod 
verwundet worden: die beiden Liebenden werden neben einander gebettet, und Scaramello 
eriticht ſich. 

Die zwei Seiten des Stoffes, die hiſtoriſche Thatjache und die freie Erfindung, 
haben fich in der Handlung nicht zu einer rechten Einheit verbunden. Das gefchicht- 
liche Element ift nur benußt, um die beftändigen Schidjalsumfchläge zwijchen den 
Parteien zu erklären. GSelvaggia und Maftino find paffive Figuren, die ſich in lyri— 
ſchen Gntzüdungen ausleben. Die dramatifche Bewegung geht nicht von ihnen, 
fondern von Scaramello und Adelaide aus, denen in ihrem Wollen wie in ihrem 
Fühlen eine verhängnißvolle Unklarheit anhaftet. Der tragische Böfewicht wenigitens 
muß wiſſen, was er will, Einem Manne wie Scaramello iſt der Weg feines Lebens 
vorgezeichnet: er tödtet entweder diefen Maftino, der ihm die Braut und feiner Partei 
die Herrfchaft in der Stadt geraubt Hat, oder fällt im Kampfe. Nur feine Energie 
und jeine Unbeugjamfeit könnten ihn uns ſympathiſch machen. So wie er mit ſich 
jelbit Komödie zu fpielen anfängt, verliert er unfere Theilnahme. Die Technit Wilden- 
bruch’s geht immer nur auf den einzelnen Act, die einzelne Scene aus und vernach— 
läffigt, um den Moment voll auszunüben, die gleichmäßige Ausbildung des ganzen 
Plans. Seine Neigung zum Melodramatiichen, zur Begleitung der Rede durch Gloden- 
geläut, Trompetenfanfaren und Schwertgeflirr, durch die mannigfaltigiten Beleuchtungs— 
zauber kann fich in diefer loſen Structur feiner Schaufpiele am reichiten offenbaren. 
Auch das mächtig Elingende Wort, der laute Ton, die er bevorzugt, die Uebertreibung 
des Pathetifchen, die an die Stürmer und Dränger erinnert, ftimmen trefflich zu feiner 
Technik. Vereint bringen fie jene blendenden und berüdenden Wirkungen hervor, 
denen die Zufchauer in allen erften Acten Wildenbruch's erliegen; aber fie erjchöpfen 
leider auch im Anfang jchon die Kraft des Dichterd. Im Verlauf des Schaufpiels 
läßt die dichterifche Energie und mit ihr unfere Theilnahme nah. Wildenbruch jollte 
bei dem Entwerfen und dem Niederjchreiben feiner Dichtungen ftatt mit dem erjten, 
mit dem letzten Acte beginnen. 

Neben dem „Fürften von Verona“ hat uns die Saifon nur noch) eine Hervorragendere 
Nenigkeit der deutjchen Dramatik gebraht: Richard Voß’ „Brigitta“, die im 
Ditend- Theater Sonnabend den 9. April zuerft aufgeführt wurde. Nicht mit dem 
nachhaltigen Erfolge, den die Dichtung verdient und wohl auch bei einer befjeren Beſetzung 
der weiblichen Hauptrolle gefunden hätte. Das Drama fußt auf einem hiſtoriſchen 
Greigniß, der Groberung der Hanſeſtadt Wisby auf Gotland durch den däniſchen 
König Waldemar Atterdag 1361. Auf der YJubiläums-Ausftellung des vergangenen 
Jahres hatte Carl Guftaf Hellavift ein umfangreiches Gemälde diefer Brandſchatzung 
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Wisby's ausgeitellt. In einer feiner Novellen hat Hans Hoffmann den Stoff chronifen- 
artig behandelt. Dieſe Erzählung Hat Richard Voß die erite Anregung zu feinem 
Drama gegeben. Er jteht in einem eigenthümlichen Gegenjaß zu Wildenbrucdh. Bei— 
nahe ganz jehlt ihm der hiſtoriſche Alivescoftil, den Wildenbruch zuweilen in groß— 
artigem Zug, immer aber gejchiet, treffend und ficher zu handhaben weiß. Dafür ijt 
er Wildenbruch in der Gharakterzeichnung feiner Figuren, in der Motivirung ihrer 
Handlungen überlegen. Gr iſt der nachdenklichere Poet, nur daß fein Sinnen zu oft 
in Srübelei und Klügelei ausartet. Brigitta, eine Goldjchmiedstochter aus Wisby, 
hat eine Weile die Liebe des jalfchen, aber jchönen und verführerischen Königs Waldes 
mar beſeſſen. Da er fie verlaflen, Haßt fie ihn und finnt und trachtet nach Rache. 
In einer Verkleidung erkennt fie den König plößlich wieder. Als Roffehändler ift 
Waldemar nach Gotland gefommen, um die Schwachen Stellen der Inſel und der Stadt 
Wisby zu erfunden. Ein Bauernmädchen Blotildis hat er durch feine Liebesbetheue- 
rungen beihört, daß fie ihm einen Ort zur Landung feiner Truppen und eine Ge— 
legenheit zur Befiegung des Bauernheeres verräth. Auch Brigitta, die jet, wo fie 
ihn in feiner Vermummung erkannt Hat, ihrem Haſſe und ihrem Racheichwur Genüge 
thun könnte, erliegt der Macht der alten Liebe; jtatt ihn feinen Feinden zu überliefern, 
läßt fie ihn entfliehen. Siegreich zieht der König, nach der Zerjtreuung der gotländi= 
jchen Bauen, in Wisby ein; er brandichagt die Stadt, er waltet tyrannijch und 
Brigitta, die fich als Verderberin ihrer Vaterjtadt, ala die Schuldige an dem Unter— 
gange ihrer Freundin Blotildis in zu jpäter Neue erkennt, tödtet ſich ſelbſt, jtatt mit 
dem falſchen Könige Thron und Bett zu theilen. Für die Einheit des Stücks er— 
weiſt fich die Gejtalt der Blotildis, die Voß aus der Hoffmann'ſchen Novelle ge— 
nommen hat, als ſchädlich: ſie zerſplittert in den erſten Acten das Intereſſe des Zus 
ſchauers. Ihre Unſchuld, ihr Liebestraum beanſprucht eben fo ſehr unſere Theilnahme— — / 
als Brigitta's Haß und Rache. Je mehr ſich Voß bemüht hat, den raſchen Wechſel 
in Brigitta's Empfindungen zu motiviren, deſto tiefer ift er im ſeeliſche Irrgänge ge— 
rathen. Der Pulsichlag feiner Heldin geht noch einmal fo jchnell, als der unjere; in 
einer kurzen Spanne Zeit durcheilt fie gleichfam die ganze Tonleiter der Gefühle. Der 
Ueberdrang in dem Dichter, der nicht ohne einen krankhaft gereizten Zug ift, thut der 
Durhfichtigkeit feiner Charaktere und der Einfachheit der Handlung Eintrag. Aber 
dad Ganze macht doch den Eindrud einer bejtimmten geiftigen Individualität, die 
in ihrem Suchen und Ringen vortheilhait von der Schablonen Dramatik abjticht. 
Bon allen Aufführungen claffifcher Dramen hatte feine einen folchen Zulauf, einen 
jo einftimmigen Erfolg, als die der Schiller’ichen Tragödie, ‚Die Jungfrau 
von Orleans“ durch die Gefellichait des Meiningen’ ſchen Hoftheaters, 
die vom 1. Februar bis in den Anfang des April hinein im Victoria= Theater 
ipielte. Außer einem Feſtſpiel von Hans Hopfen zur Feier des faijerlichen Ge- 
burtötages am 22. März fonnten die Meininger nach der „Jungfrau“ nur noch Lord 
Byron's „Marino Faliero“ und Shakeſpeare's „Julius Cäſar“ einige Male aufführen — — 
ſo anhaltend war der Wunſch des Publicums nach der romantiſchen Tragödie Schiller's. 
Alles vereinigte ſich freilich in dieſer Vorſtellung, um das allgemeine Verlangen 
zu rechtfertigen. Die altmodiſche Weiſe, in der auf der Bühne des Opernhauſes die 
„Jungfrau von Orleans“ geſpielt wird, entſpricht nicht mehr unſerem Geſchmack, weder 
das Zeitcolorit noch der Zauber der Romantik kommen dabei zu einem lebendigen 
Ausdrud. Die Meininger verftanden es nun, durch die Ausftattung wie durch die 
Daritellung dies hiſtoriſch-romantiſche Element wunderbar anjchaulich zu verkörpern. 
In Frl. Amanda Lindner befaßen fie eine Darftellerin der Johanna, die das 
Zarte, Traumverlorene, Viſionäre der dichteriſchen Geſtalt, das Unbewußte, das Naiv— 
Heroiſche vollendet wiedergab. Nicht nur die Figuren des Stückes, wir Alle geriethen 
im Prolog und in dem erſten Act unter den Bann des MWunders, Hält auch für 
den Fortgang der Handlung dieſe Stimmung nicht ungebrochen aus, jo hebt fie ſich 
doch wieder in einzelnen Scenen: in dem Gefecht mit Yionel, in dem Gefpräh mit 
Raimund vor der Köhlerhütte, in dem Auftritt im Thurm, bei dem Zerreißen der 
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Ketten, zu ihrer vollen Höhe. Von den übrigen Mitjpielern ragt feiner an dieſe 
Leiftung heran; aber die Vortrefflichkeit des Gefammtipiels, die Wirkung der Maffen 
läßt den Mangel hervorragender fchaufpielerifcher Kräfte nicht ins Gewicht fallen. 
Wallon’3 bekanntes Werk über Jeanne d'Are hat mit der Fülle feiner fünftleriichen 
Beilagen, die jämmtlich den Tapeten und Malereien, den Geräthen und Waffen der 
Zeit entnommen find, der Ausftattung zur Grundlage gedient. Künſtleriſcher Ge— 
ihmad, ein malerisches Auge, ein — ich möchte jagen Ranke'ſcher Hiftorifcher Sinn 
haben fich, in der Anlehnung an dieje Vorlagen, vereinigt, um Bilder aus dem Leben 
des fünfzehnten Jahrhunderts zu jchaffen, von eben jo großer Originalität wie poetifcher 
Schönheit. Der erfte Act und die Scenen vor der Kathedrale in Rheims verdienen 
bier befonders hervorgehoben zu werden. Die Einrichtung des föniglichen Zimmers 
in Ghinon, der Hofjtaat Karl’s VII., Ritter, Pagen und Spielleute, Agnes Sorel 
mit ihren Begleiterinnen, die hereinbrechende Volksmenge, ala die Jungfrau auftritt — 
es iſt die annähernd getreuefte Wiedergabe jener Wirklichkeit, jo weit fie eben die 
Derhältniffe und die Optik der Bühne geftatten. Das bewegtefte und bunteſte mittel= 
alterliche Yeben, auf dem Hintergrund einer malerischen gothiichen Architektur in dem 
Kirchenportal, den Häufern mit Giebeln und Erfern, dem dunklen, majfigen Thorbogen, 
entfaltet fich bei dem Einzug Karl’. Weniger gelungen ift die Ausftattung und An« 
ordnung des zweiten Actes: weder die Erftürmung und die Verbrennung des englifchen 
Lagers noch die Verföhnungsfcene zwifchen dem Herzog von Burgund und der Jung- 
frau vereinigen fich zu einem wirfungsvollen Gejammtbilde. Daß auch die Meininger 
den Auftritt zwifchen Johanna und Montgommery nicht zur Darftellung bringen, raubt 
dem Aufzug ein jo wichtiges und entjcheidendes Moment, daß auch für das rein 
Aeußerliche ein gewiffer Mangel im Zufammenjchluß fich fühlbar macht. Dagegen 
ftehen die Thurmfcene und der Ausgang der Tragödie wieder ganz im romantijchen 
Zauber. Nicht laut genug kann jet, wo die Daritellungsweife der Meininger an— 
fängt, auf allen größeren deutjchen Bühnen Nachahmung zu finden, diefe Harmonie 
zwifchen dem Inhalt und der Stimmung der Dichtung und der Austattung betont 
werden. Nicht in dem Pomp, in der hijtorifch richtigen Gewandung liegt das Ge— 
heimniß der Wirkung, welche die Meininger außüben: hier wird ftetö der Eine den 
Andern überbieten und an jchulmeifterlicher Genauigkeit übertrumpfen fönnen, da die 
abjolute Wahrheit der Natur auf der Bühne umerreichbar bleibe muß, und bie 
Meinungen über das Maß der zuläffigen Annäherung an die Wirklichkeit wie in der 
Vergangenheit auch in der Zukunft auseinandergehen werden. Der geniale Blid, 
mit dem der Herzog don Meiningen das innerfte Weſen, die Lebensatmofphäre eines 
jeden Drama's, das er aufführen läßt, erkennt; das Talent, mit dem er dies Weſen 
in der Einrichtung auszuprägen weiß — das find die Wurzeln, aus denen die 
Meiningen’schen Darftellungen erwachien. 

So außerordentlich der Erfolg war, den die Meininger mit der „Jungfrau von 
Orleans“ errangen, fo wenig Dank fanden fie bei dem großen Publicum mit Lord 
Byran’s Traueripiel „Marino Faliero“, das fie im einer geſchickten 
Theaterbesgbeitung von Arthur Fitger am Montag, den 28. März auf- 
führten. Bekanntlich hat ſich Lord Byron gegen die Iheateraufführung feines Drama’s 
erflärt, aber er würde fchwerlich etwas dagegen einzuwenden gehabt haben, wenn fie 
vom Griolg gekrönt worden wäre. Das Schaufpiel leidet an zwei großen Mängeln, 
die bei der Aufrührung ungleich ſchwerer fich geltend machen, ala bei der Lectüre: an 
der Unflarheit der Handlung, da das Publicum von den beleidigenden Verjen Michele 
Steno’3 gegen die Dogareffa gar nichts erfährt und die zornige Wuth des alten 
Mannes, der fich zu feinem Schaden mit einer jungen Frau verbunden hat, ftatt mit 
Theilnahme halbwegs mit einem jleptifchen Auge betrachtet, und an dem Ueberwuchern 
der lyriſchen Schilderung und Betrachtung. So gering iſt in dem Dichter das Gefühl 
für dramatifche Steigerung, daß er im Beginn des vierten Acts, wo Jeder auf den 
Berlauf der Verſchwörung gefpannt ift, fich den Patrigier Lioni in einer Art Mond» 
icheinelegie über Venedig hundert Verſe lang auf und ab im rhythmiſchen Wellenjchlag 


Die Berliner Theater. 463 


ergehen läßt. Für den feineren Kenner erhöht die volljtändige Unwirklichkeit diefer 
Schilderung das Störende des Vorgangs: Lioni phantafirt über das Renaiſſance— 
Venedig im Ausgang de 16. Jahrhunderts und kann doch in Wahrheit nur das 
Venedig aus dem Jahre 1355 vor Augen haben. Dieje Verwechslung, die der Dichter 
verschuldet, Hat fih nun auch nothwendiger Weife auf die Ausftattung übertragen. 
Säle, Höfe, Gebäude werden uns vorgeführt, die zu Falieri's Zeiten noch gar nicht 
vorhanden waren, ein Renaiffancereichthum entjaltet, wo noch eine gewiſſe mittelalter- 
liche Dürstigkeit, Gothifches und Byzantinifches, vorherrichten. Der rhetorifche Schwung 
der Byron'ſchen Dichtung, der nicht an Shafefpeare oder Otway's „Gerettetes Venedig“, 
fondern an Gorneille und Alfieri erinnert, ermüdet den Zuhörer nur zu bald, da ihn 
die Qualen der Eiferfucht und des Stolzes wie die Yeidenjchaft des Zornes falt Laffen. 
Eine einzige Scene, die Verſchwörungsſeene im dritten Act, hat einen ſtärkeren drama— 
tiihen Schwung und ein wärmeres Golorit; faum aber hat fie das Publicum in 
eine lebhaftere Erregung verſetzt, jo läßt der Monolog Lioni's die Handlung von 
Neuem verfanden. In diefer Stimmung der Zufchauer mußte ihnen der Anblid der 
Gefolterten, Galendaro’3 und Bertuccio's, vor dem Rath der Zehn, und gar die Ent- 
hauptung des Dogen auf offener Scene, obwohl fie der Dichter vorgefchrieben hat — 
„Das blutige Haupt rollt von den Riefenftufen,“ rufen die Bürger am Schluſſe des 
Stücks — Unbehagen und Pein, ftatt tragifcher Befreiung bereiten. Der ſtarke Rea— 
lismus diefer Vorgänge fteht mit der Rhetorik der Dichtung, die nicht einmal immer 
den Wortpomp und die Uebertreibung der Bilder vermeidet, in einem zu grellen Wider: 
ſpruch; das Publicum, das an das Gräßliche und Ungeheuerliche nicht, wie etwa in 
Sardou's „Theodora“ durch eine Neihe abenteuerlicher Wilder gewöhnt ift, fühlte fich 
zugleich unangenehm überrafcht und verlet. Für die Meininger follte es ala Regel 
gelten, fich vor VBerjuchen zu hüten. Die Menge will von ihnen ihre Lieblingsftüde 
aufgeführt jehen, feine Experimente. Wie mir fcheinen will, mit gutem Recht. Ein 
ftändiges Theater muß fein Publicum durch Neuigkeiten, durch Wagnifje ſelbſt zu 
unterhalten juchen, Leicht kann es eine Niederlage durch einen Sieg wettmachen. Cine 
Niederlage der Meininger trifft dagegen in der Meinung ihrer Gegner immer auch ihr 
Princip; Lord Byron's „Marino Faliero“ als claffiiche franzöfiiche Tragödie auf- 
geführt, würde nur Langeweile erwedt, aber feine laute Ablehnung hervorgerufen haben; 
die Meiningen’sche Darftellung bringt erit das Grauenhafte, dag unter dieſer Rhetorik 
fchlummert, zur Erſcheinung. Was man, namentlich in Berlin, von ihnen erwartet, 
find feine literarischen Liebhabereien und Ausgrabungen , fondern die allbefannten 
Dichtungen Schiller's, Goethe's, Kleiſt's, Shakeſpeare's. Dies Repertoire ijt jo groß, 
daß fein zwingender Grund vorliegt, e8 für das Ungewiſſe zu verlaffen. 

Don dem Deutjchen Theater ift nichts zu melden; es hat feine Thätigkeit, 
joweit es fi um die Vorführung von Neuigkeiten handelt, beinahe ganz eingeſtellt. 
Der Erfolg eines gefälligen Schwankes aus dem modernen Geſellſchaftsleben, „Gohd— 
fifche* von Franz von Schönthan und Guftav Kadelburg, der am Syl— 
veiterabend 1886 zum erjten Male aufgeführt twurde, hat bis heute vorgehalten und 
vermuthlich die Direction, Hinfichtlich der materiellen Frage, der Nothwendigkeit über- 
hoben, für Abwechslung zu forgen. Von den drei einactigen Stüden, die ung dann 
anı Sonnabend, den 2. April geboten wurden: Alte Mädchen von Fried— 
rih Schü — Unter vier Augen von Ludwig Fulda — Die Provin- 
zialin von Jwan Turgenjew, würde nur das lebte an diefer Stelle, die ja feine 
Theaterchronif ift, jondern nur das Bedeutendere verzeichnet, eine Erwähnung verdienen. 
Aber das originelle Luftipiel, deſſen Bearbeitung und Einführung in das deutfche 
Bühnenrepertoire wir Eugen Zabel verdanken, ift jchon bei feinem eriten Erſcheinen 
in Berlin, auf dem Belle-Alliance-Theater, im Herbjt 1884, von mir eingehend be- 
fprochen worden. Die Darftellung, die es im Deutichen Theater fand, rüdte e& noch 
überdies aus dem Rahmen der Komödie in die der Poſſe und bejeitigte bis zur Uns 
fenntlichkeit feinen literarifchen Charakter und Gehalt. 

Diefer Armuth mußte, wie ich fchon im Eingang bemerkte, die fremdländiſche 
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Production aufhelfen. Nicht bloß äußerlich, jondern auch künſtleriſch. Die drei Schaue 
jpiele, mit denen nacheinander Henrik Ibſen aufgetreten ift: am Sonntag, den 
9. Januar „Geſpenſter“, am Donnerftag, den 5. Mai „Rosmers— 
holm“, im NRefidenz- Theater; am Sonnabend, den 5. März „Der 
Volksfeind“ im DOftend- Theater, haben die lebhafteſte Debatte entflammt, 
eine heftigere und nachhaltigere als die Dichtungen von Wildenbruch und Richard Voß. 
Selbitverjtändlich, denn dafür find wir Deutiche, mit der entzündlichen Ader für alles 
Fremdländiſche, Hat fich rajch bei uns eine Jbjen= Gemeinde gebildet, die dem Dichter 
blindlings in alle Jrrgänge feines Peſſimismus folgt und ihn anjchwärmt, wie die 
verzüdten Jungfrauen in Sullivan’8 und Gilbert’3 Poſſe „Patience* den erotischen 
Dichter Bunthorn. Im diefer rüdhaltlofen Bewunderung, die Ibſen als den größten 
modernen Dramatiker ausruft und die Franzoſen Augier und Sardou, Alerander Du— 
mas und Octave Feuillet neben ihm als Schuljungen behandelt, wird zuerſt überjehen, 
daß Ibſen ein norwegischer Poet ift, gar nicht aus feinen norwegischen Anſchauungen 
und Berhältniffen heraus fann und all’ feinen Dramen eine norwegiiche Aufklärungs- 
tendenz ſcharf und beitimmt einprägt. Das piychologifche Element, in dem fein Talent 
wurzelt — der Grübler ift noch einmal fo ſtark in ihm als der anfchauende Dichter — 
empfängt dadurch den befonderen Zug und Ti, der feine Figuren der naiven Be— 
trachtung oft jo unverjtändlich macht. In dem „Volksfeind“ beiteht das tragiiche 
Verhängniß des Jdealiften Otto Stodmann darin, daß er in einer Kleinen norwegiſchen 
Stadt lebt, die nur eine Zeitung, nur einen Buchdruder und fein öffentliches Local 
für eine Volksverſammlung befist. So kann er feine Meinung über das verborbene 
Waſſer der Badeanftalt, deren Arzt er ift, nicht an den Mann bringen. Die Geſell— 
ſchaft, welche das Bad und die Waflerleitung mit großen Koften angelegt hat, will 
natürlich nicht die Wahrheit an die große Glode hängen, die Bürgerjchait nicht das 
Bad auf zwei Jahre geichloffen ſehen, von dem fie Vortheil und Nuten zieht. Die 
Grobheiten des guten Stodmann, dem endlich ein Freund, ein Schiffäcapitän, den 
Saal feines Haufes zu einer Bürgerverfammlung hergeliehen hat, empören Alle; ſtatt 
fie für fein Project zu gewinnen, jeßt er ihnen auseinander, daß die Maffe immer aus 
Dummköpfen bejtehe, und verfteigt fich emdlich zu der unfinnigen Behauptung: „Aus— 
gerottet müſſen fie werden wie jchädliche Thiere alle, welche in der Züge leben, mag 
auch das ganze Yand darüber zu Grunde, mag auch dies ganze Volk ausgerottet 
werden.” Daß er dafür Volksfeind geicholten und zum Saale hinausgeworfen wird, 
fann nur einen Narren, wie er jelbit einer ift, wundern. Der lächerliche Hochmuth, 
die Wahrheit allein gepachtet zu haben, ift ein komiſcher Vorwurf, gerade wie ein 
Badearzt, der fein eigenes Bad zu vernichten fich müht, zu den verfchrobenen Originalen 
gehört. Er wird dadurch nicht zum tragischen Helden, daß er in einer kleinen Stadt allerlei 
üble Erfahrungen macht. Schon in Bergen oder in Drontheim würden ihm Zeitungen 
und Rebnerbühnen genug zur Verfügung ftehen, feine Weisheit auszuframen. Wie im 
„Volksfeind“, jo jpinnt fich auch in „Rosmerholm” und in dem fünftlerifch be- 
deutſamſten diejer Dramen „Geipenfter“ der Faden der Handlung, das Verhängniß aus 
der Eigenart enger, patriarchalifcher, pietiftifch angehauchter Verhältniffe Heraus, In 
beiden ein einfamer Gutshof, in der Nähe einer Heinen Stadt. In „Rosmersholm“ 
geht der Geift der jeligen Frau Beate um, die fi im Mühlbach, da, wo der Steg 
aus dem Garten des Gutshaufes hinüberführt, ertränft hat; in den „Gefpenftern” hat 
fich die bösartige Krankheit, an der Helenen® Gatte, der Hauptmann und Kammer: 
herr Alving, geitorben ift, auf den Sohn vererbt. Die Dumpfheit und Schwüle der 
Verhältniffe, der Piarrerglaube drüden hier auf die ftarfgeiftige, frei und groß em— 
pfindende Helene, die fich endlich in einem Leidvollen, kämpfend verbrachten Leben von 
den Geipenitern, den Vorurtheilen und dem Aberglauben, der Denkfaulheit und der 
Klatjchfucht ihrer Umgebung befreit zu haben glaubt; dort auf den ehemaligen Ober: 
piarrer Johannes Rosmers, der den Glauben feiner Kindheit aufgegeben hat, und feine 
Gefährtin Rebekka. Niemals ift es eine wahrhaft tragiiche Schuld, ein gewaltiges 
Verhängniß, das den Helden zermalmt; feine Umgebung, die Luft, die er einathmet, die 
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Geipenfter bier, die weißen Pjerde dort, die fich in NRosmersholm bei dem bevorftehenden 
Tode eines der Familienmitglieder zeigen jollen, bereiten ihm den Untergang. Der 
peifimiftiiche Zug in unjerem Dichter ftammt nur zum geringeren Theile aus der Er— 
fenntniß des Weltelends ; norwegtiches Elend ärgert und jchmerzt ihn. Nicht das Da- 
jein, Norwegen heißt feine Krankheit. Darum haben alle jeine Ausfälle gegen die 
herrſchenden Zuftände und Parteien in feiner Heimath einen Ton der Gereiztheit und 
der Anklage, den wir ung wohl in der politischen Debatte erlauben, der uns aber aus 
dem Kunſtwerk wunderlich genug anklingt. In allen drei Schaufpielen haben die nicht 
fihtbare Menge, die öffentliche Meinung, die Rüdficht darauf — in den „Gejpenftern“ 
wird ein Kinderaſyl nicht verfichert, weil, wie Paſtor Manders behauptet, man durch 
die Verficherung andeuten würde, daß man fein rechtes Vertrauen zu der VBorfehung 
hätte! — die Gerüchte, die Zeitungen die entjcheidende Rolle. Wenn die Ibſen'ſchen 
Helden einmal unter den Berliner Linden oder auf den Parifer Boulevards jpazieren 
gehen könnten, wären fie von all’ ihren Schrullen geheilt. 

Betrachtet man die Fabeln näher, in denen der Dichter feine Ideen von der 
Macht der Vererbung, ſowohl der körperlichen Eigenfchaften und Schäden, wie der geiftigen 
Anfchauungen und BVorftellungen, zu verkörpern, aus der Abjtraction zur Wirklichkeit 
zu erheben fucht, jo begegnet man in „Rosmersholm“ wie in den „Gejpenftern“ dem 
Inhalte nach derfelben Unklarheit, dem Halbdunfel, der Zaghaftigkeit, die letzten Fol— 
gerungen zu ziehen und die Dinge deutlich bei ihrem Namen zu nennen: der Form 
nach einer dramatiſirten Novelle. Die Hauptfrage in beiden Stücken iſt nicht, wie in 
jedem rechten Drama: was wird aus diefen Menjchen? jondern: was war ihre Ver— 
gangenheit? Jeder Act des Schaufpiels enthüllt uns ein Stüd mehr von diejer Ver— 
gangenheit. Johannes Rosmers’ Gattin, Beate, hat fi im Mühlbach erträntt. Aus 
Zieffinn, weil ihre Ehe kinderlos war, ihre Hyſterie in Wahnfinn überging: jo haben 
es zwei Jahre lang Alle in Rosmersholm und in der nahegelegenen Stadt angenommen. 
Aber glaubjt Du das wirklich? fragt der Bruder der Berjtorbenen, der Rector Kroll, 
als er nach längerer Abwejenheit einmal wieder auf dem Gutshofe erfcheint. Damit 
wirft er in die Seele des edeldenkenden, willensjchtwachen Rosmers einen nagenden 
Zweifel. Und freilich ift im Sinne der gewöhnlichen Menjchenkinder nicht Alles auf 
Rosmersholm in Ordnung. Seit Jahren lebt dort ein Fräulein Rebekka Weit; fie ift 
mit ihrem Pflegevater, dem Doctor Welt, aus dem Norden geflommen. Sterbend hat 
er ihr nichts als eine Bücherkifte Hinterlaffen. Beate hat die Arme ala Freundin bei 
fi aufgenommen und fich nicht wieder von ihr trennen wollen, Zwiſchen Rebefta 
und Rosmers hat fich allmälig eine Seelenfreundichaft angeknüpft; fie hat in ihm die 
Gedanken der Freiheit, der Erlöfung der Menjchen auß dem Banne des Aberglaubens 
erweckt; er hat durch fein ftilles, würdiges Weſen die wilden Triebe ihres Herzens ge= 
adelt. Auch nach Beatens Tode ift fie darum auf Rosmersholm geblieben. Beide 
leben neben und ineinander, beglüdt und befriedigt. Das Auftreten Kroll's ftört diefen 
Frieden für immer. Nicht aus uneigennüßiger Freundſchaft iſt er hinausgekommen; 
er will Rosmers für ſeine Zeitung und ſeine Partei gewinnen, die immer mehr von 
den Freifinnigen eingeſchränkt und in der Gemeinde zurücigedrängt wird. Der Zorn 
Kroll’3, als er von Rosmers hört, daß er ſelbſt längft von dem alten Glauben ab» 
geiallen und dem neuen Geifte zugethan jei, äußert fih nun in dem Aufwühlen der 
Vergangenheit, in dem hämifchen Bekritteln des wunbderlichen Verhältniſſes zwiſchen 
Johannes und Rebelfa. Seine Scrupel ſtecken den jchwachen Rosmers an; er will 
Rebekka Heirathen. Einen Augenblid beraufcht, im nächjten entjeßt, ſtarrt fie ihn bei 
diefem Antrage an. „Nimmermehr,“ jagt fie, „ann das geichehen! — Weshalb nicht? — 
Wenn Du in mich dringft, jo ift e8 zu Ende. — Wie? — Ya, dann gehe ich den 
Weg, den Beate ging.“ Im dritten Act, durch das abermalige Erjcheinen des Rectors 
und einen Artikel in feiner Zeitung über Abtrünnige und Apoftaten, der auf Rosmers 
gemünzt ift, auf das Aeußerſte getrieben, enthüllt dann Rebekla das Geheimniß. Sie 
bat Beatens Tieffinn und Krankheit benußt, ihre Schwermuth, ihren Lebensüberdruß 
zu fteigern; fie hat es ihr nahe gelegt, daß mur ihr Tod Rosmers aus dem Elend 
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einer unglücklichen Ehe befreien könne; ſie iſt, moraliſch betrachtet und wie ſie es jetzt 
im eigenen Gewiſſen empfindet, die Anſtifterin ihres Todes geweſen. Und warum? 
Zunächſt Hat fie nur in Rosmersholm ſich nach einer abenteuerlichen und bewegten 
Jugend — wenigftend deuten hingeworfene Worte allerlei finnliche Verirrungen an — ' 
ein friedliches Heim fichern wollen. Dann iſt eine wilde Leidenfchaft für Rosmers 
über fie gefommen. In ber Gewalt diejer Empfindungen und Borjähe hat fie gehandelt. 
Nach Beatend Tode hat der Adel feiner Gefinnungen, die Würde feines Betragens, die 
Kindlichkeit feines Gemüthes einen läuternden Einfluß auf fie geübt; die auf ihn vererbten 
fittfichen Anfchauungen und Grundfäße, die conventionellen Lebensgeſetze haben die 
Energie ihres Willens, die Zügellofigkeit ihrer Natur gebrochen. Die Verfeinerung der 
Gefühle lähmt ihre Kraft. Nun fühlt fie fich nicht mehr würdig, Rosmers’ Gattin 
fein zu können. Nur entjagend vermag fie ihm ihre Liebe zu beweifen. Sie will 
das Haus verlaffen. Diefer Gedanke erfüllt Rosmerd mit einem Schauer der Ber- 
zweiflung. Eine unermeßliche Leere gähnt ihn an. Und doch gibt es für ihn feine 
Möglichkeit, nach ihrem Geftändniß, nachdem ihm jelber feine Liebe zu ihr zum Be— 
mwußtjein gefommen, weiter mit ihr zu leben, im Anblid des Mühlbachs. Er fordert 
fie auf, denjelben Weg zu gehen, den Beate ging: darin werde er den wahren Beweis 
ihrer Liebe finden. Und da fie fich „Fröhlich“ dazu bereit erklärt, ftürzen fie fich Beide 
von dem jchmalen Stege ins Waſſer. Die Haushälterin fieht e8 vom Fenſter aus. 
„Hilfe!“ ruft fie und unterbricht fich gleich darauf: „Nein. Keine Hilfe. Die jelige 
Frau Hat fie geholt." Die Ueberjpanntheit der Gefühle,. nicht nur bei der todten 
Beate, der eigentlichen Bewegerin des Stüdes, jondern auch bei Johannes und Re— 
beffa zugegeben, ift eine gewiffe Logik der Entwidlung in den Charakteren unbeftreit- 
bar; aber das Scillernde in dem Weſen Rebekka's, die mir, gerade in Augenbliden, 
wo fie wahr fein will, als vollendete Komödiantin erjcheint, und die Schwächlichkeit 
Rosmers’ entbehren zu ſehr der dramatifchen Klarheit und Beitimmtheit, um von der 
Bühne herab den Zufchauern verftändlich und jympathifch zu werden. Die pſycho— 
Logijche Novelle mit ihren Willendanwandlungen, ihren moralifchen und ſeeliſchen Spit- 
findigkeiten iſt das Gegentheil eines echten Drama’s. Im Bergleich zu Rosmers ift 
Hamlet ein Herakles an Thatkraft. Denn er ftrebt doch, wenn auch auf Umwegen, 
einem greifbaren Zwede zu, während der letzte Grund zu Beaten® Tode nie aufgedeckt 
werden kann. Diefe Schwelgerei in der Secirung der Empfindungen endet folgerichtig 
im Selbftmorde; die Ibſen'ſchen Figuren find jämmtlich vom Schwindel des Abgrunds 
erfaßt und Haben die Fähigkeit einfachen Denkens und Handelns verloren.” Dan braucht 
nur das Schaufpiel „Rosmersholm“ mit Octave Feuillet's Novelle „La morte“ zu 
vergleichen, das einen ähnlichen Stoff behandelt — allerdings, was ich den Be— 
wunderern Ibſen's von vornherein zugeftehe, ohne allen Tieffinn, ohne allen nordiſchen 
Nebeldunft und ohne alle fymbolifchen weißen Pferde — um zu erkennen, auf welcher 
Seite Klarheit, Berftändlichkeit und Gefundheit if. Ein Weib wie Rebekka beirathet 
den Mann, den fie fich durch ihre Leidenjchaft und ihre Schuld erobert; fie läßt fich 
nicht das NRüdgrat durch feine vornehme Gefühlsdufelei, die fich nicht zu der Heinften 
That verdichten kann, zerbrechen: ihre Leidenjchaft ift ihr Necht. 

Dramatifch ift das Schaufpiel „Geſpenſter“ das ſtärkſte, moralifch das bedent- 
lichfte der drei Stüde. Die Polizeicenfur hatte darum auch nur feine einmalige Auf- 
führung in einer Matinde zu einem wohlthätigen Zwed erlaubt: fie mochte glauben, 
daß den reichen Leuten, die fich den Luxus einer Sonntagvormittagsvorftellung ge— 
ftatten können, das Ibſen'ſche Gift nichts anhaben würde. Die Gefellfchait ift in 
Wahrheit ja längft, wie Mithridates, gegen alle Gifte, die ihr von der Bühne zu— 
ftrömen könnten, gefeit: nur, fürchte ich, haben die oberen Zehntaufend nicht mehr allein 
dies Privilegium. Dem modernen Menſchen überhaupt fügt die Bühne moralifch 
feinen Schaden mehr zu. Die Vererbungstheorie wird in den „Geſpenſtern“ nicht 
jeelifch, ſondern Leiblich nachgewiefen. Der jchwelgerifche, Liederliche, mit allerlei bäß- 
lichen Krankheiten — fie mit ihrem Namen zu benennen, hütet fich Ibſen wohl — 
behaftete Kammerherr Alving hat einen Sohn Hinterlaffen. Nah Kräften hat ihn 
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die energifche Mutter Helene vor der Berührung und Anſteckung durch den Vater be= 
hütet; ein umd ein anderes Mal aber hat Oswald doch aus der Pfeife feines Waters 
zum Scherz geraucht und jo das Gift der Krankheit in fich gefogen. Zwanzig Jahre 
find darüber vergangen, Oswald ift Maler geworden, hat in Italien und Paris gelebt 
und iſt jet unerwartet, fränfelnd, unruhig, verftört, zu feiner Mutter in die Heimat 
zurüdgefehtt. An einem Tage entfcheidet fi nun auf dem Gutshofe der Frau Al- 
ving das Verhängniß. Aus den Gejprächen zwifchen ihr und dem Paftor Manders, 
den fie geliebt Hat, der aber zu feige gewefen ift, die Liebe einer verheiratheten Frau 
auf fich zu laden, erfahren wir die VBorgejchichte, das Elend ihrer Ehe. In dem Haufe 
ift außer Oswald noch ein Kind des Kammerherrn, Regine Engjtrand, die angebliche 
Tochter eines immer betrunfenen, aber lijtig verfchlagenen und jpigbübijchen Tijchlers : 
wie er feinem Sohne feine Krankheiten, hat er feiner natürlichen Tochter feinen Leicht» 
finn und feine Sinnlichkeit vererbt. Raſch hat fie, die ald Kammermädchen der gnä— 
digen rau im Schlofje lebt, mit dem jungen Herrn ein Liebesgetändel begonnen, 
gerade wie ihre Mutter an ihrer Stelle mit dem Vater eine Liebjchaft Hatte. Entſetzt 
glaubt Frau Helene Gejpenjter zu Hören, als fie aus dem Nebenzimmer dad Lachen 
und Gekoſe Dswald’3 und Reginens vernimmt. Aber die Sache ift nicht bedrohlich, 
denn Oswald ift todtkrank heimgekehrt. In Paris Hat er einen Wahnfinnsanjall ge— 
habt, und die Aerzte haben ihm verfichert, daß er nach einem zweiten Anfalle dem 
Srrfinne rettungslos verfallen jei. Eine wilde Unruhe treibt ihn feitdem umher; durch 
Gognac und Champagner jucht er fie zu betäuben. Endlich, in der Aufregung einer 
Feuersbrunſt, das nicht verficherte Kinderafyl auf dem Gutshofe ift durch die Unvor— 
fichtigteit des Pfarrers Manders oder die Bosheit des Tijchlers in Flammen auf- 
gegangen, gefteht er feiner Mutter feinen Zuftand und bittet fie, ihm beim Ausbruch 
des Wahnftnns die zwölf Morphiumpulver, die er fich ſorgſam zufammengejpart hat, 
einzugeben, um ihn von einem qualvollen Dafein zu erlöfen. Und richtig, im Augen- 
bli des Sonnenaufgangs, der das Zimmer rothgolden durchflammt, bricht der Blöd— 
finn aus: „Mutter, gib mir die Sonne,“ ftammelt der Unglüdliche. Die Mutter 
reißt ihm das Gift aus der Tafche. „Nein — nein — nein! Doch! — Nein, 
nein!“ jchreit fie. Das iſt das Ende und der Zufchauer kann fich nach Belieben einen 
Ders aus der qualvollen Peinlichkeit einer jolchen Situation machen; der Dichter wagt 
es nicht. Während in „Rosmersholm“ Alles fich auf eine blutloſe Moral zufpigt, 
bewegt fich in den „Geſpenſtern“ Alles im Phyfiichen. Gin überreizstes Empfinden, 
eine Öhpertrophie des Gehirns ift dort, eine ekelhafte Krankheit ijt Hier die Grundlage 
des Vorwurfs. Weil dies letztere Moment verftändlicher und begreiflicher ift, erhält 
die Handlung in den „Geſpenſtern“ einen ftärferen dramatifchen Zug, einen durch- 
fichtigeren Verlauf. Je Häßlicher die Gefchichte ift, deſto padender ift fie auch. Wo 
„Rosmersholm“ ermübdet, foltern die „Geſpenſter.“ Wenn die dramatiſche Kunſt fich 
als höchſten Zweck die Erregung einer Art von moralifcher Seekrankheit vorſetzt, jo ift 
Henrik Ibſen mit feinem unvergleichlichen Talent, aus dem Menſchenleben das Pein- 
liche hervorzuholen und feine Zuhörer zu quälen, ihr Meijter. 

Das ntereffante und Anregende, jtellenweis Zieffinnige und Ergreifende diejer 
Dichtungen, die Kunft, mit der aus dieſen verzwidten, fich nur durch Erzählung und 
- Dialog mühſam entwidelnden Handlungen doch immer wieder der dramatifche Funke 
berausgefchlagen, der norwegiſche Stimmungston getroffen wird, ſoll jelbjtverftändlich 
nicht geleugnet werden: es find Werke eines bedeutenden, jchöpferischen, wenn auch 
wunderlich einfeitigen und verworrenen Dichters, feine theatralifche Dutzendwaare. 
Das Berliner Publicum ift dem Director Anno und den waderen Schaufpielern des 
Refidenztheaterd, in erfter Linie der Frau Charlotte Frohn, die in den Rollen 
der Helene und der Rebekka ein großes Talent feinſter Charakterifirung entfaltete, und 
neben ihr den Herren Reiher, Würzburg, v. Horar und Wallner, zu Dank 
verpflichtet, daß fie ihm die Belanntichaft mit diefen ſeltſamen Schöpfungen eines 
Driginalgenies vermittelt haben, dem leider mit dem Schönheitsfinn und der Kenntniß 
der Griechen auch ihre Mäßigung im Schredlichen fehlt. 

30* 
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Don den franzöſiſchen Stücken, die das rührige und immer geſchäftige Reſidenz-— 
theater aufführte, erwies fich nur die luſtige Komödie von Albin Valabrègue, 
„Gheglüd”, die am Sonnabend, den 22. Januar zum erften Male auf der 
Bühne erjchien, von längerer Lebensdauer: zwei junge Ehepaare, die ſich aus Langer— 
Meile, Pubfucht und VBergnügungsfucht der rauen trennen wollen, vereinigen fich 
nach komiſchen Jrrungen und Verwechslungen wieder und bringen durch „ihr Glück“ 
auch ein Brautpaar zum häuslichen Herd. Dagegen vermochten weder „Die Gräfin 
von Moray” (Martyre) von D’Ennery und Tarbe, ein abenteuerliches, für 
deutfche Berhältniffe und Anfchauungen abgejchmadt ſentimentales Rührſtück, noch 
Detave Feuillet’3 Drama „Chamillac“, das im vergangenen Jahre im 
Theätre frangais mit Goquelin in der Hauptrolle einen nachhaltigen Griolg Hatte, 
das Publicum dauernd zu feſſeln. Octave Feuillet's Schaufpiel beruht auf der einen 
Figur des Ghamillac: ein junger, leidenfchaftlich dem Spiel ergebener Officier ftiehlt 
eine Summe Geldes, feine Spielfchulden damit zu bezahlen. Sein Oberft ertappt ihn 
dabei und befiehlt ihm, da er ihn feiner ſonſtigen Eigenfchaften wegen liebt, fich in der 
nädjten Schlacht tödten zu laſſen. Aber der Tod verfchont Chamillac. Nach Jahren 
ift er durch Erbichait ein reicher Mann geworden, ein Sonderling, der fi) um die 
Beflerung der entlafjenen Straigefangenen bemüht, eine Art Wunderthier in der Parifer 
Gejellichait. Hier trifft er die Tochter feines ehemaligen Oberjten und liebt fie. Die 
Zufälle bringen fie einander näher, er rettet ihren Bruder, der im Spiel eine bedeutende 
Summe verloren hat und fie nicht zahlen kann, er wird für fie im Duell verwundet. 
Auf die Forderung des Oberjten muß er ihr feine unehrenhafte That erzählen und von 
ihrer Liebe die Wiederheritellung feiner Ehre erwarten. Natürlich reicht ihm Jeanne 
ohne Zögern die Hand. Ludwig Barnay war nicht der geeignete Künftler, dieſe 
echt franzöfiche Figur wahrhaft und Lebendig zu verkörpern. Deſto beffer gelangen 
ihm der Kean in dem bekannten Schaufpiel des älteren Dumas und der Advokat 
Deden in Paul Lindau’ „Gräfin Lea”. Karl Frenzel. 


Böcklin's neueftes Gemälde, 


Sobald auf dem Gebiete der jchöpferischen Kunft dem Publicum ein Talent ent= 
gegentritt, da mit der unleugbaren Gabe, Auffehen zu erregen, den feſten Willen 
offenbar werden läßt, fich an das allgemeine Urtheil nicht zu kehren, jo jpaltet fich 
die empiangende große Maſſe in jolche, denen der Künſtler ſympathiſch ijt, und in die, 
welche ihn tadeln. In gewiffen Sinne ift das Publicum, das ja weiter nichts fann 
als fprechen oder höchſtens jchreiben und druden laſſen, Hilflos, wenn Jemand zu er- 
ennen zu geben wagt, die, welche für oder wider ihn find, feien ihm gleichgültig. 
Noch Ichlimmer wird die Lage, wenn der betreffende Künftler in feinen Schöpfungen 
fich nicht gleich bleibt und Einige, die ihn Hier acceptiren, e& dort nicht im Stande 
zu fein erklären, oder umgekehrt. Dauert das nun aber Jahre und häufen fich dieje 
problematifchen Werfe, ift der Streit ſchon wiederholt ausgefochten worden und find 
neben den alten Gläubigen oder Ungläubigen Profelyten nach beiden Seiten anzutreffen, 
fo wird die Unficherheit des allgemeinen Urtheiles zu einer wahren Galamität und ein 
kritiſcher Meſſias erwartet, der endgültig entfcheidet, ob man den Künstler definitiv ala 
Heiligen zu verehren habe oder ala Verdammten in Abgrund verjenfen dürfe. 

Ein jolcher Wafjertrüber des reinen Kunftgenuffes ift Bödlin nun fchon feit Jahren. 
Eine Zeitlang jchien das vermittelnde Wort gefunden: er fei verrüdt. Damit war 
ein gewifler Grad von Anerkennung verträglih: ein Verrüdter kann ja, eben weil er 
e3 ift, ganz wunderbare Sachen Hervorbringen. Als nun aber eine gewiffe Methode 
diefer Verrücktheit fich herausftellte und für feine Gemälde immer höhere Preife bezahlt 
wurden, jo mußte Bödlin ernjthafter conftruirt werden. Es ergab fich, daß er, was 
die Landichaft anlangt, feinen Darftellungen, meift italienischen Lebens, den Anflug 
einer Hiftorisch-dichterifchen, wehmuthvollen Stimmung jo wahr und ergreifend zu ver— 
leihen im Stande fei wie fein Anderer. Es ftand ferner jet, daß die Einblide, die 
er in antites Leben gewährte, die Wirklichkeit diejer vergangenen Welt mit viel 
intimerer, überzeugenderer Treue wiedergaben ala jelbjt die Werke Alma Tadema’s, 
der die Gefühlsarmuth der von ihm ins Leben zurüdgezauberten antiken Exiſtenz 
leider ebenjo kahl darstellt, als fie wohl vorhanden war, und feinen Werken den uner- 
gründlichen Zauber einer dichterifch fchaffenden Jndividualität ebenſo wenig zu geben 
vermag, ala irgend welcher chemifche Meberzug ihn den Photographien verleihen könnte. 
63 ergab fich weiter, daß eine gewilfe tolle Laune heidnifcher Naturperjonification 
gleichfalls der Beſitz Böcklin's ſei, der uns in den mythologifchen Fabelkreis bald ab— 
fchredender, bald Lieblicher Ungeheuer fo ficher Hineinverjegt, ala wären diefe Wunder- 
weſen polizeilich Feftzuftellende und irgendwo ficher anzutreffende Geſchöpfe. Zu Waſſer 
und zu Lande fieht er fie; "wohin er die Blicke richtet, malt er fie ab und verjeßt 
uns in ihre Mitte, 

Neben diejen Fähigkeiten, die mehr oder weniger Bödlin als den Meiſter im 
Reiche des Seltſamen zeigen, beſitzt er jedoch eine, die in Berlin noch ohne Repräjen- 
tation geblieben war: die Gabe, das NReinmenjchliche ſchön, erhaben und ergreifend 
darzuitellen, und von einem Werke diejer Richtung joll jeßt die Rede fein. Scenen 
aus der Leidensgeſchichte Chrifti find aus den verjchiedenen Epochen der Entwidlung 
Böcklin's in vielen Sammlungen jchon zu fehen geweien: zum erften Male jet ift ein 
Merk diefer Art in Berlin ausgeſtellt worden. Bekannt ift, wo. Herr Gurlitt hat 
das Talent, Dinge in feinem Ausftellungslocal zu vereinigen, die nicht nur Intereſſe, 
fondern ganz bejonderes Intereſſe erregen. An diefer Stelle find wir mit einigen be— 
deutenden Talenten zum erjten Male befannt geworden und werben zugleich über ihre 
Bortjchritte auf dem Laufenden erhalten. Ich nenne nur den jüngeren Grafen Kalck— 
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reuth, einen von den, man fann num jagen, Meiftern, die fi) auch an Niemand 
fehren bei ihrer Production, und bei denen man nicht weiß, wie weit fie fommen 
werden, da fie felber nicht ahnen, wohin ihr Weg fie führt. Ich nenne gerade diejen 
Namen, weil hier auch ein aus dem kraſſen Realismus hervorgegangenes Talent offen= 
bar die größte Sehnfucht nach idealem Schaffen hat und einftweilen noch nicht weiß, 
wie es dazu gelangen joll. 

Bei Gurlitt alfo, in greller electrifcher Beleuchtung (die den Farben des Ge- 
mäldes Hoffentlich feinen Schaden zufügt), fteht Böcklin's neueſtes Werk aus. Ein 
quer hingeſtreckter todter Chriſtus, über den fich, völlig verdedt von einem faltendvollen 
blauen Mantel, Maria hingeworfen hat, die Mutter über den Sohn, deſſen Leich- 
nam fie nicht Losläßt. Nichts von ihre ift fichtbar, auch ihre Antlig nicht; nur 
eine von ihren Händen ſehen wir, mit der Energie der Verzweiflung in gefpreizten 
Fingern dem nadten Oberarme Ehrifti aufgeflammert, ala ob fie. fich in ihn vergraben 
wolle, während wir von der andern nur die Finger an dem Kaupthaar des Todten 
reißen jehen, in das fie fich Hineingewühlt haben. Alle Andere, auch das auf Chriſti 
Bruft liegende Haupt Maria’s, ift vom Mantel bededt, und nun bejteht ein Theil 
der wunderbaren Kunſt darin, daß aus den Falten dieſes Mantels, Teuchtend tief— 
blau, wie nur Bödlin die Farben zu geben weiß, das Gefühl der Frau herausdröhnt 
gleichſam. Man fühlt, über welche Scene der Verzweiflung diefer Vorhang herabge- 
funfen ſei. Es ift, ala dränge das Gefühl Maria’ dur die Hülle auf uns ein. 
Es wird wohl Niemand, der da8 Gemälde jah, behaupten, daß hiermit eine Ueber- 
treibung ausgeiprochen werde. Und num aber, was nur ein ganz großer Künftler ver- 
mag: Bödlin jucht diefe Scene ohnmachtvoller Trauer zu verföhnen, diejen todten 
Körper, deſſen lang bingelegte Füße nie wieder fchreiten werden, deſſen zurück— 
gefunfenes Haupt fi) nie wieder erheben wird, doch ala Lebendig darzuftellen! Der 
Künftler Hat ein faſt Eindlich einfaches Mittel angewandt, das den Quatrocentiften 
geläufig war: wo fie diefelbe Geftalt in verfchiedenen Zuftänden zeigen wollten, bringen 
fie fie zweimal auf demfelben Gemälde an. Das berühmtefte Beifpiel ift Gottvater 
ala Schöpfer der Welt an der Sirtinifchen Dede des Michelangelo, dargeftellt in zwei 
GSeftalten, deren eine der anderen dicht zu folgen fcheint, einmal heranſchwebend, das 
zweite Mal davoneilend, in voller VBorderanficht dort, im Darbieten der anderen Seite 
bier. Jeder verfteht jofort, was gemeint ſei: die Allgegenwart: das von Ferne Kommen 
und zugleich Davoneilen. So nun läßt Bödlin auf unferem Gemälde Chriſtus noch 
einmal in lebendiger Geftalt erjcheinen. Aus den auseinanderrollenden dunklen Wolfen 
des Himmels dicht über Maria bricht freundliche leuchtende Heiterkeit hervor. Engel 
bewohnen diefe Räume und Chriſtus ſelber ift längft in fie aufgenommen. Während 
Maria unten fein vergängliches Bild umarmt, ftredt er, fich herabbeugend, den Arm 
nach ihr aus, tief herab: ein Augenblid, und er hat feine Mutter berührt und fie 
wird fich zu ihm umwenden. Und mun wieder: wie ift Chriftus hier gebildet! Nur 
in zwei Formen lafjen die Gemälde des Ginquecento ihn im Himmel wohnen: als 
fleines Kind auf den Armen der Mutter oder ala thronenden König neben Gottvater: 
beide Geftalten in einem Uebermaße von Auffaffungen uns kunſthiſtoriſch bekannt. 
Böcklin dagegen hat die Alteröftufe gewählt, auf der Chriſtus ftand, als er ſich in 
SJerufalem als Knabe verloren hatte und endlich von der Mutter im Tempel unter 
den Gelehrten gefunden ward. Bödlin läßt Chrijtus neben den SKinderengeln, die 
mit ihm find, als älteren, aber immer noch kindlichen Knaben erfcheinen. Wie er 
fich herabbeugt, mit einer gewiffen VBorficht, als dürfe er aus dem Gewölke nicht 
herabfallen, den einen Arın jo weit herab als nur immer möglich, jo tief, daß er die 
Mutter beinahe antippen könnte: liegt etwas in feiner Bewegung von dem über: 
müthigen Kinde, das wie im Scherz zu rufen fcheint: Hier! hier! In uns, vor dem 
Bilde stehend, geht eine Ahnung von dem unbefchreiblichen Uebermaße des Glüds 
und des Staunens über, mit dem Maria einen Augenblid ſpäter ihr Kind wieder« 
finden wird. Bon den Heinen Engeln nimmt der eine in voll aufathmendem Vergnügen 
an dem Vorgange Theil, der andre zeigt ein Köpfchen, das mitten aus dem Lachen 
plögli in Thränen ausbrechen möchte: wer bat das biäher zu malen unternommen? 
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Böcklin Hat diefen Vorgang einfach, feierlich und verftändlich gemalt. Seine 
eigenthümlichen Neigungen ala KHünftler Hat er nicht verleugnet, dennoch fie dem 
Gegenjtande untergeordnet. Keine Spur des hergebrachten fchematifchen Weſens kirch— 
licher Malerei ift hier fichtbar. Dennoch erhebt ſich das Ereigniß durch Abwejenheit 
des gewöhnlich Zufälligen zur Würde einer Hiftorifchen Darftellung im Sinne der 
älteren, im Dienfte der Kirche arbeitenden Kunft. In ganz eigener Weife hat er dem 
Gemälde nach unten einen kirchlichen Abjchluß gegeben. Der Leichnam Chrifti Liegt 
lang vor und auf einem glatten Blod von weißem Marmor, der feiner Größe ent- 
fpricht, und unter dem ein zweiter größerer fich außdehnt, der eine Stufe bildet. Auf 
diefe Stufe find einzelne Blumen bier und da Hingeftreut, Roſen; der gejammte 
Unterbau wirft, al wäre durch Zufall aus den beiden Steinen ein Altar geworden. 

Böcklin kann nicht beurtheilt werden, ohne daß dies Gemälde in Betracht komme. 

Immer von Neuem macht die bildende Kunft heute den Verſuch, das in der Er» 
zählung der Evangelien Liegende Loszulöfen von der Anfchauung früherer Jahrhunderte, 
die wir nicht aufgeben mögen, weil fie uns vertraut und unentbehrlich ift, der wir 
aber troßdem entwachjen find. Wir möchten das Nichtzugeftaltende neu geftalten ; 
wir möchten eine neue Mythologie der heiligen Begebenheiten jchaffen, die nicht bloß 
im beten Falle Schönes, fondern auch Weberzeugendes gewährt. Das natürlichite 
Mittel ſchien lange Zeit die Verkörperung der Scenen des Neuen Teftamentes in 
ganz realiftiichen Figuren. Man meinte, in je höherem Grade man den Gemälden 
den Anjchein zu geben vermöge, ala jtehe uns auf ihnen eine photographifch treue, 
durch naturaliftiiche Zuverläffigkeit unantaftbare Wiedergabe des Vorgefallenen vor 
Augen, um jo überzeugter müſſe der Betrachtende davon fein, daß Alles in der That 
jo verlaufen jei wie er e8 hier jehe und nicht anders. Nun aber ift dad Geheimniß, 
dergleichen real wirkende Malereien berzuftellen, heute jo verbreitet und die Erlernung 
und faſt mechanifche Anwendung diefer Fertigkeit verhältnigmäßig jo leicht, daß das 
Publicum daran genug bat. Vor jeder jogenannten realiftifchen Darftellung einer 
jogenannten Hiftorifchen Scene weiß Jedermann jetzt fogleih, daß es fich nur um 
icheinbar eract Hiftorifch gefleidete Modelle in jcharf beleuchteter farbiger Reproduction 
handle, und daß dieſe Darftellungen jo wenig der Wirklichkeit entiprechen, als etwa 
lebende Bilder eben deshalb, weil man Alles anfaffen könne, den Vorgängen, die fie 
zum Anfaffen wahrhaftig bedeuten follen. 

Da tauchen jetzt einzelne Meifter auf, die den Muth haben, die Wirklichkeits- 
malerei zu verleugnen und Gemälde zu jchaffen, deren innere Wahrheit und padt und 
nie fi in unſere erinnernde Phantafie eingraben. Selbftverftändlich ift, daß Scenen 
nicht wahrheitsgemäß gemalt werden fünnen, bei denen Niemand zugegen war, daß 
es aber eine innere Anſchauung ſolcher Scenen gebe, die im Kunſtwerke feſtgehalten 
und weitergegeben werden fünne. Daß freilich nur ganz beſonders angelegte Naturen 
jo zu ſehen und fo zu malen befähigt feien. Daß das aber, was dieje befiben, eben 
dad Geheimniß der echten Kunſt jei. 

Kunft ift nichts Gemeine (wie Goethe und Shakefpeare das Wort gebrauchen, 
als Bezeichnung deffen, was dem Durchichnittemaße der Menjchen, den Neigungen 
und Fähigkeiten Jedermanns entipricht): Kunft ift die Neuerung höherer Begabung. 
Sie gewährt Einblide in das Reich, das nur Wenige betreten. Sie ergreift durch 
eine ungewille Kraft. Man kann ihre Wirkung nie bis auf den Grund erklären. Aber 
man empfindet fie. Bödlin gehört zu denen, die Kunſtwerke fchaffen in diefem Sinne, 

Die Schweizer revoltiren, wenn man fie Deutjche nennt. Aber fie haben der 
deutjchen Literatur die Werke Gottfried KHeller’8 und Conrad Ferdinand Meyer's und der 
deutjchen Kunſt die Bödlin’s gegeben. Wohin anders jollen diefe Schöpfungen ge- 
rechnet werden? In ihrer beiten geiftigen Eriftenz find die Schweizer befjere Deutiche 
als viele von uns felber. 

Mir wünſchen Bödlin’d Gemälde eine Stelle, auf der es lange Zeit dem 
Publicum fichtbar ſei. B. 8. F. 
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Berlin, Mitte Mai. 


Das neue firchenpolitifche Gefeß ift, nachdem es vom preußischen Abgeordneten- 
haufe in der Situng vom 27. April mit 143 gegen 100 Stimmen in dritter Lejung 
zur Annahme gelangt, unterm 29. April publicirt worden. Diefer Ausgang Tonnte 
vorhergefehen werden, ala das päpftliche Schreiben an den Erzbischof von Köln bekannt 
geworden war, welches an das Gentrum die Aufforderung richtete, fich den Beichlüffen 
des Herrenhaujes zu fügen. Das Centrum ſelbſt war mit diefer Intervention Leo's XIII. 
wenig zufrieden; troßdem mußte in den Fractionsberatgungen diefer Partei und jpäter 
im Abgeordnetenhaufe jelbjt anerkannt werden, daß der päpftliche Stuhl competent 
wäre, über Fragen des Firchenregiments Vereinbarungen mit den Regierungen zu 
treffen, ſowie Zugeftändnifje an kirchlichen Rechten zu machen, obwohl damit eine 
ftrenge Verpflichtung für die katholischen Mitglieder der Volfävertretung zur Annahme 
der Vorlage nicht begründet würde. Das Centrum verhehlte fich auch nicht, daß durch 
Ablehnung des Gefegentwurfes im Gegenjage zu der Kundgebung des päpftlichen Stuhls 
die größte Verwirrung und mannigfache Spaltung im eigenen Lager hervorgerufen 
werden wirde. Die Nationalliberalen dagegen, deren überwiegende Mehrheit gegen 
die Vorlage ftimmte, während ein Theil fich der Abjtimmung enthielt, erachteten die 
der römischen Gurie gemachten Zugeftändniffe für zu weitgehend, namentlich injofern 
die Lehrichweitern wiederum für den höheren weiblichen Unterricht zugelafien, das Ein- 
Ipruchörecht des Staates gegen die Anftellung der katholiſchen Geiftlichen bejchräntt 
und das Studium der fatholifchen Theologen der Aufficht der Staatögewalt entzogen 
werden. Bon den Freiconſervativen ftimmte etwa die Hälfte für die Vorlage, die 
andere enthielt fich des Votums, nachdem eines ihrer Mitglieder bei Beginn der 
entjcheidenden Situng betont hatte, daß die Beichlüffe, welche von Seiten des Herren- 
haufes in Bezug auf die Zulaffung der Orden und Gongregationen gefaßt wären, die 
Keime weiteren Streites in fich tragen könnten. Trotz diefer Auffaffung enthielt fich 
die Hälfte der fFreiconfervativen der Abitimmung, und zwar mit Rüdficht auf die 
Erklärung des Fürften Bismarck, daß er die Verwerfung der Vorlage als ein Miß— 
trauensvotum betrachten würde. Obgleich nur das Gentrum und die Polen gefchloffen 
für den Gefeßentwurf ftimmten, während die conjervativen Fractionen fich fpalteten, 
und die Deutjchfreifinnigen, allerdings aus anderen Gründen, mit den Nationalliberalen 
fih in der Minorität befanden, darf doch die Erwartung gehegt werden, daß der 
lirchenpolitifche Kampf nunmehr thatfächlich feinen Abſchluß gefunden Hat. 

Der Schwerpunkt der parlamentarifchen Arbeiten lag bereit vor der inzwifchen 
am 14. Mai erfolgten Schließung der preußifchen Kammern unmittelbar nach der Er— 
ledigung der firchenpolitifchen Vorlage im Deutichen Reichstage, Insbeſondere wird der 
Gejegentwurf, betreffend die Erhöhung der Branntweinfteuer, noch zu lebhaften Discuffionen 
Anlaß bieten, nachdem er in der Sitzung vom 11. Mai an eine Commiffion vertiejien 
worden ift. Dagegen darf mit Genugthuung conftatirt werden, daß der Nachtragsetat fiir 
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militärische Zwede, insbefondere zur Steigerung der Operationsfähigfeit und Schlag— 
jertigfeit des Heeres, zur Ergänzung und Verftärfung der Feſtungen und Vertheidigungs— 
einrichtungen ſowie zur Vervollftändigung des deutjchen Eifenbahnneßes im Intereſſe 
der Landesvertheidigung, abgeiehen von der jocialdemokratifchen Fraction, allgemeine 
Zuftimmung gefunden hat. Darf es doch ala ein erfreulichese Symptom bezeichnet 
werden, wenn die Parteien, wie jcharf ausgeprägt auch die Gegenſätze im Uebrigen 
jein mögen, einig find, ſobald es die Sicherheit und den Schub des Vaterlandes gilt. 
Mit Beziehung auf die zur Steigerung der Schlagfertigkeit des Heeres geforderten 
Gredite im Gefammtbetrage von 45 613 120 Mark erklärte der Berichterftatter, Frhr. 
don Huene, daß die Commiſſionsberathungen über diefen Titel bejonders vertraulich 
wären. Die Mitglieder der Commiſſion waren einjtimmig der Anficht, daß eine Er- 
Örterung der Einzelheiten im Ausjchuffe und noch mehr im Plenum unzuläffig wäre, 
wie denn auch die erforderlichen Meittheilungen von Seiten der Militärverwaltung 
befonderen Bertrauensmännern gemacht wurden. Nachdem fich die Commiſſion mit 
Einhelligkeit für die Bewilligung des geforderten Betrages ausgeſprochen hatte, beantragte 
der Berichterftatter, daß der Reichötag feinen Beichluß mit derjelben Einftinmigteit 
fafien möge. Man braucht der Thatſache, dab folche Beichlüffe im Auslande einen 
günftigen Eindrud hervorrufen müffen, fein allzugroßes Gewicht beizulegen ; wohl aber 
ift es für Deutichlands Bevölkerung jelbft ein erhebendes Bewußtfein, die Neberzeugung 
zu gewinnen, daß das Gefühl der Zufammengehörigkeit der gefammten Nation im 
Streite der Meinungen und der Parteien keineswegs gefchwächt worden ift: ein Gefühl, 
welches auch bei Gelegenheit des 90. Geburtätages unferes Kaiſers jowie bei der 
Säcularfeier der Geburt Ludwig Uhland’3 zum erfreulichjten Ausdrucke gelangt ijt. 
Im Norden wie im Süden Deutichlands wurde der letztere Gedenktag würdig begangen, 
defien Bedeutung der Herausgeber der „Deutfchen Rundichau” in jeinem für bie 
Uhland = Feier des Vereins „Berliner Prefje” gedichteten weihevollen Prologe in den 
Berjen zufammenfaßte: 
„Heut' bringen wir bie hehrfte Gabe, 
Das Höchfte, was Dein Volt Dir beut, 


Wir bringen es — an Deinem Grabe 
Steht das geeinte Deutichlandb Heut’.” 


Das „geeinte Deutjchland“, welches vor Allem die Segnungen des Friedens be= 
wahrt willen will. Iſt in diefer Zeitfchrift ſtets an der Auffaffung feftgehalten worden, 
daß, Dank der friedfertigen Politik unſeres Kaiſers, troß den zuweilen am politifchen 
Horizonte auftauchenden ſchwarzen Punkten ernſthafte Berwidelungen nicht zu befürchten 
jtehen, jo ift auch durch zwei Zwifchenfälle der jüngjten Zeit diefe Anficht nicht wider— 
legt worden. Die jtaatsmännifche „Löfung”, welche Fürft Bismarck dem „Falle 
Schnaebele” angedeihen Ließ, muß auch die Franzoſen bekehrt haben, daß die deutjche 
Politik, weit entfernt von jeder Herausforderung, ihren durchaus verjöhnlichen Charakter 
zu wahren beftrebt ift. Die Note, welche der deutjche Reichskanzler am 28. April an 
den franzöfiichen Botjchafter in Berlin, Herbette, gerichtet hat, legt in diefer Hinficht 
vollgültiges Zeugniß ab. Obgleich die von deutſcher Seite angeftellte Unterfuchung 
zur Gvidenz ergab, daß der gegen den franzöfiichen Grenzpolizei-Commiſſar Schnacbele 
erlaifene gerichtliche Haftbefehl mwohlbegründet war, und daß die Ausführung degjelben 
innerhalb der deutjchen fowie ohne Berlegung franzöfiicher Hoheitsrechte ftattgefunden 
hat, erachtete Fürſt Bismarck es dennoch. für feine Pflicht, den Befehl zur Freilaſſung 
Echnaebele’3 don dem Kaiſer zu erbitten, weil er fich von der völferrechtlichen Aufs 
fafjung leiten ließ, daß Grenzüberjchreitungen, welche auf Grund dienjtlicher Ver— 
abredungen zwijchen Beamten benachbarter Staaten erfolgen, jederzeit ala unter der 
jtillfchweigenden Zuficherung freien Geleites jtehend angejehen werden müſſen. Daß 
‚die Verhaftung felbjt völlig unabhängig von dieſer dienjtlichen Verabredung jtattfand, 
fonnte nichts an der Thatſache ändern, daß der franzöſiſche Poligeicommifiar fich zu 
einer geichäftlichen Zufammenkunft mit dem deutjchen Beamten Gautfch eingeftellt hatte. 
Der franzöfiiche Botjchafter in Berlin wird allerdings troß der befriedigenden Löfung 





474 Deutiche Rundſchau. 


des Zwiſchenfalles nicht ermangelt haben, feine Regierung auf die Gefahren hinzu— 
weilen, welche fich daraus ergeben fönnen, wenn franzöfifche Beamte nach dem Bei- 
ipiele des Polizeicommiſſars Schnaebele das für den internationalen Verkehr unent— 
behrliche Vertrauen dadurch fchädigen, daß fie ihre amtliche Stellung im Grenzdienfte 
benußen, um deutjche Reichgangehörige für Geld zu verbrecheriichen Handlungen gegen 
ihr Vaterland zu verleiten. 

Auch die „Lohengrin“- Angelegenheit, die jeltfamer Weife zu einer politifchen Haupt⸗ 
und Staatsaction aufgebaufcht zu werden drohte, Hat durch die Verzichtleiftung des 
Unternehmers Lamoureur auf weitere Aufführungen der Wagner'ſchen Oper im Parifer 
Eden = Theater ihren Abjchluß gefunden. Wie jehr immerhin bedauert werden mag, 
daß die Parifer Polizei am Abende der erften Borftellung des „Lohengrin“ gegen den 
Straßenpöbel nicht energifcher eingejchritten ift, muß doc) anerkannt werden, daß nicht 
bloß die Zuhörer der „Premiere“ einen enthufiaftifchen Empfang zu Theil werben 
ließen, ſondern auch die Preſſe der franzöfiichen Hauptſtadt beinahe einftimmig gegen 
die Bermifchung der Politit mit der Kunft Verwahrung einlegte. Ja, e& wurde der 
Regierung zum Vorwurfe gemacht, daß fie nicht durch größere Entjchiedenheit am erjten 
Abende den keineswegs allzu zahlreichen Ruheſtörern zeigte, wie wenig berechtigt die— 
felben wären, die Hauptfjtädtifche Bevölkerung zu terrorifiren. Da alle großen 
Parifer Blätter fich in ähnlichem Sinne äußern, und ein nicht unbeträchtlicher Theil 
der radicalen Organe jelbjt das Verhalten der Ruheftörer mißbilligt, die an einem 
Abende jogar vor das deutſche Botjchaftshötel in Der Rue de Lille ziehen wollten, 
um dort ihre KHundgebungen fortzufegen, darf im Intereſſe der guten Beziehungen 
zwijchen Frankreich und Deutichland gehofft werden, daß die jüngften Vorgänge dazu 
beitragen werden, allen befonnenen Franzoſen in Bezug auf die von Seiten eined ver— 
blendeten Chauvinismus drohende Gefahr die Augen zu öffnen. Mit diefer wünſchens— 
werthen „Einkehr“ wäre eine weitere Bürgſchaft für die Erhaltung des Friedens 
geichaffen. Der jüngjte Conflict zwijchen der Budget-Gommilfion und dem Minifterium 
muß die Franzofen überdies belehrt haben, wie jehr ihre innere Politik einer friedlichen 
Entwidlung bedarf. 

Hat fich doch bei Gelegenheit des jüngjten Aufenthaltes des Herrn von Leſſeps 
in Berlin von Neuem gezeigt, wie alle friedlichen Beftrebungen Frankreichs, die zugleich 
der Wiſſenſchaft dienen, in Deutfchland nicht der leiſeſten eiferfüchtigen Regung be= 
gegnen. Der „große Franzoſe“, der in der deutſchen Reichshauptſtadt feinen außer» 
ordentlichen VBerdienjten gemäß gefeiert wurde, febrte denn auch nach Paris mit dem 
ungetrübten Bewußtfein zurüd, daß Kaifer Wilhelm und fein erjter Nathgeber, Fürft 
Bismard, ebenjo wie die gefammte Bevölkerung ernftlich den Frieden wollen. Nicht minder 
mußte Herr von Leſſeps die Ueberzeugung gewinnen, wie Deutichland und Frankreich bes 
rufen find, bei der Löfung einer Fülle von Gulturaufgaben gemeinfam zu arbeiten, 
fo daß jede Störung dieſes Zufammenwirfens vom Gefichtäpuntte der Givilifation aus 
nur bedauert werden kann. Die jüngfte Aſtronomen-Conferenz in Paris ift in diejer 
Hinficht ebenfalls ein charakteriftifches Beifpiel. Ebenſo wie die franzöfifche Regierung 
die herborragendften Vertreter der in Betracht kommenden Zweige der Wiffenfchait, 
der Fixſternkunde und der Aſtrophyſik, zu dem Congrefie eingeladen Hatte, wurde von 
deutſcher Seite bereitwillig anerkannt, daß die Ausbildung der neuen Beobachtungs= 
methode mitteljt der Photographie bis zu ihrer gegenwärtigen Leiſtungsfähigkeit 
wejentlih auch das Verdienſt der Parifer Sternwarte ift, deren jorgfältige Studien 
durch die überrafchenditen Ergebniffe belohnt wurden. Von dem Director des Objer- 
vatoire in Paris ging dann der Vorſchlag aus, den ganzen Firiternhimmel bis zu 
den Sternen der jchwächiten fichtbaren Größenclaffe herab aufzunehmen; auch ift be= 
zeichnend, daß bei der Vertheilung der einzelnen Partieen zur Bearbeitung die ver— 
fchiedenen Sternwarten Berüdfichtigung fanden. Diefe Arbeitstheilung ftellt gewifier- 
maßen jymbolifch dar, daß die einzelnen Nationen zunächjt auf dem Gebiete der 
Wiſſenſchaft berufen find, einander zu ergänzen und jede für ihr Theil dahin zu wirken, 
daß die großartigen Aufgaben, welche inäbefondere die moderne Naturwiſſenſchaft un« 
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aufhörlich ftellt, ihrer Löfung näher geführt werden. Sind dann erſt die Segnungen 
einer folchen gemeinfamen Thätigfeit in das allgemeine Bewußtjein gebrungen, fo 
müſſen fich von jelbjt weitere Beziehungen zwifchen den verfchiedenen Gulturvöltern 
ergeben, wodurch die Gefahr eines feindjeligen Zufammenftoßes nach) Möglichkeit be= 
feitigt oder doch verringert werden fann. 

An den günftigen Ausfichten für die Erhaltung des europätfchen Friedens wird 
auch durch die jüngften Publicationen deutjcher, öÖfterreichifcher, ungarifcher und ruſſi— 
cher Blätter über die Vorgeſchichte des ruffifch-türkischen Krieges nicht? geändert. 
Mögen die bei diefem Anlafje angeftellten Betrachtungen immerhin retrofpectiver Natur 
fein, jo ift es doch auch für die gegenwärtige Politit von hoher Bedeutung, fetgeftellt 
zu jehen, wie grundlos die don panflawijtiicher Seite gegen Deutfchland gerichteten 
Anfchuldigungen find, daß dieſes die Stellung Defterreichd im Oriente auf Koften 
Rußlands gejtärkt habe und die Schuld an den für letzteres umerfreulichen Ergebniffen 
der ruffifchen Orientpolitit trage. inigermaßen überrajchend war die „Enthüllung,“ 
nach welcher die Beſetzung Bosniens und der Herzegowina durch öfterreichiiche Truppen 
zwifchen dem Grafen Andraffy und dem Fürften Gortſchakow ohne Willen des leitenden 
deutfchen Staatamannes in bindender Weife vereinbart worden ift, als Wequivalent 
für die Neutralität Defterreich-Ungarns im lebten ruffiichetürkifchen Kriege. Im 
panflawiftifchen Weldlager mußte diefe „Enthüllung“ insbejondere deshalb jehr unan— 
genehm berühren, weil nunmehr authentifch fejtgeftellt ift, daß es keineswegs ber 
deutfche Reichefanzler war, welcher die öfterreichifchen Truppen nach Bosnien und der 
Herzegowina führte, daß vielmehr Fürſt Gortſchakow die Verantwortlichkeit für die 
Fehler der ruffifchen Orientpolitik ganz ausschließlich auf fich nehmen mußte. Wenn 
von officiöfen ruffischen Organen jpäter ein Frontwechjel vollzogen und der Beweis 
verlangt wurde, daß der Berliner Friedensvertrag für Rußland ein aufrichtiger Freund» 
Ichaftsdienft gewejen wäre, jo wurde von deutſcher Seite mit Recht hervorgehoben, 
daß die ruffifche Orientpolitif gerade jo viel wie die öfterreichifche von Deutichland 
unterftüßt worden und des letzteren Bemühen darauf gerichtet geweſen ſei, zwiſchen 
den beiden befreundeten Kaifermächten eine freiwillige Verftändigung herbeizuführen. 
Ueberbie8 wird der Nachweis erbracht, daß der Berliner Friedensvertrag, d. 5. die 
Herbeiführung und Leitung der Verhandlungen, aus denen er hervorging, thatfächlich 
ein „aufrichtiger Freundſchaftsdienſt Deutjchlands für Rußland“ gewejen ift. Iſt doch 
der Berliner Gongreß auf Verlangen Rußlands berufen worden, deſſen Wünſche dann, 
infofern fie überhaupt im Laufe der Verhandlungen geäußert wurden, von Yeutjcher 
Seite befürwortet und durchgejeßt worden find. Sollte Rußland aber damals nod) 
andere Wünſche gehegt haben, über die es Gtilljchtweigen beobachtete, jo wäre dies 
eben der Tehler des Fürften Gortichalow geweſen. Wenn daher Rußlands öffentliche 
Meinung feinen Grund haben follte, fi) des Berliner Tractats mit Dankbarkeit 
zu erinnern, jo wird mit Fug entgegnet, daß es fich mit feinen Bejchwerden Lediglich 
an die ruffiiche Politik des Fürſten Gortichalow und feiner Freunde Halten müffe, 
die nicht bloß diefen Friedensvertrag herbeigeführt, jondern auch faſt zwei Jahre vor 
demſelben Bosnien und die Herzegowina den „Händen Defterreich® ausgeliefert haben.“ 

Diefe auf Grund des volljtändigen Actenmaterials erfolgende Beweistführung 
ift jo concludent, daß der ganze böſe Wille der panſlawiſtiſchen Preſſe erforderlich ift, 
wenn dieſelbe bei ihren völlig grundlofen Anjchuldigungen gegen die deutjche Politik 
beharrt. Allerdings konnte e8 auch nicht der Zwed der jüngſten „Enthüllungen“ 
fein, die mala fides Katkow's und feiner Organe aus der Welt zu jchaffen; wohl 
aber ift die öffentliche Meinung in Rußland nunmehr im Stande, in voller Un— 
befangenheit zu urtheilen. Auch in Ungarn wurde der Verfuch gemacht, die Beweis: 
kraft der deutfchen Argumente abzujchwächen. Insbeſondere war es der „Peiter Lloyd“, 
der zu beftreiten verjuchte, daß der Separatvertrag zwiſchen Defterreich-Ungarn und 
Rußland eriftirt Habe. Das Peſter Blatt ließ fich Hierbei wohl durch die Erwähnung 
leiten, daß Graf Andrafiy’s Ruf ald Staatsmann leiden könne, wenn er bei den 
Berhandlungen der ungarischen Delegation feinen Nachfolger, den Grafen Kalnoky, 
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und die deutjche Politik als zu willfährig gegen Rußland Hinftellte, nachdem er jelbit 
mit dem Fürſten Gortſchakow die Vereinbarung in Bezug auf Bosnien und die Herze— 
gowina getroffen Hatte. Auch mußte der „Peiter Lloyd“ jpäter zugeben, daß eine 
derartige Vereinbarung zwifchen Oefterreih-Ungarn und Rußland am 15. Januar 1877 
geichloffen worden, wie es denn auch „jelbjtverjtändlich“ fei, daß letzteres mit einer 
Macht wie das erftere in der Flanke und im Rüden nicht in den Krieg gegen die 
Türkei hätte ziehen können, ohne fich zuvor Gewißheit über die Haltung diejer Macht 
verichafft zu haben. 

Für die innere Entwidelung der djterreichifchen Monarchie charakteriftijch find die 
Vorgänge im Herrenhauſe, die ſich an den Antrag von Schmerling, betreffend die An— 
fechtung der vom Juftigminifterium erlaffenen Sprachverordnung vom 23. September 1886 
fnüpften. Die Tragweite der leteren, welche angeblich den Zwed Haben jollte, die 
Geſchäfte beim Oberlandesgerichte in Prag zu vereinfachen, muß in Wirklichkeit darin 
gefunden werden, daß die deutjche Sprache in Bezug auf eine große Anzahl von Ber- 
handlungen beim Oberlandesgerichte in Prag außer Wirkſamkeit geſetzt ift, jo daß die 
rechtliche Gejchäftsfprache des inneren Dienjtes der tichechifchen weichen mußte. Es 
braucht nicht erſt hervorgehoben zu werden, daß bei den Verhandlungen im öfter: 
reichiichen Herrenhauſe es fich keineswegs nur um Formalitäten handelte, daß vielmehr 
ein wichtiges Princip in Frage geftellt wurde. Der Präfident des oberſten Gerichts- 
hofes, von Schmerling, hob deshalb von Anfang an mit Recht hervor, daß fein Antrag 
nicht8 Geringeres bezwede, ala den Reichsgedanken aufrecht zu erhalten, damit bie 
Vorrechte des Reichs umangetaftet bleiben. Sicherlich war es aus der Seele aller Der- 
jenigen gefprochen, welche mit der deutjchen Sache in Oeſterreich jympathifiren, ala 
eine jo maßvolle Perfönlichkeit wie Herr von Schmerling, diefer bewährte Vorkämpfer 
für Recht und Gejeßlichkeit, an das Herrenhaus die ernfte Mahnung richtete: „Wir 
winjchen, daß der ſchöne Bau, das Kaiſerthum Defterreich, die Schöpfung hochherziger 
und weiler Monarchen, intact bleibe, und daß nicht einzelne Steine ausgebrochen 
werden, um den Bau zu erfchüttern. Unfere Huldigung gilt dem Kaiſer von Defter- 
reih. Die Kaiſerkrone ift e8, die für uns das Symbol der Macht und der Größe 
des Reiches ift. Wir wünfchen, daß der Glanz der Kaiſerkrone nicht getrübt, daß er 
hicht in Schatten geftellt werde durch die Kronen und Herzogshüte einzelner König— 
reiche und Länder.” Vergeblich war dann auch am Entjcheidungstage das Eingreifen 
anderer erprobter dfterreichijcher Patrioten wie Unger'3 und von Plener’d. Durchaus 
zutreffend führte der Lebtere aus, daß die Entfremdung der deutjchen Sprache und die 
zu große Nüdficht auf die Beftrebungen der einzelnen Nationalitäten in engerem Zur 
fammenhange mit dem Zurücktreten des Reichsgedankens und der Weberhebung des 
Provinzialgeiftes ftehen. Nicht minder beftimmt conjtatirt wurde die Schärfung der 
politifchen Gegenjäße in allen Kronländern fowie die Trennung und Abjonderung auf 
denjenigen Gebieten, auf denen ein gemeinfame® Vorgehen nothwendig gewejen wäre, 
während zugleich jene deutjchenationale Bewegung in Böhmen hervorgerufen wurde, die 
troß ihren Webertreibungen und Auswüchſen eben nur als eine Rückwirkung gegenüber 
der tichechifchen Weberhebung angejehen werden muß. Die Mehrheit des Herrenhaufes 
war allerdings anderer Anficht, fo daß jchlieflich nach der Ablehnung aller übrigen 
Anträge derjenige des Grafen Falkenhayn zur Annahme gelangte, welcher die volle 
Gefetlichkeit und Unbedenklichkeit des Spracherlaffes anerkennt. Die parlamentarifchen 
Berhandlungen fanden ein Nachipiel in den Demonitrationen der Wiener Studenten 
gegen Profeſſor Maafien, der durch feine Rede im Herrenhaufe die deutjchen Gefühle 
verlegt Hatte. Die Deutſchen Defterreichd dürfen bei ihren berechtigten Beftrebungen 
jedenfall3 auch auf die Sympathien Derjenigen in Deutjchland zählen, welche einen noch 
innigeren Zuſammenhang zwifchen den beiden Kaiferreichen, ala er gegenwärtig in dem 
deutich-öfterreichifchen Bündniffe befteht, für wenig wahrſcheinlich erachten. 
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V. 
Mit Einleitungen, erläuternden Anmerkungen 
und Verzeichniffen fänmtliher Yesarten. Bon 
Dr. Ernft Eifter. Im 5 Bänden oder 36 
Lieferungen. 1. %fg. Leipzig. Bibliograph. In: 
ftitut. 1886. 

In der ftattlichen Reihe der Heine-Aubgaben, 
welche uns das Jahr 1857 mit dem Erlöfchen 
des Campe'ſchen Privilegs befchert, verfpricht Die 


höchſten Anfprüche diejenige zu erfüllen, von der | 
E8 wird | 


uns bier die erſte Yieferung vorliegt. 
eine hiſtoriſch-kritiſche ag. im beiten Sinne 
fein, wenn fie auch diefe Bezeihnung auf dem 
Titel meidet ımb mit feinem überflüfjigen 
elehrten Ballaft fofettirt. Nur können wir 
reilih die Annahme der Buttlamer’ihen Ortho— 
graphie — wohl eine Koncefjion des Heraus: 
eberd an den Berleger? — nicht gutheißen. 
* Dr. Elſter iſt ein geſchulter Philolog 
und ein Literarhiſtoriler von ſicherm Tact und 
Geſchmack: das zeigt gleich die ganz vor- 
treffliche Einleitung zum „Buch ber Lieder”, die 
in ſchlichter Form alles Wifjenswertfe — und 
nicht bloß Belanntes! — über die Geſchichte der 


Sammlung und ihrer einzelnen Beltandtheile 


Heinrich Heine'3 fämmtliche Werke. | 
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leſen. Man blidt im eine neue Welt hinein. 
Dan fühlt, daß das Bebürfniß vorlag, dieſe 
Zeitfchrift zu gründen. Jutereſſen ber ver— 
fchiedenften Art finden ihre Wortführer. Auch 
Gedichte fehlen nit und haben das Gute, 
dab fie nicht dem vagen Zurſchautragen ge— 
wandter Benutung fertig erworbener dichteriicher 
Nebdensarten, fondern dem Bedürfniſſe entſprungen 


' find, fih in befonderen — durch Ver⸗ 


Härung deſſen, was das Herz bedrückt, Luft zu 
machen. Jeder Beitrag zeigt in feiner Urt, daß 
fein Autor eben deshalb fchreibt weil er in ber 
That etwas zu fagen hat, und nicht weil er mit 
fiterarifher Production Geld verdienen will. 
Solange dem Magazin biefer Charalter ver- 
bleibt, wird es Einfluß haben. — 

Das englifh fprehende Amerika fendet 
alljährlich eine große Anzabl junger Leute nad) 
Deutichland, weldye dort ftudieren. Soweit wir 
von ihnen kennen gelernt haben, zeichneten fie 
fich durch Fleiß und durch tiefgehendes Interefie 
an den Dingen aus. Viele junge Amerikaner 
machen auf unferen Univerfitäten den Doctor; 


viele ältere Gelehrte kehren immer wieder zu 


bietet, das zeigen bie Anmerkungen, bie wirklich | 


erläutern und, mehr als das, vielfach aufklären. | 
Die Ausgabe „ſchließt fih in der Anorbnung | 


ber Stüde möglichſt getreu den von Heine ſelbſt 
beforgten Einzelausgaben an"; was diefe nicht 
enthalten, findet der Yefer in ben Nachträgen, 
ältere Faſſungen in dem Lesarten. Die Zu— 
fammenftellung dieſer Lesarten aus vielen bisher 
unbenutten Hanbichriften und allen bei Yebzeiten 
Heine’8 erfchienenen Druden wird ein zuverläfjiges 
und überfichtlices Bild aller der Wandlungen 
geben, welche die Form und der Ausbrud unter der 
ſtets modelnden und nachfeilenden Hand bes 
Dichters durchgemacht haben. Und Jeder, der 
Heine lennt, weiß, daß bei ihm die Leichtigkeit, 
ja ſcheinbare Nachläſſigleit in der Handhabung von 
Vers umd Wort oft erft das Refultat ber dere: 
famften Arbeit und Nadarbeit if. Keinen 
unferer neuen Dichter lohnt e8 fo fehr im feiner 
Berfftatt zu belaufchen. — Die Ausftattung der 
Hefte in Papier und Drud ift recht gut, ber 
Preis überaus mäßig, Durch eine allgemeine 
biographifche und Literarhiftorifch - lritiſche Ein⸗ 
leitung wird die Ausgabe im Herbft d. 3. ab» 
geihlofien werben. 

0.  Dentich : Amerifanifches Magazin. 
Bierteljahrsfchrift für Geſchichte, Literatur, 
Wiſſenſchaft, Kunft, Schule und Voltsleben 
ber Deutfcen in Amerika. Unter Mitwirkung 
beutfch-amerifanifcher Geſchichts⸗ und Literaturs 
freunde. Fe von H. A. Notter- 
mann. and I, Heft 1—3. Cincinnati, 
Ohio. NRofenthal u. Ko. 1886. 

‚ Die Hefte tragen auf dem Titel ben Spruch: 
„Nichts ift wichtiger für uns als die Kenntniß 
des eignen Volles.“ Es ſcheint in dem Sinne 
—— zu fein, daß den amerilaniſchen 
Deutſchen aus Herz gelegt werden ſoll, ſich 
ihrer Entwicklungsgeſchichte im neuen Erd 
theile in genauerer ——— mehr bewußt zu 
werben. Dieſem Zwede find die vorliegenden Hefte 





— — — — — — — — — — — — — 


uns zurück, um die begonnenen Verbindungen zu 
pflegen und fortzuſetzen. Auf den amerilaniſchen 
Univerfitäten wird dem deutſchen Sprachſtudiim 
befondere Sorgfalt gewidmet. Auch in ber 
engeren Heimath bed Deutich - Ameritanifchen 
Magazines ift das der Fall. Wilhelm Scerer’s 
Bibliothek ift kürzlich für die in Obio gelegene 
Univerfität Cleveland —— worden; ein in 
Eleveland mwirfender englich-amerifanifcher Pro- 
fefior, der Scherer'8 Schüler geweien war, bat 
den Anfauf betrieben und perſönlich vollzogen. 
Man wird mit Hilfe dieſes Befiges in Cleveland 
von nun an die Fortjchritte der deutſchen 
Philologie fahmäßig verfolgen lönnen, denn 
Scherer’8 Bibliothek enthält das völlige Material 
dafür, das ſich mit geringen Mitteln jährlich 
vervollftändigen laſſen wird. Wir möchten 
wifien, in welhem Maaße nun auch in Amerita 
geborene Söhne deutſcher bortiger Familien 
u und berüber kommen, um zu ftubieren, 
owie, ob von unferen Landsleuten in Amerila 
begonnen worden ift, deutſche Univerfitäten 
in der neuen Heimat anzulegen, auf benen 
Literaturgefbichte und Grammatik ber beutjchen 
Sprache, fowie deutſche Geſchichte gelehrt und 
in ausreichender Weiſe wiffenfchaftlid betrieben 
werben. Wahrſcheinlich werben Anfäge ſolcher 
Beftrebungen vorhanden fein, und es würde 
ung freuen, in ben folgenden Heften de8 Ma- 
azines darüber Auskunft zu finden, vielleicht 
ogar Bertretern bdiefer beutfch-amerifanifchen 
wilienfchaftlihen Bewegung in ben Reiben feiner 
Mitarbeiter zu begegnen. , 
Sicerlib bat der Spruch „Nichts ift 
wichtiger für uns als die Kenntniß des eignen 
Voltes“ feine nächfte Anwendung in der oben 
gegebenen Deutung zu finden; ebenfo fiber aber 
auch ift, daß e8 daneben eine weitere Ausdehnung 
auf die zu erwerbende Keuntniß des europaifchen 
Deutfchland finden müſſe. Wir machen bem 
Magazin den Vorſchlag, einen Theil jeves Heftes 
dem Beftreben zu weihen, zunächſt bie in Obio 


dem ‘größten Theile ihres Imhaltes nad ge» | Lebenden Deutjden mit den hervorragenbiten 
widmet. Wir haben fie aufmerkfam durchge- Perſönlichkeiten befannt zu machen, denen das 
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alte Deutſchland ſeinen Ruhm und feine Größe | fo gut er konnte. Dadurch erhielt das Ber: 


Werte zu geben, daß nicht etwa weitläufige Bio— 
graphien gebracht würden, fonbern daß man 
gutgewählte, befonbers harakteriftifche Bruchftüde 
aus den Werken diefer Männer in, wie wir 
befonder® betonen, nicht zu kleinem Umfange ab» 
drudte und mit Anmerkungen verfähe, in denen 
alle den Deutſchen Amerila's nicht ganz geläufigen 
Thatfahen und Beziehungen unpartetifche Er: 
Härung finden. Jedermann weiß, daß die Mebr- 


verbantt. ER hätte man vielleicht fo zu 


ahl der Deutſchen, welche ſich jet in Amerifa | 
o ſchön und mit fo bereditigtem Stolze als 
Deutfche fühlen, ihre Eriftenz im vollen Umfange | 


nur ihrer eigenen Kraft und Energie verbanten, 
und daß bie Umftände, unter deuen ihre Eltern 
oder Boreltern Deutſchland einft verließen, uns 
europäifchen Deutichen in vielen Fällen nicht zur 
Ehre gereihen: all das foll nicht vergefien werben, 
aber auch für die amerifanifhen Deutſchen 
bleibt die Gefchichte des europäifchen Deutſchlands 
ein Theil ber eigenen Gefdsichte, deren Kenntniß 
fie nicht entbehren bürfen, wenn fie zu voller 
Entwidlung gelangen wollen. Politifh getrennt 
von uns, bilden fie was die geiftigen Güter 
anlangt mit uns ein ideales Ganzes und faugen 


Kraft aus ihrem alten Muterlande, beffen Boden | 


Keiner von ihnen ohne innere Erſchütterung be= 
treten wird. Gin gleiches Gefühl ift in ben 
engliihen Amerilanern England gegenüber le— 


— — 

ir wünſchen dem Deutſch-Amerikaniſchen 

Magazine Gedeihen und Weiterentwicklung und 

werden, wenn die Gelegenheit geboten wird, 

über weitere Hefte und Baͤnde zu berichten, dann 
auf deren Inhalt gern genauer eingeben. 

o. Fünfzi vr der Verlagshandlung 
Bernhard Tanchnit. 1837— 1887. Leipzig, 
1. Februar 1887. 

Alle, bie fih in Deutfhland mit englischer 
Literatur befchäftigen, wiſſen, was fie den wohl⸗ 
befannten Tauchnitzbänden ſchulden: im einer 
Zahl, die von 2500 nicht mehr weit entfernt if, 
enthalten fie jett ſchon eine wenn nicht vollftändige, 
doch in ihren wefentlihe Zügen repräjentatiwe 
Sammlung, wie fie felbft im England nicht 
eriftirt und nicht eriftiren fan. Diefe „Colleetion 
of British Authors“ madt ben eigentlichen 
Ruhmestitel der auch fonft hochverdienten Firma 
Tauchnitz aus, und ihre Gefchichte bildet ben 
wictigften und interefjanteften Abfchmitt der Feſt⸗ 
fchrift, welche der jlingere Herr von Tauchnitz, 
feit 1866 Theilhaber des Gefchäftes, dem Be— 

ründer befjelben, jeinem Bater, widmet. Gie 

Bietet einen neuen Beweis dafür, daß es auch 

auf buchhändleriſchem Gebiete feine zuverläffigere 

Büurgſchaft des Erfolges geben kann, als, den 

glüdlichen Gedanten und die Fähigkeit ihn aus— 

zuführen vorausgeſetzt, vollftändige Hingebung 
an die Sache, Yıberalität und Rectichaffenheit. 

Was dem gegenwärtigen Herrn von Tauchnitz, 

als er noch ein verhältnißmäßig Heiner Verleger 

und faum vier Jahre etablirt war, die Sympathien 
folder Autoren wie Bulwer, Didens, Disraeli 
von vornherein erwarb, war ber Umftand, baf 
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—— einen perſönlichen Charalter, ben es bei- 
ehielt, als das Unternehmen in immer weiterer 
—— alle Berühmtheiten ber Literatur⸗ 
periode umfaßte, welche, außer mit ben bereit® 
angeführten, mit den Namen Thaderay’s, Car- 
Iyle’3, Macaulay's, George Eliot’8 und Tenny- 
ſon's bezeichnet wird. Aus der Eorrefponbenz 
mit biefen und vielen Audern find Auszüge mit- 
getbeilt, welche, höchſt charalteriftiih an ſich 
felber, auch die Feftigfeit bezeugen, mit welcher 
fie Alle an ber alten, liebgewordenen Berbinbung 
bingen. Daran vornehmlich fcheiterten alle 
Goncurrenzverfuche, welche mehrfach, in Berlin, 
in Hamburg, unternommen wurden. Die „Tauch- 
nitz edition“ blieb, was fie war. Aber aud fie, 
fo fcheint es, darf auf bie baldige Wiederlehr fo 
glängenber Zeiten, aus welden vereinfamt nur 
noch Teunyſon in die Gegenwart binüberragt, 
nicht hoffen; fie begleitete dem literarifchen Aufs 
ſchwung ber Biltorianifhen Epoche, fie lann 
deren Niedergang nit aufhalten. Aber fie 
wird trotzdem nicht aufhören, ein bebeutendes 
Bildungs» und Eulturmittel zu bleiben, wenn 
fie, neben den leichteren Erſcheinungen des Tages, 
mehr noch als bisher, ihre Aufmerkfamleit auf die 
Schätze der älteren englifchen Literatur wenden 
will. Hier Öffnet fih der ebitoriellen Thätigkeit 
ein reiches bankbares Feld, und vielleiht, daß 
inzwiſchen die Hoffnungen fi erfüllen, welche 
wir an das Emporblüben der jungen Ameri— 
fanifchen Literatur Imüpfen. In Erwartung 
befierer Tage aud für England, wünſchen wir 
dieß zu feinem fünfzigjährigen Jubiläum Herrn 
von Tauchnitz — und uns! 
ch. La France jug6e par l’Allemagne. Par 

Grand-Carteret. Paris. Librairie Illustree 

— Librairie Nilsson, 1886. 

Ein abfolut hHarmlofes, aber immerhin nicht 

unverbienfllihe® Bud; ein Sammelwert, das 
auf rein literarhiftorifhen Hintergrunde bie 
geiftigen Berübrungspunfte der beiden Nationen 
ſucht. Mit Friedrih dem Großen anfangend, 
finden fih alle nur einigermaßen namhaften 
dentfhen Schriftfteller Hier vertreten, bie über 
Frankreichs Geiftesbewegung in pbilofophijcher, 
politiſcher, literariſcher oder mufifalifcher Be— 
ziehung ſich ausgeſprochen haben, — einerlei, 
ob ihre Aeußerung vortheilhaft oder das Gegen- 
theil ſei. Selbftverftändlich erfahren die Werte 
bes tönigl. Philoſophen, deſſen ganze Sympathien 
der franzöſiſchen Yiteratur gehörten, eine be— 
ſonders ehrende und liebebolle Behandlung. 
Aber auch im unſerer claffifhen ſowohl als 
modernen Literatur bis auf bie jüngfien Tage 
eigt fih Grand-Earteret gut orientirt, und überall 
elundet ſich das Beftreben, unparteiifch zu fein 
und ba® freundliche Urtheil ebenfo getreu und 
gutgläubig“ zu regiftriren wie das unfreunbliche 
— wobei indejjen, nebenbei bemerkt, Herr Grand⸗ 
Carteret mit der Bilanz wohl zufrieden fein 
darf. Ob das bei dem bereits angelündigten 
Gegenwert: „l’Allemagne jugee par la 
France* ebenfo der Fall fein wird, bleibt ab» 
jumarten. 


er zu einer Zeit, wo noch feine Fiterarconvention |v. Märchen und Sagen der Transfil- 


das geiftige Eigenthum ſchützte, ihre Werte nicht 
einfah nachdruckte, jondern fie dafür bonorirte, 


| 


vaniſchen Zigenner, Gefammelt und aus 
umebierten Originalterten überfegt von Dr. 


Literarifche Notizen. 


Heinrid von Wlislodi. Berlin, Nico» 
lai’sche Berlagsbudhhandlung. 1886. 

Zigeunermärchen!“ Bielleiht hat ſchon ber 
Titel einen gewiſſen Weiz für manden Lefer, 
und wir freuen uns verfihern zu fünnen, daß 
fein trügerifches Arrlicht zur Leetüre biefes Büch- 
leins binführt. Es find echte und rechte alte 
Märhen mit bem ganzen kindlichen Zauber 
diefer Dichtungsart, dazu Märchen eines Volles, 
das feine andere Gattung von Yiteratur als 
biefe und das Volkslied kennt, das fich in ihnen 
einen uralten Schatz bewahrt bat, ohne auf 
feinen Wanderzügen eine Anleihe bier und dort 
u verfchmäben. So trefien wir denn neben 

haus eigenartigen und gewiß bodhalter- 
thümlichen Stüden liebe alte Belannte in frember 

Gewandung wieder: in Nr. 18 „Die verliebte 

Stiefmutter“ haben fih Motive des Schnee— 

wittchens und des Dornröschens zu einem neuen 

Märchen verbunden. Wohl ift das Zigeuner: 

wolf feit langer Zeit, nnd befonders feit ben 

Tagen ber Romantil, für und mit einem poetiſchen 

Nimbus umlleidet, aber von feiner eigenen 

bichterifchen Production haben wir bis vor furgem 

wenig gewußt ober doch wenig gelannt. Herr 
von Wlislodi ift einer der erften, der uns wie 
mit den Sitten und Bräuchen ber Bigeumer fo 
auch mit ihren Liedern und Märchen bekannt 
zu ei ſtrebt. Uno ihm ſelbſt ift feine 

Kenntniß nicht mühelos in den Schoß gefallen: 

um bie vorliegende Sammlung zu Stande zu 

bringen, bat er ein mehrmonatlicdes Wanber- 
leben bei einer Zeltzigeunertruppe in Gieben- 
bürgen und Ungarn führen müfjen! 

u üringer Wanderbudh. Bon Auguft 
Trinind Erſter Band. Minden iW., 3. 
€. C. Brun’s Berlag. 1896. 

Die Zeit des Wanderns ift wiebergelommen, 
und bie Hand greift verlangend nad Landkarte 
und Reiſebuch. Da können wir benn für einen 
Theil unferes fhönen Baterlandes feinen befjeren 
literarifchen Begleiter empfehlen, ald das „Thü- 
ringer Wanderbuch“. Amar frägt es, wie es 
in der Vorrede beißt, nicht nach Geſetz und Regel, 
Fremdenführerthum und Kurtare; der Berfalier 
gibt fih vielmehr als echter Wanderburſche, 
„der die Hedenrofe am Wege liebt, weil fie ihm 
Duft und Schönheit freiwillig beut, der den 
—— jauchzend begrüßt, der ihm frohe 
Wanderlieder in die Seele rauſcht, der durch das 
wallende Kornfeld hinab zum rubewinkenden 
Dorfe ſchreitet und leiſe mit der Hand durch 
die im Abendwinde nickenden Halme ſtreift.“ — 
Dieſe Worte deuten am beiten bie Grund— 
ftimmung des Buches an. Durch feine „Märtifchen 
Streifzüge” Hat fih Trinius bereits einen guten 
Namen gemacht; den Borzügen, welde wir in 
jenen Wanberbildern zu rühmen hatten, bes 
gegnen wir auch im feinem neuen Werte: dem 
fein entwidelten Naturfinn, dem hiftorifhen Ver— 
ſtändniß für bie Vergangenheit, der Liebe zu 
feinem Gegenftand — bier beſonders wohlthuend, 
ba es ſich um fein Heimathland handelt — und 
endlid einem forgfamen Stil, der häufig bich- 
terifchen ————— Dem erſten Bande 
bes „Thüringer Wanderbuches“ folgt hoffentlich 
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| bald ein zweiter, der uns aldann gleih warm 
| willlommen fein fol. 

r. Eine Frühlingdfahrt nach den Ca— 
narifchen Infeln von H. Chrifl. Mit 
26 Anfichten. Bafel, Genf und yon, 9. 
Georg's Berlag. 1886. 

Den im Anfang unfers Jahrhunderts über 
die Canariſchen Infeln erfchienenen claffifhen 
Neifeberichten von Bory de St. Bincent, 4. 
von Humboldt und 8. von Buch find feit jener 
Zeit eine ganze Reihe von hervorragenden Werken 
efolgt, theils ernfte, - eingehenden Unter- 
uchungen berubende Arbeiten in beftimmten 

| Zweigen der Wiflenfchaft, theils mehr den Cha- 
ralter von Schilderungen tragend, die fih an 
das große Publicum wenden. Diefen letzieren 
ſchließt fich der vorliegende Band an. Zur Hin» 
reife wählte der Berfafjer ben Weg über Marfeille, 
an der fpanifchen und marollanifchen Küfte ent- 
lang, von der er uns einige Punkte eingehender 
ſchildert. Er beſuchte dann Gran Canaria unb 

Talma und durchwanderte nad vielfachen Rich- 

tungen Zenerife, wo er in ber Mulde von 

DOrotava längeren Aufenthalt nahm. Im ans 

ziebender, lebhafter Weife gibt er und nun bie 

empfangenen Eindrüde wieder; er preift das 
berrliche Klima, welches den „glüdlichen Infeln“ 
bie Vorzüge der nahen Tropen leiht; er ſchildert 
ba® Leben der armen, aber genügfamen und 
heiteren Bevölferung, die, von dem Weltverkehr 
| wenig berührt, ein zufriedenes Dafein führt; 
er verfolgt mit Interefie die Spuren der Guan- 
Ken, jener ausgeftorbenen Urbewohner, die fich 
durch nicht unbedeutende Eultur und reine Sitten 
auszeichneten. Der Berfafler ift in ber wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Welt als namhafter Botaniker befannt, 
und es ift daher erflärlich, wenn er fein Haupt- 
interefje der Pflanzenwelt zuwendet. Sind doch 
die Canaren das gelobte Yanb der Pflanzengeo- 
rapben, ein Paradies voll eigenthümlicyer, nur 
fir diefe Felſen geſchaffener Gewächſe, und war 
es doch bier, inmitten biefer herrlichen ſubtropi⸗ 
ſchen Vegetation, wo Ulerander von Humboldt 
die Beobachtungen machte, welche den Grund zur 

Entwidlung und zum weiteren Aufbau ber 

Pflanzengeographie legten. — Die dem Werte 

beigegebenen Anfichten find flüchtig hingeworfene 

Sfrzen bed Berfafferd und mögen als ſolche 

beſcheidenen Anfprücen genügen. 
c. Unſerm im Maibefte (S. 317) gegebenen 
Berichte über bie Geſchichte ber iener 
A ——— von Jacob von Falke, 
ein Buch, deſſen Vorzüge von uns bervorges 
rer worben find, en wir hinzu, daß das 

nftitut feit längerer Seit bereits zu eriftiren 
aufgehört bat. Wir entnehmen dem Briefe, der 
uns darüber zugeht, noch folgende Stelle: „Man 
glaubte, daß durd eine ſolche Staatsanftalt bie 
Privatinduftrie gefchädigt werde; gegenwärtig be- 
lagen gerade bie Fachlreiſe den Auflöfungs- 
befhluß und beneiden Preußen, Sadfen und 
Frankreich um Berlin, Meißen und Söores. Daf; 
in genannten Ländern aud gegen bie Staatd- 
fabrifen agitirt wird, ift richtig, aber hoffentlich 
erhält man bort nicht Gelegenheit, durch eigenen 
Schaben Hug zu werben!“ 
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berzeichnen wir, 
Ginge aum zu Gelegenheit uns 
orbe 
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!  Robertus — Goettingae, Vandenhoeck & Kup- 
recht. 188 
Spiess. — Johann Calvin’s christliche Glaubenslehre nach 
der ältesten Ausgabe vom Jahre ] zum erstenmal 
ins Deutsche übersetzt von Bernhard Spiess. Wiesbaden, 
—— Limbarth, 1887. 
ern. — Gamoind, Roman don Abolf Stern. Leip- 
„ie. Fr. W. Grunow. 1886, 
Stern, — Wanderbud). Bilder und —— von —* 
Stern. Zweite in — urg, Schulze ſch 
— 


Storm. — 











Garmen —— ae Zieiier 
Don Garmen Sylda. 


annual of the —* of the iviliend wert for the year 
1887. Edited by J. Seott-Keltie, EN Pan annual 
publication. London, Macmillan and On 188 

Tolſtoi. — Wovon die Leute Leben. Wahrheit und 
Dichtung don Graf Leo Nitolaiewitih Zolftei Aus 
ben Rutfiihen überfeht von Gugenie Wieland, Bern 
und Leipzig, Rub. Jenni (H. Köehler). 1887. 

Zöpffer- Album. Komiihe Filder-Romane und Harris 
faturen = an erfofiene der Genfer Rovellen. 
ne ” 500 Jllnftrationen. 1. Lig. Stuttgart, Paul 


u — Katholicismus ur 7 —* gegen · 
ber der ſocialen vo... Gerhard Uhiborn. 
Göttingen, Banden & Kupred) cht's Derlag. 1887. 

Vogt. — Die Geifteöthätigkeit des Menſchen und die me» 

——— Bedingungen der an Gmpfindun vr 
Ä äuß En Bon $ 6% Bogt. Leipz Y egmibt. 


Wald. enn frauen Lieben. Roman bon e. „don 
—— 3 Bde. Berlin, Otto Jante. 


Unau, — Uniere ee derwelt. Dumpristita —* 
—— und ar be. ——— bon nel 
Wellnau. Berlin, — — Nadf. 1887 

Wiedersheim. — Der Bau des —— 4 Zeugniss 
für seine Vergangenheit, Von Dr. K, e 
Freiburg i./Br., J. C, B. Mohr. 1887. 


Wohl. Liszt. Souvenirs d’une compatriote. 
Par Janka Wohl, Paris, Paul Ollendorf, 1887. 

Saga. — Die Nofe don Eelenheim. Eine Erzählung 
aus Goethes —— von Arthur Zagg. Berlin, 
Siegfried Fronbach. 

Der — 2 iR — ——— 
welche der Rebaction ber. „Deutj 
Rundſchau“ unverlangt zugehen, w 3 
in vorfiehendem Berzeihnik eftätigt. 
Irgend eine Garantie ber MAIBZIGREE 
fann bie Rebaction ebenſo wenig ü 
nehmen wie eine Berpflidtung * 
Rückſendung. 


Ku 





Berlag von Gebrüder Paetel in Berlin. Drud der Pierer'ſchen Hoſbuchdruckerei in Altenburg. 
Für die Redaction verantwortlich: Elwin Paetel in Berlin. 
Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt diefer Zeitfchrift unterfagt. Ueberſetzungsrechte vorbehalten. 
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— Populäre Geologie. = 


An gemeinverſtändlicher Darſtellung und künſtleriſcher Aus— 
ſtattung ſich an „Brehms Tierleben“ anſchließend, erſcheint ſoeben: 


Erdgeſchichte. 


Von Prof. Dr. Hlelcyior YHeumayr, 
Mit 916 Tertabbildungen, 4 Karten und 27 Chromotafeln. 
2 Saffianbände 32. M. — 28 Hefte a1 M, 


Proſpelte gratis. — Erftes Heft und Band I durch alle Buchhand⸗ 
lungen zur Anfidt. 


Bibliographifdes Inftitut in Leipzig. 





Im Verlage von Wiegandt & Grieden in Berfin ift focben| Die Idee der Entwicelung, 
erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu en: [a | ÜNFIR mer — 
Ein Martyrium in | tft der erfte und biöher einzige Ber 
Andrae (Romaned). an mas 1a can Aamıı I ee 
— en —— durch wifienf I 
Rachweis u. durch reine Bernunft- 
ihlüffe die Dann au eigen. auf 
’ ) welcher die Entwidelung der Menſch⸗ 
7 heit naturnothiwendig borkw. ſchreitet. 
m au ai lennerhasselt, Frau v. Sta@l 
Zweiter Halbband 
erscheint im Herbst d. 4. 


neuefter Berliner Roman a ER NEN ED 
unter dem Titel: Auflage 352,000; das ver 


| +, kt reitetſte aller deutichen 
Arme ädchen Blätterüberhbaupt; außerdem 
” ericheinen Ueberiekungen in 


ericheint feit dem 4. Mai in Deutjchland jwolf fremden Spraden. 


nur im „Berliner Tageblatt“. a 


denwelt. 
Abonnements für den Monat Zuni nehmen 1 ak. 75 Vfg 


Aluſtrirte 
alle Reichs-Poſtanſtalten entgegen für 


Ueuhinzutretende Abonnenten Sr" ii cs 














Toilette und 
Handar bei⸗ 
ten, Mos 
natlich zwei 
Nummern, 
reis vier 
telfäbrlich 


M.1.25=75 
gedrudten Theil des Romans [201] Kr. Jähr: 
gratis und franco nadgeliefert. Kara: 





1 Num⸗ 












Märkifde Streifrüge. Borzeihnungen fir Meik- und 

— Daudb III, — Bıuntftiderei, Namens+-Gbiffren sc. 

Brrid droſch. M. 5,—, fein. geb. M. 0, -. 
Die Erinius’ihen Schriften find zu 


UAbonnemente werden jederzeit ange» 
| nommen bei allen Buchbandlungen 
| und Boftanitalten, Probe-Nuns 


befannt und beliebt, als daß fie noch : 
| wern gratid und Franco durch die 


einer befonderen Empfehlung bebürften. 
In beyiehen durdı alle Buhhandlungen. 


3.6,€,8runs’ Verlag in Minden. | 


Bur Belfefalfon empfehlenswert! “u ” zz mern mit Eoiletten ud Handarbeis 
A t Trinius’ [212] [7 * ten, entbaltend gegen 2000 Abbils 
„ AUgUS r . Rn. u OE#.s dungen mit Beſchreibung, melde 
Chüringer MWanderbud;. * ; 2» das ganze Gebiet der Garderobe 
— Band I. — a El o zEM und Yeibwäfhe für Damen, Mäd⸗- 
Preis breſch. M. 6,-, feim geb. M. 9,-. tb & 8 SE: ben und Knaben, wie für das yar« 
Müärkifdie Streifsüge. 8 — 3] , 32: ——— umſaſſen ebene 
— Bald I. 3 «PN wei 232 | die Peibmwälbe file Herren umd die 
Preis breit DM. 4,50. fein geb. M. 5,50. = 8 Et N — a ae —* 
43 L arbeite ans 
Märkifce Streifrüge gu, ei S EEn | ilmfange. 
veiß 6 — wann — . N sr 5 | 12 Beilagen mit etwa 200 Ehnitt- 
* zei: TR. 6,00, fein geb. IR. 2-40. see | muftern für ale Gegenſtände der 
Soeben verlieh die Vreiie: 283S Sharderobe und etwa 400 Winter» 
o 
255 
o 
-e8 
g= 
z = 
223 
Ene 
ean 
rm 


Erpedition, Berlin W, Botsdamer 
Str. 38; Wien I, DO:perngaffe 3. 


[205 


— 
— 
> 
-ı 


Deutihe Rundſchau. 


Liebig’s Gutachten: 


„Der (ichalt des Hunyadi Jänos- 
Wassers an Bittersalz und 
Glaubersalz übertrifft den aller 
anderen bekannt :n Bitterquel- 
len, und ist es nicht zu bezwei«+ 
feln, da«s dessen Wirksamkeit 
damit im Verhbältniss steht.“ 


Juni 1887. 


AVVIX 
„Hunyadi Janos“ 


Dopöts in allen 
Minoralwassorband- 
lungen & Apotheken 


Das vorzüglichste, bewährteste Bitterwasser. 


Durch Liebig, Bunsen und Fresenius analysirt und begutachtet, 
und von ersten medizinischen Autoritäten geschätzt und empfohlen. 


Moleschott’s Gutachten‘ 


„Seit ungefähr 10 Jahren ver- 
ordne ich das „Hunyadi 
Jänos“-Wasser, wenn ein 
Abführmittel von prompter, 


| zuverlässiger und gemessener 


Wirkung erforderlich ist.* 
Rom, 19. Mai 1884. 





München, 
Juli 1870, 


— 


[200] 


Depöts verlangen. 





BADEN-BADEN. 


Längst bekannte alkalische Kochsalzthermen von 44— 690 C. 
an von hervorragendem Gehalte. 

Neue Grossherzogliche Badeanstalt „Friedrichsbad“ 
während des ganzen Jahres geöffnet. 
Musteranstalt, einzig in ihrer Art in Vollkommenheit 
und Eleganz. 

Mineral- und medizin. Bäder jeder Art. — Anstalt 
für mechanische Heilgymnastik. Privnt-Heilanstal- 
ten mit Thermalbädern. Trinkhalle für Mineralwasser 
aller bedeutenden Heilquellen, Pneumatische An- 
stalt mit 2 Kammern A 4 Personen. — Terrain-Curort 
zur Behandlung von allgem, Fettsucht, Krankheiten 
des Herzens ete. — Molkenanstalt, Milchkur. Ver- 
sandt des an Lithium reichsten Wassers der Haupt- 
stollenquelle durch die Trinkhalle-Verwaltung. 
Conversationshaus mit prachtvollen Concert-, Ball-, 
Lese-, Restanrntions- n, Gesellschaftis-Sälen während 
des ganzen Jahres geöffnet. — Ausgezeichnetes Cur- 
Orchester. — Zahlreiche Kunstgenüsse jeder Art. — 
Jagd und Fischerei. — Grosse Pferderennen. — Höhere 
Lehr- u, Erziehunugs- Anstalten, Mädchen-Pensionate, 
— Reizende Spaziergänge und Ausflüge. — Vorzüg- 
liches Klima. — Herrliche Lage. — Billige Pensionen. 

— Mittlere Jahrestemperatur: 8,0970 ©. — 11%] 


= 
Elegante Einbanddecken 
zur Deutsohen Rundsohau )Jiefert jede Buchhandlung zum Preise von 
M. 1.50. — Ausgegeben wurden bisher solche für Band I—LI. 


% 
af j Ur | | 
| —— z - 
wenn jeder Topf 
ur aecht den bmenszus 


Für die 
Sebil@eten 
affer Ständel 


I9tMUUIILUnu r 
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SYLT. maicnust werninnswat Westerland. 





An der Westküste der Insel Sylt in Schleswig-Holstein. — Daner der Saison vom 15. Mai bis 15. October. 
Ab Hamburg in ca. 4 Stunden per Bahn nach Tondern, mit bequemen Puhrwerken nach Hoyer in 1 St. und von 
hier 1?/, St. ruhige Seefahrt nach Sylt. Saison-Billete auf 45 Tage an allen grösseren Eisenbahnatationen. 

Die Bäder und Luftkurorta auf Sylt sind anerkannt die heilkräftiesten aller Nordseebäder (daber 
immer hervorragend» Aerzte unter den Ku n). Der 40 Kilometer lange Strand ist der grossa te 
auf der ganzen Welt, stete Brandung, die Luft, im höchsten Grade belebend, wird auf der grossen, r- 
schönen Insel überall inhalirt. Das Leben auf Sylt ist gänzlich ungenirt. Andere Vorzüge von Sylt sind: 
—— Quellwasser, Fleisch und Milch. Preise mässig; bis 1. Juli und vom 1. September an !/s 
era 

— Badeeinrichtungen. Badehaus zu warmen Seebädern und Douehen, Schwitzstühle, Massage, 

Heilgymnastik etc. am Strand, Hallen mit Gurgelcabinetten und Einrichtun zu warmen Fussbädern. Das 
Haupt-Damen- und Herren-Bad sind durch eine Promenade mit der neuen halle und den 4 Restaurations- 
un verbunden. Kurhaus mit Musik-, Lese-, Spiel- und Logirzimmern. Comfortable Hotels und Privat- 
wohnungen. 

Direction Dr. Pollaesek; Badeärzte: Stabsarzt a. D. v. R., Dr. Lahusen und Landschaftsarzt Dr, 
Nicolas. — Post- und Telegraphen-Amt. — Illustrirte Badebrochüre über Sylt in es Buchhandlung. 

Prospekte gratis durch Hnasenstein & Vogler und Karl Riesel’s Reise- Kontor, Berlin SW. (bier 
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auch Retourbillette nach Sylt), sowie durch die : r — 10] 
See-Badedirektion Westerland- Sylt. 
7 ß——ß————ú—ú— —ßú——ß——ß—ß————ß—œ—ß————ú——ß—ú——ß—ßß—ß————ä——————ú———ß———ß———ß————i nn 
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GACAO-VERO 


len wir einen inWo 


H 


leichter Verdauliohkeit und 


lichkeit sohnellster Zuberei- 


ARTWIG & VOGEL 


Dresden 



















Verlangen 
ist Hellfrisch’s 
weisses Vaseline, 
die anerkannt vor- 
züglichste Salbe für 
den Körper und die 
Haut, nunmehr auch 
in kleineren Dosen — 
man verlange nur 
solche mit unserer vol- 
ien Firma — zu nur 
10 Pfennigen 
in allen Apotheken und 
Detailgeschöften 
käuflich. [198] 


> WIEDER: 4 


DIAMNTIISN 





I 


N 


Auf vielseitiges 


um die Reisesteuer. 


* * 2. a mn Dank für die 
re zugegangenen 
Gaben für olungebebilrftige übe» 
rinnen, von denen wir 14 aufs fand 
ſchigen tonnten, verbinden wir die drins 
gende Bitte, uns auch in diefem Nabre 
recht viele Beiträge zu fchiden, um das 
fegensreihe Werk fortfesen zu Tönnen. 
ir erbitten ja mur von ı Mt.; 
Niemand entbehrt diejelbe, und wir 
können, wenn Biele geben, vielen Elen- 
ben helfen. Das 
Dielleicht fänden fih aud wieder 
Familien auf ee die bereit wäs 
ren, ſolchen Mäd die gewilnichte Er⸗ 
bolung in ibrem Daufe zu gewähren. 


au ie Soefde. 
— % ! —— 
Gaben zu dem Zweck nimmt ent⸗ 


egen: rau Bafter Souchon 
* on ee 2. 
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milgelheilt von F, Peters. Prets geh. 1,50. 
 Perlag von Rarl Reiner in keipiie 


MR” Lothringen. Sagen und Märchen 


— — — 


La Merans de de mai de la 
Bibliothöque Universelle 
contient les articles suivants: 

I. Lafemme etla soeldt& 
russe au seizieme 
siöcle, par M. L. Leger. 

11. Le an de Sidd- 
harta. Nouvelle hin- 
doue par M. Aug. Glardon. 

Ill. La eroisade de Con- 
stantinople, par M. 
Edoward Sayous. (Troi- 
sicme et derniöre partie.) 

IV. En Indo-Chine. Le 
Tonkin et l’Annam, 

ar M. Leo Quesnel. 

V. La Carrochoune. Nou- 
velle, par M. A. Bachelin. 
(Cinquieme et derniere 
yartie.) [213] 

VI. Etudes de littörature 
ame£ricaine.L’humour 
et les humoristes, par 
M. Remy de Gourmont. ' 
(Seconde et dern. partie.) | 

VII L’inecendie de Moscou. 
Roman russe, de M. 
Gregoire Danilevsky. (Se- 
conde partie. ) 

VII. Ohronig ueparisienne. 
M. —— umas et Musset. — 
La proprets chez nos ancätres. 

— Livres nouveaux. — Le jubile 

de 1885, d’apres M. de Vogüs. 

IX. Chronique allemande. 

K.-E. Franzos et la Deutsche 

Diehtung. — Lettres inedites | 
de Heine, — Le Dr. Falb et les 
tremblements de terre. — Le 
Conversations-Lexicon de Krock- 
haus, — Histoire de la littedra- 
ture allemande en Suisse, par 














[>U8) 


ad Kreuznach 
Jod- I. Bromhaltige Kochsalzgnelle, 


Vorzügliche Koureinrichtungen. Bäder in 
simmtlichen (über 100) Hötels u. Logirhäusern. 
Douchen, Dampf- u. electr. Bäder; Inhalations-, 
saul. Grosses Inhalatorium. Trinkkur an der 
Elisabethquelle. Molken. 
Heilgymnastik, Massage, Conversations- und 
Lesesäle, Treffliches Orchester. Theater. Herr]. 
Gegend. Alle Annehmlichkeiten eines Bades 
ersten Kanges bei missigen Preisen. [202] 
Ofilcielle Kurzeit vom 1. Mai bis 

30. September. Winterkur. 


m 9, I0 u Mi. Juni 


Marienburger 
Geldlotterie. 


Hauptgewinne: 
890000, 30.000. 15000, 2 à 6000, 
a * Mk. oto. 


5 
“TB Loose a 3 Mk., '/a Anth.-Loose A 1,50 Mk. 
nu \ empfiehlt und versendet 
— 


Ian 1 

Carl Heintze. 
Fire Alleinige Gen.-Agentur. 

Rs Berlin W., Unter den Linden 3, 


Auf IR Loses I Freiloos, II halbe Loose 15 Mk. 








BAD WILDUNGEN.. 


Gegen Stein, Gried, Nieren» und. Blafenleiden, Bleichſucht, Blut- 


Milchkuranstalt. ” 


M. Bwchthold. — Le pasteur 
Funcke, — Un Khin suisse, par 

une archiduchesse autrichienne. 

X. Chronique anglaise, 

XI. Chronique suisse. 

XI. Chron. seientiflque. 
Progr#s des constructions narales 
et de l’artillerie, — La gare de | 
Francfort. — Chemins de fer 
noureaux, — Locomotires de, 
montagne. — La tour beige, — 
Irrigation de L,’Egypte. — Pro- 
grös de l'electricite. — Photo- 
graphie sans objectif, — Une 
presse monstre | 
XI. Chronique politique. 
XIV. Bulletin litt£raire et 
bibliographique. | 


Suisse. LAUSANNE. Rosemont. 


Pensionnat et externat de jeunes filles (8 à 18 ans). Education soignde et complete. 
Nombre limite d’elöves. Les meilleurs professeurs et des institutrices r&sidentes , — 
anglaise et allemande. Très bonnes references. Vaste jardin. 207] 


Directrice Madame Eytel-Hubbe. 


armuth, Onfterie :c. find feit Nabrhunderten als fvecifiihe Mittel befannt: 
Georg-Bictor-Qnelle und Helenen-Quelle. Waffer derfelben wird in ftets 
frifcher Bund veriendet. — Anfragen über da® Bad, Beitelungen von Woh- 
nungen im Be Frag bag e und Europäilfchen Hofe ıc. erledigt [iM] 
ie Inspection der ildunger Mineralq. "Actiengesellschaft. 


WYKEK auf Föhr in Schleswig, 


durch seine Lage das freundlichste, sein Klima das mildeste 


Nordseebad. (208) 








Ausführliche Prospecte mit Angabe der Reiseroute bei 


Haasenstein & Vogler. Dieselben auch, sowie schrift- 
liche Auskunft, durch die Badecommission und den Eigen- 
tlümer der Badeanstalt. @. €. Weigelt. 
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| Iulins Rodenberg. 


Dreizehnter Iahrgang, Heft 9. Zuni 1887. 
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Berlin. 
Verlag von Gebrüder Paetel. 


Alexaudrien, Hoffmann Kherrnäborf. — Amſterdam, Sehffardt'ſche Buchhandlung. — Athen, Karl MWilberg. 
— Bajel, Louis Jenle's Buchhandlung. — Boſton, Garl Schoenhof. — Brüflel, G. Muquardt's Hofbuchhand · 
lung. — Budapeft, 6. Grill's Hofbuchh. — Buenod-Mired, 2. Jacobfen & Go. — Bukareſt, Sotſchet & Go, — d 
Ghriftiania, Albert Gammermener. — Cincinnati, Wilde & Go. — Dorpat, Theodor Hoppe. €. J. 
Karow’3 Nniverfität- Buchhandlung — Hapftabt U. Braun. — Stonftantinopel, Lorentz & Keil. — Stopen- 
hagen, Unbdr. Fred. Hoeſt & Sohn. Wilh. Priors Hofbuchhandlung. — Liverpool, Shell & Me Ger. — — 
London‘, Dulau & Go, D. Nutt. U. Siegle. Trübner & Go. Williams & Norgate. — Luzern, Doleihal’s 

Buch. — Lyon, H. Georg. — Mailand, Ulrico Hoepli. — Mitau, Fr. Lucas. — Montevideo, &. Jacobien & 60,— 

Moslan, I. Deubner. Wlerander Lang. Eutihoffihe Buchh. — Neapel, Heinrich Detlen. U. HoeHli's 
| Buch. — New Yort, Guſtav E. Stechert. E. Steiger & Co. B. Meftermann & Go. — Odeſſa, Emil Bernbt’s 
| Buchhandlung — Paris, ©. Fiſchbacher. Haar & Steinert. F. Dieweg. — Peteröburg, Garl Rider. 

H. Schmitzdorff's Hofbuhhandlung. — Philadelphia, &. Schaefer & RKorabi. — Pifa, Ulrico Hoepli. — 
Borto-NAlegre, U. Mazeron. — Neval, Muge & Ströhm. Ferdinand MWaflermann. — Riga, 3. Deubner. 
N. Ahmmel's Buchhandlung. — Rio de Janeiro, Kaemmert & Go, — Nom, Loeſcher & Go, — Rotterdam, 
D. J. van Hengel. — San Francisco, Fr. Wilh. & D. Barkhaus. — Santiago, Ingbirakmi & Nrandt. — 
Stofholm, Samſon & Wallin. — Tanuında (Süd-Auftral), F. Baſedow. — Tiflis, ®. Barrenftacm — 
Balparaifo, G. F. Niemeyer. Warſchau, E Wende & Go. — Wien, Wilhelm Brawinüller & Sohn. Wilhelm 
Frick, Hofbuchh. Mang'ſche EL. f. Hofverlags & Univ.» Buch. — Dokohama, H. Ahrens & Go. Nadf. — 

Bürid, 6. M. Ebel. Ulbert Müller (Nadif. v. DOrell Fußll & Go., Eortiment). 
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Bnhalts-Werzeidniß. 


Zuni 1887, 
Seite 
I. Die Saſt. Novelle von I fe Frapuus 2 220.0. 321 
U. Die Gaftireundjhaft im Altertbum. Bon Rudolf von 
Ihering - 857 
II. Bemerfungen über Werth — Wirkung ver Runftkritik. 
Don Herman Grimm. . . . ee 
IV. Die Reihstagswahlen in Eifaß— — a 408 
V. Rathsmädelgeſchichten. Von Helene Böhlau. Vierte Geſchichte 
Dad Damengärtchen . .. er . 438 
VI. Die Berliner Theater. Yon Karl ect EHE Er ° |; 
VIE Dbolın!a neuened Bemälde . „ wen 
SI. Bolifiime Hundinau . 2 - . nn a 5 wa er 2 
Ebert Rn 
B WBEBLIOOCOpBIE 0 a ee aa 
XI Injerate, 


Unberechtigter Nahdrud aus bem Inhalt diefer Zeitichrift unteriagt. 
Ueberſehungsrechte vorbehalten. 


Alle für die „Deutſche Rundſchau“ beftimmten Briefe, Bücher und jonftigen 
Sendungen find ausſchließlich zu adrefiren: 


An die Redaktion der „Deutſchen Rundſchau,“ 
Berlin, W., Lützowſtraße 7, 


Manuferipte aber nur nach vorhergegangener Anfrage einzujchiden. 


Aufruf 


Errichtung eines Denkmales für Adelbert von Chamiſo. 


[215] 


f ünf Jahre find bereits verfloffen, jeitdem in Berlin ein Comité zufammentrat , welches 
ſich zur Aufgabe ftellte, Adelbert von Chamiſſo an einer paflenden Stelle der Hauptftadt ein 
würdiges Denkmal zu errichten. Man hatte von vornherein fein Bildwerk in’3 Auge gefaht, wie 
es den Heroen umnferer Literatur ziemt: eine hochragende Statue mit reihem bedeutfamen Schmud 
des Poſtaments — eine Büfte nur in fünftlerifch geftalteter Umgebung, zu deren Herftellung be: 
jcheidene Mittel genügen würden, weldye man unjchwer aufbringen zu können hoffte — Diele 
Hoffnung ift nit in Erfüllung gegangen: noch fehlt an der mäßigen Summe, welde 
beihafft werden muß, ein relativ bedeutender Theil. Mag man dies unerfreuliche 
Reſultat durch die Ungunft der Zeiten erklären — (wohl auch aus dem Umftande, daß ber Tod arge, 
ſchwer zu füllende Lüden in die Reihen des Comité riß) — ficher wird man es nicht durch die 
Behauptung rechtfertigen können: der Name „Adelbert Chamiſſo“ Iinge nicht mehr ftark ges 
nug an das Ohr der Zeitgenoffen; fein Titterariiches Bild fei verblaßt; das Intereſſe an feinen 
Poeſieen dahingefchwunden. Fraget den Knaben, der begeiftert feinen „Abdallah“ recitiert; mit dem 
Dulder von „Salas y Gomez“ verzweifelnd auf die Dede des Weltmeeres ftarrt! Fraget die 
Jungfrau, die Frau, die in „Frauenliebe und Leben* ihr eigen Leben und Lieben, wie in einem 
fryftallenen Spiegel, ahnend vorausſchaut, wehmuthvoll noch einmal an fich vorüberziehen läßt! 
Fraget den Jüngling, der mit „Peter Edjlemihl* ben Schattenbildern feiner Hoffnungen und 
Entwürfe nachjagt! Fraget ben Gelehrten, welche Hochſchäthuung er dem Manne zollt, der, ala es 
noch feine Dampferlinien und taufendmeilige Eifenbahnen gab, die Erde umfreifte und von allem, 
was fein flares Auge geichaut, jo treusbefcheiden zu berichten wuhtel Nein, das Angebenten eines 
ber ebelften, liebenswürbdigften, finnigften Menjchen, Dichters und Forſchers, des geborenen franzöfiichen 
Ariftofraten, ber fid) zu einem deutjchen Bürger in des Wortes befter Bedeutung, und — was jo 
viel mehr jagen will —: in einen wahrhaft deutichen Dichter umzuwandeln verftand, ift nicht 
erlojchen unter uns! Wenn unter ben Laubhallen des Thiergartend, oder ſonſt an paſſender Stelle 
unjerer Stadt fein Schönes Bild, von Meifterhand nachgeformt, auf uns hierniederblidt, dann wird 
jeder, der freudig zu ihm auffchaut, verwundert fragen: wie mochte es jo lange währen — im 
nächſten Jahre ein halbes Jahrhundert feit feinem Heimgange! — bis wir dem Trefflichen die 
Schuld des Dankes zollten, mit welchem wir weniger ihn ehren, al3 uns jelbft? 

Bewohner Berlins! Das Comite, das die Danlesſchuld abzutragen fich beeifert, es rechnet 
in erfter Linie auf Euch, welche Ihr ihn zu Euren Mitbürgern zählen durftet, der ſeinerſeits wieder 
fo gern hier weilte; allezeit jo freudig anerfannte, wie tief die Wurzeln feiner Kraft im Boden 
des Berliner Lebens ruhten und diefer feiner bantbaren Anhänglichfeit an die Stadt feiner Wahl 
jo oft den innigften Ausdrud gegeben hat! Aber auch Ihr anderen, wo immer Ihr wohnt, bes 
weift, dab bes Dichters unverlierbare Heimat die Herzen aller find, die er je durch feine Kunft 
ergößt, durch die Lauterkeit, den Adel feiner Gefinnung gerührt und erhoben! 


Berlin, im Mai 1887. 


Dr. —* Bad, Direltor des Yall-Real-Gnmnafiums, Lühowſtr &4c. Dr. Zertram, Stadlſchulrath. Kurfürſtenſtr. 14. 
Dr. Boegebofd , praktiſcher Arzt, Neue Grünfte. 38, Dr. du Bois-Menmond, Geb. Medizinalrath und Profeſſor 
on der Universität, Neue Wilhelmjtr. 15. Dr. Georg von Zanfen, Maienitr. 1. Punder, Geh. Regierungsrath 
und Bürgermeiiter, Rollendorivplatz. Dr, von Fordended, ei eh Borfigender, Bofite. 15. Dr, 
Carl Frenzel, Schriftfteller, Körheneritr. 34. Dr, Friedemann, Redtsanwalt, Schillſtr. 11. Greif, Wirkt. Geh. 
Kath und Winifterial-Direltor, Kurfüritenitr. St. Dr. Serman Grimm, Geh. Regierungsrath und Profeſſor an 
ber Univerhtät, Matthätlirdftr, 5. Senden, Königl. Baurath, Karlsbad 25a. WMudolph Koh, Tireltor der 
Deutschen Bank, Behrenitr. 9.10, Dr. 3. A. Leo, Brofefior, Matthäilichitr. 31. Dr. Fauf Sindau, Schriftiteller, 
db. d SGeudtitr, 1. de Neve, Stadtratb, Potsdameritr. 3. Dr. Julius Rodenberg. Schriititeller, Margarethenitr. 1. 
Sarre, Stodtrath, Hohenzolternftr. 5. Ferd, Shmidt, Keltior, Schriftführer, isrobenftr. 22. Dr. Schöne, 
Wirll Geh. Ober» Regierungsrat und General-Tireftor der Königl. Mufeen, Kurfürttendamm 131. Dr. Werner 
— Gch. Regierungsrath, Martkaxafenſtraße 9. Sriedrich Spieldagen, Schrifiteller, Hobenzolleruftr, 12, 
Ir. Wafferfuhr, Königl. Minifterialrath a, D. und Generalarzt der Candiwehr, Margarethenftr. 2%. Anten von 
Berner, Zircktor ber Königl. Mfademic_ber bildenden Kiünfte, PVotidamerfir. 113. A. Wolff, Stadtrath, 
Diltoriaitr. 12. Infius Wolff, Schriftfieller, Falaneniir. 6. (Charlottenburg). 


‚ Das Ehamijjo-Denkmals- gomite hat in feiner Tehten Situng am Sonnabend, ben 23. April, einen Beſchluß 
tobt, welcher gewih den Beifall der ‚Freunde diefes Unternehmens finden dürfte. Mit Nüdficht auf die Ber 
Hränftheit der Mittel follte die SHerjtellang der vom Bildhouer Julius Mofer modellirten Kolofialbüfte des 
DTichters in Bronce erfolgen. Vielfache, an das Comim herangetretene Wäniche haben dafielbe dewogen, nunmehr 
der Heritellung in weißem Marmor un ben Vorzug zu geben. Allerdings erhöhen fidh hierdurch die Stoiten, 
das Gomite hofft jedod), dak das Publikum, weldyes dem Unternehmen bisher Tine Hulfe gelichen hat, demſelben 
aud ferner werfthätig jur Seie ftehen werde. Wie wir hören, fehlen an der erforderlichen Summe zur Zeit 
nod mehrere Taufend Mart 

Veiträge nimmt die Depofiten-Kafje der Deutſchen Bank, Berlin W., Mauerftr. 29, in Empfang. 
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KOHLENSAURES MINERAL-WASSER. 


Vor ALLEN ANDERN Teafelwassern rühmlichst 


ausgezeichnet auf der 


INTERNATIONALEN HYGIENISCHEN AUSSTELLUNG, 


LONDON, 1884. 





IM EINZELNVERKAUF :— 


Die ganze Flasche oder Krug, 32 Pf 


Die halbe 


Aachen, 
Angsburg, 
Baden-Baden, 
Bamberg, 
Barmen, 
Berlin, 
Bielefeld, 
Bochum, 
Bonn, 
Braunschweig, 
Breslau, 
Coblenz, 
Coburg, 


DIE 


4 


Flasche oder Krug, oh er 


Etwaige Verpackung wird extra berechnet. 





KÄUFLICH ZU DIESEN PREISEN IN: 


' Crefeld, | Görlitz, Kempten i, Bayern, 
Creuznach, ‚Halle a. S,., Köln, 

| Dortmund, Hamburg, Landau, 
Dresden, ı Hamm i. W., Leipzig, 
Duisburg, Hannover, Ludwigshafen, 
Düren, Harburg, | Magdeburg, 
Düsseldorf, Heidelberg, Mainz, 
Elberfeld, Heilbronn, Mannheim, 
Ellwangen, Herford, München, 
Essen, Ingolstadt, Münster i. W., 

| Frankfurt a. Main, Kaiserslautern, ‚Nürnberg, 

ı Freiburg i. B., Karlsruhe, Osnabrück, 

| M.-Gladbach, ı Kassel, Plauen ı. V,, 


335] 
APOLLINARIS-COMPANY (LIMITE D). 


Zweig-Comptoir: Remagen a. Rhein. 





Pierer'sehe Hofbuchdruckerei. Stephan Geibel & Co. in Altenburg. 


‘ 


die Gefässe mit 


einbegriffen, 


' Posen, 
Remagen, 
Remscheid, 
Saarbrücken, 
Schwerin i. M. 
Stettin, 
Stuttgart, 
Trier, . 
| Wiesbaden, 
' Worms, 5 
Würzburg, - 
Zweibrücken 
[ 
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